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Schiller. 

Gr folgt der Eritifchen Philofophie auf dem Fuße et iſt 
der philofſophiſche Poet, oder der poetiſche Philoſoph, und zwar 


einer Philoſophie, die ſich ſtreng innerhalb des menſchlichen 
Horigontes hielt, wie fie Kant feſtgelegt hatte an bie Ankerketten 


der Kategorie; 


Mit einer poetiſchen Logik, fchöner, prächtiger, als je etwas 
in deutfcher Sprache gefchrieben worden If, Hat er und bezau« 
bert; — poetiſche Echlüffe, wie wunderbar mußten fie Auf eine 
Dorhertgchend philofophifche Nation wirken! 

Zmähft ift zu fügen, warum er im Vorhergehenden fchein- 
bar einmal zurüdgeftelftt wurde. Die dort nicht ausgeführte Ge⸗ 
dankenreihe folge bier, und Ieite uns in das Thema. 

Schiller, Alles gedanklich faſſend, Hält in einem merkwürdig 
geiſtreichen Gemiſch die Natur, ſelbſt als Todtes, für das Höchfte, 
wohin wir zurüdtehren ſollen, nicht einmal, wie es der jetzige 
philoſophiſche Standpunkt vieleicht zugeben würde, den Geban«: 
fen der Natur, — und doch nimmt er auf der andern Seite die 
Sinnenwelt vielfach für etwas Uebles, Goethe neben ſich ver⸗ 


seſſend. 


Juſt er rang mit ben äſthetiſchen Geſetzen auf und nieder, 
und in den verſchiedenen Philoſophem⸗Perioden feines Lehen® 


ne 
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findet ſich das Entgegengeſetzte gerechtfertigt. Eben deshalb, 
_ weil er feine eigentliche fünftlerifche Natur war, fondern fich 
nur mit energifchem Geifte auch dies Bereich anzueignen mußte, 
darf er in allgemeiner Literaturſchilderung nicht fo gefeßgeberiich 
angeführt ſeyn, als dies mit Goethe gefcheben Tann. Er war 
in unferer fchönen Literatur ein wahrhaft wunderbar Sternenhild, 
deffen Wunder eben darin lag, daß er nur durch eigene, unbe- 
rechenbare Gewalt ſich in die Sphäre fehöner Titeratur verſetzte, 


und daß er durchaus nicht analogifch hinein gefolgert werden ' 


fonnte, und daß man auch nus mit größter Behutfamfeit aus 
ihm folgern darf. Er ift ein äfthetifcher Tyrann. Seine Nad- 
ahmer find auch ale unbedeutend geblieben, denn es war feine 
äfthetifhe Gattung in ihm nachzuahmen, die ausgebildet werden 
fann , fondern ein Menſch, der in feinen eig’nen Gefegen be- 
grenzt und fertig if. 

Wenn fih Spuren des ärgſten Fanatismus in ihm finden, 
wenn er bei Feiner Streitgelegenheit von „verächtlidher Schande” 
des Gegners fpricht, fo wird das verdedt von bem übrigens 
auch nach pofitiver Seite fo energifchen Ringen feiner gewaltig 
gen Natur, die nicht ſowohl breit und groß einherging, als 
ſtürmiſch und: fcharf, und deshalb wohl töbten mochte. Aber. wie, 


erfchredend nimmt fi) das aus bei Nachahmern, welche eine. 


Tendenz erfafien, wo eine Natur zu fallen ift. 


Schiller war durchweg ein außerorbentlicher, ein heroiſcher 


Geiſt, der ſich nur: ſchwer ringend bis zum harmoniſchen Schön⸗ 
heitspunkte ausbilden konnte, weil er unter Hinderniſſen oppoſi⸗ 
tionell ſeinen Weg einſchlagen und verfolgen mußte, und leider 
zu früh vom Tode gemäht wurde, da er näher und näher einem 


herrlichen Ziele Fam, wo der ftete Kampf in ben Frieden ber: 


Kunſt einzugleiten begann. Wäre er mit Goethe nicht befannt 
worden, er hätte ihn tödtlich befehben: möüffen, denn fein mit 


Fanatismus.geräftetes Idealgenie, was nur der ſchwere Morali- 


tätszügel niederhielt, war ein gerades Widerſpiel des Goethiſchen. 


"Hier Tiegt, eine herrliche Größe unſeres Literaturglks: zwei 
ganz verſchiedene Arten werben unſere Hauptdichter. Mit Be⸗ 
kümmerniß ſieht man's, wie fie ſich zum erſten Male in Rudol⸗ 


ſtadt begegnen, der Eine erwartet ben Andern und dieſer weicht 
wiſmthig aus; ‚mie ſ in in Jena noch ‚einmal. auf einander, 
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treffen, Goethe, dem jene Dichtungsweiſe durchaus unpaſſend 
war, will wiederum vorüber, und Schiller muß ihm ſein ganzes 
kriegeriſches Gedankenrüſtzeug über das Haupt werfen, damit 
ihm Stand abgenöthigt werde. Da erft löst fih unfer Kummer 
nach und nah, Goethe hört, beginnt zu erwiebern, wird inne, 
welch eine der Dichtung ungewöhnlihe aber feſt geharnifchte 
Vorſtellungswelt fih in Schiller geltend made, e8 kommt nun zu 
einem Austauſche, und wir gewinnen bad unſchätzbare Geſchenk 
einer Freunbfchaft der zwei verſchiedenartigſten, größten Talente, 
ein Geſchenk, deſſen fi Feine Citeratur der Welt in folchem 
Graͤde zu rühmen hat. 
Ddaraß fie To viefchieden waren, daß Goethe, dies tief empfin- 
end, fo zögernd an die Verbindung ging, dies macht eben das 
Geſchenk fo außerordentlich. Goethes inftinftartiges Zurüdhalten 
war ehr richtig, der bichterifche Prozeß in ihm hatte gar nichts 
mit dem Schiller'fchen gemein. Schiller iſt durchaus ein Denter, 
der mit Schwung, mit Begeiſterung, nicht bloß kriechend zu ben⸗ 
er. fen, und dem Gedanken beflügelte Worte zu geben wußte. Seine 
glänzenden Punkte für unfre theifnehmende Nation waren Folge: , 
rungen, überrafchende oder begeifternde Folgerungen. "Der Lefer 
fab fie fommen, er flog mit dem Genie, folhe Poefie war immer 
| din Raufch für den Gedanken, und weil alle Wert folchergeftalt 
2 mitthätig werben fonnte, warb bie Theilnahme enthufiaftifch. 
Diefe Art iſt keineswegs dem Dichter gewöhnlich. Der 
Dichter findet Zufammengefügtes, Fertiged; wie er durch Fols 
gerung dazu fomme, ift ung unbefannt, dies iſt das Geheimniß 
feines Genies, meift ein folches, was für ihn ſelbſt ein Geheim- 
niß iſt, er entdedt mehr, als er erfindet. Nicht Die Gedanken: 
kraft ift das hauptfächlichfte Hilfsmittel, fondern : Pie. Geſammt⸗ 
fraft feiner höheren Kräfte, Geiſt, Phantaſie, Seele, Kombination 
und aus und über ale dem Kraft ber Dichtung. - - — 
Wie vorherrſchend entſprach nun die Schiller'ſche Art unferem 
Weſen! Sie entfland nicht aus fonnigem Behatgen, was bie u 
J Keime reif, die Brut flügge macht, fie entſtand aus: Werneinung, 
and Dräng, ſich zu verbeſſern; in Feſſeln Tag; Ber junge Dann, 
and fie ſchuͤttelud fragte er mit Knirſchen: giebrs nichts ·Beſſferes ? 
:9 Hat ſich nicht ſolchergeſtalt in all unſter Nationalgeſchichte 
748 Beſte entwickelt? Abgedraͤngt von der günſtigen Gelegenheit 


x. | 
* — J * * 
—EV — — * 
v a „3 
er Fa 


* ‘ 
r er . . . 
= ‘ r 
j 7 * 
In u 
“ u 7 ” u 


Pe 


“ 


haben wir allen Erfolg erzwingen mäfen, nie iſt uns das Glück 
wie ein Gedicht der Schöpfung in den Schooß gefallen. Und 


dieſer Gang ift und Allen eingeprägt, ein verwandtes, und im 


diefer Berwandifihaft juß begabtes. Individuum war von :voru« 
herein unfrer lebhaften Theilnahme gewiß. 

Nennen wir übrigens Schiller den Dichter ber winſchen 
Philoſophie, ſo müſſen wir doch auch vor dem Irrthume dieſes 
Namens auf der Hut fein. Gr if nicht bloß durch ſie Dichter 
geworden, er ift ihr aus feinen Anlagen und Verhältniſſen ſeibſt⸗ 
Rändig ebenfo enigegengegangen, wie fie ibm jene Waffen ent- 
gegenieng, die er in feinem Feuer zu wunderbar fehem und 
fchönen Stable härtere. Aud dem Kerker der Karksfchule, aus 
einem berb und eyniſch angeregten medieiniſchen Kombinations⸗ 
vermögen, trat er oppoſitionell gegen bie wohlfeile Harmonie der 
Welt, gegen gebanfenlos mögliche DOrbnung. Weil er Knecht⸗ 
fchaft des Geiftes früh empfand, fo wandte er Alles nach einer 
Freiheit hin, weiche dad ruhige Talent nicht in dem Maaße vers 
mißt: ev klagie in feiner mebteinifchen Eramenfchrift den Körper 
an, dag er wit feinen Organen Den Geift beberrfche,, da er die 
Acußerungen des Geiftes Bebinge, wohl gar erzeuge, er fehrieb 
ein Drama, die Räuber, gegen die Geſehlſchaft, er ſchüttelte den 
Sugendglauben, bie religiofe Ueberkieferung ſchon ald Jüngling 
von fih, und bildete fich einen Pamheismus, der ſich in ben 


. „pbilofephifchen Briefen‘ ausbrüdt. 


Diefe Briefe, obwohl einige Jahre fpäter erfchienen, gehen 
in Schillers Jüngkingszeit zurück; dreiſt und wild zeigt fich der 
Kampf gegen die Tradition in Franz Moor, der Julius diefer 
Briefe bat ſchon die taufend Frühlingsfproffen des Pantheismus 
erdacht. Ueberall fehen wir Entgegnung, und nur Frucht dere 


. felben, nirgends Ergebnifi einer felbft werdenden Exiſtenz, eines 


poetifhen Aufichuffes aus Genüge und glädlicher Ergreifung,. 

Sp entwidelt ih das eigenthümliche Wefen, yon dem Wils 
heim von Humboldt gang erfchöpfend fagte, es beruhe durchweg 
auf dem Grunde außerordentlicher Sntelleltualität. 

Aus dem Dogma feines Pantheisnus verfiel er fpäter im 
den Skepticismus, alle Anfichten der Philofophie zogen burd ihr, 
hindurch, und von ihm in Dichtungsgeftalten,: alle find angehaucht 
vom Zweifel; noch fpät feben win Einzelnes pavon füdweife an 
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. tramatifhe Figuren vertheitt, nod Talbot in der Juugfrau sicht 


ber- „Erde die Mome wieder, bie fi zu Luſt und Schmerz in 
ihm gefügt.’' 

Ya, beteadhten wir das letzte Stadium dieſes Titanen, wo 
er in Kantiſchen Kreiſen das Sittengeſetz und den aͤſthetiſchen 
Yuntt kraftvoll in einander verarbeitet, ſehen wir etwa, daß ein 
vom ſyſtematiſchen Gedanken erlöster Flug ſelbſtſtaͤndiger Dichtung 
fih über den Menſchen felbft hinausfchwingt? Nein, der Denker 
iſt noch ſtreng und ſtark, er Täßt fich ſelbſt nicht über Den Des - 
weis hinaus. 
Aber wie titaniſch zeigte er ſich in dieſem Kreife, ber von 
Bamals- Luftfreis alles Gedanten wurde; wei einen Erfolg 
mußte er finden, da alle Welt ihre Radien von diefer Hand 
berührt fah, und erklingen hoͤrte. Wie fortreigend ift überhaupt 
jede Energie, die ſich talentvoll äußert, auch. wenn fie ſich nur 


in ein verwandtes Feld wirft und nicht. in das ihr vollig an⸗ 


gemeflene, in das fie ganz ausfüllende! Denn dies drängt ſich 


abllerdings bei einer Betrachtung bes Schiller'ſchen Lebens auf: 


er war aufs Handeln angewiefen, auf eine Regierung ber Welt 
in hohem irdiſchem Kreife; er unterwarf fih die Literatur, weil 
Das pafiendere Reich der Thaten ſich nicht barbot, und weil 
Dentſchland äberhaupt nur fparfame Gelegenheit dafür bietet, 
Scharffenſtein fagt in Bezug hierauf: „Wäre Schiller Fein großer 
Dichter geworden, fo war für ihn Feine Alternative, als ein , 
größer Menſtch im aktiven öffentlichen Leben zu werden, aber 
Teicht Hätte die Feſtung fein unglüdliches, doch gewiß ehrenvolles 
2008 werben koͤnnen.“ 

So ift der Ton für Scyilfer angefchlagen, und wir können 
nun: das Detail feines Lebens umd Wirken fuchen. Die Duellen 
Darkber haben ſich in meuer Zeit vervielfäktigt und verbeffert: zu 
dem „Leben Schillers son Frau v. Wolzogen, zu der Biographie, 
welche Döring gefchrieben, und zu den Beiträgen, welde das 
Morgenblatt 1807 und bie Minerva 1817 gegeben hat, if ber 
wichtige Briefwöchfel zwiſchen Schiller und Goethe gefommen, 
ber banfenswerthe Beitrag von Streicher, welcher bie Flucht von 
Gtuttgert befchreißt, und eine vortreffliche Skizze über das Schul- 
leben Son Herrn von Scharffenftein, die im Morgenblatte 1837. 
wötgetheilt'if. Alles hierher Gehörige hat Hoffmeifter zu einer 
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gang ſpeciellen Lebens⸗ und Dichtungegeſchichte Schillers geſam⸗ 
melt, und als Supplement zu Schillers Werfen: herausgegeben, 
Davon find bereits einige Lieferungen im Publikum. Die. voll- 
fländige Erſcheinung verzögert ſich durch bie: in Deutfchland fo 
gewöhnliche Breite des Kommentars, der fi für Alles, auch für 
das deutliche Gedicht noͤthig erachtet, und in ſeinen Stand⸗ 
punkten oft veraltet iſt. 

Leider war es durthaus nicht Schiller'ſche Art, der Literar⸗ 
geſchichte ſelbſt in dieſem Punkte behilflich zu ſein, und er hat 


ung nichts über feine perſoͤnliche Exiſtenz hinterlaſſen. Große - 


Pläne Liegen ihn nicht dazu fommen, eine ſtrenge und. ſtolze Be⸗ 
ſcheidenheit war wohl ebenfalls hinderlih, und der Sinn war 
ipm aud nicht befonders rege für eine darzuſtellende Entwidelung. 
des einzelnen Menfchen im Detail, wo Bielerlei: mit aufgenommen 


merben muß, was nicht fehlagend und unmittefbar auf. ein Ge— | 


dankenreſultat zu führen if. 

Johann Chriſtoph Friedrich Schiller ward den 10. No⸗ 
vember 1759 in dem württembergifchen Städtchen Marbach ges 
bpren. Die Eltern waren in nur mittelmäßiger Lage, ber Vater 


hatte fich zum Officier aufgedient, und wir fehen ihn bald an bie. 


Grenze nad Schwäbiich- Gmünd beordert, um das Werbegefchäft 
zu leiten. Das Eleine Städtchen Lorch wird Wohnort der Familie, 
ber junge Friedrich verlebt, hier einen Theil dex frühen Jugend 
zwiſchen ben Einflüffen einer forgfamen, weichen und frommen 


. Mutter, des Pfarrers Mofer, dem er in den Räubern ein Denk⸗ 


mal gefegt, und des ab⸗ und zugebenden Vaters, der. ſtreng, 


bürgerlich firebfam, auch nah Wiffenfchaft, aber beſchraͤnkt, or⸗ 


thodox und energiſch geweſen zu ſein ſcheint. 
Das Naturell der Mutter, mit der auch aͤußerlich die ent⸗ 


ſchiedenſte Aehnlichkeit ſtattfand, ging vorwiegend auf den Knaben 


über, er war ſinnig, ſanft, hingebend, wollte Prediger werden, 
wie denn dies Letztere in der Nähe eines Predigers gewöhnlich 


vorfonunt. Das Kind empfindet ſehr raſch die hervorragende 
Stellung des Pfarrers, der aller Umgebung eine Perfon ber. 


Ehrfurcht if. Man bat wohl darauf zu viel Gewicht gelegt, 


dag ſich Schillers Jugendwünſche bis in die Karlsſchule mit der 


geiftlihen Welt befhäftigt, — dieſe Welt war doch offenbar 


einem lebendigen innern Drange bie angemeflenfte. Sieht doch 
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im Heinbürgerlihen Sreife der junge Menſch nirgend eine ans 
bere Erhebung über das Triviale! Auch wird erzählt, daß er 
gern eine Schürze vorgebunden, einen Stuhl beftiegen, und feinen 
Kameraden vorgepredigt habe. Darin zeigt fich vielleicht beuts 
licher der energifche Drang, ſich zu äußern, rhetorifche Regſam⸗ 
feit; denn das religiofe Beiwerk dafür ward doch nur benüßt, 
weil. ihm. die. Aeußerung nur in. diefer Weiſe befannt, und der 
moͤgliche Stoff nur in folcher täglich gehörten Terminologie ge⸗ 
Kdufig war. 

Hätte ein Iediglich religioſes Moment darin gelegen, Schiller 
Hätte nicht fo. frühzeitig und ſelbſtſtändig die religiofe Weberlies 
ferung ganz von fh gethban, ed wäre in feinem ganzen Leben 
ein Reft davon geblieben, etwas von jener unerklärten Neigung 
für. Geheimniß und Weihe, etwas, das bei fo vielen Menfchew 
poetifher Grund bleibt. | 

Wir ſehen aber im ganzen Weſen Schillers all ſolche Ber 
ziehung nur durch den firengen Gebanfen vermittelt, fehen durch⸗ 
aus vorherrſchend eine fittlihe Kraft, und nicht eine religiofe, 

: Das fille Leben in Lord, wo er an den Hohenſtauffentrüm⸗ 
mern herumklettern, an ber Rems fich fill in's Gras Tegen, uns 
geſtoͤrt mit der geliebten älteren Schivefter umberflreichen konnte, 
iſt ihm fehr werth geblieben, es war Jugend, war Freiheit, die 
er. fo früh verlor. Aus der ölonomiſch fehr knappen Lage in 
Lord, wo dem Bater noch der Heine Sold unregelmäßig bezahls 
würde, 308 bie Familie nach Ludwigsburg, und Schilfer. fam bier : 
auf die lateiniſche Schule, mit dem Plane, wie Kindern ja ber 
nächfte Plan gern gemacht wird, fih für's theologiſche Studium 
vorzubereiten. Wir fehen ihn bier bis in fein elftes Jahr im: 
gewöhnlichen Gange, er lernt leidlich, fpielt mit den Genoſſen, 
iſt herrſchluſtig und muthig, wenn er aus feiner linkiſchen Schüch⸗ 
ternheit hervortritt. Aber fhon im elften Fahre, wo der Körper 
Durch ſchnelles Wachſen fehr in Anſpruch genommen ift, zeigt ſich 
Die Vorliebe für den Gedanken, er. fondert fih von den Kames 
raden ab, ergießt fih gegen einen Freund in Klagen und Be⸗ 
denken über die Zufunft, er ift refleftiv, poetifche Unbefangenheit 
iR ſchon dahin, vieldicht durch einen ſchwachen Körper verlört, 
der nür widerfirebend das dazu nöthige Wohlbehagen bietet. 

ir. In Ludwigsburg fieht er Theater, und dies künſtlich bewegte: 


si) 


Leben verfagt denn auch bier feinen ſtarken Eindruck nicht, er J 


führt Scenen mit Papierpuppen auf, und Frau von Wolzogen 
fagt, es hätten ihn ſchon Pläne zu Trauerſpielen beſchäftigt. 


Bekanntlich macht alle deutfhe Jugend, die früh von innen aus 


zur Thaͤtigkeit gebrängt ift, zuerſt Tragödieen. Das iſt ein Ras 


tionalzug unferer Schulbildung, der mit ben philologifchen Stus - 


dien und ber jugendlichen Borliebe für alled Ertrem zufammen- 
hängen mag. 

Das Leben Schillers erhielt plöglich durch den Herzog eine 
ſcharfe Richtung, die viele Wunden ſchlug, aber auch die ebelften 
Säfte dadurch in Bewegung bradte. Die Familie hing ganz 
vom Herzoge ab, jeder Wunſch diefes geftrengen Herrn war ein 
unabweislicher Befehl, alfo auch der, dag Schiller Jurisprudenz 
Audiren und zu dem Ende in ‚die große Lehranftalt eintreten 
follte, weldye eben vom Herzoge auf der Solitude errichtet ward. 
Alle Formen dieſes Inſtituts waren ftreng und ſteif mikitairifch, 


‚bie ganze Exiſtenz warb ſchon dadurch dem finnenden ſchwär⸗ 


merifchen Knaben eins ſchwere Laft, wenn er auch nicht obenein 
geglaubt hätte, mit Aufgebung bes theologifchen Studiums ein 
großes Opfer zu bringen. 

Wir fehen die lange Lernzeit hindurch faf nur Leib auf 
Schillers jungen Schultern, und immer wachſende Anftreugung. 
feiner Bruſt, Dies Zoch auf irgend eine Weife abzufchütteln. 
Die Oppofition niftet füch tief in fein Herz, und dba ihr nirgenbe 


- ein rafcher leidenfchaftlicher Ausbruch geftattet ift, fo wendet fie 
ſich an den Gedanken, welcher verbedter auf Kampf ausgehen;: 


und feſter und fpiter die Waffen fchmieden fan. Wenn es nicht 
(hen in Schiller Naturell lag, fo brachte es diefe gefeflelte Ju⸗ 
gend mit fi, daß all feine Fähigkeit auf gedankliche Leidenſchaft 
ausging. Und ber Teidenfchaftliche Gedanke mit all feiner Lodung 
ift ja das Geheimniß des erfien Schiller'ſchen Eindrucks. 

Bon fchöngeiftiger Neigung Schillers ift zu erzählen, daß 
ihn zuerft Birgit fehr intereffirte, und er eine Ueberſetzung deſ⸗ 
felben in beutihem Herameter begannz etwas fpäter indeſſen 
gewinnt von römifchen Klaffilern Ovid die Hauptvorliebe. des 
jungen Mannes, Einen großen Einfchnitt bildet unter der Kon⸗ 
trebande von deutſchen Büchern, welche die flrengen Grenzen 


des Inſtituts durchbrach, Klopkod. Scharffenſtein erzählt, daß 


Br | | 1 & - 2 & 
“ 


4 


11°. 


Schiller fpäter Uz vorgezogen habe. Die Oden und ber Mefs 


flas begeifterten auch dies junge Talent, wie fie mittelbar fo viel 


anderes Große in unferer Literatur erregt haben, Aus der bibli- 
ſchen Lektüre, die Schiller damals oft fuchte, ward Mofes zu 
einer epifchen Dichtung erwählt. Diefem großen Gefehgeber hat 
er auch noch im fpäteren Alter eine befondere Aufmerkfamleit 


"zugewenbet, wie ein Aufſatz unter den Heinen Profafchriften dar⸗ 


Hat. Die Wahl beffelben auch in dieſem Augenblide iſt von 
Bedeutung: die religiofe Neigung Schillerd, welche unter foldyen 
Umftänden, nad folher Erziehung und Jugendgeſchichte, überaus 
natürlih gewefen wäre, wird von den Biographen an dieſem 
Orte wieder befonders erwähnt. Er habe fih zwar, heißt es, 
von ben Pietiften abgewendet, deren die Anftalt auch ein Häuf« 
fein erzeugte, aber er babe doch Andachtsübungen, Gebete mit 


einigen Gleichgefinnten veranfaltet. 


Es wäre zu verwundern, wenn ein finniger, eingelerferter, 
fromm erzogener, zu rhetorifcher Aeußerung früh geneigter Menſch 
wie Schiller‘ ſolch einen Ausdruck nicht gefncht hätte, beſonders 
ba er von dem verwandten Pathos Klopſtocks eben angeregt war. 
Wie viel bedeutfamer ift-es aber, daß er, obwohl in foldher 
Stimmung, Moſes erwählt zu einem epifchen Mittelpunkte, Mo⸗ 
fe, den. überlegenften Verſtand unfrer religiofen Geſchichte, der 
mit viel größerer Gedankenkraft als Begeifterung eine Religion 
ſchuf für ein abgefondertes Bolkss und Staateverhälmig! Für 
ein abgefondertes! In diefer Beflimmung Tiegt die nüchterne 
Wlidt, dag ihm: die Volkderiften; wichtiger war als die abſo⸗ 


Inte Exiſtenz, als das Leben in Gott. Welch ein Abfland ift 


Dies.in der Wahl des Stoffes neben dem Meffias, der in ber 


irdiſchen Eriftenz keine Grenze will, weld ein Fingerzeig liegt 
in dieſer Scilferfhen Wahl, und zwar einer Wahl unter 


foichen Umſtänden! 

Zunächſt machten Gerſtenbergs Ugolino und Goethe's Goetz 
einen tiefen Eindruck auf ihn, es fand ſich dann Shakespeare, 
von deffen Richard III., Hamlet und Machetb man Deutliche 
Spuren in den „Räubern“ finden will; Leffing fand Zugang 
und Julius von Tarent von Leifewig wird als Rieblingsftüd ber 
Schill er'ſchen Jugendzeit angeführt. Bemerfenswerth iſt feine 


Art zu leſen: zehn⸗ bis zwölfmal hinter einander las er ein und » 
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daffelbe Stuck, ſo daß er die Sachen großentheils auswendig 


wußte. 


„O Bart,“ — ſchreibt er am. 20. Februar 1775 an feinen. 
Freund Mofer — „wir haben eine ganz andere Welt in unſerem 


Herzen, als bie wirkliche Welt if!" 
Wie willlommen mag folde Stelle ben zahlreichen Kritikern 


ſein, welche allzu großen Idealismus in Schiller, und dieſen 


Ausdruck in allen Werken Schillers finden, und wie bezeichnend 
iſt ſie in Wahrheit! | 

In der Jurisprudenz machte er fehr geringe Yortichritte, 
und als das Inſtitut 1775 nach Stuttgart verlegt und zur hohen 
Karlsſchule oder Akademie erhoben wurde, trat er in feinem 
fiebzehnten Kebensjahre zur Medicin über. Jetzt begegnen nun 
ſchon ausgebildetere Spuren eigner Produktion Scillere; bie 


gleichgearteten Freunde, Peterfen, der im Morgenblatte Nach-— 
richten über Schillers damaliges Leben mitgetheilt, Hoven, mit 
bem Schiller große Aehnlichkeit gehabt haben fol, und Scharffens 


kein fpornten fi gegenfeitig zu Schaufpielen und Romanen. 
Schiller, dem eigenen Ausdrude nach fo begierig auf einen Tras 
gödiengegenftand, dag er Rod und Hemd dafür hingegeben ‚hätte, 


las in der Zeitung, daß fih ein Student von Naffau entleibt 


habe. Diefer Student von Naffau ward. feine erfte Tragödie. 
Er dat das Manufeript frühzeitig vernichtet, eben fo dag zweite 


„Kosmus von Medicis,“ das dem Julius von Tarent nachge⸗ 


bildet war. inzelne Gedanfen und Situationen davon follen 
indeß in die Räuber übergegangen. fein; | 
Günftigeren Erfolg batte von früh auf bie lyriſche Beftre- 


bung, weil der Abdrud erreichbar und fpornend wurde. Das: 
„Schwäbiſche Magazin‘ nämlich öffnete feine Spatten gern, und .. . 
Balthafar Haug, der Redakteur, ließ denn auch Schillers erfled 
Gedicht, was erhalten ift, abdruden. Es heißt: „der Abend” und: ü 
iſt Klopſtock'ſcher Wortfehwung, aber ein merfwürdig Zeugniß, 


ba es Schiller fchon im fechzehnten Jahre gemacht hat. 


Die Nachrichten der Freunde gehen dahin, daß ihm das 
Dichten von Haufe aus fehr mühfam geworben fei, und daßier, 


ed mit vieler Anftrengung feiner Fähigkeit abgerungen habe. 
Bom Jahre 1776 datirt die erfte große Revolution in ihm. 


Es ift ein Morgengebet aus jenem Jahre übrig, wo er mit ben. 
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Zweifeln zu ringen anfängt, die an ſeiner religioſen Ueberlie⸗ 
ferung rütteln, bald darauf ſcheinen ihm die Schriften Voltaire's 
und Roufleau’s begegnet zu fein. Sie haben tief auf ihn ge- 
wirft; — Schiller verftand das Franzöfifche früh, hat es aber 
nie zur Sertigfeit des Sprechens gebracht. Die nädfte Frucht 
diefer Krifid war das Beginnen der Räuber. Zur Veranſchau⸗ 
lichung der Krifis ſelbſt dienen am Beften „die philofophifchen 
Briefe, deren Entſtehung wahrſcheinlich in dieſe frühe Periode 
zurückreicht. 

„Alle Vollkommenheiten im Univerfum find vereinigt in 
Gott. Gott und Natur find zwei Größen, die ſich völlig gleich 
j find. Die, Ratur ift ein unendlich getheilter Gott. Wo ich einen 
Körper entvede, da ahne ich, einen Geiſt, — wo ich eine Be- 
wegung ‚merke, ba rathe ich einen Gedanken.“ 

Dies iſt ein Kern jener früh entwidelten pantheiſtiſchen 
Gedankenwelt. Was ruht darunter, daß in einem etwa achtzehn⸗ 
fährigen jungen Manne der fo günſtig und, innig überlieferte 
Glaube dis auf den Grund entwurzelt werben, daß fich in einem 
achtzehnjährigen Zünglinge ein fcharffinniges eig'nes Gedanken⸗ 
x ſpſtem ausbilden Eonnte! War bier etwas Anderes ald eine, den⸗ 
lende Ratur vorherrfhend? . 


a 
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--__. Gedankenſchärfe, erhob ihn über alle Autoritäten, er war ſchon 
- gedanklich fertig mit den Dingen und Anforderungen, als en 

--. Karben yon feiner gebrüdten Umgebung nahm, und. feine Ge—⸗ 
5 danken zu den „Räubern“ machte. Die gedankliche Procedur 
— geht fo vom erfien Beginne an voraus; bie Poefte bringt ihm 
nicht die Gabe, damit ihm nebenher auch Erleuchtung neben, 
dem Eindrude entfiehe, fondern er kommt mit ber Erleuchtung, 
mit der Seele bes Stoffs, und erobert fi dazu den Leib, Die 
Art, wie Schiller dichtete, hilft. erläutern: nie quoll ihm das 
N Gedicht zu; er ſchlug es, wie ein Titan, mächtig aber langſam 
aus ſprödem Geſteine. Unter ſchwerer Anſtrengung verbringt 
er die Zeit bis zur Vollendung bes Don Carlos. Mit Don 
ae « Carlos nämlich fchließt die erfte große Epoche, wo er aus 
we einer revolutionairen Gebanfenwelt Gedichte und Dramate 
% * ſprengte. Der Umkreis dieſer ſittlichen Gedankenwelt war nun 








+4 sshhöpft, denn es war eben fein rein poetiſches Leben darin, 
je A . | . . oo j - 





Nicht Kühnheit des poetifchen Traumg, fondern, überhfidendg 
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fein Leben des eigenthümlichen Individuums, der abſichtslos 
intereffanten Situation oder Entwidelung, ſondern nur Leben 
gedanklicher Spekulation, fo weit fich diefe befonders auf Gefell-. 
fhaft anwenden läßt. Die Perfonen waren an fih Schatten, fie 
vepräfentiren eine Gattung, aber Schiller beſaß Geiſt und Glanz 
die Külfe, fie verführerifch Tebenbig zu bekleiden. Das erreichte 
nun Alles in Carlos den Gipfel, bier fam, wie Hoffmeifter fehr 
richtig fagt, der zweite Theil der Räuber zu Stande, welde 
Schiller fo Tange in der Abficht trug und nicht fihrieb, hier ward 
feine ganze Welt der Sitte pofltiv- fonftitutrend, die in ben 
erfien drei Stüden nur verneint und zerftört batte, bier erfüllte = 
Schiller feine heiligfte Welt im Pofa. Zunähft war er nın am 4 
Ende mit feiner poetifhen Welt, da er fie nicht aus der totalen 
Empfängniß des Genius erhielt, fondern aus Begriffen gealtete 
Er wendet fi dann auch, wie von fhwerer Sorge erlöst, feinem 
natürlichen Felde zu, der Forfhung, der Entwidelung, und bes 
zeitet fih das vor, was feinen letzten Lebenstheil wie ein fi 
und klar gewordener Sonnenräftgang befirahlte, das Wert künſt⸗ 
leriſcher Bildung, Das Ergebniß einer folgen waren feine gee =-.”. 
diegenſten Stüde. Das Ergebniß eines Dranges nad Thaten 
in der fittlichen Welt viel mehr, als eines fünftferifchen Dranges 
waren feine erften. 

Nachdem dieſe Ausſicht eröffnet ift, folgen wir leichter dem _ 
Schilierfgen Leben. Wir ließen es bei den erften Gedichten 
zurüd, beim erften entfcheidenden Kampfe gegen Tradition Mes 1. 
dicin wurde nicht ganz vernadläffigt, da ihr Stoff und Weſen 4 
doch vielfache Beranlaffung zu philoſophiſcher Kombination gab. 
Gleich die erſte Examenſchrift handelte über die „Philoſophie 
der Phyſiologie.“ Aber das Feld war doch zu enge für ein, * 
fittlich⸗ thatendurſtiges Talent. Werther wurde gelefen, Goethe v 
ſelbſt erſchien auf einen Augenblick als ein mit dem Herzoge von * 
Weimar durchwandelnder Beſucher der Akademie, mitunter fanb”; 
fih Gelegenheit, des Abends auf einige Stunden aus dem Schule 

gefängniffe zu enttommen, in die Welt, wie Stuttgart genannk 
wurbe, kurz, die Anregungen gingen nicht aus. 0 

Die wichligfte That, welche in den Schluß von 1780 fanr,:” ar 

in’d einunbgwangigfie Lebensjahr Schillers, iſt eine medicinilce 
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Menſchen mit feiner geifligen.” Sie fehlt in der großen Aus: . 


‚gabe und ift in. Doͤring's Nachleſe zu fuchen. Wenn durch nichts 
Anderes, fo hätte er Damit unmwiderleglich dargethan, dag er zu 
anthropologifeher Forſchung ein entfchiedenes Talent befige, zur 
Forſchung, Bergleichung und Folgerung überhaupt. 

Hier ift keine Spur von träumeriſchem Tappen, oder doch 
anbewußtem Zufcreiten, wie ed fo oft beim begabteften Dichter 
gefunden wird, biefem jungen Manne if ber geheimnißvolle 
Menſch ſchon aufgeblättert bis in die bebenflichften Partieen, mit 
einem nüchternen Nationalismus wird hier begonnen, die Ents 
Hebung ber edelften Affefte in körperlicher Eigenfchaft, in finn- 
Kihem Berhältniffe wird nachgewiefen, dem Körper wird mit 

* unbefangenem Berftande die Suprematie eingeräumt. Das kann 
| Mandyen auf die falfche Bebeutung des Worts Idealismus, fo- 
Bald von Schiller die Rede ik, aufmerffam machen, : So fehr 
Schiller diefe materiellen Urſachen der menſchlichen Handlung 
fpäter. Dusch einen fittligen Schwung überflügelt hat, nie iſt er 
- über die firenge Menfhenbebingung, welche die Erde Auflegt; 
we  binaysgegangen, was man alfo im Grunde in höherer Bebeutung 
Idealismus zu nennen hat, poetifhen Idealismus, der ſich über 
Br die wahrfcheintihe Möglichkeit hinausſchwingt, wie im Ideal⸗ 
EP" fehrwunge eines Romantifers, das findet fih bei Schiller nicht. 
Be De Ausdrud ift nur von einer philofophifhen Bezeichnung her- 
idee —— von Verwandtiſchaft mit der ſogenannten Idealphilo⸗ 
pphie, und davon, daß wir auch irdiſche Zuftände idealiſirt nen⸗ 
“ w ° en, bie, in einer vollfommenen oder doch gleichartig ſtrengen 
** ungeſtoͤrten Sittenwelt leben. Man verſteht hierbei unter 
* —*22* Ideal nichts ala den kategoriſchen Imperativ der Moralität. 
„ Das rein bichteriihe deal kann aber belanntlich unendlich 
J —** ſein. 
er * gen⸗ Schiller'ſche Jugendarbeit iſt alſo nicht bloß eine Reak⸗ 
on gegen fein eigenes Weſen, wer ſchriebe auch mit. einund- 
J ie orʒꝛig Jahren gegen ſich! Schiller findet ſich ab mit einem 
Brundgebanfen des Forſchers, ex hält es dann für nöthig, ihn 
.. STE, s .überflügeln, damit nicht bem groben Materialismus gehulbigt 
Fwerde, aber er hält es ſtets für Unrecht, ihn aufzugeben. Ein 
Ben Theil der Schiller'ſchen Dichtung quillt bei allem foge- 
J pet "nme aus der Berechtigten irdiſcher ober finn- 
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Yicher Forderungen. Am Deutfichften findet fi das in allen 
Gedichten, — man täufcht ſich fo Leicht Darüber, weil man einem 
Jargon nad ſtets nur eine Sinnlichfeit im Auge bat, und felbit 
* dieſe iſt bis über den Carlos hinaus ſtets eine geſunde Forderung, 
ja die fpäte Maria Stuart wäre bei einer Annahme des Gegen 
theild gar Feine tragifche. Figur. Bis zum Carlos begegnen 
fogar dreifte Extreme dieſer Art bei Schiller, und wenn auch 
Schiller Hinzufegt, man folle fie nicht: für ein philofophifches 
Syſtem anfehen, und fie fpäter zum Theil ungedruckt läßt, fo 
find fie und doch dentlihe Symptome. über das urfprüngliche 
Wefen des Dichters. Es find hier, wenn „Männerwürbe” und 
ähnliche Gedichte bei Seit bleiben follen, befonders folgende zwei 
gemeint: „Die Freigeifterei ber Leidenfchaft”“ und „Die Refigna= ' 
tion, eine Phantaſie.“ Sie beziehen fi wahrfcheinlich. auf den 
Berluft feiner geliebten Margaretha Schwan. in Mannheim, ung 
find wohl in Leipzig, alfo in feiner mittlern Lebenszeit, gemacht. 
Wie Carlos bie Ehegeſehe nicht anerennt ſo and hier. ber Lieb» 
baber nicht: 
Beil ein Gebrauch den die GSeſehe heilig prägen, 


Des Zufalis ſchwere Miſſethat gemeit? Ä | i 
Rein — unerfohroden trotz ich einem Bund entgegen, 





Den bie errötpende Natur bereut. | | 2 
3 — LI nn 
Freuden fordert er von Bott: | 

- | Beſticht man dich mit blutendem Entfagen Gr 
. Dur eine Hölle nur? u 
Kannſt du zu deinem Himmel eine Brücke Klagen? ' . 
Nur auf der Folter merkt dich die Ratur? . : .. 
O diefem Gott laßt unfre Tempel uns verfchließen, u 74 

Kein Loblied feire ihn, WUW 
Und keine Freudenthräne ſoll ihm weiter fließen, ur 
Er Hat auf immer feinen Lohn dahin. | } 
. | 2‘ 
x 


In der Nefignation iR das Weh nicht ſo leidenſchaftlich, 
aber um fo: fchmerzhafter, e8 jammert über den Riß in der Ra> __ > 
tur, ber. leibliche und geiftige Freuden fo ſchwer zufemmenlaffes » : 
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und — für alle Entbehrungen habe der Menfch auch keinen 
Banftigen Erfaß zn erwarten, denn in einem Jenſeits könne es 
feine ſinnlichen Freuden geben. | 

Dieſe Freuden find ihm alfo für diefe Welt eine entichiebene 
Forderung, und man irrt ſich in dem urfprünglichen, innerlichften 
Schiller, wenn man ein entfeheidendes Gewicht. barauf legt, daß 
er die Sinnenmwelt nicht plaftifch fchildert, und in fpäterer. Zeit 
oft firenge Urtheile fällt. Die plaftifhe Darftellung lag nicht 


i. in feinem Talente, ba die gebanfliche überwog; fo weit ihm eine 


Annäherung möglich und das finnliche Leben noch flarf im ihm 
war, fo weit giebt er in allen erſten Stüden die glühendfte Probe 
von finnlicher Bewegtbeit. Werner ift diefer Punkt der. Sinnen« 
welt derjenige, worüber, all feiner fonftigen Anlage nad, Schwanz 
fung und Ungleichheit nothwendig bei ihm erfcheinen mußte. Der 
Füinftlerifch plaftifhe Reiz war nicht für ihn da, das ganze Mo⸗ 
ment mußte alfo zurüdtreten, fobald die Jugendregung zurüdirat, 
Neigung zur Abfraftion war von Haufe aus vorberrfchend, und 
fo konnte die Körperwelt in Schatten gerathen. Anders ift 
aber die Frage, ob dieſe ganze Welt des Menfchen auch von 
vornherein von ihm geläugnet oder überfehen worden ſei. Dem 
zu widerſprechen diene das Vorſtehend. 

Neben jene mediciniſche Schrift, ebenfalls in's Jahr 1780, 
fällt die Hauptaudarbeitung der Räuber. Das beliebte, graus 


papierne „Schwäbiſche Magazin’ hatte ihm mit einer Erzählung, ” 


wo ein verfioßener Sohn feinen Vater rettet, den Anlaß gegeben: 
Manche Krankheit mußte vorgefhüst werden. um. im Berbors 
genen das verbotene Dichtgefchäft zu treiben. Als er aus der 
Karlsſchule trat, war das Stüd im Großen fertig. : - 
Schiller ſelbſt fagt einige Jahre nach dem’ Erfiheinen bieſes 


” Seide: Folgendes darüber: 


„Ein feltfümer Mißverſtand der Natur hat mich in meinem 
Geburtsorte zum Dichter verurtheilt. Neigung für Poeſie belei⸗ 
digte Die Geſetze des Inſtitutes, worin ich erzogen ward, und 


J widerſprach dem Plane feines Stifters. Acht Jahre rang mein 


* 
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Mnthufiiemus mit der militairifchen Regel. Aber. Leidenfchaft: 
ir: die Dichtkunſt ift feurig und flark, wie die erfte Liebe. Was: 
ferkiden ‚follte, fachte fie an. Verhältniſſen zu entfliehn, die 


5 uns Folter waren, ſchweifte mein Herz in eine Idealenwelt 
Bee; Veſcqhichte d. deutſchen Literatur, 11. Mb. 2 
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aus, blieb aber uubefannt mit der wirklichen, von welcher mich 
eiferne Stäbe fihieden; unbefannt mit den Menfchen, denn bie 
vierhundert, die mich umgaben, waren ein einziges Gefchöpf, der 
geivene Abguß eines und eben biefes Models, von welchem bie 
plaftifche Ratur fich feierlich. Tosfagte; unbefannt mit den Neigun- 
gen freier, ſich überlaffener Weſen, — denn hier fam nur eine 
zur Reife, die ich fett nicht nennen will; jede übrige Kraft. des 
Willens erfchlaffte, indem eine einzige fi konvulſiviſch fpannte, 
jede Eigenheit, jede Ausgelaffenheit der taufendfach fpielenden 
Natur ging in dem regelmäßigen Tempo der herrſchenden Ord⸗ 
nung verloren; — unbefannt mit dem ſchoͤnen Geſchlechte — die 


. Shore dieſes Inſtituts öffnen fih, wie man wiffen wird, Srauen- 


simmern nur, ebe fie anfangen, intereffant zu werben, und went 
fie aufgehört haben, ed zu fein; — unbefannt mit Menfchen und 
Menſchenſchickſal, mußte mein Pinfel nothwendig die mittlere 
Linie zwifchen Engel und Teufel verfehlen, mußte er ein Uns 


geheuer berworbringen, das zum Glück in ber Welt nicht vor« di 


Banden. war, dem ich nur darum Unfterblichfeit wünſchen möchte, 
um das Beifpiel einer Geburt zu verewigen, die der naturs 
widrige Beifchlaf. der Suborbination und des Genius in bie 
Welt feste. Ich meine die Räuber, Dies Stück if erfchienen. 
Die ganze fittliche Welt hat den Verfafler ala einen Beleidiger 
ber Majeſtät vorgefordert. Seine ganze Berantwortung fei das 
Klima, unter dem es geboren ward. Wenn von allen den ums 
sähligen Flagſchriften gegen bie Räuber eine einzige mic, trifft, 
fo iſt es biefe, daß ich zwei Jahre vorher mir anmaßte, Men⸗ 
ſchen zu ſchildern, ehe mir noch einer begegnete.‘ 

Ä Möge man übrigens nach diefem Geſtändniſſe nicht glauben, 
daß Schiller wenig Werth auf fie und. den Berfafler derfelben 
gelegt habe. Dafür probucirte er mit zu viel Bewußtſein, die 
Dinge kamen ihm nicht, er machte fie mühſam, er. kannte allen 
Yarfang derſelben genau, viele Jahre hindurch nemmt er ſich mit 
viel Selbſtgefühl vorzugsweiſe den „Verfaſſer der Räuber“ 
Wenn er auch beim Anblick der Diuge, wie ſie wirklich ſind, 
einfap, daß er.übertrieben habe, das rationelle Oppofitionsprincip, 
aus weichem bied erſte Wert. erwachſen war, blieb in ihm-reie 
und maͤchtig, auch wenn er. fi, wie in Gabale und Liebe, gegen 
nähere. und wisflihe Beinde richtete. Was er auch an bag 
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Plane im Einzelnen ausſetzen ſah, und ſelbſt hinterdrein daran 
aAuszufetzen wußte, nicht bloß die lebhafte, freundliche und feind⸗ 
lihe Theilnahme, die durch das Stüf erregt war, auch das 
eigene Genüge, was er über den Ausdruck feiner Hauptwelt 
empfand, belehrte ihn über bie innese Gewalt feines Produkte. 
Dos vielleicht oft. zu ſtolze Selbfigefühl, was wir ben jungen 
Dichter von da an überall Außern fehn, giebt in Wahrheit eben 
falls Aufſchluß über feine Diehtungsweife: Togifch errungen ift 
all feine poetifche Aeußerung, fie ift allein fein Werk, er läßt 
ſich nicht. auf eine unerflärte Gabe hinweifen, er nimmt bas 
Berdienft unumwunden für eine. Kraft in Anfpruch, die er genau 
fennt, beherrſcht, ſteigert eder verringert. 

Wie oft fehen wir's, daß die geiflige Welt gleich einer: als 
gemeinen Atmofphäre in die verfchloffenften Orte bringt! Schiller 
war fo abgefperrt, und dennoch begann er in Uebereinſtimmung 
mit allen großen Caparitäten feiner Zeit oppofitionel gegen dem 
noch etwa übrigen pofitiven Beftand der Kulturwelt. Die Karls⸗ 
ſchule bat nur die Karben erhöht, die Bedeutung wäre auch 
ohne fie entſtanden. Er wußte nichts von der Kantiſchen Ner 
‚solution, die eben auch begann, er las. den zahmen Garpe, ber 
einen glatten philofophifchen Stil fchrieb, er Tas Klopkod, ber 
eine alte Glaubenswelt zu beleben tradhtete, und dennoch trat 
er mergifcher denn Alle zu der großen Revplution, bie im Reife 
werden begriffen war, und von der er nur fernes Gelächter und 
Schelten in fremder, ihm kaum verftänblicher Sprache Voltairg’s 
und Rouſſean's geleſen batte. . 

Er und feine nächſten Freunde waren fo radikal pppeſttzonel J 
geſinnt, daß ihnen die ärgſte Strafe von Seiten der beftehenden 
Drbmmg wie die wünſchenswertheſte Auszeichnung vorſchwebte, 
„wir wollen ein Buch machen,“ fagt er gu Scharffenſtein, das 
‚aber durch den Henker abfolut verbrannt werben muß,“ Und in 
Dex Boreede: zu ben Räubern beißt es; „wer. eins Kopie ber 
wirklichen, natürlichen Welt, und Feine sbeglifphen Affeltationen, 
Beine. Kompendienmenſchen liefern wi, iſt in bie Rothwendigfeit 


geſetzt, Ehnraktere anftreten zu Laffen, die das feinere Gefuͤhl bex 


Tugend beleidigen und die Zärtlichfeit unfrer Sitten empoͤren.“ — 

He Tugend und Gitte ift aus der wirklichen Welt verſchwunden! 

— ER iſt in dem garzen Auſtreten nicht bloß Beeibrinbrang, 
4 En 
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ein allgemeines Wort, mit dem man fih gern abfindet für ver- 
wandte aber mannigfache Gliederung, es ift die Revolution: darin, 
die vom Zufammenfturz unfrer poetifchen Welt an in immerwäh- 
render Vorbereitung begriffen ift, und beinahe zehn Zahre nad) 
Abfaffung der Näuber faktifch in unferer Nähe ausbrach, um ſich 
nad einzelnen Punkten zu entäußern, obne der Gefammtfrage 
nach neuer Einigung Herr zu fein und zu werden. — 

Und der unfhuldige Revolutionair, deffen fcharfer Geift fo 
eigen und fo früh ergriffen hatte, daß in unfrer Kulturwelt Fein 
fefter Halt fei, war beim Austritte aus ber Karlefchule ein armer 
Negimentschirurgus mit einem monatlichen Einfommen an acht⸗ 
zehn Gulden Reihswährung. Wenn man ihn fah, fo erwartete 
man Alles weniger als eine energifche Welt, die von ihm aus⸗ 
gehen ſollte. Scharffenftein hat uns im-Morgenblatte die aus- 
führlichfte Befchreibung gegeben: „ingepreßt in der Uniform, 
damalen noch nach dem alten preußifchen Schnitt, und vorzüglich 
bei den Regimentsfeldſcherern fteif und abgefchmadt; an jeder 
Seite hatte er drei vergipste Rollen, der Feine: militairifche Hut 
bedeckte kaum den Kopfwirbel, in beffen Gegend ein dicker, Tanger 
Zopf gepflanzt war; der lange Hald war in eine fehr fchmale 
roßhärne Binde eingezwängt. Das Fußwerk vorzüglih war 
merkwürdig: durch den den weißen Kamaſchen untergelegten Filz 
waren feine Beine wie zwei Cylinder yon einem größeren Dia« 
meter, als bie in knappen Hofen eingepreßten Schenkel. In dies 
fen Kamaſchen, bie ohnehin mit Schuhwichs fehr befledt waren, 


- bewegte er fh, ohne die Kniee recht biegen zu fönnen, wie 
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ein Storch !” 

„Schiller war von langer, gerader Statur, langgeſpalten, 
langarmig, feine Bruſt war heraus und gemölbt; fein Hals ſehr 
lang; er hatte aber etwas Steifes und nicht die mindefte Ele⸗ 
ganz in der Tournüre. Seine Stirne war breit, die Nafe dunn, 


Inorplig, weiß von Karbe, in einem merklich ſcharfen Winkel 


beroorfpringend, fehr gebogen auf Papageienart und fpisig. Die 
rothen Augenbrauen über den tiefliegenden, dunfelgrauen Augen 
inklinirten fi bei ber Nafenwurzel nahe zufammen. Diefe Par⸗ 
tie hatte fehr viel Ausdruf und etwas Pathetifhed. Der Mund 
war ebenfalls voll Ausdruck, bie Lippen. waren bünn, bie untere 
sagte von Natur bervor; es fchien aber, wenn Schiller mis, 
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Gefühl ſprach, ald wenn die Begeifterung ihr dieſe Richtung 
gegeben hätte, und fie brüdte fehr viel Energie aus. Das Kinn 
war ftark, die Wangen blaß, eher eingefallen als voll, und ziems 
lich mit Sommerfleden befäetz; die Augenlieder waren meiftens 
inflammirt, das bufchige Haupthaar war roth von der dunklen 
Art, Der ganze Kopf, der eher geiftermäßig ald männlid war, 
hatte viel Bedeutendes, Energifches aud) in der Ruhe, und war 
ganz affeltvolle Sprache, wenn Schiller beflamirte. Aber feine 
Stimme war unangenehm Freifchend, er Fonnte fie eben ſo wenig 
beherrſchen als den Affekt feiner Gefichtszüge; dieſes hätte ihn 
immer gehindert, ein erträglicher Schaufpieler zu werben.” 
Damit ftimmt überein das Nefuktat feiner Borlefungen, dem 
wir bald begegnen, und ein Berfuch, bei einer theatralifchen 
Aufführung in der Karlsſchule den Clavigo darzuftellen, welcher 
durch ſchlechte, ungeftlüme Ausſprache und durch übertriebene 
Geſten und Mienen in große Lächerlichfeit ausfiel. Dagegen 
“ ſtimmen feine Sreunde darin ebenfalls überein, wie ſich ein über- 
Icgener Geift von dem Augenblide an Schiller herrſchend gezeigt 
babe, wo fein Wefen intelleftuell die erfte Faffung gewonnen, wie 
- feine Unterhaltung und Theilnahme ſtets mächtig, begeiftert, 
fortreigend gewefen ſei. Scharffenftein fpricht auch von den 
zeichen Kenntniſſen Schillers ; dies wird aber, und wie es ſcheint 
genügend, von Hoffmeifter nad) Bergleihung aller Nachrichten 
bezweifelt, und darauf zurüdgeführt, dag Schillers Faſſungs⸗ 
talent fi leicht nachdrücklich und folgenreich deffen bemächtigt 
habe, was ihm aud nur in einzelnen Theilen nahe fam. Die 
Ueberlegenheit feines Eombinirenden Berftandes hat er auch in 
der Manier fehr deutlich ‚zu zeigen gepflegt, indem er oft die 
größten Autoritäten mit einem ſtolzen Lächeln zu befeitigen wußte. 
Im Haufe des Profeffors Haug bewohnte er Parterre ein 
Heine Zimmer, eine Zeitlang mit einem Lieutenant Kapff zu⸗ 
fammen, und über die ärmliche, unordentlide, ja fchmugige 
Wirthſchaft darin Fönnen die Freunde nicht genug erzählen. 
Entfprehend dem Mangel an plaftifhem Sinne betreffen wir 
Schiller ſtets in Außerliher Unordnung und Unzierlichfeit, und 
fol ein nadjläffiges oft faloppes Wefen ift ihm verblieben. 
x. Bon bier aus. wurden die Räuber gebrudt, auf ein heillofes 
wäliehpapier, mit einem zornigen Löwen und dem Motto „in 








Tyrannos‘“ auf dem Titelblatte, von außen eine Teibhaftige 
Mordgefhichte, und Schiller mußte Teiber ſelbſt die Koften bes 
ftreiten, da der Buchhändler Fein Vertrauen hatte. Wie fchwer 
hat er für dieſe 150 Gulden gelitten, deren Bürgfchaft ein 
wackerer Bürger übernahm, den Schiller nicht ausfegen wollte! — 
Der Abfap war Anfangs fehr gering, und ber Ballen Selbſt⸗ 
verlag nahm noch einen hübfchen Winfel bes kleinen, wüften 
Zimmers in Anſpruch. Dort empfing Schiller die erften Befuche 
Derer, welchen die abfcheulihe Ausftattung eine große Talents 
probe nicht verleidet hatte. Zu biefen Befuhern gehörte Reuch« 
fenring,, ein geiftreicher, Iiterarifcher Dilettant, und, in großer 
Eleganz ankommend, feste er die weniger als einfache Kafernens 
wirtbfchaft in einige Verlegenheit. Allmählig wurde denn aud) 
dies gewaltige Stüd immer befannter; die nächſte und wichtigfte 
Anknüpfung dadurh ward für Schiller in Mannheim erzeugt, 
der Buchhändler Schwan feste fih von dort mit ihm in Vers 
bindung, und der Reichsfreiherr, Geheime Rath von Dalberg * 
forderte ihn auf, das Stüd für die Bühne einzurichten. Dalberg 
in wichtiger Stellung, felbft dichtend, hatte dag Mannheimer 
Theater zum beften damaliger Zeit in Deutfchland gemacht; 
Böck, Beil, Iffland zählten zu den erſten Schaufpielern Deutfche 
lands, diefe Anfnüpfung war für Schiller ein außerorbentliches 
Ereigniß, er Tehnte fih denn aud mit aller Schwere darauf, 
und fuchte darin den Eingangspunft in eine neue Eriftenz. Bis 
dies in That überging, kurirte er in feinem Lazarethe, ſtutzte die 
Räuber für die Bühne, und beforgte noch in bemfelben Jahre 
1781 den erften Muſenalmanach unter dem Titel „Anthologie 
Tor das Jahr 1782.” Sie erfchien anonym wie das erfte Drama, 
“und war angefüllt mit meift unreifen Produkten der Kameraden & 
aus der Karlsſchule und manchem Foreirten aus Schillers Schubs 
fache, Bemerkenswerih iſt, bag er darin eine Abneigung von 
Klopſtock und eine Zuneigung zu Wieland ausfpridt, eine bie 
Welt anflagende Verehrung Rouſſeau's, und eine bittere politiſche 
Unzufriedenheit in dem Gedichte „die fehlimmen Monarchen.” 
- Bier finden fih auch nachdrückliche Belege zu dem, was oben 
gefagt wurde über Schillers verfchiedene Anfichter von Sinnlich⸗ 
keit. „Erkennt Natur auch Schreibepultgeſetze k ſagt er in ber 
* glüuhend finnlichen Apoſtrophe „an einen Moraliſen, ‚und die, 





fyäter  abgefürzte, von Anftößigem gefäuberte „Männerwärbe‘ 
figurirt bier ald „Raftraten und Männer 

Ein merfwürbiger Beweis, wie all die Lyrik ſelbſt vorberrs 
ſchend Ergebniß eines fpefulativen Kopfes war, dem das Herz 
mur einige Farbe lieh, iſt die Lauraliebe, welche in den dama⸗ 
ligen Gedichten eine fo große Rolle fpielt. Auch diefe erfte Liebe 
nämlid warb nur gedacht, alle Empfindung und Wendung dar⸗ 
in war eine Kombination. Laura bat gar nicht erifir. Um 
doch ein Modell anzuführen für diefe Studien der Empfindung, 
wird eine Offizierswittwe genannt, die weder hübfch noch geiſt⸗ 
sei, und im Wefentlihen volllommen unfchuldig an dieſen Ent 
züdangen gewefen if. Scharffenftein fagt: „Die gehalt: und 
gluthvollen Gedichte an Laura fchlummerten ſchon lange in Schils 
lers Bruſt; ed war bie Liebesmpftif dieſer jugendlichen, erft aus⸗ 
fliegenden Feuerfeele, und nichts weniger als eine Laura gab 
biefer Flamme den Durchbruch.“ Er befang und bildete fich im 
Singen die Idee der Liebe. Margareta Schwan, die meift 
ald Laura bezeichnet wird, kannte er noch gar nicht, als dieſe 
Lieder ſchon gefchrieben waren, Auszuzeichnen von biefen Ges 
dichten der Anthologie find noch bie „Kindesmörderin,” „bie 
Schlacht” und die erfie Ballade, welche er verfaßt hat, „Graf 
Eberhard der Greiner,” und welche in objektiver Einfachheit fo 
auffallend vortheithaft aus allem übrigen Kreiſe herausgeht. Zum 
Schluſſe enthielt die Anthologie auch noch eine Operette „Semele,“ 
welche er ſelbſt in fpäterer Zeit fehr gering achtete. 

Das Webertreibende bei Seit laffend, kann man wohl ia 
Hoffmeifters. Meinung einfimmen, dag Schiller eben fo bebeus 
tend als Iyrifcher. Dichter aufgetreten fei, wie in ben Räubern 
als Dramatifcher. 

Indeſſen verwuchs biefe Welt der Schrift immer fühlbarer 
mit ſeinem Leben. Er war ohne Urlaub nach Mannheim ge⸗ 
reift, um die erſte Aufführung der Räuber zu ſehen, der En⸗ 
thufiasmus, den fie erregte, fteigerte ben poetifchen Drang des 
Dichters, das knappe Leben eines Feldſcherers wurde ihm ſtets 
Yeinliher. Der Plan zum „Fiesko,“ welchen er auf eine Aeuße⸗ 
zung in Rouffeau’s Schriften ſchon in der Karlsfchule gefaßt 
hatte, warb zus Ausarbeitung vorgenommen, er begann eine 
vierteliqroſchrift „Würtembergifches Repertorium ber Eiteratar, 
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es erfchienen nur drei Stüde, darunter aber bie berühmte Selbſt⸗ 
fritif der Räuber. Wer noch daran zweifelt, fann hieraus fehen, 
wie früh Schiller gedanklich, das ift theoretifh, feinen Kunft- 
Ihöpfungen überlegen war, dieſe Kritif übertrifft als ſolche das 
Stüd. Aber fo wie er felbft fehritt, bewegte ſich auch der Eins 
druc feiner Sachen vorwärts zu einem lauter werdenden Refuls 
tate in Freundlichkeit und Feindlichkeit; die übeln Erfolge dräng⸗ 
ten fid) näher um ihn zufammen, als bie günftigen, und zwangen 
ihn am Ende in die lediglich literariſche Laufbahn. 

Der Herzog Karl ſelbſt fpielt dabei eine Rolle. Es find 
Anzeichen da, daß er lange für Schiller ein günftiged Vorurtheil 
gehegt, und daß ihn weniger bie mannigfach aufftehbende Anklage 
gegen Schillers Titerarifchen Ungeftüm aufgereizt habe, als eine 
wefentlihe Gefhmadsverfchiedenpeit. Er Iebte und webte im 
franzöfifehen. Geſchmacke, den Schiller abſcheulich fand, und den 
er auf ohne. Weiteres abfheulih nannte. Der Herzog ließ ihn 
rufen, Tieß fih wahrfcheiniih auf äſthetiſche Winfe ein, und 
verlangte, Fünftig Alles exrft zu fehen, was Schiller. in Drud 
geben wolle. Zu alle dem mochte ſich diefer nicht eben angenehm 
äußern, Darin fol man auch nicht unbillig ſeyn, man ſoll den 
Herzog nicht dafür verantwortlid machen, daß er eine ausges 
bildete Geſchmackswelt dem jungen noch vielfach rohen Genie 
vorgezogen habe, welchem damals, ja fpäter noch fehr Wenige 
die. große Ausbildung und Zufunft anfahen. “Aber er ging freis 
Lich weiter, an ein unumfchränftes Regiment gewöhnt, wollte er 
in bie freie, geheimnißvolle Welt des Genius hinein gebieten 
und verbieten, wie in die Reihen feiner Diener: er unterjagte 
Schiller bei Feftungsftrafe alles weitere Drudenlaffen. 
Damit war es entfchieden, dag Schiller nit in feinem Bar 
terlande bleiben Eönne, er bing fih an vage Verſprechungen 
Dalbergs, und nachdem er wegen nochmaliger Anweſenheit in 
Mannheim vierzehn Tage auf die Hauptwache in Arreſt gemußt 
hatte, dachte er mit feinem Freunde Streicher, einem jungen 
Mufifer, ernflih auf Flucht. Sein Leben in Stuttgart ift dies 
fer Zeit wohl ein wenig Ioder gewefen, bie Schulden hatten fich 
vermehrt, bie Hilfsmittel zur Flucht waren Außerft gering, und 
er hoffte nur allzu zuverläßig auf bie Stelfe eines Theaterbichs 
ers in Mannheim. Dalberg hatte nur von fern barauf hinge⸗ 
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deutet, und war jetzt nur unter großer Beichränfung oder gar 
nicht auf des ſtürmiſchen Dichters Nothbriefe eingegangen. Mit 
drei und zwanzig rheinifchen Gulden war ex bereit, in die Welt 
zu gehen, ed waren eben große Fefte auf der Solitude zur Feier 
des anmwefenden Großfürften Paul, der Trubel follte benäßt 
werden, der wadere Streicher, welcher ſich Schillers fo redlich 
annimmt, fommt, ben Dichter abzuholen. Diefer hat fi beim 
Einpaden in eine Klopſtock'ſche Ode vertieft, und eilig ein 
Gegenſtück niedergefihrieben , der drängende Streicher muß nod 
die Borlefung anhören, Abende um neun am 17. September 
fahren fie nad) dem Thore. Schiller heißt Dr. Ritter, trägt ein 
Paar alte Piftolen unter dem Rode, und erwartet voll Span⸗ 
nung, ob die Wache am Thore ihn etwa erkennen und Einfpruh 
thun werde, Ungehindert, tiefen Schweigens fommen fie aus 
dem Bereiche der Stadt, und bei ber fernher Feuchtenden Illumi⸗ 
nation der Solitube der Grenze immer näher, ungefährbet übers 
fhreiten fie auch dieſe, das wunderliche Fuhrwerf, was einen 
in die Melt flüchtenden Dichter, einen Eleinen, ebenfalls in die 
Welt ziehenden Muſiker, deffen Klavier, eintge Leichte Koffer, 
darin den im Großen fertigen Fiesko trägt, farıt Morgens um 
acht, den 18. September zwifchen den blau und weißen Grenz⸗ 
pfählen der Kurpfalz hindurch, und Schiller jubelt zum erften 
Mile in Freiheit auf, Es Fönnte ein intereffantes Bild für den 
Genremaler feyn, die Scene in dem noch Würtembergifchen 
Entweihingen aufzufaffen, wo fie Nachts um Zwei angehalten 
Batten. Sie find noch in Gefahr, figen in der finftern Wirth 
ſtube, und Schiller Tieft bei Färglicher Beleuchtung feinem Freunde 
Schubarts „Fürſtengruft“ aus dem Manuferipte vor. 

Alle nächſte äußere Hoffnung beruhte auf dem Fiesko, Schiller 
ging alfo auch bald nach feiner Ankunft in Mannheim, nachdem 
er feinem Herzoge gefchrieben und dieſen, gewiffermaßen auf 
neutralem Boden, um eine beffere Eriftenz gebeten hatte, an bie 
Borlefung des Stüdd. Zuhörer waren die Schaufpieler Böck, 
Dei, Beil, Iffland, Meier, der Regiffeur, der fih naͤchſt 
Ifland am Meiften für Schiller intereffirte. Dalberg war noch 
nicht von den Feftlichfeiten in Stuttgart zurück. Die VBorlefung 
Seranglüdte total, die Zuhörer zerftreuten fih fchon nad den, 
En Alen, und die Meinung war faſt einſtimmig, dieſer 





Fiesko fähe den Näubern nicht ähnlich, und ſey ein höchſt mit« 
telmäßiges Machwerk. Weder Schiller nod die Zuhörer wußten, 
daß es an Schillers fchlechtem Borlefen Täge; noch in fpäterer 
Zeit begegnete ihm daſſelbe zu Mannheim mit Frau von Kalb, 
der er den Anfang des Carlos vorlas. 

In dieſem Augenblicke konnte dies Mißfallen von den gefährs 
lichſten Folgen fein, — Streider war ganz vernichtet, Schiller 
ſchwieg Tange, brach dann in Berwünfdhungen gegen den Unver⸗ 
Rand diefer Menfchen aus, und erklärte, felbft Schanfpieler zu 
werben, wenn die literarifche Laufbahn nicht gelänge, „ba doch 
eigentlich Niemand fo gut deklamiren könne als er.“ 

Meier, der unterdeß das zurückgebliebene Manuſcript geleſen, 
löſſte am andern Morgen den Bann, klärte gegen Streicher auf, 
dag es an Schillers ſchwäbiſcher Ausſprache, und an der Art 
des Deflamirend gelegen habe, die Alles in dem nämlichen hoch⸗ 
tsabenden Zone herfage; Fiesko fei ein Meiſterſtück, und ſolle 
gewiß aufgeführt werden. 

Dieſe Möglichkeit und der Ertrag davon waren indeſſen 
weit ausſehend und unſicher, die Noth lag aber an der Schwelle: 
es kamen Briefe von Stuttgart, in denen die Freunde Iebhafte 
Beſorgniß vor Auslieferung des Flüchtlinge zeigten, und brins 
gend für Entfernung von Mannheim und firenge Berborgenheit 
rietben. So machten fih denn Schiller und Streicher von 
Neuem auf, diedmal zu Fuße, ba bie Banrfchaft zu klein war. 
Gen Frankfurt wanderten die Armen. Schiller war ein fo ſchlechter 
Bußgänger, daß er zwifchen Darmfladbt und Frankfurt in einem 
MWäldchen zuſammenbrach. Da Tag Deutfchlands Lieblingsbichter 
verichmachtend am Wege; man Tief’t ed jest mit Rührung, ohne 
Doch gegen ein ungeftüm auftauchendes Talent, das feiner Natur 
nah gewaltiam und förend erfcheinen muß, fchonender und 
günftiger zu verfahren. Die Eudämonia, damals eine Zeitfhrift 
in Wien, wird in folder Lage immer Gehör finden, wie fie 
Schiller einen thätigen VBorbereiter der franzöfifchen Revolution 
und bes härteften Zügels bebürftig nannte. 

Bon Frankfurt ſchrieb Schiller wieder an Dalberg, die 
Schuld in Stuttgart brachte den Bürgen in Gefahr des Arreftes, _ 
28 war dort und bei ihm felbft die größte Noth, der Fiesko 
avar in Mannheim, es bedurfte nur' eined Vorſchuſſes darauf. 
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Herr von Dalberg hat die Gelegenheit nicht benügt, einem 
außerorbentlihen Menſchen in Zeit der Noth au nur biffreich 
zu fein. Sei es, dag biplomatifche Bedenklichkeit wegen übeln 
Eindruds beim Stuttgarter Hofe, fobald Schiller einige Gulden 
Unterflügung in der Pfalz erhielte, fei ed, dag ein blödes Fritis 
ſches Auge die Schuld trug, was dem Schiller'ſchen Talente 
wenig zutraute, kurz, Schiller war in feiner größten Noth völlig 
von Dalberg verlafien. Nicht einmal die Theilnahme wirde 


ihm begeigt, welche ein reicher Mann der augenblidlich ſchwer 


bebrängten Armuth gegenüber hat, einer Armuth, die weber mit 
Talent noch mit Verheigung in Frage kommt. 

Schiller indefien hoffte das Befte in dem Stübchen gu 
Sachſenhauſen, was er mit Streicher bewohnte, und war mitten 
in diefer Klimmernig mit dem Entwurfe eined Trauerfpield bes 
ſchäftigt, deſſen Plan ſchon früher gefaßt und fegt lebendig in 
ihm geworden war; Er fihrieb Kabale und Liebe, oder Luiſe 
Milterin, wie das Stüd zuerft heißen follte: Das bürgerliche 
Schaufpiel hatte einen befondern Reiz auf ihn ausgeübt, zunächſt 
988: Herrn v. Gemmingen „beutfcher Hausvater,“ der bamald 
großes Glück machte, und von dem wohl auch Iffland die erſte 
Anregung für fein dramatifches Genre erhielt. Diefer Neiz ift 
fehr natürlich, empfindet ihn doch der gedanfenlofe Zufchauer, 
der die nächften Intereſſen feines Lebens vor ſich dargeſtellt ſieht, 
wie viel Tebhafter muß das erregbare Talent davon berührt 
werden. So weit bat man das Ziel geſucht, und es Tiegt ſo 
nahe! Das wirflihe, das währe Leben, wie ed und umgiebt, 
es gewährt fa auch das Iebhaftefte Intereffe. Das war ja aud 
Reffing’fcher Weg. Schiller äfthetefirte Damals noch ohne Schule, 
end arglos fand er Herrn v. Gemmingen bewundernswürdig, 
ein Unterfchled zwifchen gemein wirflichem, und wirklich wahrem 
Leben war ihm noch nicht zur Hand. In feiner Art und Weife 


fag es indeffen ſchon, das Alltägliche nicht alltäglich anzufaflen 


und es dadurch genügend zu erheben. Es fam eine Zeit, wo 
er auf die Familiengemälde fehr ſtolz herunterfah. | | 

Nachdem man barrend die Meine Baarfchaft verzehrt, und 
Schiller trotz des Iebhaften, ihm ungewohnten Treibeng in Franfs 
Fet eifrig an feiner Luiſe Millerin gearbeitet, Fam durch Meier 






td von Dalberg. Er Jautete einfach dahin, dag er den. 


Fiesko nicht brauchen könne. Jet 'war die Noth am Größien. 
Streiher hatte eigentlich mit feiner Heinen Baarfchaft nach 
Hamburg gewollt, dad war nun ganz vorbei, man wartete nur 
auf einen Heinen Nachſchuß von Streichers Mutter, um aug 
dem theuern Frankfurt wieder aufzubrehen. Schiller wollte in 
einen Heinen Ort der Mannheimer Gegend, um Fiesko, umzuarbei⸗ 
ten, Streicher wollte nah Mannheim. Ein Gedicht, „Teufel Amor,‘ 
was verloren ift, follte einige Hilfe geben. Schiller trug's zu 
einem Buchhändler und verlangte 25 Gulden dafür, der Buchs 
händler wollte aber nur 18 geben, feilfhen ließ der Dichter 
nicht, und obwohl ganz entblöft nahm er ftolz fein Gedicht wies 
der mit nad) Haufe. — Als die Freunde bis auf Kreuzer herunter 
waren, famen von Streiherd Mutter dreißig Gulden. Weber 
Mainz und Worms zogen fie, großentheild wieder zu Fuß und 
zu Schillers großer Anftrengung, nad Oggersheim in den 
„Biehhof,“ wohin fie Meier befchieden hatte, j 

- Dort in dem fchlechten Wirthehaufe zum Viehhof blieb er 
ald Dr. Schmidt, um den Fiesko brauchbarer für die Bühne zu 
machen, Streicher Tieß fich fein Klavier von Mannheim fhiden 
und beſonders in ben langen Abenden fpielte er dem Dichter, 
der umberging, Gebanfen und Pläne zu. Leider alle für Luiſe 
Millerin, die diefe viel mehr intereffirte, als der abgethane Fiesko, 
während doch diefer für ein Geldeinkommen viel reifer war. 
Widerftrebend, immer zum neuen Stoff gezogen, ging er endlich 
auch daran, und bradte mühfam die Umänderung zu Stande. 


Dean trug fie nah Mannheim; von der Anwefenheit eines - 


Würtembergifhen Officiers erfchredt, brachten die Flüchtlinge, 


die an den Biehhof gewöhnt waren, eine Naht im prächtigen 


Schloſſe zu, wohin, als an den fiherfien Ort, fie eine Freundin 


"geführt hatte. Ah, und alle Arbeit und Anftrengung war doch 


umfonft! — Herr von Dalberg wies den Fiesko ‚wiederum ohne 
Weiteres zurüd. Schiller gab das unglüdlihe Stück nun dem 
Buchhändler Schwan für elf Louisd'or in Drud, und reifte ohne 
Mantel, in tiefem Schnee, mit dem Tangfamen Poftwagen nad) 
Bauerbach, an der fränkiihen Seite des Thüringer Waldes, mo 
ihm Frau von Wolzogen ein Aſyl offen hielt. Die Freunde hats 
ten ihn bis nach Worms begleitet, und konnten fi nicht genug 
verwundern, baß er mit unerſchütterlichem Ernſte allpa Ariadne 
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auf Naxos von einer wandernden Truppe angefehen habe. 
Schmerzlich ſchied er von feinem guten Streicher, beffen Heine 
Baarfchaft er mit verftreut, ‚ben er aus feinen Planen geftört 
hatte. Er beſaß nichts, der arme Dichter, um es gut zu machen, 
als einen Händedrud und herzlichen Scheideblid, 

‚Spät am Abende Fam er in das verfchneite Bauerbach, was 
in der Nähe von Meiningen liegt, und vollendete dort im Laufe 
des Winterd Kabale und Liebe. Wir haben nun alfo drei Dras 
mata bes Dichters, welche fih ade drei um Oppofition gegen 
gefellfchaftliche und gefellige Zuftände bewegen: in den Räubern 
richtet ſich Intereffe und Handlung gegen die ganze Gefelffchaft, 
im Fiesko bewegt ed fih um Veränderungen in derfelben, und 
Schiller nimmt and allen Zeugniffen nah an dieſem weniger 
radifalen Thema geringeren Antheil, als an dem erften und 
dritten; in Kabale und Liebe gilt ed gegen eine vornehme Schur⸗ 
ken⸗ und Narrenwelt, wie er in einem Briefe an Dalberg ſich 
unsbrüdt; die Bevorredtigten, der Adel, die Gewalthaber find 
Gegenfand des Angriffe. Streicher erzählt, dag viele Züge 
geradezu der eben laufenden Zeitgefchichte entnommen wurden, 

Wir haben hier ſtets den Autor vor uns, der gedanklich 
auß die Formen der nächſten Welt einwirken, der handeln wollte: 
Dies fpricht fü immer in großen, vhetorifch glänzenden Um: 
riffen aus, und dieſe Stüde werden dadurch immer ihren großen 
Heiz behalten, fo viel man ihnen grobe Unwahrfcheinlichfeiten 
ber Entwickelung, mangelnde Perfönlichfeit der. Figuren, übers 
fpannte Haltung vorwerfen: mag. Das bloß politiſche Intereſſe, 
aus dem fie entftehen, ift, fo weit ed damit angeht, in's Herz: 
blut getaucht, und befonders in Kabale und Liebe mit Tebendigem 
Herzendintereffe vermebt. Wenn nun auch gerade dieſes Stüd 
durch Webertreibung oft bis an. Die Grenze ber. Traveſtie geräth, 
ein Uebelſtand, welchem der poetifch aufgetriebene, nicht poetiſch 
empfangene Gebanfe Schillers oft ausgefegt ift, wenn aud ger 
radezu Died Stück in den fümmerlichen Grenzen der Konvenienz 
uud Inirigue herum gepeinigt und darum felbft peinigend wird, 
fo bat es doch in dieſem graufam packenden Intereſſe . mehr 
feſſelndes Leben, als Fiesko. Syn diefem ift die Bewegung allzu 
tsbr-an politiſche Figuranten gegeben, und: das Mannheimer 


Aikum, wenn auch durch trivialen Geſchmact der „deutſchen 


Hausväter” etwas zu weit heruntergeftiimmt, hatte doch nicht fo 


ganz Unrecht, den Fiesko viel kühler und theilnahmslofer aufzu⸗ 


nehmen als Kabale und Liebe. Die Schiller'ſche Gedanken⸗ 
prozedur, welche fih des Drama's zum Ausdrude bemächtigte, 
hatte hierbei zu wenig Nüdkficht genommen auf die Lebenswelt, 
welche unmittelbarer und dem poetifchen Punkte fomit näher ift, 
als es irgend ein gedanklicher Beweis je werden kann. 

Wir ſehen ben ;geplagten Dichter übrigend auch in Bauer 
bach Teineswegs in einem behaglichen Zuftande. Wad immer 
bei Schiller gefprochen wird von defien Freude und Genuß an 
ber Natur, das will. fehr vorfichtig und bedenklich aufgenommen 
kein; — das Leben des Gedankens war durchaus feine herrfchende 
Welt, eine Hingebung an objektive Reize, die nicht weiter ent⸗ 
wickelt und erklärt fein, die in plaftifcher Ruhe nur eine geheim- 
nißvolle Wirkung auf ung üben wollen, die war nicht fein Theil. 
Der Menfch, welcher wirb, das Bud, welches fucht oder Iehrt, fie 
erfüllten fein eigentlihes Reben, nicht die Geftalt, ſondern die Ente 
widelung war für ihn. Streicher's Sorge, daß Schiller auf 
ber Bergfiraße gar nicht Acht haben wollte.auf die fchöne Ge⸗ 
gend, ift nicht befeitigt, wenn man auf Schillers geftörte Eriftenz 
binweift. Sie war in Frankfurt nicht minder geflört, und hin⸗ 
berte ihn nicht, ein neues Trauerfpiel aufzufegen. Im gemöhnr 
lichen Sinne des Ausdrucks ift es eine Unmwahrheit, wenn von 
Schillers Genüflen an der Natur gefprodhen wird. Er hatte 
natürlih fo viel. Sinn, davon Kenntniß zu nehmen, und auch 


einmal einen Eindrud zu empfangen, aber dies ging nicht über ' 


das Momentanfte und Allgemeinfte hinaus. Sobald der Punkt 
ald ein unterfcheidender angeführt werden fol, muß Schiller 
darin für unbegabt erflärt werden. . 

Hierdurch erklärt fi ſchon eine Seite des Bauerbacher Ber 
bens, zumal died im Winter begonnen. wurbe, und allerdings 
partieenweiſe all gu verlaflen war. Schiller fpricht zwar einmal 
wie von etwas fehr Befonderem, dag er anfangen werbe, zu 
Schießen, er verfucht es auch ein Paar Mal, mit dem Bexrwalter 
auf die Jagd zu geben, aber das rein auf. Thaten, nirgends 
auf Gedanken geftellte, ja die Gedanken fireng ausſchließende 
Jagdleben fonnte bei ihm nicht Stätte finden, deſſen Hanblungez 
trieb zunächſt ganz und gar im Gebanfen webte. Eine. Paxkie 
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Schach mit dem Verwalter ſchien denn am Ende noch paſſender, 
als Jagd. Einige Male kehrte auch feine Gönnerin Frau 
v. Wolzogen mit ihrer Tochter auf Bauerbah ein, aber dies 
vermehrte nur Die Unruhe, von welcher wir ihn eigentlich in 
Bauerbach vorberrfchend bewegt fehen. Im Sturme felbft fcheint 
er in Wahrheit ruhiger gewefen zu fein. Frau v. Wolzogen 
Hatte Soͤhne anf der Stuttgaster Schule. Daher die Belannt- 
ſchaft, daher aber auch ſetzt die Sorge, daß ſelbſt dies Aſyl dem 
Herzoge von Würtemberg nicht verrathen und Schiller dadurch 
dem jungen Wolzogen nadıtheilig werde. Dies machte verbrüßs 
ih, und Lotte, die Tiebenswürdige Tochter, machte unrubig, 
Schiller, der einen Theil der Jugendzeit über ein fehr empfäng- 
ih Herz, und denn aud an jedem neuen Orte ein neues Herr 
zensintereffe hatte, fühlte ſich Fräulein v. Wolzogen lebhaft ges 
neigt, und daß diefe an einen Andern verfprochen, und der Bes 
günfigte in Bauerbach erwartet werden follte, Das gab reichliche 


" Störung. Dazn ein anderer, faft der frhwerfte Kummer: bie 





oft gewünſchte Einſamkeit bringt Feine dichterifche Production, in 
vollen acht Dionaten dortigen Aufenthalts hat er nur das ſchon 
früher. fo weit gearbeitete Stüd Kabale und Liebe fertig gemacht. 
A. Reinwald, feinen künftigen Schwager, den er in Meiningen 
Kennen gelernt, fchreibt er darüber, er fei der Meinung, „daß 
das Genie, wo nicht unterdrüdt, doch entſetzlich zurüdwachfen, 
zuſammenſchrumpfen Tann, wenn ihm der Stoß von Außen fehlt. 
Man ſagt ſouſt, es heife ſich in allen Fällen felbft auf — ich 
glaube es nimmer. Wenn ich mich im weiteſten Verſtande zum 


. Beifpiel fegen kann, fo beweift meine fegige Seelenlage das 


Gegeniheil. Mühſam und wirffich oft wider allen Dank muß 
ich eine Laune, eine dichteriſche Stimmung hervorarbeiten, bie 
mi in zehn Minuten bei einem benfenden guten Freunde von 
Ka anwandelt.“ 

Fort wollte und mußte er, und doch hielt ihn die Neigung. 
Errlic warb ein einftweiliger Weggang erwählt: Dalberg, der 
ſich fetzt ſicher fühlen mochte, da von Stuttgart aus nichts gegen 
Schiller geſchah, hatte wieder anknüpfend gefchrieben, und bes 
ſenders nach Rabale und Liebe gefragt. Schiller reifte alfo im 
JZuli 1703 wieder nad Mannheim. Bon dramatifchen Plänen, 
Wien: er denn auch in Bauerbach wie zu jeder andern Zeit 


f * 


zabfreihe vor fih hatte, find Bier noch zu nennen. „Imhof,“ 
„Maria Stuart,’ „Konradin von Schwaben, „Don Karlos.“ 
Dalberg hatte ihn noch in Stuttgart auf Died Thema aufmerffam 
gemacht, Reinwald fchidte ihm die Novelle „Don Carlos’ von 
St. Real, und jo begann im Frühfommer 1783 der Plan des 
Carlos zu reifen. 

Jetzt ward er Thenterdichter in Mannheim, aber auch gleich 
darauf krank, und mit einem fchlimmen Fieber fehleppte er ſich 
bis in den Winter hinein. In fo üblem Zuflande ward Fiesko 
und Kabale und Liebe bühnenfertig gemacht, und der .erfte Aft 
des Carlos gefchrieben. 

Wie zu den Näubern ließ er bei der erften Vorſtellung des 
Fiesko eine „Erinnerung an das Publikum“ neben den Anſchlag⸗ 
zettel druden. Nach diefer unbefannten Theaterbearbeitung ſiegt 
im Fiesko die Tugend, das heißt Fiesko's Herrfchfucht unterliegt 
feinem republifanifhen Sinne, und ex fiheint fich ſelbſt zu er— 
fänfen oder, wie Hoffmeifter herauslieft, er ertrinft zufällig, 
Schiller fagt im Anfchlage „weizenber ift es nun doch, mit dem 
großen Manne in die Welle zu laufen, als von einem geftraften 
Berbrecher fich belehren zu laſſen.“ Und fährt fort: „wenn 
jeder von und zum Beften des Baterlandes diejenige Krane 
binwegwerfen Ternt, die Er fähig ift zu erringen, fo if bie 
Moral des Fiesko die größte des Lebens.“ 

Man findet in diefer Wendung, daß fi Schiller von der 
verneinenden Oppoſition habe löſen, und zum erſten Male, mit 
ähnlicher Richtung im Carlos beſchäftigt, eine Poſitivität habe 
aufſtellen wollen. Dieſe Mattigkeit des Schluſſes wäre wohl, 
dem Schiller nicht begegnet, der ungeſchwächt von langen Fieber⸗ 
anfällen geblieben wäre. Zehn Jahre ſpäter ſagt Schiller ſelbſt 
in dem Aufſatze „über das Pathetiſche:“ „Das aäſthetiſche Ur⸗ 
theil enthält hierin mehr Wahres, als man gewöhnlich glaubt. 
Offenbar kündigen Laſter, welche von Willensſtärke zeugen, eine 
größere Anlage zur wahrhaften moraliſchen Freiheit an, ale 
Tugenden, bie eine Stüge von ber Neigung entiehnen, — woher 
fonft fann es kommen, daß wir ben halbguten Charakter mit 
MWiderwillen von und floßen, und dem ganz fchlimmen oft mit 
fhauernder Bewunderung folgen 2’ 

Es iſt anzuführen, daß Schiller fer viel Theilnahme w 
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dem damald auch noch fehr jungen Iffland erwedte, daß biefer 

in der fohlimmften Mannheimer Epoche, wo man aud) an Schil- 

lers Talent irre ward, ſtets lebhaft deffen Partie ergriff und 
auf thatfächlihe Anerkennung des Talented drang. Bald nad) 
dem Fiesko kam mit einem Titel, den Schiller gewählt hatte, 

Ifflands „Verbrechen aus Ehrſucht“ auf die Bühne, und fand 

- fo außerordentlihen Beifall, dag man für Schillers Louiſe 

Millerin, die nun an die Reihe Fam, beforgt wurde. Den 

Titel „Kabale und Liebe“ ſchlug Sffland vor, im April ward 

das Stüd gegeben, und fand enthufiaftifhe Aufnahme; Schiller 
» fand in feiner Loge auf, um durch Verbeugen dem Iebhaft zu= 
zufenden Publikum feinen Danf auszudrüden. Died war ber 
erſte entfcheidende Triumph feit feiner Flucht, diefer Vorfall er⸗ 
innerte erft wieder an die erften Darftellungen der Räuber. 

Es war dies ein glüdficher Moment für die Zufammenfunft 
mit feiner Mutter und Schwefter in Bretten. Wie ſchmerzlich 
und heftig Tiebte ihn diefe Fränfliche Mutter, deren Ebenbild, er 
in fo vielen Dingen war, wie härmte fie fich über die fortwähs 

rend unſichere bürgerliche Stellung des Sohnes! Hoffmeifter 
ſagt fehr paflend: Wehe in ruhigen Zeiten dem Glücke des 
chen, der den Muth hat, fich der eingeführten Gewohnfeit 
a Der vorgefchriebenen Drbnung zu, entreißen, und feinen 
u, ginenen Gang zu gehen! Die in geiſtigen Dingen einen neuen 
Meg einzufchlagen wagen, haben die Macht der Menfchen und 
bie Gewalt des Schidfald gegen fih. Was das folgende Ges 
F..ſchlecht beglüden fol, muß dem jegigen abgerungen werben, 
> Schiller, ben das Frühjahr 1784 übereilte, ohne daß er 
in dem kontraktlich verfprochenen neuen Stüde fortgerüdt war, 
} und der in Dalberg die Beforgniß fah, mit einem fo unficher 
probuftiven Autor den Kontraft zu erneuern, wollte ſich wieber 
zu neuem medicinifhen Stubium nad Heidelberg wenden, und 
| bat Dalberg um Vorſchuß für ein Jahr. Dalberg gewährte 
auch biefen nicht, und fo ging es denn in dem angefangenen 
Mannheimer Leben weiter, dem es übrigens nicht an Anregung. 

‚fehlte. Schiller war zum Mitgliede der Eurpfälzifchen deutſchen 
m Gefellichaft erwählt worden, und bas veranlaßte mancherlei 
Auffaätze, zunächft den: „Was kann eine gute flehende Schaus 
N BSaube, Geſchichte d. deutfchen Literatur. TIL. Bd. 3 
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bühne eigentlih wirken?“ der unter dem Titel „die Schaue 
bühne, als moralifhe Anftalt betrachtet,” in Schillers Wer⸗ 
fen fteht. 186 

Hier ſind wir an einem ſolchen Punkte, der zum Anfange 
der Einleitung dieſes Kapitels Veranlaſſung gab. Ueber litera⸗ 
riſche Kunſt, deren Zweck und Principien wird geſprochen, und 
zwar auf eine Weiſe, die mit mancher fpäteren Anſicht Schillerss 
durchaus nicht übereinftimmt, und die es fehr erfchwert, Schil⸗ 
lers äfthetifche Principien ald Regulativ aufzuftellen. Es Tommt 
immer wieder darauf hinaus, daß er nicht aus rein poetifcher 
Nothwendigkeit in die poetifche Literatur trat, daß feine äußeren 
Berhäftniffe lebhafte Wirkſamkeit anfprachen, daß er felbft vafch, 
mit ſchneller Wirkung gehandelt fehen wollte durch feine Schrift, 
weil er fih gegen einen ſichtbaren und unfichtbaren Feind ver- 
theidigte, gegen einen Feind, welcher offen wirfungsreiche, grob⸗ 
fihtbar wirfungsreiche Thätigfeit heifht. Das feinere, höhere 
poetifhe Genüge, das Genüge in fublimeren Verhaͤltniſſen, dem 
eine ftille Schönheit GIüd geben Fann, died mangelt. So, von 4 
einer binderlihen Welt und von einem energifchen Naturell ges _ 
best, flempelt er Alles jach zu einer ſchnell fihtbaren Wirfung, — 
und die dramatiſche Kunft muß neben dem Katheber, neben ber 
Kanzel lehren und beffern, muß eine moralifche Anftalt ſeyn. " 

Schon 1792 fchreibt er in dem Auffage; ‚Ueber den Grund 
bed Bergnügend an tragifchen Gegenfländen‘ ein deutliches Wi⸗ 
berfpiel jenes Artifeld. Zum Beifpiele: „Die wohlgemeinte 
Abfiht, das Moralifchgute überall als höchſten Zwei zmgnerfolz, " 
gen, bie in der Kunft ſchon fo manches Mittelmäßige efjeugidf: 
und in Schug nahm, hat auch in der Theorie einen ähnliden _ 
Schaden angerichtet. Um den Künften einen recht hoben Rang wi 
anzumeifen, um ihnen die Gunſt des Staates, die Ehrfurcht 
aller Menfchen zu erwerben, vertreibt man fie aus ihrem eigen- 
tyümlichen Gebiet, um ihnen einen Beruf aufzubringen, der 
ihnen fremd und ganz unnatürlich if.” 

Zu dem ſchon erwähnten Auffake „über das Pathutifche” vom 
Jahre 93 findet fi) der Widerſpruch gegen die frühere Richtung 
eben fo deutlich: „Die Dichtkunſt führt bei dem Dienfchen nie 
ein beſonderes Befchäft aus, und man könnte Fein ungefchidteres 
Werkzeug erwählen, um einen einzelnen Auftrag, ein Detail güt 
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.beforgt zu ſehen. Ihr Wirfungsfreis ift Das Total der menſchlichen 
Ratur, und bloß, infofern fie auf den Charakter einfließt, kann 
fie auf feine einzelnen Wirfungen Einfluß haben. — Wie viel 
mehr wir in äftbetifchen Urtheilen auf die Kraft, als auf die 
Richtung der Kraft, wie viel mehr auf Freiheit ald auf Geſetz⸗ 
mäßigfeit fehen, wird ſchon daraus Hinlänglich offenbar, daß 
wir Kraft und freiheit Lieber auf Koften der Gefegmäßigfeit 
‚geäußert, als bie Gefegmäßigfeit auf Koſten der Kraft und reis 
‚heit beobachtet fehen. Sobald nämlich Fälle eintreten, wo bag 
moralifhe Gejeg fi mit Antrieben gattet, die den Willen burd) 
. ihre Macht fortzureißen drohen, fo gewinnt der Charakter äfthe- 
tiſch, wenn er. diefen Antrieben widerſtehen kann. Ein Lafter- 
bafter fängt an, und zu intereffiren, fobald er Glück und Leben 
wagen muß, um feinen fchlimmen Willen durchaufegen; ein Zus 
gendbhafter hingegen verliert in demfelben Berhältniffe unfere 
Aufmerkſamkeit, als feine Glückſeligkeit felbft ihn zum Wohlver- 
| Yalten nöthigt. — Es ift daher offenbare Verwirrung ber 
 : Brenzen, wenn man moralifhe Zmwedmäßigleit in äͤſthetiſchen 
© Dingen fordert, und, um das Reich der Vernunft zu erweitern, 
2die Einbildungskraft aus ihrem rechtmäßigen Gebiete verdrängen 
will. Entweder wird man ſie ganz unterjochen müſſen, und 
dann iſt es um alle Afthetifche Wirkung geſchehen; ober fie wird 
mit der Vernunft ihre Herrfhaft theilen, und dann wird für 
Moralität wohl nicht viel gewonnen fein. Indem man zwei 
verſchiedene Zwede verfolgt, wird man Gefahr Iaufen, beide 
BE; —— Man wird die Freiheit der Phantaſie durch mo⸗ 
Traliſthe Zweckmäßigkeit feſſeln, und die Nothwendigkeit ber Ver⸗ 
muft durch die Willkür der Einbildungskraft zerftören.‘ 
So entſchieden ſich hierbei Schillers feiner gewordene Anſicht 
darſtellt, der aufmerkſame Leſer dieſer fpäteren vollſtändigen 
Artikel wird dabei doch noch einen anderen Eindruck haben. 
Den Eindruck nämlich, daß Schiller als geiſtesſtarker Mann 
ſich kraͤftig in einer erworbenen Kunſtbildung bewege, daß ſein 
Maturell hn aber, wenn auch verdeckt und verborgen, zu einer 
nachdrũcklicher wirkenden Schriftwelt hinziehe. 
» +... In jenem Mannheimer Auffage findet fi) auch noch die 
“ Borberung bed Baterlänbifchen, die bald darauf ganz und gar 
ans. Schiller entweicht, und dem entſchiedenſten Kosmopolitismus 
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Platz macht. Diefer ift fo deutlich, und mit Schillers Drang, 


zu verallgemeinen, fo genau verwacfen, daß man nicht begreift, 
wie das in neuerer Zeit fo oft babe überjehen fein fönnen. Und 
eine moralifch-patriotifche Partei, die ihre Hauptvertreter in 
Schwaben zählt, hat gutmüthig den kosmopolitiſchen Schiller zu 
ihrer Fahne gemacht. 


Schillers Verhältniß zur Mannheimer Bühne brachte ihm 


auch die Idee, eine Dramaturgie in's Schriftleben zu bringen, 
dadurch, daß ein Ausſchuß der vaterländiſchen Geſellſchaft ſich 
hierzu vereinigte, und eine dramaturgiſche Monatsſchrift heraus⸗ 
gäbe. Der Vorſchlag gefiel, aber man ſcheute das kleine Geld⸗ 
opfer. Die Kraft zu produciren erwies ſich ihm übrigens in 
diefer Zeit durchaus nicht günſtig, Carlos lag in ſeinem Anfange 
darnieder, Schiller, keinen ihm zuſagenden Stoff findend, wollte 
am Ende die Shakespear'ſchen Stücke Macbeth und Timon be— 
arbeiten, beſonders war er für Timon eingenommen. Hoffmeiſter 
ſagt paſſend: Einem Dichter wie Schiller, welcher an dem ge⸗ 
gebenen Stoffe nur immer ſeine Ideen ausſprach, mußte die 


Wahl des Stoffes ſchwerer werden, als einem andern, welcher 


den Gegenſtand objektiv auffaßte und behandelte. 

Gotter und Dalberg riethen wiederholt zum Carlos, Schiller 
ging daran, aber es war kein Fluß zu finden; unfähig wendete 
er ſich oft von der Arbeit und las franzöſiſche Schauſpiele. Erſt 
im Sommer 1784 beginnt ein lebendiger Drang für dieſes Stück. 
Auch dieſer wird unterbrochen, und da ihm, wie erwähnt, alle 
neuen Anſichten in Handlung und Art bes Stücks hinein wuchſen, 


fo mußte Carlos fihon der Entflehungsart gemäß das zertheilte 
Wefen an fih tragen, was er heute noch trägt, und burd) feine 


Ueberarbeitung verloren hat. So zählt er damals gegen Dal- 


berg die vier Hauptperfonen des Stüded auf. Unter diefen iſt 


Alba, und Pofa fehlt ganz — Pofa war eben das Product fpä= 


terer Marimen, denen fih Schiller hingab, und weiche ben 


Carlos ſelbſt überwuchfen. 

In der zweiten Hälfte des Jahres 1784 begann er auch 
ſeine Zeitſchrift „Rheiniſche Thalia,“ für deren erſtes Heft er 
noch keinen Mitarbeiter hatte. Die Ankündigung vom 11. No⸗ 
vember 1784 befundet insbefondere feinen Klaren Durchbruch zum 
Kosmopolitismus, der fo deutlich in den Karlog überging, „einen 
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Bürger des Univerſums“ nennt er ſich in ihr, „der jedes Menſchen⸗ 
gefiht in feine Familie aufnimmt.’ 
| Bid zur Mitte dieſes Sommers von 84 blieb Charlotte von 
| Wolzogen das Bild feiner Sehnſucht, ja es findet fich in einem 
| Briefe an die Mutter derfelben die gefchickte Bemerkung, welche 
das Nöthige fagt, und ſich doch Feiner direkt abfchlägigen Ant⸗ 
wort ansfegt: „Könnte ich Sie beim Worte nehmen und Ihr 
Sohn werden! Reich würde freilich Ihre Lotte nie, — aber 
glücklich gewiß.“ | 
Eine darauf eingehende Antwort erfolgte nicht, und das 
Bild der Sehnfuht erblaßte im Herzen bes Dichters. - An die 
Stelle deffelben trat noch im Herbfte diefes Jahres die ſchöne 
„Schwanin,“ Margareiba Schwan, die Iebhafte und reizende. 
Tochter des Buchhändlers Schwan; fie lebt im Earlod. In 
Diefe Zeit fällt au die Befanntfchaft mit der v. Kalb’fchen Fa⸗ 
milie; Frau v. Kalb wird von Frau v. Wolzogen die erfte geift- 
volle und vielfeitig ausgebildete Frau genannt, mit welder Schil⸗ 
Ier in ein enges freundfchaftliche Verhältniß trat, und die. denn 
auch die befte Einwirkung auf ihn übte. hr ift vielleicht ein 
Theil davon zuzufchreiben, daß fih von jett an aus der Schil⸗ 
Ler’fhen Dichtung die derben, ungewählten Ausbrüde verlieren, 
| welche bis dahin fo oft begegnen, wenn auch ber größere Theil 
Or einer reiferen Bildung und mannigfacherem Weltverkehre anheim⸗ 
3 fält. Man hält fie für das Vorbild der Königin im Carlos. 
Unterdefien gingen Briefe von außen ein, welde einen 
großen Tebenswechfel für Schiller vorbereiteten. Ein Pafet aus 
‚„„Beipfig, welches von Körner, Huber, Körnerd Braut und beren 
Schweſter gefendet war, überrafchte ihn mit Gaben und ſchrift⸗ 
lichen Ausdrüden ber. Verehrung und Theilnahme. Die Did- 
sung allein hatte ihm dieſe Freunde gewonnen, und, auf dieſe 
"Freunde geftüst, fiedelte er fich fpäter nad) Keipzig und Dresden 
über, Anfangs des Jahres Fam der Herzog von Weimar nad 
Darmfadt, Schiller ward empfohlen, durfte den erften fertigen 
Theil des Carlos vorlefen, und erhielt dafür den Titel eine 
Herzoglih Weimar’fhen Rathes. Das war für Schiller von. 
großer Wichtigfeit, die herrſchende Mitwelt drüdte feiner freien 
Garriere ein Siegel der Billigung und Achtung auf, er warb 
zuverfichtlicher, feine Oppofition rückſichtsvoller, fein Benehmen 
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ficherer, es fchien ihm ein Halt für die Zufunft gegeben. Es 
macht einen heitern Eindrud, den fonft fo ideal-ſtolzen Dichter 
das MWörtlein „Rath“ oder doch dag geheimnißvolle „R.“ fleißig 
hinter den Namen fegen zu, ſehn, befondere, wenn er an Herrn 
von Dalberg fchreibt. Bielleicht empfanden ed auch die Schaus 
fpieler: feine Sritifen werben plößlich Furz, und unerbittliih und 
fharf tadelnd. In der Thalia, deren erfted Heft im Frühjahre 
85 erfcheint, fegt er ſchonungslos unter dad Mannheimer Thea- 
ter, und es gab eine ſchwere und allgemeine Entrüäftung unter 
den Schaufpielern gegen ihn. Sein Kontrakt war nicht erneuert, 
folhe Rüdfichten alfo hatte er nicht mehr, eine praftifche Laufbahn 
fhien ihm auch wieder fehr wünfchenswerth, ex beflagt fich bit- 
terlich gegen Streicher über den Stand eines Schriftftellers, und 
will in Leipzig raſch Jurisprudenz fludiren. Die oben erwähn- 


. ten Freunde fhidten die nöthigen Hilfsmittel, er gab ſich mit 


Streiher die Hand darauf, daß fie einander nicht. cher fhreiben 
wollten, als bis er Minifter und Streiher Kapellmeifter fein 
würde. Gegen Ende März reiste er nach Leipzig. 

Schon über das Leben in Leipzig fehlen die fpecielleren. 
Notizen; fo wie er ben forgfamen Augen feiner ſchwäbiſchen 
Freunde entweicht, verlieren auch wir bas Detail. Und body 
fommt er zu neuen Sreunden, und doc hat gerade Körner die 
Lebensbeſchreibung abgefaßt, die Schillers Werfen vorgebrudt 
ift.- Wir wiffen aus einem Schilfer’fhen Briefe mehr, was er 
im Detail wollte, als wie ed geſchah: er will nicht mehr feine 
eigene Oekonomie führen, weil er’s nicht verflehe, und die Tri⸗ 
vialität ihn flöre; es folk ein Freund dicht neben ihm’ wohnen, . 
dem er fogleich alle auffteigenden Gedanken und Pläne mittheilen 
fönne; er will nicht Parterre und nicht unter dem Dache wohnen, 
um jeden Preis follen die Fenſter nicht auf einen Kirchhof 
geben. -- 

Die Blätter für Titerarifche Unterhaltung haben. im Jahre 
1836 einige Andeutungen mitgetheilt, die von Huber herrühren 
ſollen. Sie gehen darauf hinaus, daß Scilferd äußere Eriftenz 
durchweg ärmlich gewefen fei, er babe ein Feines Stubenten- 
zimmer bewohnt, zur Erholung regelmäßig Richters Kaffeehaus 
befuht, und nah vielen Seiten Befanntichaften angefnüpft. 
Seine Stimmung foheint dabei feher und glüdlicher geweien zur 
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fein, als früher, intelligente Freunde um ſich, den Yofa - Stolz 
in ſich, hat er Teichtered Spiel mit der Außenwelt gehabt. Einige 
Monate biefes Sommers hat er in dem nahen Dörfchen Gohlis 


- gelebt, und dort ift aud bad großartige Lied „an die Freude‘ 


entftanden, was ihm in beutichem Geſange und Enthufiasmus 
erhalten würde, wenn ein Unglüd all das übrige Schriftwerf 
von ihm vernichtete. Nichts unternahm er, ohne damit eine 
breite Gedanfenwelt ein- und auszubauen, auch das harmlofe 
Lied der Gefelligfeit mußte den Stempel einer umfaffenden Spes 
Tulation tragen, und nod 17 Jahre fpäter griff er biefen Ge: 
danken wieder auf, die gefellfchaftlihen Gefänge durch einen 
bedeutenderen Text zu fleigern. Die ernfte Abficht trug er auch 
in die harmlofe Aeußerung. Es ift viel an dieſem gemaltigen 
Liede audgefegt, es ift ein Lehrgedicht und fonft wie tabelnd 
genannt worden; aber der durchgehende Klang eines Rund⸗ 
gefangs unter Freunden erhebt es fletd und mächtig und uns 
wiberftehlich zu einem Liede, zu einem Gefange. 

Bon Leipzig aus hielt Schiller um Margaretbend Hand an, 
ber Bater verweigerte fie, ohne dag dadurd das gute Verneh⸗ 
men zwiſchen ihm und Schiller geflört worden wäre. Schillers 
Neigung indeffen fcheint noch fehr Tebhaft geweſen zu fein: bie 
leidenſchaftlichen Gedichte, die oben erwähnt wurden, „bie reis 
geifterei der Leidenschaft” und „die Refignation” ſchoßen auf 
aus diefem Schmerzensriß, obwohl das erfie Gedicht den Zufag 
trägt: „als Laura vermählt war im Jahre 1782.” Wir wiffen, 
dag ihm Laura ein allgemeiner Begriff, und der einmal ans 
genommene Name für das deal des Herzend war. 

Am Ende des Sommers folgte Schiller feinen Freunden 
Körner und Huber nad) Dresden, und dort hat er bid zum Juli 
87 gelebt. Der fertige Carlos ift das Refultat dieſes Aufent- 
baltes. Hier gab es Kunftfammlungen, Künftler und folder 
Anregungen die Fülle; aber hier erweist es ſich deutlich, daß 
Schiller an der rein Fünftlerifchen Eriftenz, befondere an ber 
vorzuggweis bildenden, gar Fein Interefie nimmt. Er nimmt 
eigentlich nicht Die mindefte Notiz davon; Schreiten, Bewegung, und 


I zwar im Geſetze des Gedankens, das ift und bleibt fein Leben. 
"Gegen Humboldt fagt er ed im Jahre 1803 offen heraus, daß 
er weder Intereffe noch Sinn für bildende Kunſt babe; und da 
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- war er doch ſchon fo innig verbünbet mit Goethe, und eine der⸗ 
artige Einwirkung wäre bei nur geringer Theilnahme und An⸗ 
lage Schillers natürlich gewefen. 

Das Fragment „der Menfchenfeind,” welches in der Thalia 
erfchien und ebenfalls in dieſe Zeit gehört, fordert Feine weitere 
Beachtung. Die darin bedeutende Scene, die Unterhaltung Hut- 
tens und feiner Tochter im Parf, ift fpäter überarbeitet und 
fpiegelt die Gedanken des philofophifchen Kriticismus, dem Schil- 
ler in Jena angehörte. Carlos, der hier Schillers erfte Epoche, 
bie politifch = poetifche, fchließt, nimmt aus der Dresp’ner Zeitung 
alles Intereſſe in Anſpruch. Die erften Afte waren bereits in 
der Thalia abgedruckt, wurden aber bei Vollendung bed Ganzen 
umgearbeitet, 

Carlos ift eine Reife der Schiller'ſchen Richtung, wie fie 
war von Haufe aus. Nur reif in diefer Weife gehört er durch⸗ 
aus in die erfle Epoche. Er befonders hat eine unreife Kritif 
in unfrer Titeratur zu einer ſtehenden Manier verleitet, an ber 
wir heute noch kranken. Es iſt die Manier, äfthetifhe Figuren 
Kogifch zu berechnen: dieſe Figuren repräfentiren nur eine Art, 
eine Richtung, einen Gegenſatz befonders, der als. folder dem 
philofophifchen Schiller am Willftommenften war. Die Perfon, 
das Individuum, die im Kleinften unberechenbare, geheimnißvolle, 
_mannigfaltige und überrajhende Natur giebt fih nicht in ihrem 
Reichthume, nur eine Seite diefer Perfon. Daher auch das 
mathematifhe Wort Figur. Mit folder Figur, die in einer 
Hauptibee erfchöpft ift, handthiert denn aud die mittelmäßige 
Kritit wie mit ben Steinen eines Brettfpield, das Stüd wird 
nur das Erempel einiger Gedanken; das Wort „verfehlt fpielt 
feine große Rolle, denn der Kritifer kann genau nachrechnen und. 


ung beweijen, ob die Trobe des Exempels flimmt. Die höhere: 
Dffenbarung, welche geheimnißvol im ganzen Menſchen liegt, 


und eigen auf jeden Einzelnen wirkt, und in langer, langer 
Folgezeit immer noch neue Wirkung und Entdedung zuläßt, fie 
ift verloren, die hohe Kunſtwelt ift vernichtet. 

Man thut Schiller feine Gunf, wenn man Carlos zu einer: 
pätern Epoche rechnet, die aus einer reiferen Bildung erwuchs. 


Carlos bewegt fih noch in den alle freie Kunſt beengenden Ge⸗ 


genfägen, in der Iebhaften, aber nur fittlichen Leidenſchaft, wie 
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. alfe frühere Produktion Schillers. Es ift Alles höher, ebler, aber 
es ift von demfelben Stoffe. 

Dazu trägt das Stüd deutliche Spuren langer, verſchieden⸗ 
artiger Arbeit, häufiger Umarbeit. Es ift ein ganz vergebliches 
” Bemühen, eine wirklihe Einheit des Plans, fogar der Außer: 
*Uichen Entwidelung nad, bineinzubringen. Die großen Unwahr: 
ſcheinlichkeiten bei Seite gefegt, daß diefer Pofa, welcher bie 
Menſchenrechte der reifenden franzöfifhen Revolution dem ſpani⸗ 
ſchen Könige Philipp bei der erftien Begegnung predigt, ſich als er⸗ 
| fter Minifter fo unnüg übertreibend betragen, daß er Gefahren ent» 
ia wideln werde, die gar nicht nöthig find, dies und des Aehnlichen 
die Fülle bei Seite gefegt, — die Fabel ſelbſt enthält fo arge Wi- 
derfprüdhe, dag man an einen förmlichen Taumel der Schwär- 
merei glauben muß. Kine Krifis in der Fabel bildet doch das 
. Verhältniß, in welches Carlos zur Eboli geräth. Die eigent« 
. liche Handlung fchürzt fih ganz und gar um dies Verhältniß. 
Ein Brief der Eboli kürzt Carlos dahinein, weil er biefen für 
einen Drief der Königin hält. Er Fennt alfo die Hand der Kö⸗ 
nigin niht? Ja, er kennt fie, als fie früher Verlobte waren, 
haben fie Briefe gewechfelt, die Briefe trägt er in feinem Portes 
feuille immer bei fi, einen bittet er fich befonders zurüd, als 
ihm Pofa dies Portefeuille abfordert, weil er ihm befonderg 
’“ theuer, weil er ihn ftetö auf feinem Herzen getragen. Er muß 
alfo fehr von Liebesüberrafhung beraufcht fein, um die Hand 
nicht zu erkennen. Der Rauſch fei zugeflandenz; aber Carlos 
versichtet ſelbſt alle Möglichkeit, er bringt ſich's felbft zum Bes 
wußtjein, was die Lüge der Fabel wird, er fagt: „Noch hab’ 

- iicch nichts von ihrer Hand gelefen!" — 
> Eine fehr gemachte halbe Entfchuldigung wäre möglih: er 
Sprit e8 Taut, in Gegenwart des Pagen, will er biejfem bes 
theuern, dem vermeintlichen postillon d’amour der Königin, daß 
Fr Dies das erfie Mal, — der Verſuch iſt läͤcherlich, und biefer 
Widerſpruch wie alle andere Unwahrfcheinlichfeit muß auf die 
. weit anseinanderliegende Arbeit geſchoben werden, und auf einen 
ẽ excentriſchen Idealismus, der die irdiſchen Kleinigkeiten über- 
‚springt. Dieſer maaßfofe Idealismus richtet in Wahrheit Alles 
"Fan, ex liefert ſich uib den Freund durch Weberfpannung ber vor⸗ 
Uiegenden, wirklichen Dinge frühzeitig an's Beil, und er reißt 
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alle Figuren des Stüds in den einen großen Gegenfat von Gut 
und Schlecht, daß am Ende nur zwei Begriffe gegen einander 
fpielen. 

Und bei alle dem wird Carlos für alle Zeit einer der fort⸗ 


reigendften Zeugen von Schillers energifhem Talente bleiben. 2,9 


Wie burhbohrend, wie überflügelnd bemächtigt fih darin der * 
Bildungsgedanke des Worts! Wie weckend urd ſteigernd wirkt 
ſelbſt die Uebertreibung der Freundſchaft und des Opfers! 
Beſonders die erſte Anlage des Carlos zeigt, wie unge— 
ſchwächt der Schiller'ſche Ausgang zu aller Schrift, wie lebhaft 
die Oppoſition auch hier bei der Geburt thätig geweſen ſei. 
Der Zorn gegen das Kirchliche iſt aus der jetzt kurſirenden Aus⸗ 
gabe faſt gänzlich verſchwunden, der Abdruck in der Thalia zeigt 
im Domingo davon die flärfften Proben. Schiller ſchrieb dar⸗ 


‚über an Reinwald: „Außerdem will ich e8 mir zur Pflicht machen, 


in Darftelung der Inquiſition die proftituirte Menfchheit zu 
rächen, und ihre Schandfleden fürdterlih an den Pranger zw 
ſtellen. Ich will — und follte mein Carlos aud für das Thea⸗ 
ter verloren gehn — einer Menfchenart, welde der Dolch der 
Tragöbie bie jegt nur geftreift hat, auf die Seele ſtoßen.“ 

Und wenn auch unter den übrigen Revolutionsphafen Schil- 
ters Carlos die konftituirende Berfammlung genannt werben kann, 
wie viel bleibt Aufregendes noch übrig, wenn felbft das Bers 
hältnig zur Ehe ganz unbeadhtet bleibt! Es ift beutlih, DaB - { 
Schiller bis zum Carlos ein rüdfichtslofer Apoftel der modernen 
Zreiheit war, bie fi) damals gedanklich entwidelte, und in ihm ' 


auf poetiſchen Ausdrud gepflanzt wurde, daß er einen großem 


Theil feiner Berehrer duch biefen Bezug gewann, und burch 
das ewige Aechte in diefem Bezuge immer gewinnen wird, ‘ 
Hierin liegt aber auch die Erflärung, daß er trivialer erjcheint, 









Es ergiebt fih dann zu feinem Nachtheile, daß er nur ſchön 
ausſprechen half, was der Menſchheit zunaͤchſt ſchon gewiß war, 
daß er nur aus einem Allgemeinen ſchöpfte, was nicht verloren 
gehen konnte. Vom Dichter aber erwartet man, daß nicht nur 
fein Ausdruck, ſondern auch fein Stoß äeng eigen, individuell, 
daß der Stoff mehr als Gegenftand $EL, "Fin 
aus feinem Genie wachfe, und Opmerdgn nie entflanben wäre. 
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Solche eigentliche Dichterthat kann nie trivial werben, fie wirft 

und behält doch ewig ihre eigenthümliche Drganifation, fie iſt 
— nicht bloß aus einem Gedanken entſprungen, ſondern ang einer 
j volftändigen Schöpfung. Der Gedanke findet und bildet, feiner 
Produkten droht der Zeitwechfel, der Dichter aber erzeugt, er 
erklärt Gott nicht, fondern er fchafft ihn nad), und bes Dichters 
Werke find darum auch von ber Ewigfeit betheiligt. Dieß ift 
der Punkt, wo Kunft fo hoch. über Wiffenfchaft geht. 


Wichtig wurde Carlos auch dadurd, daß es das erfte Schils 
ler'ſche Stüd in Jamben war. Leſſings Nathan und Wielande 
Rath follen dazu mitgewirft haben, und ber Bers war für bie 
Schiller'ſche Tragödie eine große Eroberung. Sie drängte an 
fih fhon auf höhern Boden, und der rhythmifche Ausdrud ges 
hörte dafür. Daß das erfte Jambenſtück fo lang wurde, lag 
aum Theil darin, dag Schiller nicht fogleidh ber Prägnanz im 
Berfe Herr war, und daß juft diefe Art des Ausdrucks außer⸗ 
orbentlih viel Berführerifches Hatte für Schillers fententiöfe 
Borliebe. Die erſten Afte in der Thalia find fo breit, dag Wie- 
land äußerte, das größte Stüd ded Sophokles habe nicht fo viel 
Berfe, ald der erfte Aft des Carlos. Auch nad der fpätern 
Bearbeitung hielt Schiller dag Stüd nicht für theatralifch. 


Wir fehen den Dichter auf einem Weinberge bei Dresden 

= " an der Beendigung des Carlos arbeiten. Das Stüd, aller 
Regung und Sehnfuht des Zeitalterd Situation und Wort lei⸗ 
hend, ausgeftattet mit allem Zauber Schiller’fher Sprach⸗ und 

> Denfweife, erregte bei feinem Erſcheinen einen Leidenfchaftlichen: 
* Beifall. Die Uebelſtände der Kompoſition wurden indeß eben 
ſo bald von der Kritik angegriffen, und Schiller ſah ſich genö⸗ 
thigt, zur Rechtfertigung des Stückes ſeine „Briefe über Don 
Carlos“ zu ſchreiben. Obwohl dies erſt zwei Jahre nah Er⸗ 
ſcheinung des Stüdes gefhah, fo treten wir doch ſchon mit Ab⸗ 
Muß des Carlos in die zweite, nur in firenger Profa und theos 
T.wmiiſchem Studium ſich bewegende Epoche des Dichters. Die 
Oppofitionsneigung, welche alle bisherige Dichtung gefchaffen, 
MR erſchoͤpft, und gewiſſtrmaaßen durch bie pofitiven Vorſchlaͤge 
Br Earlos erfüllt. Da er feine Dichtung nur aus einer Tebendig 


* werdenden Gthanlenweit et nit aus einem Fünftllerifchen: | 
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Lebensdrange, bem oft bie Heinfte VBeranlaffung genügend ift, fo 
beginnt jest eine neue Sammlung in Schillers Leben. 

Die ſchon erwähnten „philoſophiſchen Briefe,” welde die 
jugendliche pantheiftifche Gedanfenwelt der Stuttgarter Epoche 
ausarbeiteten, fallen bereits in diefe Dresbner Zeit, der Geiſter⸗ 
feber und einige hiftorifche Arbeiten fommen zunächſt, Kederproben “ 
für eine neue Schriftwelt, die er fi im Felde der Auffuhung 
öffnen will. Dan fagt, der Geifterfeher, der einzige in's Größere 
angelegte Roman, den und Schiller geboten, fei darum von ihm 
aufgegeben worden, weil fi das Publifum nur auf Entwidelung 
der geheimnißvollen Geſchichte begierig erwiefen. Und biefer 
Grund paßt fehr genau zur Schiller’fhen Art, die Gedanfenents 
widelung zur Hauptfahe des Kunftwerfed zu machen, alles 
Uebrige für unmwichtiges Nebenwerk anzufehen. Die Fortfegung 
ſelbſt anbetreffend mag dies übrigendg wohl nur ald Vorwand 
gelten: Schiller hatte das Intereſſe für diefe Gattung Schrift 
verloren, eine Gattung, die ihm überhaupt, als nicht mit der 
unmittelbar beabfichtigten Wirffamfeit Iebhaft heraustretend, we⸗ 
niger zufagte, ja bie, die er felbft eine „Farce nennt. Bekannt⸗ 
lich hatte Gaglioftro die Veranlaffung zum Geifterfeber gegeben. 
Das heiße Leben in diefem Romane ſchreibt man einer Teiden- 
fhaftlihen Liebe zu, die Schiller in Dresden für ein Fräulein 
pon Arnim empfunden habe. Auf einem Masfenballe im Winter ... 
von 86 zu 87 war dieſe Neigung ftürmifch über ihn gefommen, "" 
das jchöne Mädchen felbft fcheint nicht abgeneigt geweſen zu fein, 
wenigſtens fpridht Frau v. Wolzogen von verabredeten Rendez⸗ 

vous, aber die Mutter foll die Neigung des ſchon berühmten! 5 
Dichters nur als Folie für ihre Tochter benutzt haben. — 
| Immer taucht wieder der Verfuch auf, eine praftifche Exiſtenz 
zu gewinnen, eine Exiſtenz, bie nicht bloß auf des Dichtes 
Phantafie angewiefen fei. Der letzte Leipziger Berfuh mit der 
Yurisprudenz hatte ſich fehr fehnell in's Nichts verflücdhtigt. Jetzt, a 
nach Beendigung des Carlos, tritt die Frage wieder Iebhaft auf ak 
und gruppirt fih um die oft dageweſene Medizin, und um 
eine neue Gattung, nämlich bie Geſchichte. Es ift dem Beobach⸗ 
ter binreihenb klar, daß Schiller nit Mediziner wird, fein: 
ganzes Wefen neigt durchaus zu allgemeinen Nefultaten, die über’ 
% materielle Exiſtenz hinausgehen, Spuͤter hat ew;Hft über ſeine 
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®  mebicinifihe Befähigung geſcherzt, und verfihert, daß wer feine 
* Manier gefannt, ihm vorzugsweife nur ein Pferd zur Behand⸗ 
- .. Tung anvertraut haben würde. Dahin fiimmen aud andere Des 
ö + richte zufammen, dag er mit außerordentlihen Dofen auf außer 
a ordentliche Wirkung ausgegangen fei. 





“ ben feiner Richtung! Hier war die natürlihfte Bahn einer 
ethifch» gedanflihen Wirffamkeit, und hieran fnüpfte er benn 
auch fogleih da, wo feine Theilnahme für Freiheit und Oppo⸗ 

„. ſition in. didhterifcher Ausbeute fich zulegt erfchöpft hatte. Das 

*  Gehäufe der Pofa-Welt, die Befreiung der Niederlande, ward 
gewählt. Als er noch über dem Carlos war, hatte er Watfon’e 
Geſchichte der niederländifhen Revolution gelefen, der Stoff 
Watte fi ihm bei der Empfängniß viel eindringlicher geftaltet, 
als er Äh der Darftellung vorlag, „die erhebenden Empfinbun- 
gen,’ die ihm daraus zugeftrömt, „wünſchte er weiter zu 
verbreiten.” Er gebt alfo auch an diefe Form zunädhft ‚mit 
ſeinem fittlihen Drange. Nebenher will er zeigen, „daß eine 
Geſchichte Hiftorifch treu gefchrieben fein fan, ohne darum eine 
Geduldprobe für den Kefer zu fein,‘ — „und daß die Gefchichte 
"Son einer verwandten Kunft etwas borgen fann, ‚ohne Deswegen 

wothwendig zum Roman zu werben.’ 

Su Eine Anregung und ein Schmud ftellt ſich alſo in Schillers 

en. Abſicht dar. Es findet fi) noch Feine tiefere, gefammelte Faflung 

"der biftorifchen Aufgabe. „Die .Gefchichte des Abfalls der ver⸗ 
einigten Niederlande‘ ift bis zum Abgange der Regentin bei ber 

:. Ankunft Alba's in Brüffel dargefiellt. Die erfte Beilage giebt 
—X 3° den Prozeß Ind die Hinrichtung Egmonts und Hoorns, die zweite, 
| belche ſpät, 1795 in den Horen, erſchien, „die Belagerung von 
J Antwerpen durch den Prinzen von Parma 1584 und 85.“ Sonſt 
u: hat Schiller den unbeendigten Stoff nicht wieder aufge⸗ 
*— ROMMEN, | 
Pia Die Ichendige Profa und bie. warme Theilnahme, welche 
Fa) das Ganze weht, hat für das Verhältniß der Gefchichte 

_ am Publikum und zu der Art, wie fie gefchrieben fein könne, 
| —— und glückliche Früchte. getragen. Die ſtarre Disci⸗ 

Be Win mochte noch „fo fehr in Betrachtung ziehen, daß bie Bors 

J Sara nicht Fe ag Parielung oßt zu geſchmuͤdt, die 
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Gefhichte dagegen, wie angemeffen war Darftellung derſel⸗ 
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* eigene Teberfegung der Sienen und Euripides nach einer proſaiſch 
x lateiniſchen und einer frangöfiihen Webertragung anfertigte. 

M Bon Weimar, wo er fehr eingezogen und äußerſt beſchränkt 
ze Tebte, war denn ein Beſuch bei Frau v. Wolzogen nahe gelegt 
. ” und natürlih. Er machte ihn bald. Rückkehrend Fam er über 
RKubolſtadt, und Gegend und Menfchen dafelbft feffelten ihn. Er 
ſah zuerft feine nadhmalige Frau, ein Fräulein v. Lengefeld, 
und fam zum dritten Male mit Gedanken an eine Ehe zu feiner 
ſchriftſtelleriſchen Beichäftigung zurüd. Diefen nahhängend wart 
derte er den nädhften Sommer ‚wieder nah Rudolſtadt, und 
brachte über ſechs Monate theild auf dem nahen Volksſtaͤdt, theile 
in Rudolſtadt ſelbſt zu. Hier traf er auch zum erften Male mit 
Bpethe zufammen. Diefer war eben aus Italien zurüd, war in 
voller Genüge und erwies fih, ein künſtleriſch umfriedeter, hin⸗ 
nehmender Menfch, munter und behaglih. Schiller ward davon 
nit günftig angemuthet: in ihm drängte noch fo viel, er war 

#08 aller Erfolge noch nicht in einer unzweifelhaften Nothwen⸗ 
digkeit des Berufes; ihm, dem nicht vorzugsweis Fünftlerifchen 

= Xalente, bot fih nicht Alles fo Leicht, ihm konnte eine beitere 
. Exiſtenz für den wichtigen Autor unpaflend erſcheinen. Indeffen, 
= obwohl die Begegnung fie nicht zufammen führte, fand er doch 
dafür eine richtige Faffung, und fehrieb in Bezug darauf: „Im 
Zn "Ganzen genommen ift meine in der That große Idee von Goethe, 
“aärch diefer perfönlichen Bekanntſchaft, nicht vermindert worden; 
aber ich zweifle, ob wir einander je fehr nahe rüden werden. 
Bieled, was mir jegt noch intereffant ift, was ich noch zu wüns 
„ ben und ze hoffen babe, bat feine Epoche bei ihm burdlebt. 
* ‚Sein ganzes Weſen ıft fhon von Anfang her anders angelegt, 
⸗als das meinige, feine Welt ift nicht Die meinige, unfere Vor—⸗ 

D Relungsarten ſcheinen wefentlich verfchieden. Indeſſen ſchließt fich 
BR ans einer folhen Zufammenkunft nicht fiher und gründlich. Die 
E Zeit wird das Weitere lehren.“ 

* So geſchah's. Großentheils durch Goethe's Veranlaffung 
m erhielt er die außerordentliche Profeffur der Gefchichte, welche in 
Mena erledigt war, und für welche fih Schiller durch feine eben 
‚ richienene Gefchichte der Niederlande empfohlen hatte. Schiller 

"Bar er beſtũrgt darüber, und meinte ſcherzhaft, mancher Stu⸗ 

Aa t mehr Beraiate willen, als er ſelbſt. 
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Mit dieſer Stellung entſchied ſich aud alle nächte Thätigfeit. i 
Der poetifhe Vorrath an Planen war ohnehin gering; aus eini- 

gen Scenen.des Oberon eine Oper zu madhen, war doch fein * 

rechter Ernft, und ein Epos von Friedrich dem Großen regte 

ihn auch nur zu äfthetifcher Kombination an. 4 

In diefer zweiten Hälfte Sciller’fcher Eriftenz neigt Alles 4 
entfchieden zur Profathat, fogar die einzelnen Gedichte, weiche 

Daneben fo wohl beftehen können, auch fie verfiegen eine Zeitlang 5 $ 

% 
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Künftler,” die zum Theil in Volkſtädt entflanden, find durdaus 
eine gefehmüdte Gedanfenentwidelung. Ueber den gefehichtlihen - ; 
Anhalt geht der Weg immer höher in's Theoretifche, das phia 
Iofophifhe Studium erfüllt dieſe Epoche, und von ihr wird in - 
Spitemen und Principien der Weg wieder gefucht zur alten 





Schönen Kunf. Reich ausgerüftet producirt alsdann Schiller, 


feinen dritten und legten Lebenstheil hindurch, eben fo reif und 

eben fo fruchtbar, wie ed zu Anfange feiner Autorſchaft langſam— 
gegangen war. | 
Seine Anſicht über Patriotismus zeigt fih auch in biefer .. 
Zeit noch fo bedenklich für einfeitige Patrioten, wie fie fih früs 
ber bargeftellt hat. Das fcheint um fo bedenklicher jet, wo er U" 
Geſchichtſchreibung vorzugsweife erwählt. „Wir Neneren,” fat , 
er, „haben ein Intereſſe in unferer Gewalt, das fein Grieche 

und fein Römer gefannt bat, und dem bad vaterlänbifde & 
Sntereffe bei Weitem nicht beifommt. Das Teste ift überhaitpt 
nur für unreife Nationen widtig, für die Jugend der Welt. 
Ein ganz anderes Intereſſe ift es, jede merfwürbige Begebenheit, 
bie mit Menfhen vorging, dem Deenfchen wichtig Darzuftellen. 





unerträglich. Diefer Tann bei einer ſo wandelbaren, zufälligen ? ni 
und willfüriihen Form der Meenfchheit, bei einem Fragmente J 
(und was iſt die wichtigſte Nation anders?) nicht ſtille ſtehen. J 
Er kann ſich nicht weiter dafür erwärmen, als ſo weit ihm biete 
Nation oder Nationalbegebenheit als Bedingung für ben Kort« 
ſchritt dee Gattung wichtig iſt.“ 
- Die ultrapatriotifche Literatur bat biefe Richtung’ flet8 an c‘ 
Schiller ignorirt, ſo unwahrſcheinlich es kin mag gemand zum⸗ 
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Bertreter angeführt zu ſehen, der juſt in ber hauptfächlichften 


Herzensanficht anderer Meinung ifl. Es blieb feine Wahl, wenn 
man fi nicht ber beiden größten Autoren begeben wollte. Goethe 
Hatte allerdings in der Korm viel mehr Berwandtes mit einem 
richtigen Grundgedanken ded Patriotismud: er ging ſtets vom 
Nächſten aus. Aber er hatte fonft zu große Uebelſtände für den 
Ultrapatrioten. Die Goethe'ſche Kunft hatte äfthetifche Principien, 
nicht moralifche. Das war flörend. Es kommt alfo in Wahrheit 
Darauf hinaus, daß die übertreibenden Patrioten juft aus 
Schwächen Schillerd den Literatur Thron beffelben errichteten. 
Denn fein an fih ſchätzenswerther moralifher Nachdruck war 
feiner äfthetifhen Entfaltung hinderlich, und feine patriotifche 
Anſicht hing ebenfalld genau zufammen mit der Schwäche feiner 
Horm. Er überfprang alles Nächſte und griff nah Allgemein- 
beiten. Diefe erhielten von feiner eigenthämlichen Kraft ben 
Stempel einer flarfen Potenz, mußten aber ald Weg und Ans» 
regung in's Unfihere und Haltloſe führen. 

Es bleibt auf jegigem Standpunkte zu wünfchen, daß ber 
Blick über die trennenden Nationalitäten frei und thätig erhalten 
werde, daß er aber von einem klar gemachten Verhältniſſe inner- 
halb der Nationalität ausgehe. 

Die erfien Jahre Schillers in Jena — im Mai 1789 trat 


„er als akademiſcher Lehrer ohne Gehalt dort ein — gehören zu 
"den glüdtichften des Dichters, obwohl bag, was man Dichtung 


nennt, damals am wenigften in ihm thätig war. Es wirb hier» 
mit beftätigt, daß er fi) vorzugsweiſe angewiefen fühlte auf eine 
raſch wirffame Exiſtenz. Sein neues Lehramt fah er mit Jubel 
von zahlreicher Studentenfhaar begrüßt, er hatte einen Beruf 
vor fih, den er mit Fleiß völlig bewältigen konnte, denn biefer 
Beruf gehörte ftreng in den Kreis des fuchenden und folgernden 
Gedantens. In diefem Kreife fühlte fih Schiller ſtets als einen 
umnbezweifelten Herrn. Die ftörende Unficherheit, ob ihm eine 


@ Produktion möglich fein werde, verſchwand hier völlig. 


„Was heißt und zu welchem Ende flubirt man Univerfal- 
geſchichte 2’! Mit diefer Rede begann Schiller feine akademiſchen 


a Borlefungen. Zu eben diefem Zwede fihrieb er: „Etwas über 





die erſte Menfchengefellfchaft nach dem Leitfaden der Moſaiſchen 


Urkunde,“ — „die Sendung Moflsig, — „die Gefeagehung bes 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, IM. Bd. 
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Lycurgus und Solon.“ Er begann bie Herausgabe hiſtoriſcher 
Memoires, und ſchrieb dazu einleitende Abhandlungen, darunter: 
„Ueber Voͤlkerwanderung, Kreuzzüge und Mittelalter;“ — „Ueber⸗ 
ſicht des Zuſtandes von Europa zur Zeit bes erſten Kreuzzugs;“ 
— „Univerſalhiſtoriſche Ueberſicht der merkwürdigſten Staate- 
begebenheiten zu den Zeiten Kaiſer Friedrichs J.“ — „Geſchichte der 
Unruhen in Frankreich, welche der Regierung Heinrichs IV. vor⸗ 
angingen bis zum Tode Karls IK.” Dieſe letzte Abhandlung 
fällt erfi in's Jahr 1791, während alles Vorhergehende, die 
eigentlich officiell hiſtoriſche Thätigkeit, in's Jahr 1789 gehört. 
Die Herausgabe jener Memoiren übergab er au bald Wolt- 
mann und Paulus. Die Heineren biftorifchen Auffäge intereffir- 
ten ihn nicht Tange, das rein Gefhichtlihe war ihm platt, Be⸗ 
deutung und überragende Charaktere mußten ſich barftellen, wenn 
er mit Theilnahme dabei fein follte. Es ift befannt, wie fie bie 
zum legten derfelben, der „Vorrede zu der Gefchichte des Mal: 
theferordens nach Vertot,“ zur fchönften Profa Schillerd gehören. 
Die Thalia warb mittlerweile immer noch fortgefegt, und brachte 
die erften diefer biftorifhen Auffäge. Schiller war alfo thätiger _ 
als je, denn bei diefer Beichäftigung war es nicht nöthig, bie 
felten günftig einfehrende Stimmung abzuwarten. Er verſprach 
auch Göfchen eine Gefchichte des Dreißigjährigen Krieges, und 
ging an die Borarbeiten dieſes Hauptbuchs feiner hiſtoriſchen 
Schriften, das noch in Rede Tommt. 

Unter ſolchen Umftänden, in frifcher Thätigkeit, Schloß er im 
Februar 1790 die Verbindung mit Fräulein von Lengefeld, und 
die nächſten Briefe zeigen ihn in zufriedener, glücklicher Stim- 
mung. Eine kurze Saifon 1789 in Lauchſtädt mit der Geliebten 
batte das Berhältnig erfüllt; als in Paris die Baftilfe geftürmt 
wurde, gefland er feine Liebe, und die erfte Nachricht von jenen 
Borfällen traf ihn dort, und erwedte den größten Jubel feiner 
damals noch hochgehenden PBofa » Erwartungen. Ueber feine Ehe 
im Allgemeinen und in der Folgezeit weiß man, bag fie fih 
durch nichts Außergewöhnliches auszeichnete, dag Schillers Frau 
gut und Tieh ohne fonftige Bedeutung war, und bag Schilfer von 
daher ‚Fein weiteres anregendes Element gekommen ift. 

Kaum ein Jahr dauerte bie erfte behagliche Exiftenz, ba 
ward Schiller von einer Wgperen Bruſtkrankheit niedergeworfen; 


+ 
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nur äußerſte Schonung verſprach Erhaltung des Lebens und alle 
Vorleſung mußte aufhören. In dieſer bedenklichen Zeit erwies 
ſich der ſchon bei Klopſtock gerühmte däniſche Norden wiederum 
höchſt preiſenswerth: der Herzog von Holſtein-Auguſtenburg und 
Graf Schimmelmann überfandten Schiller mit größter Keinheit 
einen Jahrgehalt von tauſend Thalern. Er follte ihn drei Jahre 
lang beziehen, um feine Gefundheit zu ſchonen, — dies war Die 
einzige Bedingung. Baggeſen, Schillers enthufiaftifher Ver⸗ 
ehrer, batte eifrig biefes glüdliche Anerbieten gefördert, Mit 
dem Tode im Herzen bat und Schiller feine ſchönſten Werfe 
gegeben; denn feine letzte Lebenszeit ift für ung bie reichfte 
geworden. Der fingende Dichter hatte bereits die Todeswunde, 
ſchmerzliche Ruͤckfälle erinnerten oft nur zu deutlich daran, in- 
beffien gewann er doch noch ganze Jahre, wo das Uebel ſtill Tag 
und ſchwieg. | 

Zum Theil in die Krankheit fiel die Darftellung des dreißig- 
jährigen Krieges, welche vom Publitum eben fo Iebhaft auf: 
genommen wurde, wie ein Schiller’fches Drama, Dan las ſich 
die Zerfiörung Magbeburgs mit nicht geringerer Theilnahme 
vor als eine Scene aus dem Carlos. Es ift nicht genug zu 
fagen, wie fehr die lebendige Art Schillers, eine hiſtoriſche Partie 
zu veranfchaulichen, auf den derartigen Geſchmack des Publikums 
und auf eine lebensvollere Manier der Geſchichtsſchreibung eins 
gewirkt hat. Die Manier Johannes Müllers fand namentlich 
in Schiffer eine glückliche, gefehmadvolle Gegenwirkung. Es foll 
uns diefer Gefichtspunft nicht deßhalb entgehen, weil Schiller nieht 
zu Ken wichtigen Gefchichtsforfchern gezählt werben könne. 

Das vorherrſchende Princip Schillers bei Beſchreibung dieſes 
großen Dramas iſt Anerkennung des proteſtantiſchen Grundge⸗ 
dankens. Sein geſunder ſcharfer Geiſt weiß nichts von der bald 
nah ihm in Die Literatur eintretenden Manier, den Katholicis⸗ 
mus einfeitig hervorzuloben, ohne daß ‚Die Nothwendigkeit eines 
gedanklichen Fortſchrittes berükfichtigt werde. Wie fehr .er ‚eine 
dichte und ‚in ihrer Dichtung aller Poeſie willfommene Gangheit 
des hoͤheren Menichheitlebeng zu würdigen wußte, ‚wie ſchoͤn ‚er 
Dies als partiellen Gegenſatz zum Beiſpiele in der Darin Stuart 
hervorzuheben geneigt war, der Kern des Weſens entging ihm 
nicht. Er wußte zu gut, Daß darin wor) keine Poeſie gerettet 
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ober gar wieber gefchaffen wird, wenn man bie Staffage einer 
einzigen Ganzheit zu erhalten und zu verherrlichen trachtet. 

Es Tiegt hierin eine wunderbare Hilfe für die geichichtlidhe 
Einfiht: Nirgends erflärt fi) eine von ben erften Potenzen un: 
ferer Bildung für die befämpfte alte Welt des Glaubens und 
der Poefie. Haft jede erflärt die Unvollftändigfeit deſſen, was 
dafür gewonnen ift, und feuert nach Sräften bei zur Vervoll⸗ 
fländigung einer neuen; aber feine zweifelt daran, daß jener 
Untergang nothwendig gewefen fey. Die Leibnig, Leffing, Kant, 
‚Herder, Goethe, Schiller, Fichte find alle Proteftanten, aller Fort: 
fhritt, alle lebensvolle Bedeutung ift bei der Gegenpartei ber 
alten Glaubenswelt. Sogar in der romantifchen Schule, bie 
gleich nach Schiller bedeutend wurde, und bie eine Manier ber 
Liebhaberei, und zwar einer Liebhaberei des Katholicismus, höher 
ftellte als eine unabweisliche und noch nicht beendigte Gebanfen- 
welt, fogar in biefer Schule ift Das proteftantifhe Glaubensbe⸗ 
fenntnig bei Weitem vorberrfchend, und nur ein Einziger, Fried⸗ 
rich Schlegel, treibt die Liebhaberei bie zum Ernfte eines offenen 
Uebertritts. | 

Der Schühterne alſo, welcher die lange Periode ber vor- 
bereitenden Profa für eine Ufurpation anfehen mödte, Tann an 
ſolchen Gewährsmännern die Nothwenbigfeit erfennen. Auch Die 
Einfiht wird ihm dadurch erleichtert, ob eine neue poetifche Ei- 
nigung möglich fei durch bloße Wiederaufnahme der alten. 

Schiller hielt ſich übrigens bei Schilderung biefer Religions: 
fragen vorfihtig auf dem Punkte der Vertagung. Wie Eonnte 
er auch anders! In Skepticismus und in Freiheit, bie fih an 
feinen Dogmatismus band, war feine Geiftesivelt aufgewachfen, 
der Proteftantismus war ihm ein erfter hiftorifcher Akt des großen 
Dramas, deſſen weitere Entwidelung im Reiche der Zukunft und 
ber großen Menfchengeifter Tiege. Aus folcher Stimmung coms 
ponirt fi fein Gemälde des dreißigfährigen Krieges. „Der 
Religiongfriede,” fagt er, „ber bie Flamme des Bürgerfriegs auf 
ewige Zeiten erftiden follte, war im Grunde nur eine temporäre 
Auskunft, ein Werk der Noth und ber Gewalt, nicht vom 
Geſetz der Gerechtigkeit dietirt, nicht die Frucht berichtigter Ideen 
über Religion und Religionsfreiheit.” — 

Schillers Anfiht im Allgemeinen von Geſchichtſchreibung gebt 
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übrigens nicht über die pragmatifche Art hinaus, fichtbare Ur- 
fahen und Wirkungen geiftreih zu verfnüpfen und verknüpft 
darzulegen. Einen arditectonifchen Bau der Weltgefchichte, einen 
großen Stil, eine Weltabficht, die fih in der Gefchichte offenbare 
und erfülle, dergleichen fuche man nicht bei ihm. Der Zufall ift 
ihm mächtig. Noch ehe er Kant flubirte, war er dem Kant’fchen 
Kreife ſchon dergeftalt angehörig, daß er von aller Combination 
über das Sichtbare hinaus nichts hören mochte. Das Chaos der 
Erſcheinungen fogar war ihm ein Beweis ber menfchlichen Frei- 
heit, Die nirgends von Nothwendigfeit gezwungen fei. Er fagt: 
„Die Welt als Hiftorifcher Gegenftand ift im Grunde nichts Ans 
beres als der Conflict der Naturfräfte unter einander felbft und 
mit der Freiheit des Menſchen; den Erfolg dieſes Kampfes be- 
richtet uns die Gefhichte. Nähere man fi der Gefchichte mit 
großen Erwartungen von Licht und Erfentniß, wie fehr findet 
man fih da getäufcht ! 

Es ift fehr zu beffagen, dag Schillers hiſtoriographiſche 
Thätigfeit feiner philofophifchen Ausbildung in Jena vorausging, 
nicht ihr folgte. Diefe Ausbildung hob ihn in einigen Punkten 
über Kant hinaus und hätte ihm wohl auch des Gefchichtfchreibers 
Welt würdiger und größer gezeigt, wie ſich denn auch aus ſpä⸗ 
terer Zeit größere Anfichten über Geſchichte beiläufig bei ihm 
ausgefprodhen finden, — Die Teste hiſtoriſche Arbeit Schillers 
war nur ein Auszug aus den „Denfwürbigfeiten des Marſchalls 
v. Vieilleville,“ den er ald Lückenbüßer 1797 für die Horen über- 
feste. Er trat aus den gefchichtlihen Arbeiten unmittelbar in 
die philofophifchen Studien, für welde er durch Umgang mit 
Reinhold, Niethammer, Schmid, Göttling, Paulus bereits fo reif 
vorbereitet war, daß er Kant ſchon Fannte, ehe er ihn Tas. 

Zwei Stoffe drängten fih Schiller aus dieſem hiſtoriſchen 
Kreife zur poetifhen Bearbeitung entgegen, zunächſt natürlich 
Guſtav Adolph, der mit Allem angethan if, was der Schilfer’fche 
Idealismus des Gedichts bis dahin zu wünfchen pflegte. Für 
ein epifches Gedicht wurde der Schwedenkönig beſtimmt. Man 
kann aber faft immer bemerfen, daß die epifchen Vorſätze nicht 
lange bei ihm haften, weil fie nur aus theoretifcher Theilnahme 
für eine überlieferte Form ſtammen. Das Wefen Schillers hatte 
feine Neigung fürs Epos, fo fehr er Theilnahme zeigte an 
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Homer. E8 war für die Schilferfhe Weife zu tobt. Auch bie- 
fer Plan mit Guſtav Adolph erhielt eben fo wenig Folge, wie 
ber frühere mit Friedrih dem Großen. Aber auch Wallenftein 
trat fchon lebhaft in die Wahl, ja, ſollte fchon 1792 angefangen 
werden. Dies Fündigt einen Wechſel an, denn in dieſem Cha⸗ 
rafter ift nichts, was ſich für die bisherige Weile des Dichters 
ausbeuten ließe. Es wird ſich dies Moment deutlicher heraus 
fielen, wenn Schiffer in der großen theoretifchen Wendung, die 
er in Jena erlebt, weiter vorgerüdt, und beftimmt entfchloffen 
fein wird, ob und wie dieſes Thema behandelt werben ſolle. Es 
dauert auch fieben Jahre, ehe aus jenem Vorſatze unfer fekiger 
Wallenſtein entftand. | 
Diie Jahre 90 bis 94 find fo leer an poetifcher Production, 
daß feine Biographen verfihern, es fey nicht ein einziges Dri- 
ginalgedicht fertig geworden, und von Berfen fei nur bie Ueber- 
fegung aus dem Virgil zu nennen, die er befanntlidy als einen 
Wettftreit mit Bürger unternahm. Die Abfiht datirte vom 
Jahre 89, wo Bürger zum Befuche in Weimar war. Poetiſche 
Pläne waren allerdings da, und wie hätte ed daran fehlen kön⸗ 
nen bei der Raftlofigfeit des Schiller'ſchen Wefens und bei ber 
Energie deffelben, die fi doch immer auf poetifche Schöpfung 
angewiefen empfand. Ideen zu einer Hymne an bas Licht wer- 
den angeführt, und befonders zu einer Theodicee. Diefe Tettere 
Idee ift ganz Schiller: Philofophie in poetifchem Gewande, bar- 
anf ging fie hinaus. „Auf diefe Theodicee,” fchreibt er denn 
aud, „freue ich mich fehr, denn die neue Philofophie iſt gegen 
bie Leibnigifche viel poetifcher und hat einen größeren Charakter.“ 

Wie bezeichnend iſt Diefe Aeußerung! Alle Gewalt bes 
Kriticismus zugeftanden, wer möchte, außerhalb der Scilfer’fchen 
Dichtungsweife ftehend, diefe aufräumende, befeitigenbe, ordnende 
Wiffenfhaft des Gedanfens poetiſcher nennen als die förmliche 
Weltſchöpfung Leibnigens, wo fich unbegründeter, aber voller, 
Alles zu einer harmonifchen Totalität rundet! 

Mit dem Jahre 93 bereitet fih viel Wichtiged vor: Nach 
einem Befuche, den Schiller in feiner Heimath abgeflattet, findet 
er einen Brief Goethe's, ber eine traulichere Annäherung als 
bisher und einen regelmäßigen Briefiwechfel einleitet. 

„Wir hatten vor ſechs Wochen,” fagt Schilfer, „über Kunft 
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und Kunſttheorie ein Langes und Breited gefprochen, und uns 
bie Hauptideen mitgetheilt, zu denen wir auf ganz verfchiebenen 
Wegen gefommen waren. Zwifchen diefen Ideen fand fich eine 
unerwartete Uebereinftimmung, die um fo intereffanter war, weil 
fie wirklich aus der größten Berfchiedenheit der Gefichtspunfte 
hervorging. Ein Jeder fonnte dem Andern etwas geben, was 
ihm fehlte, und etwas dafür empfangen. Seit diefer Zeit haben 
biefe anusgeftreuten Ideen bei Goethe Wurzel gefaßt, und er 
fühlt jegt ein Bebürfnig, ſich an mich anzufchliegen, und den 
Weg, den er bisher allein und ohne Aufmunterung betrat, mit 
mir forssufegen. Sch freue mich fehr auf einen für mich fo 
fruchtbaren Ideenwechſel.“ — „Ich werde Fünftige Woche auf 
vierzehn Tage nach Weimar reifen, und bei Goethe wohnen.” — 
„Unfere nähere Berührung wird für und Beide entfcheidende 
Folgen haben, und ich freue mich innig darauf.” — „Wir haben 
eine Gorrefpondenz mit einander über gemifchte Materien bes 
fhloffen, die eine Duelle von Auffägen für die Horen merben 
fol. Auf diefe Art, meint Goethe, bekäme der Fleiß eine be- 
fiimmte Richtung, und ohne zu merfen, dag man arbeite, bekäme 
man Materialien zufammen. Da wir in wichtigen Sachen eine 
fimmig, und doch fo ganz verichiedene Individualitäten find, fo 
fann diefe Correfpondenz wirklich intereffant werden.” 

Wir fteben alfo an der Schwelle des Schiller = und Goethes 
then Briefwechſels und der Horen. Schiller, die Thalia in die- 
fem Sabre aufgebend, erwartete Außerordentliches von biefer 
neuen Zeitfhrift, warb und arbeitete mit dem größten Eifer 
darauf hin. 

Die Horen erhielten denn auch bie theovetifch = wichtigften 
Auffäge Schillers, befonderd denjenigen, worin diefe Richtung 
Schillerrfhen Geiftes die höchſte Vollendung erreichte: „Leber 
bie äfthetifche Erziehung des Menſchen.“ Um den. Eingang da⸗ 
für zu finden, muß das vielberührte Thema wieder aufgenommen 
fein, dag Schiller der philofophifchen Entwidelung bejonders 
jugeneigt war, es muß gejagt werben, daß er in Jena Gelegen- 
heit fand, und dieſe Gelegenheit benugte, fich einer fpftematifch- 
philoſophiſchen Richtung anzufchließen. Dies war ber Kantifche 
Kriticismus, für den Schiller in feinem Freunde Reinhold zu 
Jena die Iebhaftefte Aufmunterung fand. In dieſe Entwidelnng 
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feiner tbeoretifchen Anficht gehören, wenigſtens nach mander Ein- 
zeinheit bin, bereits Aufläge vom Jahre 92, wie: „Ueber ben 
Grund des Bergnügend an tragifhen Gegenftänden.” In ein- 
zelnen Haupttendenzen find fie oben bereits angezogen. Dad 
Jahr 93 brachte „Ueber das Pathetifche ,”’ und den bebeutendften 
diefer Artikel, welche einen fyflematifchen Standpunkt fuchen: 
‚Meber Anmuth und Würde.” Darin wird bereits, wie felbfl 
in einigen Gedichten zum Lobe der Frauen, jene Bereinigung 
von Geift und Natur gefucht und gepriefen, weldhe das Wefen 
ber Schönheit conftituirt. - 

Eine Revifion der eigenen Gedichte, welche er Damals vor⸗ 
nahm, fiel in diefem Sinne äußerſt fireng aus, und die unglüds 
lihe Recenfion Bürgers, welche bereits 91 erfhien, nahm ihre 
Härte ebenfalld aus einem noch nicht abgeflärten herben Drange 
ber Spftematil. 

1793 fand fi) noch eine Iebhafte Anregung: Fichte kam nad 
Jena. Betrachtet man nur obenhin das vielfach Aehnliche in 
biefen beiden Männern, die gleiche Energie des vorherrſchend 
fittlihden Charakters, der gleihe Drang, alle Aufgabe in Form 
firengen Scluffes und Beweifed zu erledigen, betrachtet man 
bie große Anregung, weldye ihnen die ftürmifche Revolutionszeit 
gewährte, fo wird man die Bedeutſamkeit foldhes Zufammentref- 
fend ermefien, was übrigens nicht zu einer perfönlichen Vertrau⸗ 
lichkeit gedieh. Kine ausgeführte Parallele böte manches interef- 
fante Refultat, eine erhabene Tyrannei zeigt fi) und Größe der 
Holgerung, dort mehr nad innen in die nadte Werfftatt bes 
Gedankens, bier mehr nad außen gerichtet, nad Erſcheinung 
und Schönheit, Tyrannei bes in fich gefchloffenen Urtheild, was 
Geſetz, Ankläger, Richter, Belohner, Vollſtrecker in fih hat, und 
nichts außer ſich braucht, Feine Religion braucht, und in einem 
Gewiffen erfüllt if. 

Wie Schiller un Carlos die franzöfifhe Revolution ihren 
innerlichen Forderungen nad) vorausbichtete, vielleicht von America 
angeregt, fo ift er mit Fichte ein gefleigertes Ideal der Revolution, 
bie nun eingetreten war und das Ideal fo vielfach befledt hatte. 
Diefe Berwandtfchaft erkannte die damalige Zeit fehr wohl. Der 
franzöfifhe Republicanismug, welcher auch Alles abfchaffte, was 
außerhalb des im ſich gefchloffenen gedanklichen Staatsgewiſſens 
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lag, ernannte Schiller zum Bürger der franzöftichen Republik. 
Aber Niemand mehr ald Schiller mußte gegen die Realität ber 
neuen Republik einzuwenden haben, dba ſich das Werf derſelben 
nicht fo rein entwidelte, wie es in Schlußfolge des Gedankens 
fich entwideln ließ. Bei den Uebertreibungen Frankreichs fühlte 
fih Niemand fo betheiligt und verlegt ald Schiller, denn bie 
ſtrenge Welt einer rein Iogifchen Schlußfolge, Schillers eigene 
Welt, wurde dadurch bloß gegeben. Wir finden ihn auch in der 
größten Aufregung, da die Republif bie zum Todesprozeffe Lud⸗ 
wigs des Sechzehnten ſchritt, er wollte eine Vertheidigungsſchrift 
bes unglädlichen Königs fchreiben, er fragte umher bei ben 
Sreunden, ob Niemand ba fei, der gut in’d Franzöfiihe über- 
ſetze. „Vielleicht rärhft Du mir an,“ heißt ed, „zu fchweigen, 
aber ich glaube, dag man bei foldhen Anläffen nicht indolent und 
unthätig bleiben darf. Hätte jeder freigefinnte Kopf gefchwiegen, 
fo wäre nie ein Schritt zu unferer Berbefferung geſchehen. Es 
gibt Zeiten, wo man Öffentlich Sprechen muß, weil Empfänglichfeit 
dafür da iſt, und eine folche Zeit fcheint mir die jegige zu fein.” 

Sp lebhaft war eine Zeit lang ber Sturm, daß er wohl ge⸗ 
pflegte Philofopheme brein gab, die farbigen Grenzen der Außen 
welt einen Augenblif anerfannte, und eine Aeußerung that, bie 
einzig in feinem Leben bleibt. In der Mitte bed Jahres 93 
Ihreibt er einmal: „Die Liebe zum Baterlande ift fehr Tebhaft 
in mir geworben.” 

Dies ift indeffen als ein einzelner Nothruf zu betrachten, 
nirgends fonft hat er dem äußeren Andrange eine theoretifche An⸗ 
fiht geopfert, er war unerbittlich, denn die logiſche Welt war 
feine Welt, und unabläßig benugte er die Senaifche Gelegenheit 
zur ſyſtematiſchen Ausbildung dieſes feines Lebensintereffes. Kant's 
Kritik der Urtheilskraft werke feinen eifrigften Antheil, die Anre- 
gung von Fichte durch Umgang und deſſen Borlefungen wirkten 
außerordentlich; in dem nun folgenden Hauptauffage „über äfthe- 
tiiche Erziehung des Menſchen“ fpielen ſchon die Einfläffe von 
Fichte's „Borlefungen über die Beftimmung des Gelehrten,’ und 
Fichte’ ‚Grundlage der gefammten Wiſſenſchaftslehre,“ die eben, 
teipzig, 1794, erfchienen war. 

Man ift fehr im Irrthume, wenn man Schiller für einen 
bloßen Dilettanten in .biefem Felde der Abftraktion anſieht. Er 
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faßte, feinem Grundweſen nach, die Theorie energifcher und nach⸗ 
drüdlicher , auf firenge Anwendung dringend, als dies ber Phi- 
Iofoph vom Fache zu thun pflegt; feine Darftellung war lebhaf⸗ 
ter und feuriger, ald die gewöhnliche philofophiiche, aber er war 
auf dem ächten Grunde der Sachen, und fpielte keinesweges dilet- 
tantenmäßig damit. Sa, die Philofophen haben ihn uneinges 
fhränkter in ihrem Bereiche anerfannt, als die Poeten feiner 
Zeit. Die romantiſche Partie dieſer letzteren beugte fih nur 
widerfirebend oder gar nicht vor Schillers logiſcher Begeifterung. 
August Wilhelm Schlegel drängt fi in der Anerkennung durch⸗ 
aus an Schillers dramatifche Produktion, weil fi hiermit Rhe⸗ 
torit und vernünftiger Thatendrang am Beflen vereinigen läßt, 
übrigens feßt er hinzu: „Iſt Schiller in einigen Werfen feiner 
mittleren Periode nicht frei von einer verfehrten Anwendung phi- 
Iofophifcher Begriffe über das Weſen der alten Tragödie, ober 
von biftorifcher Einfeitigkeit, fo entfpringen dieſe Mängel nicht 
baraus, daß er fich der Spekulation ergab, fondern nur daraus, 
daß dieſe Studien, fo ernft er fie auch getrieben, und fo gründ- 
lich er fie meinte, doch nod nicht zum Ziele gelangt und für 
feinen Zwed vollendet waren.” 

Dagegen fagt Kant ſchon 1794 in ber zweiten Auflage feiner 
„Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Bernunft” in voller 
Anerkennung Folgendes: „Herr Profeffor Schilfer mißbilligt in 
feiner mit Meifterhband verfaßten Abhandlung (Thalia 1793, 
3. Stück) über Anmuth und Würde in der Moral diefe Bor: 
ftellungsart der Berbindlichfeit, als ob fie eine Tartheuferartige 
Gemüthsftimmung bei fih führe, allein ich Tann, da wir in ben 
wichtigften Prinzipien einig find, aud in biefem Feine Uneinig⸗ 
feit ſtatuiren; wenn wir und nur unter einander verftändlich ma⸗ 
chen Fönnen 20.” 

Und Hegel führt diefe Anerkennung eines Pairs in Schiller 
laut feiner Einleitung zur Aefthetif noch weiter aus, Ein Theil 
dieſes Ausſpruches ift oben bei Kant fehon angeführt, muß aber 
bier zur Schiller'ſchen Charafteriftif ganz gegeben werben. Hegel 
fagt nach Entwidelung der Kantifchen Aeſthetik: 

„Da ift denn einzugeftehen, daß der Kunſtſinn eines tiefen, 
zugleich philofophifchen Geiſtes zuerfi gegen jene abſtrakte Unend⸗ 
lichkeit des Gedankens, jene Pflicht um der Pflicht willen, jenen 
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geſtaltloſen Verſtand — welcher die Natur und Wirklichkeit, Sinn 
und Empfindung nur als eine Schranfe, ein fohlechthin Feind- 
liches faßt, und fich zumider findet, — früher ſchon bie Totalität 
und Verſöhnung gefordert und ausgefprochen hat, als fie von 
der Philoſophie als folder aus ift erfannt worden, Es muß 
Schillern das große Verbienft zugeflanden werben, die Fantifche 
Subjeftivität und Abfttaftion des Denkens burchbrochen und den 
Berfuch gewagt zu haben, über fie hinaus, bie Einheit und Ver⸗ 
föhnung benfend als dad Wahre zu faffen und künſtleriſch zu vers 
wirffichen. Denn Schiller bat bei feinen äfthetifchen Betrachtun- 
‚gen nicht nur an der Kunft und ihrem Intereſſe, unbefümmert 
um bad Verhältniß zur eigentlichen Philoſophie, feitgehalten, 
fondern er bat fein Sintereffe des Kunftichönen mit den philoſo⸗ 
phifhen Prinzipien verglichen, und ift erſt von diefen aus und 
mit biefen in die tiefere Natur und den Begriff des Schönen 
eingedrungen. Eben fo fühlt man es einer Periode feiner Werke 
an, daß er — mehr, felbft ale für Die unbefangene Schönheit 
des Kunſtwerks erſprießlich if, — mit Dem Gedanken ſich befchäf- 
tigt bat. Die Abſichtlichkeit abftrafter Heflerionen, und felbft das 
Intereſſe des philoſophiſchen Begriffs, find in manchen feiner 
Gedichte bemerkbar. Man hat ibm daraus einen Vorwurf ge- 
macht, befonderd um ihn gegen die ftets ſich gleichbleibende, vom 
Begriff ungetrübte, Unbefangenheit und Objektivität Goethe's zu 
tadeln und zurüd zu fegen. Aber Schiller hat in diefer Bezie- 
bung ald Dichter nur die Schuld feiner Zeit bezahlt, und es 
war eine Berwidelung in Schuld, welche. Diefer erhabenen Seele 
und tiefem Gemüthe nur zur Ehre, und der Wiffenfchaft und 
Erfenniniß nur zum Vortheil gereicht hat. — Zu gleicher Zeit 
entzog auch Goethe'n diefelbe wiffenfchaftlihe Anregung feiner 
eigentlichen Sphäre der Dichtkunftz doch wie Schiller fi in bie 
Betrachtung ber inneren Tiefen des Geiſtes verfenfte, fo führte 
Goethe'n fein Eigenthümliched - zur natürlichen Seite ber 
Kunft, zur änferen Natur, zu den Pflanzen» und Thier⸗Orga— 
nismen, zu den Kriftalfen, der Wolfenbildung und den Karben, 
Für diefe wiffenfchaftliche Betrachtung brachte Goethe feinen großen 
Sinn mit, der in diefem Gebiete die bloße Verſtandesbetrachtung 
und deren Irrtihum eben fo über den Haufen geworfen hat, ale 
Schiller auf der andern Seite gegen die Berftandesbetrachtung 
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des Wollend und Denkens, die dee der freien Totalität der 
Schönheit geltend zu machen verfland. 

Eine Reihe von Schiller’ichen Produktionen gehört diefer Ein- 
fiht in die Natur der Kunft an, vornehmlich die Briefe über 
äfthetifhe Erziehung. Schiller geht darin von dem Haupt: 
punfte aus, daß jeder individuelle Menfch in ſich Die Anlage zu 
einem ibealifhen Menſchen trage. Dieſer wahrhafte Menſch 
werde repraͤſentirt durch den Staat, der bie objektive, allgemeine, 
gleihfam kanoniſche Form fei, in der die Mannigfaltigfeit der 
einzelnen Subjelte fi) zur Einheit zufammenfaflen und zu ver- 
einen trachte. Nun ließen fich zweierlei Arten vorfiellen, wie 
ber Menſch in der Zeit mit dem Menfchen in der dee zufam- 
mentreffe; einer Seit nämlich in der Weife, Daß der Staat als 
die Gattung bed Sittlihen, Rechtlichen, intelligenten die Indi⸗ 
vidualität aufhebe, andrer Seits fo, daß das Individuum fich 
zur Gattung erbebe, und der Menſch der Zeit fi) zu dem der 
Idee veredle. Die Bernunft nun fordere die Einheit als ſolche, 
bas Sattungsmäßige, die Natur aber Mannigfaltigfeit und In⸗ 
bivibualität, und von beiden Legislaturen werde der Menſch 
gleichmäßig in Anſpruch genommen. Bei dem Conflift diefer ent⸗ 
gegengefesten Seiten fol nun bie äfthetifche Erziehung gerade 
die Korderung ihrer Vermittlung und Berföhnung verwirklichen, 
denn fie geht nad Schiller darauf aus, Neigung, Sinnlichkeit, 
Trieb und Gemüth fo auszubilden, dag fie in ſich felbft vernünf- 
tig werben, und fomit auch die Vernunft, Freiheit und Geiflig- 
feit aus ihrer Abftraftion heraustrete, und mit ber in ſich ver» 
nünftigen Naturfeite vereinigt, in ihr Fleifch und Blut erhalte. 
Das Schöne ift alfo die Ineinsbildung des Vernünftigen und 
Sinnlihen, und diefe Sneinshildung ald das wahrhaft Wirkliche 
ausgeſprochen. 

Obwohl hiermit ſchon die Hauptumriſſe des Aufſatzes gege⸗ 
ben find, fo fordert er doch, als ein wichtigſter Artikel Schillers, 
noch fpeziellere Theilnahme. Er enthüllt den Autor auch noch in 
anderer Weife, als nach bem philofophifchen Punfte, den Hegel 
in’s Auge faßt. 

Der Auffag beginnt mit der Frage, welche für Schiller, fo 
wie er dieſes Orts bezeichnet wurde, die natürlichfte if. Der 
auf moralifhes Handeln drängende Schiller fragt: Hat man 
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nichts Nöthigered zu thun, als nach Kunft und Schönheit zu fra; 
gen, befonders in fo bemwegter Zeit? Iſt 3. B. das Intereſſe der 
politifchen Freiheit nicht wichtiger ? 

Das war ed aud in der That dem urfprünglichen Schiller, 
und dem wäre er auch gefolgt, wenn er nicht bereitd durch feine 
eigene Geſchichte in die Fünftlich objektivere Beziehung eines fchön- 
wifienfchaftlihen Autors eingelebt gewefen wäre. 

Darauf Hin geht au die Antwort. Die Frage wird nicht, 
als in ein anderes Bereich gehörig, abgewiefen, fondern es heißt: 
Um zur Freiheit zu kommen, müßt Ihr erft die Schönheit ken⸗ 
nen und würbigen. 

Jeder Menſch hat den idealiſchen Menfchen, welchen er befigt, 
in fi) aufzufinden, dazu bedarf er Bildung, Sinn, Gefchmad, 
— wird dies allgemein erlangt, fo wird der Staat leicht, ergibt 
fih von ſelbſt. 

Der Staat weiß nicht mehr die Totalität eined Menfchen, 
das volle Kunftbild zu brauchen; — macht died Kunftbild dee 
Menfchen allgemeiner, und erobert fo einen neuen Staat. 

Es fehlt Euch nicht an Prinzipien und an der Wiffenfchaft 
für den Staat, aber an den Individuen: veredelt diefe, und 
Eure Wiffenfchaft, ſchon fo reich, wird noch veredelter werben, 
und thatfächlich möglich. Die fchöne Kunft veredelt. 

Man fieht, wie weit und fein er feinen Lebensſatz umfreist, 
auch durch die Kunft hilfreich thatfächlich einzumwirfen, und wie 
er doch, noch fo weit auffliegend, in dieſem Kreife bleibt. „Die 
Menſchheit,“ fagt er, „hat ihre Würde verloren, aber die Kunfl 
bat fie gerettet und aufbewahrt in bedeutenden Steinen.” — 

Nun bringt er die Einwürfe gegen bie Kunftwelt, welde 
immer in feinem Naturell Ieben: die Wefenheit geht verloren bei 
dem Sinne für Form, — bie Gefchichte zeigt, daß die Völker 
immer ſchon unfittlich,, nahe an der Auflöfung waren, bei denen 
bie höchſte Stufe der Kunft erreicht wurde. 

Hierbei find wir auf die Erwiederung äußerſt gefpannt. Wird 
er fagen: Wir haben noch feine andere Eriftenz und feinen ans 
dern Weg, als daß jedes Ziel nur einen Schritt breit daure? 
Daß wir Zahrhumderte ringen müffen für die kurze Volllommen⸗ 
heit eines ſolchen Schritts? Daß wir noch Fein ander Leben im 
irdifchen Kreife haben, als ein, im Berhältniffe zur menfchlichen 
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Abſicht und Möglichkeit, ganz kurzes mit frühem Tode? Wird 
er fagen: der begabtefte Menſch hat bei glüdlihen Erfolgen nur 
wenig Momente höchſter Vollendung und Weihe? Uns wenig- 
ſtens Hat Goethe fogar in hohem Alter die Aeußerung hinter⸗ 
laffen ; „Bei allem Glück war's eine Mühe und Dual.” 

Nein, dahin wendet fih Schiller nieht, fondern er fagt: Es 
handelt fich nicht um Die Schönheit, von welder die Erfahrung 
redet, fondern um Den Bernunftbegriff des Schönheit, und er 
geht nun an biefen. 

Wir find beſtürzt über diefen ſchief abweichenden Gegenfag, 
denn biefe Wendung gibt ung Feine Aufklärung über die gemad)- 
ten Einwürfe. Aber bier ſtehen wir vor ber eigenthümlichen 
Form dieſer Schiller'ſchen Anfichtenz fie find jo überdacht und in 
großen Schichten angelegt, daß er mit den Fragen im Einzelnen 
jpielen fann, er hat die große Mafchinerie des Aufſatzes in ber 
Hand, und weiß, daß die Frage Doch im Großen ihre Erledigung 
findet. — Dem widerfpricht nicht die Kenntnig, daß er fich oft 
gegen den anfänglichen Plan zu tief in ſolche Auffäge hineinge- 
Ichrieben, und fie dann nur immer unverhältnigmäßig vollendet hat. 
— Auch bier ſchiebt er nur Die Löfung auf, indem er zeigt, daß 
es verjhiedene Arten von Schönheit gebe, anfpannenbe und auf- 
löſende. | 

Was iſt nun die eigentliche Schönheit? Dazu muß von 
Neuem und weiter ausgehoben werben. Der Menſch beſteht aus 
zwei Arten und Anforderungen, dies ift Realität und Formalität, 
Sinnenwelt und Formenwelt. Beides tritt auf durch Triebe, die 
nur einander entgegengefegt ſcheinen, aber nicht find. Hierbei 
wird Fichte's Grundlage der Wiffenfchaftsichre angezogen, wo 
bie Wechſelwirkung zwiſchen Materie und Form ausführlich be⸗ 
handelt wird. 

Dieſe richtige Wechſelwirkung zu finden, ft Sache der Schoͤn⸗ 
„Veit, fie muß den Punkt gewinnen, wo der Menſch fih zugleich 
al Materie fühlt und als Geift kennen lernt, und fomit eine 
E en Anſchauung feiner Menfchheit gewinnt. Der Gegen: 
ſtand, der ;ihm dieſe Anfchauung verfchaffte, würbe ihm au einem 
- Symbol feiner ausgeführten Beftimmung, folglich (weil 

dieſe nur in der Allheit der Zeit zu erreichen iſt) zu einer Dar⸗ 
ſtellung des Unendlichen dienen. 


Zu diefem Ende wird ein nener Trieb im Menſchen aufs 
gewedt, der Spieltrieb, in welchem der reale und. formale 
verbunden wirfen, der das Leben der Sinne und die :Geftalt ber 
Form in lebende Geftalt zu vereinigen .hat, — womit man 
Schönheit bezeichnet. Sie Tann alfo weder ausſchließend Mate- 
rie, noch ausichliegend Geift fein. 

Der Spieltrieb iſt nichts Frionles: der Menſch iſt nur ba 
ganz Menſch, wo er fpieltl. Denn ba hat feine Eigenfchaft das 
Uebergewicht. 

Jenes Gleichgewicht, das Wefen der Schönheit, bleibt immer 
nur Idee: in ber Wirklichfeit neigt immer ein Element vor, des⸗ 
halb haben wir Gattungen der Schönheit, deshalb wirft fie ver- 
ſchieden: die überherrfchende Sinnlichkeit nöthigt fie zum Denken, 
den bloß denkenden Menfchen zur Sinnlichkeit. 

„Man muß denjenigen vollfommen Recht geben, welche das 
Schöne und bie Stimmung, in die es unfer Gemüth verſetzt, in 
Rüdficht auf Erkenntniß und Gefinnung für völfig indifferent und 
unfruchtbar erklären. Sie haben volllommen Recht, denn bie 
Schönheit gibt fchlechterbings Tein einzelned Reſultat weder für 
den Berftand, noch für den Willen, fie führt Keinen einzelnen, 
weber intelleftuellen, noch moralifhen Zwed aus’ — aber fie 
gibt dem Menfchen die Freiheit zurück, was er fein foll. „Da⸗ 
durch ift etwas Unendliches erreicht.“ 

Die Schönheit ift alfo zweite Schöpferin, fie erweckt eine 
neue Möglichkeit zu Altem. 

„In einem wahrhaft fihönen Kunſtwerke ſoll der Inhalt nichts, 
die Form aber Alles thun; denn durch die Form allein wird auf 
das Ganze des Menſchen, durch den Inhalt hingegen nur auf 
einzelne Kraͤfte gewirkt. Der Inhalt, wie erhaben und mweitum- 
faſſend ex ſei, wirkt alſo jederzeit einfchränfend auf den Geiſt, 
und nur von der Form iſt wahre äſthetiſche Freiheit zu er⸗ 
warten.“ 

„Widerſprechend iſt der Begriff einer fchönen lehrenden (di⸗ 
daktiſchen) oder beſſernden (moraliſchen) Kunſt, denn nichts ſtrei⸗ 
tet mehr mit dem Begriff ber Schönheit, als dem Gemüth eine 
beftimmte Tendenz zu geben.‘ 

Died Alles wendet fihrnun nach dem. anfgerworfenen Haupt⸗ 
huge, nad) bem Staate, folgendermaßen: 
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„Der dynamiſche Staat kann die Gefellfchaft bloß möglich 
machen, indem er die Natur durch Natur bezähmt; ber ethifche 
Staat fann fie bloß moraliſch nothwendig machen, indem er den 
einzelnen Willen dem allgemeinen unterwirft; der äſthetiſche Staat 
allein kann ſie wirklich machen, weil er den Willen des Ganzen 
durch die Natur des Individuums vollzieht. Wenn ſchon das 
Bedürfniß den Menſchen in die Geſellſchaft nöthigt, und die Ver⸗ 
nunft geſellige Grundſätze in ihn pflanzt, ſo kann die Schönheit 
allein ihm einen gefelligen Charakter ertheilen.“ 

Die Schönheit allein verbindet, alle andere Form der Vor⸗ 
ſtellung trennt. 


Diefer Auffag zeigt alles Weſen und alle Größe Schillers: 
eine urſprünglich nicht Fünftlerifche Natur, weiß er durch gebanf- 
lihe Bewältigung ber Fünftlerifehen Forderniſſe äſthetiſche Prin- 
zipien aufzuftellen, wie fie eigentlich noch gar nicht übertroffen 
find. Sein hierbei feindliches Naturell drängt fich vergebens vor, 
um auf Forderung und Refultat Einfluß zu üben, er hält immer 
hoch herrſchend die angerignete Bildungswelt, und mit großer 
Berläugnung feiner felbft weiß er feine dichterifche Hauptperiode 
überwiegend aus einer Bildungswelt zu fihlagen, bie feinem 
Genius enge Schranken legt. Den Hauptfhiller, den Schiller 
des Wallenftein, der Stuart, der Jungfrau, des Tell, verbans 
fen wir dieſer philofophifchen Periode, wo er feinen urfprünglis 
hen Drang einem mühfam aufgebildeten Geſetze unterwarf, Feſ⸗ 
fein hingab, die er mit Hingebung ſchmiedete. 

Um nit in alles Detail zu geratben, wird jener Auffas 
als Typus aufgeftellt, da alle anderen fih mehr um einzelne 
Punkte einer fraglichen Nefthetit bewegen. So der befannte 
‚„Meber naive und fentimentalifche Dichtung,” welcher näher in 
äfthetifches Beifpiel, in die Praris felbft eingeht, und dadurch 
für manchen Lefer farbiger und intereffanter wird. Schiller hält 
fih aber darin nicht fo feft auf feiner Prinzipienhöhe, weil das 
Beifpiel zu oft fein Naturell herausfordert. Belanntlidh nennt er 
mit einiger Ausdehnung und Bereicherung dasjenige naiv und 
ſentimentaliſch, was man fonft als Maffifch und romantifch unter- 
ſcheidet. Die Gerechtigkeit gegen das Naive ringt er ſich auch 
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hier mit großer Selbſtverläͤngnung ab, da es in feiner Anlage 
durchaus nicht zu finden war. Natürlich tritt er dann härter 
anf, als nöthig wäre an ſolchen Punkten, wo dieſe Gattung gar 
zu weit vom ibeellen Bewußtfein zu fchaffen fiheint, und der bloß 
gefundenen That des Genies bleibt wenig Hoffnung. Aber auch 
nad diefer Seite erobert feine Theorie Bortheile. Die Zeit und 
beren Berhältnig und Recht würbigend, fest er mande mo⸗ 
berne Forderung durch, und abelt fie durch ben Stempel der 
Theorie, 

Nuaͤchſtdem ift fein Auffag „über bag Erhabene⸗ herauszuhe⸗ 
ben, welcher den Gedanken einer äſthetiſchen Erziehung noch 
vervollſtändigt, indem er ihn erhebt. „Das Schöne macht ſich 
bloß verdient um den Menſchen, das Erhabene um den reis 
nen Dämon in ihm,’ es erfüllt den Testen Theil unferer Bes 
ſtimmung, unb erweitert ung über die Sinnenwelt hinaus. 

Es wird bier ein Feld berührt, was über ben Iogifchen Be⸗ 
weis des Menſchen binausliegt, aber auch bier wirb es nur im 
gefeglichen Kreiſe des äſthetiſchen Eindruds berührt. Schiller 
läßt, wie Kant, den vollenden Wagen niemals über die Linie 
hinaus, bis zu welcher ber reine Beweis möglich if. Kaum daß 
der Dli einmal ſchnell wie ein Blis in's Unerforfchliche ſchwei⸗ 
fen darf, aber dann ift er ftetd mit unferm Gefeb bewaffnet, und 
findet nur, was er als findbar bereits mit ſich brachte. Weber 
den Raum bes feften Beweiſes hinüber hat er nichts erobern 
wollen, und nichts erobert, die Ueberſchwänglichkeit läßt er außer 
Sch, und beeilt ſich nicht, fie viel höher zu achten, als die Kafe- 
Tei. Diefe Flüge der Dichtung, welche oft fo reich und einfluß- 
reich, oft fo verwirrend werden, fucht und findet man nicht bei 
Schiller. Ein Theil der ungemefjenen Popularität und- Achtung, 
welche er fand, mag auch darin liegen, daß Feine Zumuthung in 
ihm liegt, die nicht geſchloſſen motiviri wäre, 

Dies Teufch entwunderte Wefen hat ihn fo ungemein frucht- 
bar gemadt, aufräumend, wenn auch nicht ſchoͤpferiſch, für eine 
erwartete große Welt der Poefie zu wirken. Die nächſte Mög- 
richkeit unferes edelften Hausweſens hat er bis zur Vollendung 
geordnet und gefhmüdt, auf diefer großen Vorarbeit fann das 
neue Bernie feſten Grundes fußen, von ihm aus kann es mit feftem 


Rüdhalt den erfehnten Flug unternehmen... 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur, III. Bd. 5 
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.. Neben: biefen Hauptauffägen feiner theoretifchen Epoche find 
noch Fleinere zu nennen: „Ueber die nothwenbigen Grenzen beim 
Gebrauch fihöner Formen“ — „über den moralifhen Nuten 
äfthetifcher Sitten” — „Gebanfen über den Gebraud bed Gemei⸗ 
nen und Niedrigen in ber Kunft” — und es ift dann biefer Ent- 
wickelungsgang völlig auszufüllen durch Rückſicht auf feinen Brief⸗ 
wechfel mit Goethe, Diefer Briefwechſel enthäft theils die mane 
nigfache Beranlaffung zu manchem dieſer Auffäge, theils bie 
Ergänzung, und zeigt und ganz und gar die Werfflatt einer 
Literatur , die ein hbauptfächlicher Höhepunkt deutfchen Lebens ge⸗ 
worden if. Was wir obenhin Schiller» und Goetbezeit nennen, 
jener erhöhte Dicht» und Gedankenraum, das findet fich in dies 
fem Briefwechfel. 

Er beginnt zu einer Zeit, wo beide Schriftfieller der poeti⸗ 
ſchen Produktion nicht hingegeben ſind. Schillers Zuſtand hat 
ſich uns in dieſem Betrachte ſchon dargeſtellt. Natürliche Anlage 
that dabei das ihrige, und die große Bewegung der Zeit wirkte 
darauf zuſtimmend und förderſam. Die alte Welt hob ſich kra⸗ 
chend aus ihren Angeln, Schiller nahm das innigſte Intereſſe 
daran, ergriff das zunächſt verwandteſte Studium der Geſchichte 
und folgte gern der Aufforderung, ſich die inneren Geſetze der 
ſittlichen Welt klar zu machen, aus deren Verhaͤlmifſſen all der 
Sturm entfland. | 

Goethe dagegen ſah fi durch die Ereigniffe feindlich aus 
feiner Eriftenz gedrängt. Er war Dichter im ächten Sinne bes 
Wortes, Die Welt ſelbſt in Farbe und Wechfel gab fich ihm zur 
Darftellung in Geftaltz nicht die Gründe der Bindung und Bers 
bältniffe pochten an fein Talent, fondern das, was über: Die 
Gründe und Berhältniffe der Bindung bereits hinausliegt, bie 
Erfcheinung, welche das Werden überwunden hat, und ſich in 
fraglofer Eriftenz darſtellt. Der Künftler, welcher nicht unter- 
fucht,  fondern gibt, welder nicht zergliedert, fondern auffagt, 
ber Künftler war betroffen und aurüdigefihreit von einer Weu— 
bie fi) in Frage ſtellte. Ä 

Die beiden Hälften einer vollendeten: Menſchheit, ben poe⸗ 
tiſche Denker und der denlende Dichter, begegneten ſich ſolchex⸗ 
geſtalt während eines brauſenden Sturmes, fie erkannten an eins 
ander die Berfchiebenheit des Urſprungs, fie fuchten ſich zu 
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verftändigen, fie ergänzten einander, und dieſes große, in ber 
Literaturgeſchichte einzige Schaufpiel ſtellt diefer Briefwechfel bar, 
Die herrlihen Fruͤchte davon find der Schatz beutfcher Nation, 
Goethe geftand, daß ihm Schiller eine zweite Jugend gegeben 
- babe, die Jugend, wo aus frifcher Weberzeugung frifche Thätig- 
feit erblüht, und Schiller ward von der ſchöpferiſchen Kraft des 
Genoſſen fo erfräftigt, daß die ſchlummernde Produftion fi aufs 
richten konnte zu den fiolzeften Dramen, die jest Jahr um Jahr 
aus feinem Geifte emporftiegen, in viel reiferer Fülle und ra⸗ 
fherem Gebeihen, als felbft der lebhaften Zugendzeit bienfibar 
geweien war. 

Hauptpunkte dieſes Briefwechfels find nun etwa. folgende 3 
Schiller preist dad Glück, daß fie fo ſpät genauer zuſam⸗ 
men getroffen, nachdem fie die intolerante Jugend Hinter fich ger 
habt. Die legten Reifegefährten auf einer langen Reife hätten 
ih das Meifte mitzutheilen. Es ift auch keinem Zweifel unters 
worfen, bag beſonders Goethe in früherer Zeit von Schillers 
Schreibweiſe ungünſtig betroffen war, und Daß er noch ein Opfer 
brachte, als er ihm in Berbindung mit dem Geheimenrathe Boigt 
die Profeffur in Jena anbot. 

Und in fletem Austaufch haben fie füh am Ende fo weit vers 
einig, daß fie Aufſätze gemeinfchaftlich entworfen haben, und 
dag man bei anonymen Artikeln nicht zu entfcheiden wußte, wel⸗ 
cher von beiden der Verfaſſer ſei. 

Die Horen und der Muſenalmanach, welchen Schiller be⸗ 

gann, waren der nächfte Ort ihrer gemeinſchaftlichen Schriftftel⸗ 
lerei. Die Zenien, mit welden fie dort auftraten, haben einen 
förmlichen Aufruhr erregt, und die ernfihaft gefaltete Kritik hat 
vielfach unterſucht, ob dieſe Scharfe, oft muthwillige Satire ben 
großen Männern such anftändig geweſen fei. Sie waren Ans 
fangs auf einen großen, vollen Plan angelegt, und wären Bas 
durch allerdings wichtiger geworden, als in ber Veriplitterung 
einzelner Schüffe, die nicht einmal mit befonderem Witze gefegnet, 
fonberu großentheils watt find, Man zweifelt jetzt nicht mehr 
beran, daß die verwundendfien von Schiller auögegangen find. 
Deſſen Teidenfchaftlicheres Temperament und Dogmatismus wuͤ⸗ 
ren auch: ohne fonftige Nachricht binlänglihde Gewähr. für biste 
Meinuug, Schiller exfuhr auch die härteften Enigegnungen. Man 
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war nicht nur zu Weimar oft von dem Gedanken bewegt, daß 
Scilfer eine unzulänglihe Schulbildung befäße, und Manfo 
fprach -für eine große Mehrzahl, als er ihm fpöttifch vorwarf, 
nicht einmal den Strada für die nieberländifche Geſchichte benust 
zu haben, und zwar aus dem guten Grunde, weil er ihn nicht 
Iefen koͤnne. 

Die Dichter felhft verlieren unter den Zenien ihre großen 
Zwede nicht aus den Augen. „Sie haben mich“ — fagt Goethe — 
„von ber allzuftrengen Beobachtung der äußeren Dinge und ihrer 
Verhältniſſe auf mich felbft zurüdgeführt. Ste haben mich bie 
Vielfeitigkeit des inneren Menſchen mit mehr Billigfeit anfehen 
j gelehrt.” — Er hat, wie fi in dieſen Worten anfündigt, ftetd 
ben Unterfchiebspunft im Auge gehabt, wodurch fie einander 
nothwendig und ergänzend wurden, wodurd er dem Areunde 
den großen Blick in die plaftifche Welt und diefer ihm ben Gang 
und Drang des foftematifchen und folgernden Gedankens brachte. 
Der Natur diefer verfchiedenen Gabe nad) fehen wir denn auch 
Schiller ſtets wortreicher, ausführlicher, wenn Goethe feiner 
Natur nach nicht über die Andeutung hinausgeht. 

In den Balladen, welche fie damaliger Zeit dichteten, prägt 
fih der Verkehr auf eine wunderbare Weife aus. Sie find wie 
Münzen, deren eine Seite das Bildnig des Verfaſſers, deren 
andere das Wappen bes Freundes trägt. So blühend, glänzend, 
in Schilferfhem Drange wogend wie „ber Gott und die Baja⸗ 
dere,’ wie „die Braut von Korinth” hatte Goethe vorher feine 
Ballade gefchrieben. 

Wie bezeichnend iſt Schiller Ungebuld, mit ber er den 
Sreund zu ben Ausarbeitungen ber großen Pläne treibt, zum 
Fauſt, zu einer neuen Slias, woraus die Heine Achilleis wurde, 
zum Wilhelm Meifter! Wie er in Goethes Naturftudien das 
Nefultat auch für die Kunft fo groß und fchön bereits vor fi 
fieht, und es auszufprechen drängt! Das ift Schilfer’fcher Cha⸗ 
ralter, dem die Schöpfung reif war, wenn er den Gedanken 
überſah. Wie thöricht hat die raſche Kritif den zögernden, aufs 
ſchiebenden, weglegenden Goethe getadelt! Er war eben ber 
Künftler daneben, dem ber gedankliche Entwurf noch nichts hel⸗ 
fen konnte, fo lange nicht die Geftalt in erfüllten Wefen vor ihm 
aufgegangen war. Und doc auch dies weiß ihm Schiffer zu 


erlären, ex nennt ihn, das Wort Künſtler umgehend oder nicht 
findend, einen Sübländer, ber in ber erften Anfchauung die 
Form des Nothwendigen aufnehme, ber aber, weil im Norden 
exiſtirend, durch Reflerion nachfchaffen müfle, was bie Natur 
verfage. Als er nun nach dem Süden gekommen, und bas Genie 
in’s Schaffen gerathen fei, ba habe die nordiſche Natur corrigirt 
werben müflen, und das gefchieht nach Begriffen. „Aber biefe 
logiſche Richtung, welche der Geift der Reflerion zu nehmen 
genöthigt ift, verträgt fich nicht wohl mit der Afthetifchen, durch 
welche allein er bildet. Sie haben alfo eine Arbeit mehr: denn 
fo wie fie von ber Anfhauung zur Abftraftion gingen, fo mußs 
ten fie nun rüdwärts Begriffe wieder in Sntuitionen umfegen, 
und Gedanken in Gefühle verwandeln, weil nur durch biefe 
das Genie hervorbringen kann.“ 

Höchſt überrafhend if die fpeciele Theimahme, welche 
Schiller an Meifters Lehrfahren genommen hat, herüber und hin⸗ 
über ift das Buch und Manufeript von Weimar nach Jena und 
von Jena nah Weimar gewandert, und Schilfer hat nach allen 
Seiten feine Betrachtungen gemacht und dem Verfaſſer mitges 
theilt. Ja, diefer Verfaſſer, Goethe, der fonft nicht das Kleinfte 
mittheilte, bevor ed vollendet war, ift von der fiarfen Natur 
Schillers hier ganz aus feiner Urt gedrängt, er weicht vielen 
Einwürfen, zum Beifpiele dem wicdhtigften, daß der Schaufpies 
leret zu viel Raum gegeben werde, er bittet am Ende Schiller 
gar, mit ein Paar Zügen den Schluß zu machen, ba er nit 
ausfprechen könne, was er ganz wohl einfehe und billige. — 
Nirgends hat die raifonnirende über die bildende Form einen 
größeren, wenn aud kurzen Sieg davon getragen. Es ift bei 
Goethe ſelbſt näher darauf einzugehen, dag Meifter wirklich auf 
den vorwaltenden Grundfreis der Schaufpielerei angelegt war, 
daß die Einheit des Kunſtwerks fich zerftörte, indem fie fi, bes 
dbeutenberer Nefultate halber, in weitere Kreife ausließ, daß 
Goethe, aus feiner Fünftlerifchen Umfriedigung geriffen, am 
Schluffe wahrhaft nicht mehr in feinem Haufe war, und ben 
Schlußftein ſelbſt Lieber dem Anderen zumälzen mochte. 

- Diefer Prozeß, wo zwei verfihiedene Naturen in einander 
gerathen, zeigt ſich in ber gleichmäßigen Aeußerung über bie 
große Arbeit, welche Beide bindurch begleitet. Schiller iſt 
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fortwährend unſicher, mitunter hoffnungslos über ven Wallen⸗ 
fein, ob er mit biefer neuen Form nicht Zeit und Kraft ver- 
ſchwende. Diele Form entftebt aus feiner neuen äſthetiſchen Bil⸗ 
dung , und aus einzelnen Maximen, die er an Goethe fieht und 
bewundert, die aber feinem eigentlichen Wefen fremd find. Goethe 
ift ebenfo in Zweifel über feinen Wilhelm Meifter, denn er iſt 
bier auch durch die Schiller’fche Anregung aus feinen Fugen ges 
drängt, und geht auf eine gedankliche Bedeutung und Erweites 
zung, bie feinem Fünftlerifchen Tafte fremd iſt. 
— Mitunter bricht ihm ein halbes Bewußtſein durch, wie fremd 
und Yäftig ihm diefer gedankliche Proeeß werbe, „die Poeſie,“ 
fagt er, „bie wir feit einiger Zeit treiben, iſt eine gar zu ernſte 
Beſchäftigung!“ Wie natürlich iſt diefer Ausbruch des Künft- 
ers, dem mitunter ängftlih zu Muth werben mußte, wenn 
- Schiller zum Fauft antrieb und fagte: „die Anforderungen an den 
Fauſt feien zugleich philoſophiſch und poetifh, und der Gegen⸗ 
fland werde ihm eine philoſophiſche Behandlung auflegen, die 
Einbildungskraft werbe ſich zum Dienfte einer Vernunftidee bes 
quemen müſſen.“ | 

Daneben drängt fi) an Schiller die Erfenntnig einer anbers 
gefchloffenen und in ſich gefchloffenen Künftlerwelt Goethe's, er 
ruft aus: „Wenn es einmal einer unter Taufenden, die dar⸗ 
nach fireben, dahin gebracht hat, ein ſchönes vollendeted Ganze 
aus ſich zu machen, ber kann meines Erachtens nichts befferes 
thun, als dafür jede mögliche Art des Auspruds fuchen, denn 
wie weit er noch Fommt, er kann doch nichts Höheres geben.” 

Ueber Berfähiedenheit des Epos und Drama bewegt ſich eine 
Zeitlang der Briefwechſel. Schiller, damals mehr als je im 
Studium der Alten, bringt auf reine überlieferte Form, ſpricht 
feinen Widerwillen gegen die Zwitterart des Romans aus, und 
verliert hier in anderer Spftematif feine Vorliebe für Weitergreis 
fen mannigfaltigerer moderner Welt aus den Augen, Es gibt 
nichts Unreiferes, als über unfere Dichter abfälfig zu fprechen, 
daß fie es bei alfe dem zu feinem Epos gebracht hätten. Nicht 
am Leben fehlte ed, denn ünfer Leben iſt bewegter als fe eins in 
Der Weltgefhichte, ſondern die Art bes Lebens papt nicht für 
Diefe einfache, Thaten und Ereigniffe harmlos abfpinnende Form. 
Die Einzelnheit, die Unbebingtheit des Handelns tft nicht ba, 
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unfere. größten Perfonen find Heiner als bie beiwegenden Ideen, 
nur eine Miſchung biefer Beſtandtheile kann ein bedeutendes Ges 
mäfde geben; die Welt ber Profa iſt nicht aufgehoben, wenn 
einzelnes großes Talent im Einzelnen barüber hinausgeht, und 
ber Roman if die reichſte, wenn auch nicht größte Poeſie fold 
einer Profawelt. Ein fehr richtiger Takt hielt alfo unfere Dichter 
fern von einer Fünfllichen Berwirktichung ihrer epifchen Theorie, 

Wie dazwiſchen Einer am Andern fich. erfennt, als ob er in 
einen Spiegel fchaue, das tritt immer wieder aus biefer Korres 
ſpondenz entgegen. Sie ift wie eine Ebbe und Fluth: bald weicht 
bie gewaltiame Natur vor dem Eindsude langſam zurüd, bald 
fürmt fie wieder vor im Drange eigener Kraft, alle Erfenntniß 
bedeckend. Ruhrende Geftändniffe diefer Art finden fih auch von 
Schiller: ‚Mein Berftand wirkt eigentlich ſymboliſirend, und fo 
fhwebe ich als eine Zwitterart zwifchen dem Begriffe und ber 
Anfhauung, zwiſchen der Regel und ber Empfindung, zwifchen 
dem technifchen Kopfe und dem Genie.‘ Deshalb fei Goethe fo 
bewundernswerth, weil alle feine Kräfte fi) in der Einbildungs- 
fraft vereinigten, auch bie denkenden Kräfte. Denn alle Natur 
fei Syntbefis und alle Philofophie Antithefis, — „So viel ift 
gewiß, der Dichter ift der einzig wahre Menfch, und der beite 
Philoſoph ift nur eine Carrikatur gegen ihn.” | 

Ueber das Drama gingen fie darin auseinander, daß Schiller 
yon den romanischen Produktionen der Art nicht viel wiffen wollte, 
wenig von Spaniern, Stalienern, nichts von Franzoſen; Voltaire's 
Stüde waren ihm durchaus zuwider. So Außerlich es fcheint, 
es iR voll Geiſt und Bedeutung, was er über bie franzöfifche 
Form fagt: „Die Eigenfchaft des Alerandriners beſtimmt bie 
Sprade und den ganzen inneren Geift dieſer Stücke. Die Cha⸗ 
raftere, die Gefinnungen, das Betragen ber Perfonen, alles ftellt 
fid unter Die Regel des Gegenfages, und wie bie Geige bie 
Bewegung ber Tänzer leitet, fo auch bie zweifchenklihe Natur 
des Alerandriners bie Bewegungen bed Gemüths und ber Ge⸗ 
danken.” | Ä 

Er las zur damaligen Zeit Ariftoteled, fand fich fehr erbaut 
davon, und die Auffaffung dieſes Autors bei den Franzofen fehr 
mangelhaft. Bekanntlich hat auch Hegel in feiner Geſchichte ber 
Philoſophie Dies dramatiſche Formthema des Ariftoteles einmal 
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im Borbrigehen aufgenommen, und mit einfachfter Klarheit barges 
than, daß bie franzöfifche Forderung ber drei Einheiten im Arts 
fioteles gar nicht exiſtire. Schillers Theilnahme an griechiſcher 
Form, welde er Damals gewann, und mit neuer Art zu verbins 
den firebte, zeigt fi) in dem damaligen Entwurfe eined Dramas, 
bie Malthefer, deffen Dispofition und Anfang in feinen Werfen 
zu finden if. Es erhielt fi) dieſe Abficht bis zu der fpäteren 
„Braut von Meffina‘‘, welche wirklich mit dem Chor auftrat, fo 
viel. Befprechung veranlaßte, und im Ganzen feinen durchdrin⸗ 
genden Erfolg gewann. Die Mifchung der Schiller’fchen kurzen 
Borliebe für das antife Drama war übrigens fo fein und bes 
dingt, daß man babei nur mit großer Einfchränfung charakteri⸗ 
ſiren darf. Hier bewahrte ihn fein praktiſcher Drang ſorgfältig 
vor bem Extreme; die moralifche Wirkung vor Augen habend, 
hielt er feft an der Darime, bag man bie Alten nur mit Bes 
rüdfihtigung des ganz veränderten Weltzuftandes benugen dürfe. 
„Die Sophokleiſche Tragödie," fagt er, „war eine Erfcheinung, 
die nicht wieberfommen kann; und das lebendige Produkt einer 
individuell beflimmten Gegenwart; einer ganz heterogenen Zeit 
zum Mapitab und Mufter aufzubringen, hieße die Kunft, die 
immer dynamiſch und Tebendig entftehen und wirken muß, eber 
töbten als beleben. Unſere Tragödie, wenn wir eine ſolche hät- 
ten, bat mit der Ohnmacht, Schlaffheit, Charakterloſigkeit des 
Zeitgeiftes und einer gemeinen Denkart zu ringen, fie muß alfo 
Kraft und Charakter zeigen, fie muß das Gemüth zu erfchättern, 
zu erheben, aber nicht aufzulöfen fuchen. Die Schönheit ift für 
ein glückliches Gefchlecht, aber ein unglüdliches muß man erhas 
ben zu rühren ſuchen.“ 

Folgende Stelle an Goethe zeigt beutlich bie verfihiebene 
Art der beiden Dichter, und wie die Gemeinſchaft einen über 
ben andern und über fich ſelbſt Har machte. „Sie gewöhnen mir 
immer mehr die Tendenz ab (die in allem Praftifchen und befons 
ders Poetifchen eine Unart if), von dem Allgemeinen zum Indi⸗ 
viduellen zu geben, und führen mich umgefehrt von einzelnen 
Fällen zu großen Geſetzen fort. Der Punkt ift immer klein und 
eng, von dem Sie ausgehen, aber er führt mich in's Weite, 
und macht mir dadurch in meiner Natur wohl, anftatt daß ich 
auf dem andern Wege, dem ich mir felbft überlaffen fo gern folge, 
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immer vom Weiten in’d Enge komme, unb das unangenehme 
Gefühl habe, mih am Ende ärmer zu fehen als am Anfang.” 

Diefe kurze Eharakteriftif fchliegt ganze Bücher ein, welche 
über die. Berfchiedenheit beider Dichter zu fchreiben find, 

Alle Strahlen der neuen Einficht, welche ihm theoretifches 
Studium, welche. ihm dies Freundfchaftsverhältnig und die daraus 

fliegende Mittheilung gebracht, ſucht er nun auf den Wallenftein 
zu fammeln, der inmitten dieſer Tangen Umgeftaltung Schillers 
Iangfam geboren wird. Immer nimmt er diefen Stoff wieder 
auf, läßt ihn wieder fallen, gefaltet um, erweitert, befchräntt, 
verwirft die Proſa, welche zuerſt gemählt war, ſtudirt Kabbala 
und Aftrologie dazu, nimmt Abraham a Santa Clara vor, und 
hält von Neuem inne. „Vor dieſer Arbeit," fagt er 1794, ‚if 
mir ordentlich angft und bange, denn ich glaube mit jedem Tage 
mehr zu finden, baß ich eigentlich nichts weniger vorftellen kann 
als einen Dichter, und dag höchſtens ba, wo ich philofophiren 
will, der poetifhe Geift mich überraſcht. Was fol ich thun? 
Ich wage an biefe Unternehmung fieben bis act Monate von 
meinem Leben, das ich Urfache habe, fehr zu Rathe zu halten, 
und fege mich der Gefahr aus, ein verunglüdtes Produkt zu ers 
zeugen. Was ich im Dramatifchen zur Welt gebracht, if nicht 
fehr gefhidt, mir Muth zu machen. Im eigentlichftien Sinne 
des Wortes beirete ich eine mir ganz umbefannte, wenigftens uns 
verfuchte Bahn; denn im Poetifchen babe ich feit Drei bis vier 
Jahren einen völlig neuen Menfchen angezogen.” 

Das Jahr 95 brachte indeffen feit Yanger Zeit wieder Ges 
Dichte „Das Reich der Schatten oder das Ideal und das Leben,” 
„die Elegie oder der Spaziergang‘ und „bie Ideale.“ Der poe⸗ 
tiſche Muth wuchs wieder, „die Ritter von Malta‘ wurden 
zurüdgelegt; mit guter Zuverficht geht er im Frühlinge 96 von 
Neuem an den Wallenftein. In einem Briefe, der diefen neuen 
Muth verfündigt, fehen wir ben Verkehr mit Goethe ſchon Träftig 
hervorblühen. „Ich fehe mich auf einem fehr guten Wege, den 
ih nur fortfegen darf, um etwas Gutes hervorzubringen. Dieß 
af ſchon viel, und auf alfe Fälle fehr viel mehr, als ich in die- 
fem Fach fonft von mir rühmen konnte, Vordem Tegte ich das 
ganze Gewicht in die Mehrheit des Einzelnen: jest wirb Alles 
auf. die Totalität berechnet, und ich werde mich bemühen, 
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benfelben Reichthum im Einzelnen mit eben fo vielem Aufwande 
von Kunſt zu verſtecken, als ich ſonſt angewandt, ihn zu zeigen, 
um das Einzelne recht vordringen zu laſſen. Wenn ich es auch 
anders wollte, ſo erlaubt es mir die Natur der Sache nicht, denn 
Wallenſtein if ein Charakter, der — als ächt realiſtiſch — nur 
im Ganzen, aber nie im Einzelnen intereſſiren kann. — Er hat 
nichts Edles, er erſcheint in keinem einzelnen Lebensakte groß, er 
hat wenig Wuͤrde und dergl. — ich hoffe aber nichtsdeſtoweniger 
auf rein realiſtiſchem Wege einen dramatiſch⸗großen Charakter 
in ihm aufzuſtellen, ber ein ächtes Lebens⸗Princip bat. Vordem 
habe ich, wie im Poſa und Carlos, die fehlende Wahrheit durch 
none Idealitaͤt zu erfegen gefuchtz bier im Wallenſtein will ich 

es probiren, und durch die bloße Wahrheit für die fehlende 
Idealität (die fentimentalifche nämlich) entfhädigen.” — „Die 
Aufgabe wird dadurch ſchwer,“ — fagt er einem andern Freunde, 
„aber auch intereffant, daß der eigentliche Realism ben Erfolg 
nötbig bat, den der idenlifche Charakter entbehren kann. Un⸗ 
glüdflicherweife aber hat Wallenftein den Erfolg gegen ſich. Seine 
Unternehmung ift moralifch fchlecht, und fie verunglückt phyſiſch. 
Er if im Einzelnen nie groß, und im Ganzen fommt er um 
feinen Zwed. Er Tann fi nicht, wie ber Idealiſt, in ſich felbit 
einhüllen, und ſich über die Materie erheben, fondern er will bie 
Materie ſich unterwerfen, und erreicht es nicht.” — Daß Sie 
mich auf dieſem neuen und mir nach allen vorhergegangenen 
Erfahrungen fremden Wege mit einiger Beſorgniß werden wan⸗ 
dein ſehen, will ich wohl glauben. Aber fürchten Sie nicht zu viel. 
Es ift erſtaunlich, wie viel Realiftifches fchon die zunehmenden 
Jahre mit fih bringen, wie viel der anhaltende Umgang mit 
Goethen und das Studium der Alten, die ich erſt nad) dem Carlos 
babe Kennen lernen, bei mir nach und nach entwidelt bat. Daß 
ih auf dem Wege, den ih num einfchlage, in Goethe's Gebiet 
gerathe, und mich mit ihm werbe meffen mäffen, if freilich wahr; 
auch if es ausgemacht, daß ich hierin neben ihm verlieren werde. 
Weil mir aber auch etwas übrig bleibt, wag mein ift, und er 
nie erreichen Tann, fo wird fein Vorzug mir und meinem Pro- 
bufte feinen Schaden thun, und ich hoffe, bag die Rechnung ſich 
ziemlich heben fol. Dan wird ung, wie ich in meinen muth⸗ 
vollſten Augenblicken mir serfprece, verſchieben ſpecificiren, aber 
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unfere Arten einander nicht unterorbnen, fondern unter einem 
höheren ibealifhen Gattungsbegriff einander coorbiniren. 

Acht Monate fpäter heißt ed: „Noch immer liegt das un⸗ 
glüdfelige Werk formlos und endlos vor mir da.’ — Sei un- 
beforgt, meine Luft ift nicht im Geringſten geſchwächt, und eben 
jo wenig meine Hoffnung eines trefflichen Erfolgs. Gerade fo ein 
Stoff mußte es fein, an dem ich mein neues dramatifches Leben 
eröffnen Fonnte. Hier, wo ich nur auf der Breite eined Scher⸗ 
meſſers gehe, wo jeber Seitenfchritt das Ganze zu Grunde richtet, 
kurz, wo ih nur durch bie einzige innere Wahrheit, Nothivendig- 
keit, Stetigfeit und Beftimmiheit meinen Zweck erreichen Tann, 
muß die entfcheidende Kriſe mit meinem poetifchen Eharafter er- 
folgen. Auch ift fie ſchon flarf im Anzuge; denn ich traftire 
mein Geſchäft ganz anders als ich ehemals pflegte. Der Stoff 
und Gegenftand ift fo fehr außer mir, baß ich ihm kaum eine 
Reigung abgewinnen kann; er läßt mich beinahe Falt und gleich» 
gültig, und doch bin ich für die Arbeit begeiftert, Zwei Figuren 
ausgenommen, an bie mid Neigung feflelt, behandle ich alle 
übrige, und vorzüglich den Haupt-Charalter, blos mit ber reinen 
Liebe des Künſtlers.“ — Gene zwei Figuren, Mar und Thekla, 
baben denn auch alle die Vorwürfe erfahren, welche ben Figuren 
Schilferd aus der früheren Zeit begegnet find, man hat fie Ges 
danfenfchatten, Figuren genannt, ohne unterfcheidende Perfönlich- 
feit, lpriſche Hauche. Faſt nur einmal noch, in der Beatrice der 
Braut von Meffina, ericheint biefe fleifchlofe Jugendart Schillers. 
Solch Intereſſe an geftaltlofen Figuren, denen nur verblieben ift, 
einen idealen Zug auszubrüden von Menfchen, nennt er ein 
„pathologiſches Sntereffe, im Gegenfage zu bem’ objektiven, was 
er den übrigen Perfonen widmet. Wäre er feiner erften Abfiht 
gefolgt, die Malthefer und andere felbft erfundene Stoffe zu bes 
arbeiten, fo hätte er und wohl nod viel derartige Figuren ges 
bracht. Denn ber hiftorifhe Borwurf nöthigte ihn ans ber 
Schattenhaftigfeit feines Ideals heraus. „Ich ſuche abſichtlich“ 
— ſagt' er in dem oben abgebrochenen Briefe — „in den Ge⸗ 
ihichtsquellen eine Begrenzung, um meine Ideen durch die 
Umgebung der Umftände fireng zu beflimmen und zu verwirk: 
lichen. | 

Wallenftein erſcheint 1799, Unterbefien find die Horen zu 
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großer Erbitterung Schillers an Theilnahmloſigkeit des Publi⸗ 
fums eingegangen, den Muſenalmanach hatte er ebenfalls auf- 
gegeben, und war nad Weimar übergeftebelt, um-ganz bem 
Theater zu leben. Bon Zeitfehriften wollte er fih nur um 
Goethe's Propyläen fümmern und er ift auch Hierbei nicht über 
eine Bilderbefchreibung binausgefommen „an ben Herausgeber 
ber Propyläen,“ worin er bie verfchiedenen Gemälde beurtbeilt, 
welche den Raub der Pferde des Rheſus darftellen. Es beginnt 
feine legte glänzend produktive, rein dramatiſche Epoche, die in 
fünf Jahren vier große Driginalftüde, zwei Nachbildungen, 
Macbeth und Zurandot, Ueberfegungen, eine Gelegenheitsfcene 
und Gedichte bringt, bie Zeit der reifen, üppigen Ernte, und 
eines beflagenswerth frühen Todes. 

Intimer Freund war ihm zu Jena Wilhelm von Humbolbt 
gewefen, über welchen die Verbindung einer philofophifchen Denk⸗ 
weife mit poetifhem Zwede und Ausdrud, kurz die Schilfer’fdhe 
Weife eine zauberifhe Macht hatte. Schiller hat nie einen hin⸗ 
gebenderen Freund gehabt, und zwar hingebend im höchften Sinne 
bes Wortes. Humboldt überlebte den Dichter dreißig Jahre, 
und noch bei feinem Tode gehörte der Name Schiller zu ben 
legten Worten, die er ausfpradh. Auch von diefem Freunde ift 
ein Band Briefwechfeld übrig, der aber weniger Erläuterung 
gibt, da die Forderung Beider in Gang und Form zu gleidhs 
mäßig übereinfommt. Dabei ift nicht ausgefchloflen, daß fie in 
wefentlihen Fragen die verfchiedenfte Meinung begten, wie denn 
Humboldt den freieften Sinn für die Liebe trug, und an eine 
perfönliche Unfterblichfeit feft glaubte, ein Punkt, von welchem 
Schiller weit entfernt war. 

Der Großherzog von Weimar erwies Schiller die aners 
fennendfte Theilnahme, wenn diefer auch weniger als jeder ber 
übrigen, kurzweg fogenannten, Klaffiter in perfönlihem Verkehr 
mit ihm und dem Hofe fland. Die wenigen Jahre, welche Schiller 
nod in Weimar felbft Iebte, waren fehr in Befchlag genommen 
durch die eifrige dramatiſche Thätigfeit, und Schillers firenges 
Weſen eignete fich auch weniger für folchen Verkehr. Die jugend⸗ 
lihe Mufenzeit Weimard war außerdem damals bereits vorüber, 
wo man die Form genial überhüpfte;s man war älter und rüd- 
fihtsvoller geworben. Der Großherzog that übrigens Alles, 
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was Schiller an Jena und Weimar feſſeln, und ihm die Exiſtenz 
erleichtern konnte; als Schiller 95 den Ruf zu einer Profeffur 
nad Tübingen erhielt, warb fein Gehalt erhöht, 99 desgleichen, 
und 1804 noch einmal, als von Berlin aus große Anerbietungen 
für Schiller eintrafen., Auch den Adelsbrief erwirfte ihm ber 
Großherzog eigenen Antriebs 1802 vom damals noch beftehenden 
deutſchen Kaifer. 

Das erfie neue Drama, an deffen Ausführung Schiller in 
Weimar ging, war Maria Stuart. Der Stoff felbft war ſchon 
früher in der Auswahl gewefen, 1800 war das Stüd vollendet, 
1801 folgte die Jungfrau von Orleans. Damit näherte ſich 
Schiller ein wenig dem romantifchen Gefchmade, welcher in jener 
Zeit lebhaft zu werden begann, indeffen gefchah Died doch in 
einer fo befchränften, und in Schiller'ſche Folgerichtigfeit einges 
fchloffenen Weife, daß Schillers nüchterne Forderung babei bes 
eben, und die romantifche Ueberſchwänglichkeit nicht al zu viel 
Genüge daran haben konnte, Die große Ausbildung in gedank⸗ 
licher Theorie hatte ihm nicht nur eine fo gefättigte Reife ver- 
ſchafft, dag er jetzt fefter und zweifelfofer zu produciren im Stande 
war, fie hatte fogar den dogmatifchen Eifer für theoretifches 
Prinzip gebrochen. Mehr als in einer andern Lebensepoche ge- 
flattete er in diefer Testen dem Talente rüdfichtslofe Freiheit, er 
hatte ſich gewiffermaßen emancipirt vom eigenen theoretifchen 
Dämon. „Sie müffen ſich nicht wundern,” fagt er in Weimar, 
„wenn ich mir die Wiffenfchaft und die Kunft jegt in einer grös 
Geren Entfernung und Entgegenfesung benfe, als ich vor einigen 
Jahren vieleicht geneigt gewefen bin. Meine ganze Thätigfeit 
bat fich gerade jeßt der Ausübung zugewendet: ich erfahre täglich, 
wie wenig ber Poet dur allgemeine reine Begriffe bei 
Der Ausführung gefördert wird, und wäre in biefer Stimmung 
zuweilen unphiloſophiſch genug, alles, was ich felbft und andere 
von der Elementar⸗Aeſthetik wiffen, für einen Kunftgriff bes 
Handwerks hinzugeben. In Rüdfiht auf das Hervorbringen 
werden Sie mir zwar felbft die Unzulänglichkeit der Theorie ein- 
zäumen, aber ich dehne meinen Unglauben au auf dag Bes 
urtheilen aus, und möchte behaupten, daß es fein Gefäß gibt, 
die Werke der Einbildungskraft zu faffen, ald eben biefe Ein- 
bildungskraft ſelbſt.“ 
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- Ein ‚größeres Zugeftändnig an das unberechenbare Genie 
war doch nimmermehr von dem Schiller zu erwarten, der von 
Gedanfenentwidelung ausgegangen, und in folder Entwidelung 
zu einer erfien Autorgröße aufgewachſen war. Wie viel Pro⸗ 
duktion Tieß fih nach folder Wendung von feiner Zukunft er: 
warten, von der Zukunft eines Mannes, der in den erften viers 
ziger Jahren ſtand! Aber als ob feine Natur nur beftimmt ger 
weien wäre, das Reich des logiſchen Schluffes bis zu biefer 
freieren poetifhen Anficht zu erfchöpfen, zeriprang bie phyſiſche 
Kraft; die Welt der Theorie und des Studiums forderte noch 
ein Opfer in ber „Braut von Meffina,” die 1803 erſchien, und 
als eine motivirte Auferwedung der Klafiif kein hinreichendes 
Glück machte; aus ganz anderem, dem Goethe nahe Tiegenden 
Boden erfhien 1804 noch Wilhelm Tell, und der nächte Frühling 
fand den Dichter im Schooße der Erbe. Sein Bruftübel befiel 
ihn plöglich mörberifch, da er an ber Dramatifirung des falfchen 
Demetrius thätig war, und töbtete ihn raſch am 9. Mai 1805. 

Deutfchland verlor mit ihm einen Nationaldichter, den es 
enthufiaftifch bewunderte und verehrte. Die vorzugsweiſe germa⸗ 
niſchen Bölfer haben ihre Hauptfraft in fittliche Beziehungen vers 
einigt; die Natur, welche fie umgibt, if durchgängig ſparſam 
produktiv, fie gewöhnt zuerft allen Sinn auf eine orbnungsmäßige 
Berwendung, auf ein nothwendig Gefeß der Folge, fie leitet ihn, 
nicht wie die rveichere Welt des Südens, auf fraglofen. Genuß 
an unberechenbarer Schöpfung. Dadurch ift jenen Bölfern überall 
Geſetz eindringlicher als That. Died gab dem Schiller'ſchen 
Weſen eine. unüberfehbare Macht, — durch ben täglich geübten 
Zugang trat er ein; er wirkte nicht durch poetiſche Erfindungen, 
bie außerhalb eines gewohnten Kreiſes ruhen, und beshalb die 
Welt ſelbſt mehr bereichern als die fertige Vorftellung der Men⸗ 
fchen, ex entdeckte innerhalb diefer Vorftelungen, und Jedermann 
überfah und erfannte fogleich diefen baaren Gewinn. 

- Diefe germanifchen Völker ferner find am tiefften” betheiligt 
worden Durch bie Zerfiörung der alten Poeſie, durch den Bruch 
zwiſchen Kirche und Staat, zwifchen Erde und Himmel. Ihnen 
liegt am Nächſten, wer dieſen Einfchnitt dadurch anerfennt, daß 
er Teine Zumuthungen über jenen Einfchnitt hinaus mit firh bringt. 
Diefe Zumuthungen mögen trabitionell oder ſchoͤpferiſch ſein, fie 
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find zunächſt unbequem, weil fie das Gange unvorbereitet dafür 
finden. Traditionell find fie, wie in der romantifchen Schule, 
wenn fie für eine tobte Vergangenheit geiftreiche oder fonftwie 
begabte Anſprüche des Lebens machen. Schöpferifeh,. wenn fie 
eine eigene neue Welt genial barbieten, was Goethe theilmweife 
geihban hat. Schiller that Feind von Beiden, er war ein weiter 
gebildeter, blühender Proteflantismus, er war ber Prophet des 
Kantifhen Geſetzes, welches das zweite große Stadium ber. Re⸗ 
formation enthielt. Es ift bierbei nicht die Hauptiache, daß 
Schiller gerade Kant felber betrieb und einführte, er wurde jene 
Beſtimmung aud erfüllt haben durch die ganze Methode feines 
Talents und durch den Wirkungsbereich deſſelben. Diefes. Talent 
bewegte ſich von. feinem erften Ausgange in dem, was an ſich 
vernünftig iſt. Alles Andere. war ihm beiläufiger Schmud, — 
bie Schönheit, die Möglichkeit des Genies war ihm. nur ein 
lobenswerther Zuſatz für die verfländige Hauptbebingung. 

Welch ein Band war dies mit einer Nation, die durch Natur 
und Gefchichte nicht von vornherein auf die freie, vom täglichen 
Verſtandesbedürfniſſe unabhängige Welt der Kunft angewiefen 
war. Sie fand bie heiligfle Fragen ihres Bernunftgefeged dich⸗ 
terifch verherrlicht durch Schiller, und zwar mit. einem zaubers 
vollen Talente des prangenden und gebieterifchen Ausdrucks, wie 
dies in der ganzen Literatur nicht folchergeftalt erreicht ift,. mit 
‚einer Kraft und glänzenden Nothwenbigfeit, wie fie kaum irgend 
ein Religipnggefeg des Erdbodens enthält. Schiller wurbe der 
Luther des Kriticismus, und die Liebe zu ihm ift darum ber 
Nation fo Heilig, weil fie wahrhaft aus .einem religiofen Mo⸗ 
mente ftammt, fo weit pas moralifche Geſetz die Religion vertritt. 
Die herbe Strenge, welche allem Schillerfchen eigen ift, dieſer 
fategorifche Imperativ, ber ſelkſt die harmloſe Liebe in die Noth⸗ 
wendigfeit der Borausfegung feſſelt, dieſer Dogmatismus, Sein 
oder Nichtfein, der fonft vom reichen Dichtthume fo. fern liegt, 
er warb ein religiös zwingendes Moment für die Ration, er 
ward unzertrennlich yon bem, was Schiller heißt in Deutidyland. 
Diefe Anlage zum Fanatismus für ein bewieſenes Geſetz, welche 
ihm unter den gleichzeitigen. Schriftftellern fo viel Abneigung er⸗ 
wette, welche Anfangs Goethe fo fern von ihm hielt, welche Her- 
der erbitterte, und Wieland fo weit trieb, da er die Schilfer’fdhe 





Mufe eine mit Krämpfen bebaftete hieß, biefe Anlage war 
für die Nation ein religiöfer Stempel. Aller Dogmatismus ift 
ausſchließend; wo geglaubt und geeifert werden foll, da ift er 
nothwendig, eine Nation gibt fih nur hin, wo im Verlangen der 
Hingebung der unfehlbare Glaube an fidh felbft zu Tage liegt. 
Der Punkt wird um fo wichtiger, wenn man einen genauen 
Blick wirft auf ben Glauben unferer großen Klaffifer. Die jetzige 
Jugend war fehr ungehalten, dag im Goethe⸗Schiller'ſchen Briefe 
wechfel gar Feine Notiz genommen werde von Politif, und daß 
in fo viel Briefen Fein Wig zum Borfchein komme. Zum Zeichen, 
wie fern wir noch von einem bogmatifchspoetifchen Abſchluſſe fein 
mögen, überfah fie e8 völlig, daß von irgend einem religiofen 
Glaubenselemente ſich nicht die geringfle Spur findet in fo vers 
traulidher, fo langer Mittheilung. Die Pofition, welche biefe 
Dichter in unferer Achtung eingenommen, bezeugt doch aber, daß 
wir all. unfer wichtigftes Intereſſe bei ihnen wohlberathen glauben, 
_ wir haben fogar, zu großer Unbequemlichkeit jeder neuen Gene- 
ration, fie mit einem Kultus umfleidet, welcher die. Freiheit fol⸗ 
gender Schritte Tähmt. Wie nachdrücklich find ſolche Fingerzeige, 
ob wir einem dogmatifhen Abfchluffe nahe felen! Wie es mit 
Herder und Wieland darüber ausfah, hat fich Deutlich genug dar⸗ 
geftellt. Böttiger bringt in feinem Nachlaffe bei, daß Herder in 
berfelben Stunde, wo er fich Tebhaft für die altgläubige Form 
erftärt, mit vieler Stärke und Wärme für die Aufrechthaltung 
bed neuen Franzinismus ausgefprochen und eben fo lebhaft ge- 
wünfcht habe, Sieyes und Eonforten möchten einen Rüdfall ber 
ganzen Nation in den riftlichen Aberglauben verhindern. Auf 
Wieland ift aber Fein befonderes Gewicht zu legen, da feine zu⸗ 
fammenhängende Gefammtanficht in ihm war, und das Meifte 
auf eine Beliebigfeit der Manier hinausging. Aber auch die 
aphoriſtiſchen Aeußerungen find Symptome eines Grundthemas, 
dem nur bie charaftervolle Faffung gebrach, und welch ein Symp⸗ 
tom find die Wieland’fchen Worte: „Seins hat Feine Religion 
fiften, fondern ben Religionsfchlendrian zerfören wollen !" 
Wenden wir uns noch zu dem vorzugsweife, was Schillers 
riefengroßen Einfluß auf die Nation gründete. Das find feine 
Gedichte und feine Theaterftüde. In diefen Gedichten erfcheint 
Schiller eben fo grundfäglich zwingend, wie er dies in feinen 
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philoſophiſchen Artikeln ausführlich darlegt und fie erklären eg, 
dag er. eine foͤrmlich religiofe . Macht werben fonnte.. Iſt das 
Gedicht eine Empfindung, welche einen erfüllt= .oder. body vers 
wandt=ausdrüdenden Gedanken fuht? So glaubt.man im All⸗ 
gemeinen. Dadurch bleibt es im Reiche der freien Schöngeit, 
dadurch ift es reicher. als die feft. begrenzte Gedankenwelt, es 
lebt ſtets am Urquell des Menſchen, jede glüdlihe Stunde fann 
einen unerwartet neuen Strahl auffteigen fehen. Daburd erhält 
ed den Menfchen in ewiger Spannung, in ewig neuer Sehnfucht 
nad) der Gottheit, dadurch wird ed eine ewige Welt. Hierin 
liegt auch das Unfterbliche des Eleinen, fo. unfcheinbaren Goethe: 
fhen Gedichts. Iſt dies das Schiller'ſche Gedicht? Nein. Dies 
iR ein Gedanke, der feinen fchönen Ausdruck ſucht. Der Unter⸗ 
ſchied ift fehr. groß. Das ewig neu. Anregende der. Empfindung 
it verbrängs, und ber bei. Schiller ſtets unyergeßliche geniale 
Ausdrud eines Gedankens iſt an die Stelle geſetzt. Dadurch 
wurde er gefeßgeberifcher als irgend. ein Poet. 

Die Balladen, welde aus dem Goethe'ſchen Verkehr blühten, 
geben allein von biefem Wege ab, und es bleibt fonft natürlich 
auch mandes Posm außerhalb dieſes Kreifes, denn ein noch fo 
dogmatifcher Menſch ſchreibt nicht jede Zeile in feiner Amtstracht. 
Aber jener Typus ift der durchgehende. Moͤge man, eines Bei- 
fpield halber, Das oben erwähnte: „das Ideal und das Leben,“ 
eins ‚feiner berühmten Gedichte, betrachten, man wird den ganzen 
philoſophiſchen Prozeß feiner Zeit und feines Kopfes barin Anden, 
der ſich ausbebt und endigt wie eine Abhandlung. 


„Aber flͤchtet aus der Sinne Schranken 
.In die Freiheit der Gedanken, 
Und die Furchterſcheinung iſt entfloh'n, 
Und der ew'ge Abgrund wird ſich füllen; 
Nehmt die Gottheit auf in euern Willen, 
Und ſie ſteigt von ihrem Weltenthron.“ 


IR es nicht Fichte, unmittelbar in Poeſie geſett? Dieſes 
Schiller'ſche Signal, den nackten Gedanken zum Kunſtwerle zu 
erheben, iſt tief nachhaltig geworden in unſerer Literatur, hat die 
geiſtreich ſten Produktionen erzeugt, aber auch unſere poetiſche 
Eriſtenz verarmt. Vom Herzen geht viel die Rede, aber nur 


vom Herzen des Kopfes, vom Herzen der Ueberlieferung, denn 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur, III. 2. 6 





die Empfindungen find als fertig vorausgeſetzt. Auch hierdurch 
ſchloß Schiller für die Mehrzahl der Nation eine religiofe Welt 
ab, und wurbe Gefeßgeber. Diefe tiefen Einſchnitte in eine 
gleichmäßig rationell vorbereitete Welt erflären ed, daß er: ein 
fo unzählbares Heer von Nachahmern fand, ja daß er der alls 
gemeine poetifche Typus wurde. Er gab fih als eine Kategorie, 
— diefe Gabe in ihrer prächtigen Form, in ihrem unfchäßbaren 
Nachdrucke ward ein neuer Beſtandtheil unferer Nationafität. 
Der Deutfche des 19ten Jahrhunderts war zur Hälfte Schillers 
Produft, Einer Kategorie bemädtigt man fi ganz, darum 
wurbe auch fo viel Schillerfches. Aber man erfchöpft ſich and 
ganz, denn fie ift nur eine Marke, feine Welt; darum verſchwin⸗ 
det jetzt nach fo großem Eindrange neuer Geſetze der Schillerfche 
Typus mehr und mehr, der das erfte Biertheil unferes Jahr» 
hunberts fo vorherrfehend erfüllte. Ganz verfchwinden wird er 
nie, wie niemals die Begeiſterung für den energifchen Dicht⸗ 
Charakter dieſes Mannes verfhwinden darf und verfchwinden 
wird, Er wird es nicht, denn er hat unferer Nation den Stempel 
aufgedrädt, wornad das höcfte Geiftesrefultat dem allgemeinen 
Herzen, der allgemeinen Theilnahme und Begeifterung vafch, ſtets, 
ſchön und energisch dargebracht, ja vermählt werben fol, 

Sp iſt das Wort Theater unzertrennlich von dem Namen 
Schiller. Seinem Drange, raſch wirffam zu handeln, bot fi) ver» 
mittel der Literatur vorzugsweife dies Inftitut. Dadurch nach» 
haltig auf die Nation zu wirken, war fein Sinnen und Trachten 
bei Tag und Nacht, von der Karlsfchule aus, bis er in Weimar 
dicht am Theater als gefeierter Dichter lebte, und noch feine 
reiffte, legte Zeit Tediglich diefem Theater weihen konnte. Was 
Alles die Schaubühne vermöge, war ihm der Gegenfland viel« 
fältiger Unterfuhung und dieſer Ernft dafür ging in feine Stüde 
und durch dieſe in die Nation. Er bat das unfterblihe Ders 
dienft, das beutfche Volk zu einem allgemeinen und flarfen In⸗ 
tereffe bewegt zu haben für alles Hohe, Edle oder doch Mädhtige 
im Bölfers und Menſchengeſchicke, und dies hat er befonbers durch 
das Thenter bewirkt, und dies Theater ſelbſt natürlich hierdurch 
auf eine höhere Stufe gebradıt, Denn der edle Stoff hebt das 
Gefäß zu größerer Würbigkeit, und wenn man dieſe Würbigfeit 
. erkennt, verebeit man auch das Gefäß. Goethe hat zwar ebenfalls 
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praktiſch bafür gewirkt, er hat ben Egmont gegeben, mit unerr 
mübetem Fleiße bie Weimar’fche Bühne als ein Vorbild hinge⸗ 
Reit; aber der größere Nachdruck für das gefammte Vaterland 
ging hierin von Schiller aus durch Stüde, denen er feine ganze 
Kraft, ja vorzugsweife fein Leben widmete. Es war nicht zu 
verfennen, daß biefer große Geift alle Schwere feines Lebens 
auf das Yuftitut des Theaters warf, und das zwang zur allge 
meinen und zur erhöhten Theilnahme für das Theater. 

Goethe berichtet ung im fünften Bande feiner nachgelaffenen 
Werfe, wie lebhaft Schiller nach feiner Ankunft in Weimar ſich 
um das Theater befümmert habe. Sein jugendlicher Eifer dafür 
hat fih und in Mannheim bargeftellt, hier zeigt fich fein befons 
nener, und zwar eben fo energiſch wie in all feinem übrigen 
Thun. Raſtlos, Teine Mühe fcheuend, hatte er ben Wallenſtein 
ums und umgearbeitet, bis enblich zur praftifshen Aufführung 
eine Trilogie aus dem fonft nicht darſtellbaren Stoffe entftand, 
Carlos hatte er eben jo aufammengeworfen, dag er auf den Bret⸗ 
tern erfcheinen Tonnte, er befaß den Muth, fagt Goethe, wie er 
beim Entwerfen feiner Plane unbegrenzt zu Werke ging, bei einer 
fpätern Redaktion feiner Arbeiten zum thentralifchen Zwecke 
ftreng, ja unbarmberzig mit dem Borhandenen umzugehen. Schlafs 
lofe Nächte babe es ihn geloftet, wieder und immer wieber habe 
er mit den Freunden beratbfchlagt, ob die Räuber, Cabale und 
Liebe und Fiesfo nicht in einen geläuterten Geſchmack umzuformen 
feien. Als er nach Entwidelung der ergiebigften Kritik bie Uns 
möglichkeit des Linternehmens anerfannte, werm die Stüde nicht 
im Wefentkichen vernichtet fein follten, wendete ſich fein energiſcher 
Drang zu folgendem fühnen Plane. Was irgend Bedeutendes 
von fremder dramasifcher Arbeit früherer Zeit vorlag, das follte 
in Geſellſchaft übereinkimmender Freunde zu einem Vorrathe für 
das deutſche Theater bearbeitet werben. Befangende Pietät hin: 
berte ihn nichts es iſt aus feiner früheren Zeit befannt, wie:er, 
im Gefühle bes höchſten Wollens, einer Autorität fich niemals 
unbedingt hingab, wie er ſich Recht und Freiheit neben jeder Bes 
rühmtheit geflattete, Wie gegen feine eigenen Sachen, würbe 
es auch gegen fremde nicht blöde und zaghaft verfahren fein. 
Zusähft wurde. Klopſtocks Hermanns⸗Schlacht vorgenommen. 
Daran ließ ſich aber Feine Schiller'ſche Sorberung verwirklichen, 
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und: dad Stück ward bald: bei Seite gelegt. Lefling folgte, und 
Goethe fagt und das Ueberraſchende, dag Schiller die Reffing’fchen 
Sachen nicht geliebt habe, Emilie. Gafotti ſei ihm bireft zumider 
geweſen. Dennoch wurde fie mit Minna von Barnhelm in das 
Repertorium aufgenommen, umd- Nathan fam in bie theatralifche 
Bearbeitung. Nach biefer Bearbeitung von Schiller und deſſen 
Freunden wird das Stüf heute noch aufgeführt. „Möge doch 
bie befannte Erzählung,” fegt Göthe hinzu, „glücklich dargeſtellt, 
das deutfche Publikum auf ewige Zeiten erinnern, daß es’ nicht 
nur berufen: wird, um zu ſchauen, fondern auch um zu hören und 
zu vernehmen. Möge zugleih das darin ausgefprochene gött: 
Iihe Duldungs⸗ und Sconungegefüpt der Nation heilig und 
werth bleiben.‘ 

. Alsdann kam Egmont an die Reihe. Iffland war dabei 
zugegen, und Goethe gefteht, dag Schiller graufam zu Werfe 
gegangen, aber mit folcher Conſequenz, daß auch diefe Bearbei- 
tung dem Theater ſtehend ‚verblieben fei. Es ift dabei auf einen 
noch unberührten Schiller’fchen Auffay vom Jahre 88 zurüdsu- 
weifen, wo Schiller mit großer Herbheit über den Hauptcharafter 
bes Stüdes ſpricht, über den bei ſolchem Stoffe allzuleicht wie: 
genden Leichtfinn Egmonts, Über die Teichte Waare einer zweck⸗ 
Iofen Liebfchaft, die für die bedeutendere hiftorifche Wahrheit, 
für. Egmont den Gatten und Familienvater, eingetaufcht worden 
fei, über das Störende der Testen Erfeheinung Clärchens. Syn 
Manchem war er wohl durd feine nachfolgende Afthetifche Durch⸗ 
biſdung milder geworben, er rügte die Liebfehaft mit Elärchen 
nicht mehr, weil fie feinen weiteren Zwed babe, aber gegen bie 
legte, alle Sinnenmwelt überfpringende Erfcheinung war fein Eri- 
tifcher Nationalismus noch eben fo heftig. Dier war aber Goethe 
eben fo feft, und ließ fich die Berflärung feines Stüdes nicht 
nehmen. Es folgte Stella, an welder Schiller nur gekürzt hat. 
Dei andern Goethe'ſchen Stüden ift er weniger eingefchritten, bat. 
aber auch für. Götz durch feine Fühnen Entfchliegungen dem Autor 
mände Abkürzung erleichtert.. 

Diefer theatralifhe Plan ‚wurde nicht fo. mächtig, als er 
- angeregt war, der Tob kam zu frühe. Es ift befannt, wie: fidy 
Schiller jener Zeit auch an ein Shakspeare'ſches Stück wendete, 
und ber. Erfolg im. Macbeth ift. nicht fo günftig ausgefallen, ale 





85 


man es von ber Gemeinfamfeit zwei folder Talente, erwarten 
mochte. Der rationelle Schiller fand vielleicht gerade hier feine 
Grenze, wo bie Welt in größerer Freiheit aufgenommen iſt, als 
die Eategorifche Form geftattet, Und dabei eröffnet ſich freilich 
auch das Mißliche ſolch eines Fühnen Redaktionsverfahrens wie 
des obigen. | 

Es wäre nun mit eingr Kritif der letzten Dramata Schillers 
zu fchliegen. Sie ift aber großentheils in der Darftellung ſeines 
Weſens enthalten; denn obwohl biefe Stüde fein: reifftes Stabium 
find, fo entfernen fie.fih Doch nicht weiter von feinem Wefen als 
bie reiner ausgeführte Idee von der urfprünglichen. Die theo- 
retifhen und moralifchen Gegenfäße, aus denen feine Poeſie ent- 
ſprang, find milder und mannigfaltiger, aber fie find nicht ver: 
ſchwunden in ber Jungfrau, im Wilhelm Tell. Die Darftellung 
it durchaus geläutert, oft von überwältigender Schönheit, immer . 
boch gehend, aber ftets, wie Schiller felbft, fententiös, und nad) 
der Sentenz bin eintönig. Was er an den Franzoſen fo unver: 
tilgbar haßte, die verfchwimmende Gfeichartigfeit, ihr verfällt er 
im Allgemeinen felbft Durch den durchgehends refleftirenden Stil, 
und nur die unnadhahmliche Bewegtheit im fteten Wechfelfpiel 
feiner höheren Kräfte hebt ihn über den Uebelftand der Manier. 
Nah Anlage der Maria Stuart und der meifterhaften Einfeitung 
in den Zell ließ fich noch ein genialer Wechſel in der feft ge- 
worbenen Manier erwarten, ein Wechfel nach der Seite hin, wo 
die fittlih bewegte Welt ohne Vorurtheil für Die Kımft hinges 
nommen, und wo ein biftorifcher Zuftand charafteriftifch und ohne 
vorgreifende Tendenz erfaßt wird. Diefe reihe Wendung unter: 
brach der graufam rafche Tod. Was man aber au mädeln möge, 
nichts wird Die große Erfcheinung dieſes Mannes, befonderd in ber 
dramatifchen Welt, ſchmaͤlern, es bleibt unangefocdhten, daß er bie 
Nation zu einer hohen, Fräftigen Spannung gehoben, daß er Die 
Iebendigften Kräfte derfelben in Bewegung gefett habe. 

Es wird nicht Teicht in der Gefchichte wieberfehren, baß Die 
zwei größten Dichter einer Nation auch gerade bie zwei ewigen 
Beftandtheile und Fragen der Menfchheit fo vollfommen reprä- 
fentiren wie Schiffer und Goethe. Um das aufzufindende Gleich— 
gewicht zwifchen Geift und Körper, Gebanfe und Natur bewegt 
fih alle Bildung von Anbeginn der Geſchichte, alle Religion, 
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alle Poeſie entſcheidet ſich darnach, Realismus und Idealismus 
find die. Hälften aller Hiſtorie. Und ung gibt das Geſchick zwei 
Dichter, die juſt von diefen entgegengefegten Seiten ausgehen nach 
bem Böttlichleitspunfte, wie er dem Menfchen erreichbar, und 
das Unerhörte ereignet fich, daß folche Gegenſätze im verföhnenden 
Drange nach Schönheit fich vereinigen, und zu Gemeinſchaftlich⸗ 
keit und Durchdringung getrieben find, 

Die Summe biefer Männer alfo kann ein Beitrag für Eis 


nigung in Poeſie werben, wie er in ber That und Beſtrebung 


ganzer Jahrhunderte vergeblich gefucht wird. 


38. 
Schelling. 


Man kann ſagen: was Schiller in ſeinen äſthetiſchen Unter⸗ 
ſuchungen fand, das wurde die Stufe zur neuen Ppiloſophie. 
Das Bernünftige und das Sinnlihe in Eins zu bilden warb 
ihm Aufgabe des Schönen, Diefe Einheit von Natur und Geift 
ward von Schelling zur Idee erhoben, welde in fi) als bee 
das allein Wahrhafte und Wirflihe enthalte. Die Gleichheit 
zwifchen Unterfchievdenem, die Spentität ber Natur und des Gei⸗ 
ſtes in der Idee des Abfoluten warb von Scheling erfunden, 
und damit das Grundgefeg moderner Philoſophie. 

Einmal haben wir es bei Spinoza gefehen, was man objel- 
tige Philoſophie nennt: er obfeltivirte die Gedanken des Carteſius 
zur abfoluten Wahrheit. Hier flehen wir vor ber zweiten Er- 
fheinung einer objektiven Philoſophie. Die verfchloffene Subs 
ſtanz Spinoza's blättert fich fo weit auseinander, daß man eine 
Einficht gewinnt in die Begegnung bed Geiſtes und ber Ratur, 
dag man aber nicht mehr den fubjeltiven Verfuchen ſich hingibt, 
Denken und Sein als Getrenntes zu handhaben, 

Kant hatte das Formelle der Aufgabe erfunden: Die Frage 
Ber Einheit des Denkens und Seins fei die hauptfſaͤchliche. 
Er war aber nicht über das hinaus gefommen, was bie feßige 
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Philoſophie abſtrakte Abſolutheit der Vernunft und des Selbſt⸗ 
bewußtſeins nennt. Abſtraktes ſchließt aus, es zieht ab das 
Denkbare von der Erſcheinung oder der ſogenannten Wirklichkeit, 
es iſt ein Leeres. Es entſtand denn alſo auch aus Kant zunächſt 
eine bloß kritiſche inhaltsloſe Welt, oder, nach der gegenſätzlichen 
Sacobifchen Seite hin, ein Beruf auf das faktifhe Bewußtfein, 
auf Fühlen, Ahnen und Glauben, was auf den folgerechten Ges 
danfen Berzicht leiſtet. Außerdem die Außerfte Höhe der ſub⸗ 
jeftiven Richtung in Fichte, welcher die eine Seite ber gefuchten 
Einheit, das Denfen als Ich fpefulativ erfaßt, und zum ſchwin⸗ 
deinden Aeußerften dedueirt und Fonftruirt, ein unübertroffener 
Held des abftraften Denkens, welches denn auch in feiner gebies 
terifchen Kraft von ibm datirt. u 

Auf diefer Höhe begann Schelling, in Fichtefher Form. 
Diefe Form des Ich Hat die Zweideutigkeit, das abfolute Ich, 
Gott und ich in meiner Befonderheit zu fein. Darin lag ein 
Anſtoß, die Subjeftivität zu verlaffen. Es wird erzählt, daß 
außerdem ber Galvanismus, bie wunderbare Polarität, welche 
Pofitives und Negatived in einem höheren Refultat verkindet, 
für Schelling ber Teste Fingerzeig zur Entdeckung geworben fet. 

Die alte Feindfhaft hörte nun auf zwifchen Natur und 
Geiſt, Realem und Idealem, man fand, dag in ben Kräften 
der Natur ſich ein eben fo beachtenswertb Hohes anfündige, ale 
in ber gedanklichen Kraft des Menfchen, dag man weiter bliden 
müſſe, als in das Räderwerk diefer Teäteren, um den fi) den⸗ 
fenden Geift nicht bloß in feiner einzelnen, fondern auch in ſei⸗ 
ner allgemeinen Wirkſamkeit zu erfaſſen. 

Fichte ſetzt das Bewußtſeyn der Realität voraus, — dies 
Bien folf aber jest erft gefunden, ober doch formell aufgeſucht 
werben, und da, wo. ed in das Bewußtfein tritt, Toll das ewige- 
Ehegefeb des Realen und Idealen betroffen, und als Abfolutes feft 
gehalten werden. Es ift der große Berfuh, wie im Denken 
bie urfprüngliche Schöpfung nachgefchaffen werden, die Idee der 
Welt im Vollen und Ganzen konſtruirt fein könne. 

Man beginnt mit dem reinen Sein. Sein iſt, — in bier 
fen zwei Worten Tiegt Realismus und Idealismus, die Eriftenz 
und das Wiffen der Eriftenz. Das bloße „Sein“ ift das Reale, 
das pinzugefegte Wort „ift” zeigt ein Innewerden davon, Alles, 
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was man nun als Exiſtenz bezeichnet, hat biefen: Gedanken zur 
Borausfegung. Wo alfo eine Erifteng näher beflimmt wird, da 
zeigt fich diefer Gedanke als Begriff des Abfoluten. Das Abfos 
Inte iſt jegt Gegenftand der Betrachtung, der Nachſchaffung durd 
alle Stadien hindurd. Die erfien Stufen bayon findet man in 
der Rasur; dahin begibt ſich alfo die erfte Thätigkeit, und bes 
fundet ſich zunächſt als fpefulative Phyſik. 

Wie viel im Bereiche der Naturwiffenfchaften und Geheim- 
niffe vorbereitend gefcheben war, ift ſchon bie und ba in ein- 
zelnen Symptomen enigegen getreten, der Mesmerismus, ber 
Galvanismus und überrafchende Kräfte aller fonft todt geglaubten 
Naturtheile hatten mitten in bie nüchtern verftändige Zeit ein 
Wunder verheißendes Haupt in die Höhe geftredtz; einzelne Poefie 
batte fich dahin gewendet, und die Naturphilofophie fiel demnach, 
was die Anregung zu ihr betrifft, nicht fo befremdlich aus den 
Wolfen, wie der große Gegenfas anzubeuten feheint, ben fie 
gegen das überherrfchend abftrakte Leben der nächften Vorzeit 
bifdet. In inniger Wechſelwirkung damit flanden bie romantis 
fhen Poeten, welche rieben Schelling ihr farbiges Gefteder in 
Jena fehüttelten, welche, fo wie er, Anfangs mit dem Fichte'ſchen 
Idealismus aufgeflettert waren in's Ungemeſſene, und den poe> 
tifchen, wie er den philvfophifchen Geift in, eine innerliche neue 
Welt zu leiten trachteten. 

Dieſe nahe Wechſelwirkung Schellings mit den Dichtern 

iſt von der mannigfachſten Folge begleitet worden. Sein Aus— 
druck, feine Form hat fih immer nur ungern ber philofophifchen 
Strenge hingegeben; noch in feiner legten Aeußerung, 1834, in 
einer Borrede zu Eoufin, eifert er, wie einft Leibnig, gegen eine 
abſtruſe philofophifche Spradhe. Darum hat er fo viel Spott 
erfahren, bag er mehr Dichter als Philoſoph fei, Darum, hat-ınan 
hinzugefegt, if die Schelling’fche Philofophie in fein Spftem zu- 
ſammen gegangen, und hat der ärgften Belicbigfeit aller großen 
und feinen Naturforfcher, und mit und neben ihnen dem Obſeu—⸗ 
rantismus Thor und Thüre geöffnet. 

Indeſſen iſt jedenfalls das Reſultat des Schelling'ſchen Lebens⸗ 
punktes noch ſehr unterſchieden von dem jener Dichter wirkſam 
geworden, nämlich als ein Syſtemgrund, der ſich für ewige Zeit 
in den Organismus unſerer Geſchichte eingepflanzt hat, während 
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fi jene Dichter mit Erweckung eines poetiſchen Sinnes zu be⸗ 
gnägen hatten. 

Ehen ſo liegt aber auch der Kortfchrittöfern Schellings nicht 
blos in diefem Bereiche des Wortes Natur und in dem Worte 
NRaturphilofophie, wenn er auch ſelbſt bisher feinen Abſchluß darin 
zu finden ſcheint. Die Einleitung diefed Abfchnittes und im Fol⸗ 
genden eine nähere Bezeichnung des Schelling'ſchen Syſtems ent- 
wideln Dies, 

Friedrich Wilhelm Joſeph von Schelling iR den 27, Januar 
1775 zu Leonberg in Württemberg. geboren, hat in Tübingen, Leip- 
jig und Jena ftudirt, und an letzterem Orte auch zuerft gelehrt. 
Er wurde dann nad) Würzburg, fpäter nad) München an die bor- 
tige Alabemie der bildenden Künſte berufen, und geadelt. Bon 
da ging er nach Erlangen und las dort, bie 1826 die Münchener 
Univerfität gegründet und er dorthin zurüd berufen wurbe, 

Seine Hauptichriften, die mit dem Jahre 1795 beginnen, 
find folgende: „Ueber Princip und Form der Philofophie — 
„die Ideen zur Naturphilofophie, 1797” — ‚Abhandlung über 
bie Weltfeele, 99 — „das Syſtem des tranfeendentalen Idea⸗ 
lismus, 98” — „die Naturpbilofophie, 1800” — „der erfie 
Grundriß der angekündigten abfoluten Identitäts⸗ oder All⸗Eins⸗ 
Lehre, 1801," diefer wichtige Theil erfchien in der Zeitfchrift 
für fpeculative Phyſik, 2. Bd. 2, Heft, und wurde in der neuen 
Zeitfhrift f. fp. Ph. I. 1. und in den Zahrbücern der Medizin 
als Wiffenfchaft I. 1. und 2., und II. 2, fortgefegt, — „Bruns, 
ober über das natürliche und göttliche Princip der Dinge, ein 
Geſpräch, 1902” — „über das Berhältnig der Philofophie und 
Religion, 1804,” gegen Efchenmaier, — ‚die Vorlefungen über 
Methode des. alademifchen Studiums, 1803" — „die Schrift 
gegen Fichte, 1806” — „vie Sammlung der Eleinen Gelegen- 
heitsfhriften, 1809” — ‚das Denkmal der Schrift yon göttlichen 
Dingen des Präfidenten der bayer. Akademie Fr, Heinr. Jacobi, 
1812” — „Aufſatz gegen Efchenmaier in der allgemeinen Zeit⸗ 
ſchrift, 1813” — „über die Gottheiten von Samothrace, 1815, 
— Eine „Borrede zu Birtor Eoufind franzöfifher und deutſcher 
Philofophie, 1834,” — Bon den Borlefungen über Mythologie 
it nur im fünften Stück der Memorabilien von Paulus ein 
Auffas abgedruckt. — 
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Wie Fichte ein rein vernünftiges: Selbſtbewußtſein des Gei⸗ 
fies forderte, und darin über Kant hinaus ging, fo that ed auch 
Schelling, der zuerft im Gange bes Kriticismus und dann in 
der Steigerung beffelben im Idealismus auftrat. Dahin gehörig, 
wenn auch weiter blickend, aber noch nicht weiter beſtimmend, 
find feine erften Schriften, welche im Jahre 1800 mit der Natur⸗ 
Philoſophie ihre erfie Wendung nahmen, und im Jahre 1801 fich 
geſetzgeberiſch ſelbſtſtaͤndig Fonftituiren im erflen Grunbriffe der 
Identitatslehre. 

Wenn es nicht überhaupt in dieſem Buche vorgezogen würde, 
philoſophiſche Siſteme in ben Hauptſätzen ſelbſtredend einzufüh⸗ 
ren, damit fie ſich auch formell dem Leſer darſtellen, und damit 
fie im Wefentlichen vor jeder Umfaffung durch die zweite Hand 
geſchützt feien, bei Schelling wäre dies ganz unerläßlih. Seine 
Bücher fehen großentbeils wie gelegentliche aus, find in Form. 
und Inhalt ganz verfhieden, und fchließen fih dem äußeren 
Schematismus, nach welchem die Anfichten und Theilwiſſenſchaf⸗ 
ten der Philofophie georbnet zu fein pflegen, fo wenig an, daß 
der Berichterfiatter ſchon dadurch großer Beliebigkeit ausgelegt 
tft. Außerdem ift es der Schelling’fchen Schule eigenthümlich, daß 
fie in ihren Gliedern noch Fein organifirtes wiffenfchaftliched Ganze 
ift, daß fie täglich noch eine Weiterbildung, einen überrafhenden 
Abſchluß erwarten Täßt. Wo eine ausführliche Darftellung dieſes 
Siſtems gegeben werden kann, ba ift man fogar durchaus auf 
eine Inhaltsanzeige hingewiefen, wie fie ſich in chronologifcher 
Folge aus Schellings Schriften ergibt. Denn in biefer chrono⸗ 
logiſchen Folge ſelbſt liegt das Auffleigen der Schelling’fhen Wiſ⸗ 
fenfchaft, und, wie man fegt hinzufeßt, auch das Herabfteigen. Ste 
gibt fih nicht als eine fonthetifche Reife, fondern als ein Werden. 

Auf dem Grunde Yiegt Zacobi’8 Prinzip von der Einheit 
des Denkens und Seins, was näher beftimmt werben fol. Der 
Hauptſatz Schelling’fcher Philoſophie iſt denn folgender: das Ab⸗ 
ſolute, der Gegenſtand der Philoſophie iſt die gänzliche Identität 
des Subjektiven und Objektiven, — es iſt Gott, iſt die abſolute 
Bernunft. Dieſe abſolute Identitaͤt iſt der Grund alles Seins, 
die Natur, und ſeiend die abſolute Vernunft. Außer ihr iſt 
nichts; fie ift Alless fie iſt fchlechthin Eins, und ſchlechthin ſich 
ſelbſt gleich, Die Gegenfähe Endlich und Unenblich hören ebenfalls 


auf, denn das Abfolute tritt nie aus fich heraus, um diefen 
Gegenſatz möglih zu machen. A=A iſt die barftellende 
Formel. | 
Diefe Unterſchiedsloſigkeit wird durch den Selbfterfenntnigaft 
aufgehoben, es entfteht die Differenz, das Erkennen. und Sein, 
das Prinzip der Form, und das Prinzip des Weſens oder. der 
Materie. Diefer trennende Gegenfas iſt aber nicht an ſich, ſon⸗ 
dern gehört nur. zu der Form oder Art des Seins. 

„Wer die abfolute Identität als das Urfprüngliche erblickt 
bat, dem ift fie nicht das Produeirte, fondern das. urfprüng- 
lid Seiende, das in Allem, was ift, ſchon ift, und nur produzirt 
wird, weil es ift. Ihm ift fie auch nicht die Urfache des 
Univerfums, fondern das Univerfum ſelbſt.“ 

Aus jenen Seiten des Unterfchiedes entwidelt ſich bie wirk⸗ 
liche Welt, indem beide Prinzipe des Unterſchiedes ſich ineinander 
bilden, wobei je der eine oder der andere vorherrſcht. 

Die Dinge unterfcheiden fi) alfo durch quantitative Stufen, 
Potenzen. Die gegenfeitige Sneinanberbeziehung und Einbildung 
gehen nun entweder vorherrſchend auf die Seite des Nealen hin 
oder bes Idealen. Dies ift_bie fpeciellere Entwidelung bei Schel⸗ 
ling in Naturphilofophie und Idealphiloſophie. Jene behandelt 
die Materie, das Licht (die Bewegung) und. den Organismus. 
Diefe das Wiffen, die Neligion (das Handeln), die Kunft. 

Ebenſo ftufenweife entwidelt: fih das. befondere Leben und 
Wiffen. Alles ift in der Natur lebendig und verfehiedene Offen- 
barung des Abſoluten (Spinoza). Diefe Offenbarungen in reiner 
Vernunftanſchauung barzuftellen, ift Aufgabe der wahren Wiſſen⸗ 
fhaft oder Philofophie. — Philofophie ift nicht ſelbſt Wiffenfchaft, 
bie man lernen kann, fondern. der wiſſenſchaftliche Geift, den 
man zum Lernen mitbringen muß. — Reflexion ift eine Geifted- 
franfheit, welche die Trennung zwifchen dem Menfchen und der 
Welt permanent macht, und das höhere. Leben ertödtet, was in 
ber dentität des Geifted und der Natur webt. — Materie iſt 
der erlofhene Geiſt; — Über die Natur philofophiren heißt: Dies 
fen Geift beleben, die Natur ſchaffen. — Die Natur ift.ber 
fihtbare Drganiämus unſeres Verſtandes. Die Transfeendentaf 
Philofophie, die inwendig gewordene Natur, — Von unmittel⸗ 
baren ‚Erfahrungen. muß - all -unfer Wiffen ausgeben, - — -Die 
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Erfahrungswiſſenſchaft zur Unbedingtheit erweitert, iſt Natur: 
philoſophie. 

Am Ausführlichſten geht nun Schelling auf Betrachtung der 
Näturfräfte über, wo, wie ſchon erwähnt, in’ der Polarität bie 
Differenz und die Aufhebung derfelben in ein drittes Abſolutes 
veranfchauficht wird, wo der Gang der Trinität oder wenigftend 
Triplieität dargeftellt wird in Magnetismus, Elektricität und 
dem Galvanismus, als aufhebendem, wenigftens qualitativ auf: 
bebendem chemifchem Prozeffe, und in Schwere, Bewegung und 
einigendem Organismus, 

Wir wenden ung indeß zu den fittlichen und aäſthetiſchen 
Folgerungen. 

Das Vernunftweſen ſoll nicht dem Sittengeſetze wie der ein⸗ 
zelne Körper der Schwere erliegen, denn dies wäre Sieg der 
Differenz, ſondern nur mit abſoluter Freiheit iſt die Seele ſitt⸗ 
lich. Die Sittfichfeit muß für fie abfolute Seligfeit fein. 

Sich unglücklich fühlen, iſt wahre Unſittlichkeit. Seligkeit 
als höchſte Luft am Sittlichguten iſt die Tugend ſelbſt, nicht bloß 
ein Zufälliges an ihr. 

Die Tendenz, mit dem Centrum, mit Gott, Eins zu fepn, 
iſt Sittlichkeit. 

„Das nad dem göttlichen Urbilde geformte Gefammtleben 
in Hinfiht auf Sittlichfeit, Religion, Wiffenfhaft und Kunft, 
worin die fich felbft begreifende Vernunft gerade fo wie im Welts 
bau durch abfolute Naturnothwendigfeit, alfo bier durch freie 
Befonnenheit ihr eigenes, Tebendiges Bild allein zu erfennen 
vermag, heißt der Staat.” 

Er ift alfo ein objektiver Organismus ber Kreiheit. 

Ein organifches All kann nicht geſetzlos zufällig, noch eine 
Einheit fein, worin das Leben des Befonderen unterdrüdt wird, 
desſhalb find Anarchie des Pobels und Sürftenwillfür auszu⸗ 
fehließen. 

Der Staat entfteht allmäplig. 

Ein europäifcher Foͤderativſtaat gu Realiſirung bed Ber- 
nünftigen iR zunaͤchſt die Vernunftidee eines Staates, — Die 
groͤßere Auffaffung ber Geſchichte als einer allmähligen Offen 
bavangı des Abfoluten, als einer totalen Entwidelung des. gött- 
Küchen Vernunftlebens, fie datirt ſchon von Schelling. Wo er 
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und Hegel fi begegnen, da wird, nach Ausſage ber Hegelianer, 
das Recht des Erfibefites einer Idee fehr mißlich. Hegel naͤm⸗ 
lich bat längſt Einfluß auf ihn gehabt, ehe er, Hegel, mit feis 
nem Siftem in die Deffentlichfeit getreten ift, er wird deßhalb 
oft von Schelling ein unterfchlächtiger, ein unterirhifcher Menſch 
genannt, und weil Schellings Siftem ſich immer ruckweiſe ges 
ftaltet und umgeftaltet hat, will man jest Anſtoß und Einfluß 
von außen, auch befonders von Hegel nachweifen. 

Die Kunft, ein Wunder, ift ewige und einzige Offenbarung 
- Gottes im menfchlichen Geifte, das von ber abfoluten Realität 
des Höchſten zeigt. 

Sie ift die freie und befonnene Schöpfung, wodurch der 
Geift eine feiner urfprünglicden und. ewigen Bernunftanfchauuns 
gen verwirklicht. 

Bewußtloſe, göttliche Begeifterung (Genie), bewußte Tpätig- 
feit (Talent und Fleiß) macht fie zum Natur» und Fleißprodufte, 

Die Kunft if das Vorbild der Wiſſenſchaft, ihr ift das 
Genie; — wo die Kunft if, fol die Wiſſenſchaft erſt hinkommen. 
Hier ruht der Unterfhied von Hegel; — das Abfolnte wird bei 
Schelling gefunden, nicht bewiefen. 


— Ueber dies Feld findet fich viel [hön Geſagtes, aber die 
- theoretifhe Schärfe und Abgeſchloſſenheit gebricht, und es iſt 
deshalb aus der Idealphiloſophie, worin davon die Rebe, nichts 
weiter auszuheben. Aehnliches gilt über Politif, Religion. und 
Kunft überhaupt, dba Scelling nur den allgemeinen Thei der 
Naturphiloſophie ausgeführt hat. 

Diefer Mangel an Ausbau des Schelling’fchen Siſtemes hat 
denn auch zu mancherlei falſcher Kritik Veranlaſſung gegeben. 
Darunter iſt die Behauptung mehrmals wiedergekehrt, Schelling 
babe fein Siſtem vorzugsweiſe auf Naturforſchungl gegründet, 
eine Behauptung, die allerdings eine ſchiefe Einſicht gewährt. 
Das Siſtem ſelbſt hat Grund und Pfeiler in einem ſelbſtſtaͤndigen 
Gedankenalte, in dem wichtigen Funde ber Idee des Abſoluten, 
ber Schelling zu ewigem Ruhme gerechnet werben muß, ſo groß 
auch eben in dieſem Punlte der Fortſchriit noch neben feinen: Leb⸗ 
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zeiten gebiehen if. Dem allerdings hat juſt für biefen Haupt- 
punkt, welchen Schelling als einen genialen Fund barlegte, Hegel 
ben Beweis erdacht, und, wie fih die Schule ausdrädt, das 
zum Begriff erhoben, was Schelling frei als poetiſchen Gebanfen 
binftellte, das als gefchloffene Wiffenfchaft begründet, was fid) 
in Scelling nur anfündigte, Um ein Amerifa zu bilden, muß 
es freilich erft gefunden fein. Es ift Mode geworden, biefen 
großen Alt Schellings zu überfehen. — Schellings Hauptkraft 
ferner bleibt auch, feiner Naturphilofophie gegenüber, im philos 
fophifchen Gedankenakte beruhen, Diefer war nicht ausgeführt 
und ließ dem fortarbeitenden Hegel die großartige Aufgabe bee 
Beweiſes übrig, aber er war außerordentlich. 

Seine Folgerungen aus dem Naturprozefle dagegen find viels 
fach unbrauchbar geworben, weil fi manche unrichtige Voraus⸗ 
fegung eingemifcht hatte; bier, wo Scelling die felbfiftändige 
Geifteswelt verlaffen , ift ihm auch die Schwäche der flofflichen 
Wiffenswelt zugefallen. Sp erklärt fih das tragiſche Schidfal, 
dag er als erfter Schöpfer in beiden. Theilen, in Kenntniß ber 
Natur und des Gedankens, von beiden Theilen überholt, vers 
läugnet und hintangefett worden ift, weil er bie Syuthefe in 
einer fo breiten Ausdehnung fuchte, wie fie dem einzelnen Mens 
ſchen fo ſchwer erreichbar if. Einzelne Triumphe hat er zwar auch 
in bem naturphilofophifchen Felde erlebt, wo er aus dem Prins 
zipe noch unentdeckte Erfcheinungen vorberfagte, daß zum Beifpiele 
Magnetismus und Elektrizität aus gleicher Grundfraft entfpräns 
gen, und ſich auch gegenfeitig hervorrufen ließen. Derftebi und 
neuerdings Faraday haben das Eine und das Andere thatfächlich 
befunden, und fo if in Manchem der erfte naturwiſſenſchaftliche 
Hauptgegner Schellings, Blafche, überholt worden. Aber von 
beffen Borwürfen bleibt immer noch fo viel fleben, dag. Schelr 
lings Ainfänge zu einer derartigen Siſtematit mehr als ſchwan⸗ 
kend gemacht worden find. 

‚Unter Blaſche's Vorwürfe gehörte, daß Schelling Contrat⸗ 
tion für ein Zeichen der Negativität und Expanſion für ein 
Zeichen der Pofitivitaͤt ausgegeben und bemgemäß gefolgert habe. 
Es ſey aber das Gegentheil richtig. Daß er ferner den Magne⸗ 
tiomus ald das Hauptmoment ber werdenden Materie angenom⸗ 
men, während das Licht vielmehr Anrecht auf dieſe Hauptſtelle habe. 
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Aus alle dem erffärt fi auch das. Schieffal der Lehre. 

Biele Anhänger fchließen fih an einzelnes, weil füh das Ganze: 
nicht herrſchend gefchloffen: bietet. Naturfosfcher erheben fih von 
einzelner Beobachtung zu Philofophemen, ein weites, neues Be 
reich der Entdeckung thut fih auf, und macht fi voreilig ale 
abſchließende Weisheit geltend; oder als geſetzgebende Myftif, 
die Wege übereilend, welche erſt durch den Beweis. geebnet fein 
wollen, die einzelne poetiſche Anſchauung für eine allgemein fül⸗ 
lende Poefie ausgebend, Bon Schelling batirt bie neue, unab⸗ 
fehbbare Mannigfaltigfeit in höherem: leben unferes. Baterlandes, 
und bie Teibenfchaftliche, eben fo taufendfache Dogmatif, welde 
nun jeder Adept beftgen will. Naturforfhung, Naturfinn, weis 
teres Poeſiebereich, fie find unermeßlich durch dieſe Schelling’iche 
Welt gefördert worden. Die Kluft wurbe ausgefüllt, welche in 
ber kritiſchen und Idealphiloſophie unüberfchreitbar aufgeriffen 
war. ziwifchen dem abftratten Gedanken und der ftofflichen Welt, 
es geihah das für Erfüllung und Abfchluß in eine neue allges 
meine Poeſie Unerläßlihe: alfeitig wurden die dem Menfchen 
erreichbaren Beftandtheile der Kenntnig und Theilnahme dem 
Smtereffe anheim gegeben. Es beginnt alfo von. Schelling_ ein 
neues Ausheben zur Ergreifung einer ganzen uns möglichen Welt, 
und zwar ein Ausheben aus einem Mittelpunfte, der uns. jet 
noch der. richtige fcheint, und nach einem Umfange hin, ber ‚nichts 
ausſchließt. Gang und Urtheil gab die Fritifche Philoſophie, 
Stoff und Herz die Scelling’fhe, fo. reihen Stoff, indem fie 
bie Dinge, als mit zum Abfoluten gehörig, wieder adelte, und 
ein Herz, worin als im Abfoluten Geift und Materie in gegen- 
feitig erhöhter Potenz Leben. und wirken. Alle Wiſſenſchaft und 
Kunft mußte von da aus burchbrungener vom Weltganzen 
anheben. _ 
Bringt. nun. Hegel wirklich die alle Vorarbeit bezwingende 
wiſſenſchaftliche Form, was fehlt uns noch, da Urtheil, Stoff 
und Herz für eine neue Welt erobert ſind? Der Geiſt, welcher 
über den Waſſern ſchwebt, und nicht bloß die Verhälmiſſe erklärt, 
ſondern auch ſchafft, der Inhalt jenſeits der Formel, eben der, 
welcher jetzt für unwiſſenſchaftlich gilt. Auf dem jetzigen Stande 
punkte hat nur der feiner Dialektik ige. Philoſoph rc 
am menschlich Höchften | um 
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Fragt man nach Schelling'ſchem Urtheile über Hauptfragen 
des Menſchen, ſo iſt man in ſo fern übel daran, weil es mit 
Schelling'ſchem Standpunkte zu wiederholten Malen wechſelt, und 
in letzter Inſtanz noch immer unentſchieden iſt, da er ſeit langer 
Zeit einen neuen Abſchluß angekündigt, und bis jetzt immer mur 
Einzelheiten gegeben hat, bie oft -fchwer mit Früherem zu eini- 
gen find. So ift er feit der Theilnahme an Jakob Böhme, wie 
der Hegelianer fagt, auffallend böhmiſch geworden, fo zeigt er 
in feinen „Gottheiten von Samothrace” auch nur einen Anfang 
jener Philoſophie der Mythologie, für welche er ſich fymbolifi- 
rend viel geneigter erweist, ald man einem deutſchen Siſtem⸗ 
Philofophen zutrauen follte. Früher fprach er gegen Efchenmaier 
das merkwürdige Wort: Neflerion ift ein bloßes Erfcheinen Got⸗ 
tes in ber Seele, fo fern dieſe auch: noch in der Sphäre der Re⸗ 
flerion und der Entzweiung ift, was Hegel nennt: in der Form 
der Borftellung. Dagegen ift Philofophie nothwendig eine höhere 
und gleihjam ruhigere Vollendung des Geiſtes. —. Religion, 
fagt er anderswo , bebarf ber. Myfterien, — Heidenthum und 
Chriſtenthum waren von jeher beifammen, biefes entftand nur 
aus jenem, daß es die Myfterien Öffentlich machte. — Die gei⸗ 
fige Welt der Religion — alfo eine folche bleibt zu fondern? — 
bleibe frei und vom Sinnenfcheine abgezogen. — Nach Schellings 
Anfiht von der Kunft als der unmittelbaren Gotteskünderin hätte 
man Genialeres hier erwarten dürfen. — Weber Linfterblichkeit 
beißt es: Leib und Seele find nicht ewig, die Idee ober ber 
ewige Begriff von Seele nur iſt's. Dieſe bat gar .fein Ver⸗ 
hältniß zur Zeit. Eine perfönliche Unſterblichkeit wäre nur eine 


fortgefegte Sterblichkeit, Dies ift dem entfprechend, daß ihm 


alle Individualität eine geringere, noch zu überwindende Stufe 
il. Ganz anderen Strömungen folgt dagegen dies: die gegen- 
wärtige Menſchengattung erfeheint ihm als eine, welde bie Er- 
ziehbung höherer Naturen genoſſen habe. Damit ift im Grunde 


bie gewöhnlichfte Offenbarung auch im theologifhen Sinne ge-- 


billigt, wie fish dann auch an anderen Stellen zligi. Wir haben, 
nach jener Annahme von Erziehung, nur die Möglichfeit ber 
Bernunft jenes größeren Gefchlechtes, nicht die Wirklichkeit, ba 
Seder erſt dazu gebildet werden muß. — Solche merfwärbige 
und verfchiedene Geiſtes⸗ und Phantafieftüde finden vs bei dieſem 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. In. Bd. 
ne.» x 
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Manne, dab Anhänger ausſchweifendſter Eombination ihm wer: 
den konnten, und daß es Schelling nicht hilft, wenn er fi von 
den Gonfequenzen der Romantifer, ald träumerifcher Dichter, 
losſagt. 


Als Gegner Schellings traten auf: Gottlob Ernſt Schulze, 
den wir mit „Aeneſidemus“ als Gegner Kants geſehen haben. 
Köppen, der eine „Philoſophie des abſoluten Nichts“ ſchrieb, 
und dem auch Jacobi beitrat. Fichte ſelbſt, dem Schelling 
früher ein treuer Genoſſe war, und in deſſen Formen er zuerſt 
erſchien, erhob ſich, das poſitive Reſultat feiner Wiſſenſchafts⸗ 
Lehre, die letzte Wendung feines Lebens und Siſtems ankündi⸗ 
gend in ſeiner „Anweiſung zum ſeligen Leben in Gott,“ wofür 
die Berliner und Erlanger Vorleſungen vorbereitet hatten. So 
groß die Fichte'ſche Wandelung war, Zeit und Raum blieben 
ſubjektive. Anſchauungsformen, ‚wie bei Kant, fie wurden nicht 
dem Abſoluten untrennbare, ewige Formen, es blieb das menſch⸗ 
liche Wiſſen die alleinige Offenbarung Gottes. Schelling trat 
1806 mit unerwarteter Schonungslofigfeit gegen Fichte auf. Im 
jener Zeit antwortete Schelling noch rüftig allen Gegnern. An 
Schulz und Köppen ſchloß fih Weiller und erhielt mit ihnen 
in den Sahrbüchern der Medizin 1805 Beſcheid. Es erhob fidh 
ferner & A. Efhenmaier, der von Naturwiflenfchaft zur 
Philoſophie aufgeftiegen war, und im Geifte Jacobi's vorwarf, 
das Abfolute fei dem Wiffen unzugänglich; was die Bernunft 
anfchaue, fei nur ein Abbild deffelben, wir feien auf den ahnen 
den Glauben beſchränkt. Ihm antwortete Schelling durch „Phi⸗ 
Iofophie und Religion.” Berner Franz Berg, heftiger, aber in 
berfelben Richtung, wie Efchenmaier. Ferner Jakob Wagner 
- aus Würzburg, ein Iebhafter und fiharfer Gegner, der Schellinge 

»Idee einer Naturphilofophie univerfell durchführen, und der die 
alte mathematifhe Eonftruftion der Philoſophie wieder durch⸗ 
fegen wollte. Darin find-ifm Efchenmaier, Herbart, Fries 
und Holzwart gefolgt. Er verfpottet die Spekulation nad 
bem Abſoluten: im Fdeellen könne fie nur Weltgefchichte, im Reel⸗ 
len Naturgeſchichte geben. Ferner K. Schmid, J. G. Süße 
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find und 5. Flatt traten feindlich auf, die beiden letzteren 
befonderd FHagten die Entwidelung des ewigen Urgrundes in 
Gott, womit die Dffenbarung und Weltſchoͤpfung Gottes bezeich- 
net wird, als irreligios an. 

Für all diefe galt Schellings „Antwort an &fchenmaier in 
der allgemeinen Zeitfchrift für Deutfchland 1813.” 

Bon diefen Gegnern folgt der viel wichtigere Uebergang zu 
den Schülern, Anhängern und Fortbildnern Schellinge. Widhti- 


ger, denn es ift darin alle bis jest fiegreich gebliebene philoſo⸗ 
phifhe Bildung der modernften Zeit enthalten. Zu tadeln, zu 


beffern, auszubauen hat man binreihend an Schellings Sifteme 
gehabt, ja es war übrig, baffelbe zu begründen; aber der End- 
punkt befjelben, die Idee des Abfoluten, ift herrſchend geblieben 
bis heute. | 

Trotz ber Gegnerſchaft findet man in Jacob Wagner, in 


Eichenmaier, ja in der letzten Geſtaltung Fichte's vielfache Hin⸗ 


neigung zu dem, was Schelling angeregt. 


Als entſchiedener Adept Schellings tritt zuerſt Henrich Stefr i 


fens, ein Däne, auf, 1773 zu Stavanger in Norwegen geboren. 
Diefer Mann ift ein beziehungsreihes Beifpiel, wie ſich die 
Scelling’fhe Anregung nach unerwarteten Seiten hin erflredt, 
wie poetifh loſe fie noch eine Freiheit und Beliebigfeit des 
Intereſſes geftattet, welche ihr natürlich von gefchloffener Philo⸗ 


fophie nicht zum Beſten angerechnet werden fonnte. Steffens ' 


nämlich hat ſich eben fo zum Romane wie zu phyfikalifcher Poefte 
gewendet, in großer Schwingung bier wie dort ausgehoben, und 
weder hier noch dort eine Autoritätsftellung efreicht. Die geift- 
reihe, philoſophiſch romantifhe Beliebigfeit drüdt ſich nirgends 
anfhaulicher aus, als in diefem lebhaften Manne. 

Der reale Theil, die Natur, die Erfcheinungswelt, bie Sym⸗ 
bolik der Erſcheinungen zog dieſen romantiſch philoſophiſchen Sinn 
natürlich am meiſten an. 1800 wählte ihn Schelling zum Recenſenten 
ſeiner naturphilofophifchen Schriften, und 1801 trat Steffens ſelbſt 
hervor mit „Beiträgen zur inneren Naturgefhichte der Erbe; — 
1806 gab er „Grundzüge der philoſophiſchen Naturwiffenfchaft,” — 
1822 feine „Anthropologie, welche den Menſchen im firengen Zus 
fammenhange und Berhältniffe,mit Natur und Naturentwidelung bes 
trachtet fehen will, und welche die Bemerkung erfahren hat, bag ber 
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Menſch in einer „Lehre vom Menſchen“ felten eine fo zurück⸗ 
tretende Rolle zu fpielen babe: Das ältere Geſchöpf ber Erbe, 
Stein und Erde, von wo aus zur höheren Organifation, zum 
Menfchen fortgegangen wird, find allerdings, fchlimmen Zeichens, 
in diefer Lehre, vom Menfchen noch durchaus überherrfchend. 
Kurz vorher waren auch des Verfaſſers „Karrikaturen des 
Heiligften‘‘ erſchienen, in denen ein fehr geiftreiches Thema vor- 
gezeichnet if. Der Staat, ein aus Freiheit erwachfener Orga 


nismus , tt bier der Boden, und Karrikaturen des Heiligſten 


find die ftarr durchgeführten Gonfequenzen einer oder ber ande: 


ren flaatlichen Idee. Dies fchöne Bildungsthema wird Durch 


Thefen und Antithefen hindurchgeführt, ein höherer Spiegel bef- 
fen, was Ancillon, dem Praktiſchen näher, in feiner „Vermitte⸗ 
lung der Extreme‘ erörterte. Das Intereſſe jener Karrifaturen 
wird durch das Schidfal des Verfaſſers felbft erhöht, denn man 
fieht diefen neuerer Zeit unter dem Schatten derjenigen Karrifa- 


- turen in Unruhe umbergetrieben, die ihn früher ein glüdlicher In⸗ 


ſtinkt als ſolche bezeichnen ließ. Diefes romantifche Geheimniß 
menſchlicher Beftimmung, welches in Zugendfraft die empfängliche 
Tobesftelle des eigenen Leibes arglos entbeden läßt, Fönnte bei 
ber romantifhen Schule näher ausgeführt werden. Zu biefer 
Schule nämlid gehört . eigentlih das unruhige, phantaſtiſch 
fuchende Wefen- Steffens, und zu ihr hat fi) auch feine Richtung 
mehr und mehr gewendet, fie hat die zupaflendere romanhafte 
Form gewählt, und in dieſer Beliebigkeit fehweifend fo weit 
pinziehen laſſen, als es die Karrifatur einer Form nur ge- 
ftatten mag. 

Was, außerhalb der Teibnip’fchen Weife, aller früheren 
Philofophie zum Vorwurfe gemacht werben fonnte, beftand barin, 
daß die Individualität zu wenig beachtet und nicht eingerechnet 
wurde; die Individualität nämlich, welche das Eharafteriftifche, 
einen ganz eigenen Aft der Freiheit gibt, einen Aft, der fi in 
ein neues Verhältniß zum Univerfum- fest, und die Beziehungen, 
durch fie aber auch die ewige Eriftenz unberechenbar bereichert. 
So bald er nicht eingefchloffen wird, ift ber Vorwurf des verar⸗ 
menden Schematismug immer gerechtfertigt, er ift der noch immer 
unbefiegte Triumph. des Poetifchen. Iſt diefer Triumph durch 
Philoſophie eingeholt, dann if und wieber eine abgefchloffene 
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Toefie und Kirche gegeben, das heißt: ein höchſter Einheitszu- 
fand der höchſten Forderungen, ein Zuftand, in welchem das 
Berfchiedendfte harmonisch zufammentrifft. 

Schelling hat früher in feinem „Philoſophie und Neligion 
die Individualität, die Perfönlichkeit ber Seele für nichtig erklärt 
und zu den Scheinwirkfichfeiten der ſinnlichen Dinge geworfen, 
in fpäterer Aeußerung aber das Gegentheil behauptet, und auch 
befonders in biefem Punkte die Hoffnung erwedt auf eine große - 
Fortbildung feiner erften Anlage. Steffens ift auch in diefem . 
Punkte bis zur Karrifatur gegangen: ihm ift alles Wirfliche ein, 
Individuelles. Dadurch ift Alles bei ihm einzeln und dadurch 
unvollftändig geworben; fein Glaube ift Er, der fih aus My- 
ſticismus bis zum Pietismus vereinzelt, und dem folgerecht ſogar 
der Eonventifel, den er Tiebt, zu viel fein müßte; feine Romane 
find Er, Er ift Alles, was er zugibt und aufnimmt, ift Eoncef- 
fion, eine organifche Schöpfung, eine Fünftlerifche That in vollem 
Umfange find ihm dadurd von felbft abgefchnitten. - 2 

Steffens in feiner erften Periode die Totalität in Geift und . 
Natur in prodbuftiver Betrachtung nachweifend, war als ein 
praftifch gewordener .Schelling von großem Reize. Da meist er 
den fpäteren Steffens felber mit vieler Energie in’d Reich - der 
Unwiffenfchaftlichfeit, lehnt von ſich ab die unklare Anſicht, welche 
bie Totafität als ein Unbeflimmtes, als Andacht, Ahnung, An- 
betung faffen will mit der bloßen Gefinnung, mit Frömmigkeit. 
Wiſſenſchaft ift ihm da noch Vernichtung eined Gegenfages, bie 
bloße Gefinnung gilt ihm da noch nicht Alles. 

Trorler aus Luzern wird gewöhnlich in biefen Kreis 
gezogen, hat ſich aber durch feine Schriften, welche Teit 1828. 
erſchienen find, auf den allerneueften Standpunkt geftellt, welcher 
ähnlich der früheren fubjektiven Richtung. den Menſchen felbſt 
wieder zum Mittelpunkte der Philoſophie macht, ohne den ˖ Ge⸗ 
winn der objektiven Philoſophie aufzugeben. Der Menſch ſagt 
er, finde Alles nur in ſich. Das ſei aber nicht in früherer 
Weiſe zu verſtehen, als ob die Objekte nur in ihm exiſtirten, 
ſondern die menſchliche Seele ſei „Spiegel der Welt.” Go 
richtet er fih in harter Polemik gegen alle neue Philofophie, 
auch gegen diejenige, welche Subjekt und Objekt zu einer Iden⸗ 
tität zufammenftellte. Auch dies fei nichts als eine leere Ber- 
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ftandesidentität mit willfürlihen Vorausſetzungen und Formen 
einer Schule. In feiner eigenen Theorie — wofür feine „Logik“ 
dient, wie feine „Naturlehre des menſchlichen Erkennens“ mehr 
die Polemit und den neuen Mittelpunkt bringt, — verlangt er 
für die Sinnlichkeit größere Bedeutung, fie habe auch ihre Form, 
ihr Sefeß und Maß bereits in fich, ein ‚„„unterfinnliches a priori.‘ 
Nah Oben fei Intuition der Seele, Gemüth das a priori aller 
Bernunfterfenntnig. DBermittelnd gehen auf und ab Vernunft 
. und Phantafie. Jene fchöpft die höchften Ideen nicht aus ſich 
und dem logiſchen Formalismus. Diefe, aus der Sinnlichkeit 
fommend , verfinnlicht das Geiftige, — Alles zufammenwirkend 
gibt den ganzen Menfchen und die wahre Philofophie. 
"Auf diefen Gang, welcher nahe Berührungen hat mit bem 
- neueften Ubfalle von Hegel, befonders mit dem jüngeren Fichte, 
kommen wir fpäter zurüd, wo von dieſem Kenntnig genommen 
wird. Früher, ſchon 1820, gab Trorler ein „Siftem der philo- 
fophifhen Raturlehre des Rechtes” heraus, worin auch er wie 
- Steffens gegen die Karrifaturen des Liberalismus und Legitis 
mismus auftrat, ohne jedoch eine fo nahe Verbindung mit 
Schelling an den Tag zu legen wie .diefer. Carl Ludwig von 
Hallers ‚„Reftauration der Staatswiffenfchaft,” deren erfter 
Band ſchon 1816 erfhien, wird mit noch größerem Unrechte 
e bireft von Schelling abgeleitet. Man bürbet diefem eine Partie 
ber Folgerung auf, die," alfo unorganifh gefaßt, gar nicht in 
ihm Tiegt. Es find Einzelne nur durch die heutige Stellung 
Schellings und mander Schellingianer dazu verleitet worden. 
Diefe Stellung nämlich hat fi partieenmweife an den Fatholifchen 
Konſervatismas gefchloffen, unmuthig oder zurüdbleibend neben 
° einer bialektifhen" oder energifhen Fortbildung der ſich felbft 
begreifenden und in fi) fußenden Gebantenwelt. Haller fegt 
‚ eine beliebige patriarchaliſche Berfaffung voraus, die in fi eine 
vernünftige Nothwendigkeit weder fordert noch gibt, die ale 
Recht forterbt und für fpätere Zeit das Kriterium gibt. Bei 
einer unbedentenden Bildung hat Haller ange Zeit in Deuiſch⸗ 
land verbreitete Aufnahme gefunden. Hegel warf biefe Lehre 
fhon 1921 als eine gebanfenlofe Nichtigkeit in feinem „Raturs 
recht und Staatswiſſenſchaft“ bei Seite, 
Stutzmann edirte 1806 eine Philofophie des Univerfume 
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ald Drganifation des gefammten philofophifchen Wiſſens, welcher 
nachgefagt wurde, und bie dadurch ein Intereſſe erhielt, daß fie 
wörtlih aber unrichtig Schelling'ſche VBorlefungen Eopirt habe. - 
Dagegen bat Schelling ſelbſt ©. M. Klein als Schüler aner- , 
fannt, befonders in Rüdficht auf die ethifchen Ideen der Natur: 
Philoſophie. Friedrich Aſt, obwohl vorzugsmweife auf Plato 
fußgend, ift auch in diefe Reihe zu ziehen, eben ſo J. B. Schad, 
3. Thanner, J. A. Rirner. — J. E. v. Berger in Kiel, - 
der gewöhnlich mit genannt wird, ſchließt fich ſchon viel enger 
an Hegel, infofern ihm die Philofophie Wiffenfchaft bes ſich 
ſelbſt erkennenden Geiſtes iſt. u 
Noch mehr verlangt Solger — 1780 zu Schwedt geboren; 
der vorzugsweife in Hegel aufgeht, und den unmittelbaren Ueber⸗ 
gang zu diefem bildet, — eine weniger abhängige Stellung. In 
dem Nachlaſſe, welchen Tief und Raumer herausgegeben, zeigt 
fi) durchweg ein milder Genoffe Hegeld, der in -wefentlichem 
Gange mit diefem übereinftiimmt, und nur nicht den Muth zeigt, 
den bialektifhen Weg mit fiftematifcher Energie zu vollenden. 
Bei dem, was Hegel die „unendliche abfolute Negativität‘ 
nennt, wo ſich die Idee als Allgemeines negirt zum Beſonde⸗ 
ren, bleibt er ftehen, ftatt, wie Hegel, dies nur als dialektiſches 
Moment zu betrachten, und in weiterer Thätigfeit wieder auf: 
zubeben, fo dag das Allgemeine im Befonderen, oder das lin: 
endliche im Endlichen wiederhergeftellt werde. Dies Solger’fche 
Berharren in der Verneinung begegnete benn der von Hegel fp 
gehaßten Ironie, weldhe in der romantifchen Schule cine große 
Rolle fpielt. Obwohl diefe Ironie bei Solger weſentlich ver: 
ſchieden iſt von der Schlegel’fchen, die allen Inhalt verflüchtigt, - 
und im Gegentheile zu diefer das höchfte menfchliche Weſen nur. 
für nichtig erflärt, weil es nicht eigen, fondern nur eine Offen- 
barung der göttlichen dee ſei. Hotho nennt deshalb aud bie, 
Solger’fche Ironie die befehrte, zur Unterfcheibung von der . 
somantifchen. Er war auch eine Hauptperfon diefer Schule, 
welche an jenem Briefwechfel Theil nahm, und auf dem Gute 
Ziebingen zwifchen Kroſſen und Frankfurt mit ihm verfeßtte. 
Um fo auffallender ift es, dag weder in Tied noch in Raumer 
der wefentliche fpefulative Kern Solgers irgendwie zur Auf: 
nahme und irgendwie zum bebeutenden Ausdrucke biefer Auf: 
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nahme gefommen iſt. Solger ftarb 1819 in. Berlin, und dieſer 
Tod war für Hegel ein tief empfundener Berluft, Solger war 
. Ihm der einzige Kollege und Freund gemwefen, der ihm wirktiche 
‚ und höhere Theilnahme an der dialektiſchen Phitofophie bewiefen- 
hatte. Die Naturphilofopbie hatte die abfolute Identität als ein 
unmittelbar Vorausgeſetztes hingeftellt. Die Schule berfelben 
Fam dahin, daß es aud ein hervorgebrachtes fein müfle — eine 
wiſſenſchaftliche Durchdringung im Denfen fand nicht flatt. 
Solger, verfuchte:ufte. : Das dialektifhe Mittel fchien ihm das 
Geſpräch; weil er aber hier den Gegenfägen nicht immer fireng 
. ‚bie nothwendig bezüglichen Saden, fondern wohl beliebige Per- 
fonen zu Trägern gab, fo Eonnte ihm Hegel eine Converfation 
vorwerfen, ftatt einer ftrengen Dialeftif. Der abfjolute Inhalt 
war durch Scelling da, und es galt nun, fireng, ohne alle 
kleinſte Beliebigfeit, die abfolute Form zu finden. Solgers Bes 
griff Dialektik ift fhon ganz ber von Hegeld Logik, welche über 
die Außerfihe Form, was man fonft Logik nannte, hinausgeht 
und Metaphyſik mit in ſich begreift. Die Wahrheit ift dem 
Denken nicht bloß Form oder allgemeines Geſetz, fondern zus 
gleich Gegenftand der inneren Erfahrung. Indem ich richtig 
denke, werd’ ich mir ber Gottheit bewußt. Gott, fagt er, würbe 
ein befonderes und zufällige Individuum fein, wenn wir nicht 
erfennten, daß er das MWefentlihe unferes Inneren ſelbſt if. 
Dierin überſchritt er Schelling und die naturphiloſophiſchen 
Myſtiker und begann Hegel, immer aber den letzten Schritt 
ſcheuend, und darin verharrend, daß wir uns die vollkommene 
Einheit der Idee und Wirklichkeit nicht einmal vorſtellen könn⸗ 
ten, ba’dies die göttliche Erkenntniß ſelbſt wäre, 
Daumer und Blafche werden als ſolche genannt, welche 
die Jdentitätsanficht wie ein ‚gegebened, vorausgeſetztes Thema 
‚angenommen, und in ihrer Weife baraus gefolgert haben, und 
doch Fann der erfte nur mit pieler Einſchränkung als Adept 
Schellings aufgeführt werben, und der zweite verbittet fi’ 
burhaus, Bei Daumer begegnet und begrüßt fih eine merk 
würdige Mannigfaltigfeit, für welche Daumer ſelbſt Mittelpuuft 
werben foll. Deshalb wirft. ihm auch die philoſophiſche Kritik 
vielfahe Verwirrung in den höchſten Begriffen vor. Und es ift 
nichts Geringes, Kabbalah, Jacob Böhme, Angelus Silefiug, 
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Schelling und ſelbſt Hegel’fches friedlich unter einander zu eini- 
gen. Es hat wohl nur Göſchel noch das Verwegenere ſich ge- 
fest: die Bibel, das gläubigfte Chriſtenthum, Göthe, Hegel und 
dag Corpus juris mit Sanftmuth unter einen Hut der Redens⸗ 
‘ art zu bringen. 

Blafche dagegen hat fih fehr verftändlich gemacht und bie 
ſcharfe Polemik verfchiebener Seiten auf ſich gezogen. In feinem 
„das Böfe im Einklang mit der Weltordnung“ ladet er die alte 
Erbfünde auf die Individualität; die Perfon, der Menſch ift die 
Sünde des Schöpfere, die Schöpfung if Abfall der göttlichen 
Idee von ſich felber. In feinen neueren Büchern „die göttlichen 
Eigenfchaften” und „bie philofophifche Unfterblichfeitsiehre‘ führt 
er es weiter dahin aus: wie man einen perfönlichen Teufel fal- 
Ien laffe, fo müſſe ed auch mit einem perfönlichen Gott gefchehen. 
Das göttlihe Bewußtfein fei nicht Princip der Weltregierung, 
fondern ed werde Reſultat, Tester und höchſter Zwed der» 
felben. Die allgemeinen Naturgejege feien die allgemeine Welt- 
regierung. Perfönliche Kortdauer nah dem Tode fei nidt 
möglid. Es finde Seelenwanderung flatt, und zwar im Kreis⸗ 
laufe, da es nichts über den Menfchen hinaus gebe. — 

Stahl aber vor Allen wirb als der neuefte und würdigfe 
Adept Schellings erklärt, der auch bereits von derjenigen Forts 
bildung Schellings betheiligt fei, die noch im Publikum erwartet 
werde. Da fi dies indeſſen bis jetzt mehr angekündigt als 
beendigend dargelegt hat, fo ift noch nichts Abfchließendes darüber 
zu fagen. Er wendet fih in feiner „Rechtsphiloſophie“ dem⸗ 
jenigen Hauptpunfte zu, nach welchem befonders die jüngfte Uns 
zufriedenheit mit Hegel drängt. Dies iſt die Perſoͤnlichkeit Got⸗ 
tes. Stahl ſagt, es ſei ein ſchöpferiſches, alſo perſoͤnliches 
Prinzip Grundpoſtulat Schellings, die Schöpfung - sei nad 
Schelling Feine Begebenheit, fondern eine That. Hegel. wirft. 
er als Grundgebrehen den Aberglauben an bas Abſtrakte und 
Zormelle vor. Was der Geift erfenne, fei wirklich, nicht bloß 
abfiraft nothwendig, er wife es mit der Zuberfiht des Glaus 
bens, nicht mit der Nothiwendigfeit der Mathematil. — Dar⸗ 
nach bleibt nun in biefem Punkte der alte Borwurf in Kraft, 
daß der wiflenfchaftliche Gedankenweg zur Begründung aufgegeben 
fei, der voraus nöthige Beweis, daß fie, felbft eine Philofophie ſei. 
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Nach Seite. der Naturforfchung und Folgerung bin aus 
Schelling'ſchem Anſtoße ſind Ofen, Schubert, Schelvers, 
Gdrres, Kiefer zu nennen. Als Myftifer Franz v. Baader, 
und in ganz eigener noch wenig gewürbdigten Pofition Kraufe: 

Bon diefen ift über Dfen bier nichts Näheres zu fagen, Da 
fih deffen Forſchung und Verdienſt vorzugsweife im realiftifchen 
Felde der Naturforfihung findet, wo er, bie Suprematie bes 
Lichts auffledend, mit vieler Energie eine allgemeine, ganze 
Naturwiſſenſchaft zu gründen trachtet, den phyſikaliſchen Irr⸗ 
thümern Schellings direkt .widerfprechend. Sein geniales Talent, 
das Faltifhe in Bergleichung: und Ableitung einer Siftematif 
einzuverleiben, wird felbft von denen anerfannt, welde fein 
philofophifches Denken auf die niedrigfte Stufe ftellen. 

Eine Philofophie des Geiſtes ift ihm nur ſolche, die ein 
vollfommen Entfprechendes ber Naturphilofophie if. „Der Geift 
ift nur die reinfte Ausgeburt der Natur, und daher ihr Symbol, 
ihre Sprache.“ Diefe Philofophie des Geiftes, fagt er, fei noch 
nicht ba, und er habe nur Zeit und Kraft, deren Methode und 
Stelle anzubeuten, ohne fie zu entwideln. Dfen war in ber ers 
fien Ausgabe feiner Naturphilofophie Fühner, Gott und den 
Menfhen enger verbindend als in der zweiten. Dort war bie 
Welt, ald Produkt des göttlichen Selbftbewußtfeing, gleich ewig 
mit Gott. Hier ift Gott früher vorhanden als die Welt, Das 
durch wird Hoffahrt, Abfall, Sünde, Verföhnung für den Men- 
ſchen nöthig. 

Wir fehen im Allgemeinen, daß der Gang naturphilofophi- 
her Beftrebung, wie ihn Schelling angeregt, zunähft in ein 
neues, reiches. Feld poetifcher Anfchauung führt, und info fern iſt 
bie zunächſt folgende romantifhe Schule vielfach verwandt mit 
biefer ‚philofophifchen Schule. Wir fehen eben fo, daß die neue 
poetiſche Fülle frühzeitig in fi einen bogmatifhen Abſchluß 
ſucht, und dag aus Romantik und Naturphitofophie vorherrfchend 
fih herausftelle: eine eigenthümliche Gefühlsreligion, ein Rück⸗ 
neigen zum Katholicismus, ein Neigen zum Mpfticismus, 

‘Den naturforfchend » gefühlsfundigen Webergang bildet ©. 
9. Schubert, ber eine merkfwürbige Empfindungswelt aus 
Naturanfhauungen entwickelt. Seine wichtigften Schriften find 
„Ahnungen einer allgemeinen Geſchichte des Lebens,“ 1806 und 7 
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bis 21, „Anfihten von der Nachtfeite der Naturwiſſenſchaft“ — 
„die Urwelt und die Firfterne 1822” — zulegt „Geſchichte ber 
Seele,’ und ald Umarbeitung einer früheren Schrift „Geſchichte 
der Natur.” Neuerer Zeit finden wir ihn auf Reifen nach dem 
Oriente, und übrigens in der Hauptflabt des naturphilofophifchen 
Studiums, in München wohnhaft. Neuen Kombinationen for- 
ſchender Dreiftigfeit gegenüber, weist er über Alter und Entſte⸗ 
hung der Erde, über Sündfluth und wichtige Vorfragen des Erd⸗ 
ſchickſals auf die Bibel, und macht die Nichtigkeit der Tradition 
geltend. Es mangelt indeſſen dabei nicht an eigener Zuthat, bie 
nach der verfchiebenen Lebenszeit des Autors verſchieden mächtig 
it, fo daß fih ein großer Unterfihieb zwiſchen früheren und 
fpäteren Echriften findet. Die Jugend fihließt fich noch ftrenger 
an den Spefulationsanfang Schellingd, mehr und mehr hat er 
fih dem myflifhen Neize der Naturwiflenfchaften hingegeben, der 
guten Magie, Swebenborg’fher Manier, fogar den Gefichten 
des Pfarrers Oberlin eifrige Theilnahme gefchenft, und ift in 
yraftifhen Anfichten, zum Beifpiel vom Staate, der Autoritäte- 
Anfiht wie Schlegel im Wefentlichen beigetreten. Biel poetifche 
Beweglichkeit und Zartheit der Auffaffung hat ihn einem Theile 
unferes Publikums werth gemacht, da er fich aber fo zeitig in 
ben Schirm der Traditiond-Naturgefchichte zurüd geflüchtet, und’. 
wenig Muth für eigene große Forſchung gezeigt bat, fo ift nichts 
Bedeutendes und Bezwingendes von ihm zu erwarten. Es ift 
merfwürdig, daß die Schelling’fhe Schule durchweg gleich von 
vorn herein theofophifch war, was Doch der Meifter erft fpät 
wurde. Nicht das Denken, fondern das weife Schauen der 
Gotteswiſſenſchaft, eine poetifch = philofophifche Prophetie war 
Symbol der Schelling’fchen Schule. Der Hegelianer fagt halb 
ſcherzhaft bei den religiofen Aeußerungen Schuberts: es ift immer 
anzuerkennen, dag Schubert den Himmel, wenn auch erft Fünftig, 
einmal auf Erden verfebt. 

Franz v. Baader — geb. 1765 — eine fehr merfwärbige 
Erfcheinung, hat in Heinen Auffägen und Schriften, deren Zahl 
Legion, über Alles gefchrieben, was durch Naturzeichen auf ein 
feeliiche8 Leben führt, was zu myftifher Deutung Anlaß, zu 
Berfenfung in Abgründe und zu ‚Erhebung in Himmelshöhen 
Stoff gibt, ohne dadurch eine andere Pofition in unferer Bildungs» 
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Geſchichte zu erlangen, als die eines ſeitwärts ſtehenden, ſtets 
wachſamen, aber wenig beachteten Poſtens, dem Jakob Böhme 
der erſte Naturkundige Deutſchlands und der Welt iſt. 

Immer wieder der Naturphiloſophie nahend, ohne ſich doch 
von ihr feſſeln zu laſſen, und immer wieder mit ganz eigenem 
Blicke auf die wechſelnde Zeit ſchauend, bekundet ſich in dieſem 
Manne eine regſame Lebendigkeit, die beim Myſtiker ſelten iſt, 
und auch vielleicht Schuld trägt, daß er ſich nicht zu voller Ab⸗ 
rundung eined eigenen Gedankenkreiſes und Geſetzes entjchließt. 
Gleich ald ob er die Erlaubnig zu Paradoriren nicht aufgeben 
möchte, Täßt er es fietS wieder fallen, wenn er einen gefchloffenen 
Bau begonnen hat, wie in ‚Begründung der Ethik durch bie 
Phyſik“ und in den zwei Heften feiner begonnenen „Vorleſungen 
über bie fpeculative Dogmatik.“ Er billigt den Hegel’fchen Ges 
danfen, daß das fortfchreitende Wiffen des Menfchen der Welt⸗ 
geift fei, Dies foll aber nur ein Freatürlicher, nicht der höchſte 
göttliche fein. Diefe Trennung, wodurd allerdings ber Abfolu- 
tismus der Idee vernichtet wird, hat er mit einigen Hegelianern 
gemein, die vom Kantiſchen Kriticismus nicht völlig abgehen 
wollen. Das Ewige, fagt er, ſei immer dem Zeitlichen, aber 
nicht in dem Zeitlihen vorhanden. Baaders hartnädige Eigen 
. heit, auch als Katholif dem Pahfte gegenüber, auch als Münchner 
Lehrer ift ſehr bemerkenswerth. Er glaubt mit Schelling, daß 
unſere Myftifer mit den Aufflärern ganz zufammentreffen, „indem 
fih Beide im abfoluten Nichts der Unerkennbarkeit Gottes bes 
gegnen.’ Er will! das Myftifche, ja Apofalpptifche nicht ver- 
werfen, aber will Bigotterie. Er fieht die hriftliche Tradition 
für Bruchſtücke einer uralten Erperimental-Philofophie an, if 
aber durchaus gegen alle neue Philofophie, in fo weit darin der 
Menfh allein zum Bewußtſein gelangen und ſich darin er⸗ 
halten könne. 

Anton Günther chut ſich ebenfalls als dialektiſcher Myſtiker 
hervor, hat aber als katholiſcher Geiſtlicher, unferer freien Philo⸗ 
fophie gegenüber, eine beengte Stellung, und wird darum charak⸗ 
teriftifher bei der philofophifchen Beftrebung in der Fatholifchen 
Kirche genannt, weldhe in Hermes, Pabft, Staudenmaier, 
Sengler, Möhler, Baader und diefem Günther ein fo 
überraſchender Fortichritt iſt. Es Teuchtet ein, wie fchwer ber 
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Standpunft einem unverändberlichen Pabfttfume gegenüber fein 
muß, und Hermes, welder aus Kant und Fichte heraus Beweife 
gab, dag man nichts über Gott wiflen, und fi) deshalb dem 
Glauben rückſichtslos hingeben Fönne, Hermes, welcher feine 
Anfichten in ein Ganzes drängte, ift das erfle Opfer dieſes Ber- 
ſuches geworben, den Katholizismus philofophifch zu begründen, 
obwohl er nicht dem Fleinften Stifte der Tradition zu nahe trat. 

Sei es nun, daß es die Stellung mit fi) bringt, oder daß 
fie es nicht anders wollen: bie durch Philofophie zu fuchende 
Wahrheit ſteht ihnen bereits feft im Zrabitionellen, und fie be» 
weifen und raifonniren bloß, können alfo nur in einzelnen 
Punkten dem allgemeinen Fortſchritte unferer Kultur dienen, 

Joſeph Görres, der auch dahin gehört, hat fich nur durch 
eigene ,. gewaltfame Entwidelung in ſolche Nothwendigfeit ver⸗ 
fest, fi in Extremen herumgefchleudert, und am Ende mit viel 
mehr rhetorifchem als philoſophiſchem Talente den Beweis über- 
nommen, die aus unferer Welt verſchwundene Einheit Fönne nur 
durch Rückkehr zum Pabſtthume wieder erreicht werben. Er ift 
bei der romantifchen Schule näher in's Auge zu faffen, theils 
weil er eine Zeitlang direft mit ben Romantifern thätig war, 
und unferer Poefte fur Volkslieder und erwedtes Mittelalter 
Leben einzuflößen dachte, theild weil fein wechſelvolles Leben, 
weil Stil und Art biefes Teidenfchaftlich beivegten Mannes viel 
näher einem Fometenartig Moetifchen Drange fiebt, als einem 
philofophifchen. 

Windiſchmann if in diefer Parkie auszuzeichnen, da er 
ein wahrhaftes Reſultat nur darin findet, daß ſich das Denken 
in fih vollende und hierdurch zur Verſöhnung mit beſtehendem 
religiofem Bewußtfein komme. Gein Streben geht, wie das bes 
eben hierher gehörigen Molitor mehr auf hiftorifche Forfchung. 
Der - Kranffurter Fr. v. Meyer, legt feiner Myſtik eine tief 
grabende Bibelforfhung unter. Heinroth in Leipzig nähert 
fich der Steffens'ſchen Art, aus Naturbetrachtung, bier beſonders 
aus phyfiologifchen Phänomenen, tiefe Bezügniffe mit ber Gottheit 
aufzuwecken. 

Ueber Schelvers ſtehen noch intereſſante Mittheilungen zu 
erwarten, da die mündlichen Notizen aus Heidelberg auf eine 
ausgezeichnete Natur dieſes Mannes hindeuten. 
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Ueber Krauſe, der ſo wenig Aufmerkſamkeit gefunden hat, 
kann hier nichts Ausführliches geſagt werden, da die philoſophiſche 
Wiſſenſchaft hier nur vorzugsweiſe in ihrer Einwirkung auf den 
Bildungspunkt der Nation anzudeuten if. Er gehört zu den⸗ 
jenigen, welche eine neue Bermittelung über die Identitäts⸗ 
Phitofophie hinaus verfucht haben. Davon liegt das Refultat 
noch in der Zukunft, und die befondere Theilnahme daran gehört 
einer ſpeciellen Gefchichte der Philofophie. Diefer neuefte Kreis, 
welchem auch feiner legten Thätigfeit nach der ſchon erwähnte 
Troxler und v. Berger angehört, und der außer ber allgemeinen 
Tendenz noch wenig Gemeinfchaftliche bat, kann hier nur als 
entftehend bezeichnet, und die übrigen dahin gehörigen Namen 
des jungen Fichte, Suabediffend, Hillebrands, Ohlers und U. 
Hermann Weiſſe's könnten nur mit geringer Andeutung hinter 
Hegel genannt werden, da ihnen die Hegel’fche Vollendung ob- 
jeftiver Philofophie mehr oder minder zum Grunde liegt. 

Kraufe hält die Philofophie für eine abfolut organifche Wif- 
fenfpaft, Die unmittelbar aus der Anſchauung des abfoluten We⸗ 
feng hervorgeht, und auf analytifhe Weiſe faßlich bargeftellt 
werben fol. Die dialektifhe Form und gewöhnliche Terminologie 
verlaffend, bildet er fi eine eigene Kunftfprache, und darin mag 
ein Grund Tiegen, daß er fo wenig Beachtung gefunden hat. 
Denn die oft gehörte Befchuldigung, daß er fih durch Heraus 
gabe von Schriften, welche die Freimaurerei angreifen, allerlei 
Hemmniffe zugezogen habe, wiberfpricht doch der Anficht, welche 
man von diefer Geſellſchaft haben darf, und könnte im frhlimms 
ſten Umfange die philofophifche Kritik nicht dergeftalt in fich ber . 
greifen. Diefe ift ja doch fo frei und unberechendbar, daß fie 
von folder Rüdficht fchwerlich beengt werden Eönnte. 

Kraufe wirft Hegel vor, daß er Philofophie von Religion 
nicht genug unterfcheide. Es fei ferner nur Zwed der Wiffen- 
ſchaftslehre, dag der Geift in ihr zum Begriff des Begriffs der 
Wiffenfchaft Fomme, Wiffenfchaftslehre fei aber noch nicht Ges 
fammt-Philofophie. Ein Weltmenfchheitsbund fei zu erfireben, 
nit Pantheismus, wo Alles Gott, fondern Pantheismug, wo 
Alles in Gott. 
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Es ftellt fih dar, weld ein tief beiwegtes Leben aus biefem 
neuen philoſophiſchen Anftoße. erweckt worden fei, wie viel tau- 
fend Keime dadurch aufgegangen find für die geiſtige und poe⸗ 
tiſche Eriftenz unferer Nation. Gar keine Notiz davon nehmen, 
heißt einen tiefen Lebensftrom deutſcher Kultur unbeachtet Laffen, 
an befien Ufern mand Blümchen, mander Baum und mander 
Wald wächst, die in ber Literatur felbfifländig zu fein fcheinen, 
in Wahrheit aber aus der philofophifchen Beftrebung an ber 
Wurzel getränkt worben find. Je größer indeffen der Reichthum 
für eine neue poetifche Einheit ift, defto wachfamer muß man 
fein vor einem zu voreiligen Abfchluffe; denn der Reichthum 
it eben der Zeuge von einer noch außerorbentlichen Berfchie- 
denheit. 

Schelling ſelbſt, an den fi) nah oder fern eine fo große 
Bewegung gefnüpft hatte, fehwieg lange über das ausführliche 
Siftematifche, befonders feitdem er Durch Hegel in wiffenfchaft« 
liher Begründung des Siftems überholt worden war, Sm 
Jahr 1834 gab er in der Borrede zu dem überfesten Auffage 
Coufin’s über franzöfifhe und deutfche Philofophie ein merfwür- 
diges Manifeft, was dieſe Sriegsangelegenheit der deutſchen 
Dhilofophie direkt betrifft. Zuerſt wendet er ſich mit herbem 
Tadel gegen die ungelenke Form Hegels, gegen eine Aus— 
drucksweiſe, welche es ganz unmöglich mache, daß die Philo⸗ 
ſophie, ihrer großen Beſtimmung nachkommend, allgemein ver- 
ſtändlich ſei. Kaum der Deutfche ſelbſt fände ſich darin zurecht, 
das Ausland gar nicht. Dann nennt er die Hegel'ſche Philofophie 
einen neuen Wolfianismus, und greift deren fcholaftifche Me- 
tbode bis aufs Leben an. Sie enthalte nur eine Zäufhung, 
indem fie die feit Gartefius reale Philofophie wieder von einem 
rationellen Punkte aushebe, und an die Stelle des Lebendigen 
und Wirflichen den „logiſchen Begriff” fege. Denn diefer Togifche . 
Begriff habe Feine Verbindung mit der Wirklichkeit, und um 
nun aus dem rein Logifchen in das Wirkliche überzugehen, reiße 
diefer dialeftifche Faden ab, welcher fi) rühme, von Feiner Vor⸗ 
ausfegung auszugehen, und mache die unbegründete Borausfegung, 
die dee zerfalle nun in ihre Momente, womit denn bie Natur 
entſtehen folle. 

Dies verunglüdte Erperiment, fagt er, „hat wenigſtens ge⸗ 
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dient, aufs Neue zu zeigen, daß es unmöglich ift, mit dem 
rein Rationalen an die Wirklichkeit heranzukommen.“ 

Diefer Tadel if das letzte, was Gchelling gegeben, bie 
eigene Begründung und Ausbildung feines Siſtems läßt er dabei 
nod) erwarten. Uebrigens kann der Geneigte zwiſchen den Zeilen 
dieſes Manifeſtes herausſehen, daß Schelling mit den voreiligen 
Konfequenzen und: den mandherlei myftifhen Wegen feiner An- 
hänger nicht ohne Weiteres einverflanden, und fi) wenigftene 
nicht verantwortlich dafür gemacht fehen möchte. 


29. 
Die romantifche Schnie. 


.__ .— 


Es ift fo natürlich, fih mitten und gewiß in ber Seele Gottes 
fühlen zu wollen, bag dem poetifchen Drange der unmotivirtefte 
Sprung zu vergeben if. Der einzelne poetifche Drang an fich 
bedarf niemals einer Rechtfertigung, er ift bie Freiheit bes Men- 
fhen, — ob er ſich zu einer allgemeinen Poefie erheben darf, das 
ergibt fi) über Kurz oder Lang immer von felbftz denn er darf 
e8, fobald er es kann. Nacht und Nebel können wohl eine kurze 
Zeit über die Jahreszeit täufchen, aber doch nicht völlig. 

Dem poetifchen Drange der Romantik alſo einen Borwurf 
zu machen, baß er aufgefprungen fei in Nacht und Nebel, und 
durch Wälder und Kirchen verfündet habe, es fei das Mittelalter 
wieder da, ihm das für abfolute Thorheit oder gar für ein Ver⸗ 
brechen anzuſchreiben, das ift ein thörichtes Unrecht. Weiß man 
doch, dag fih der Frühlingsvogel mandmal täufcht, zu frühe 
fommt, fingt, und bed Todes wird. Man bedenfe den reizenden 
Rauſch, welchen eine naturphilofophifche Anficht erwecken konnte, 
bie bem Strauch und Baume, der Sonne und den Geftirnen eine 
zum Abfoluten mitfprechende Bedeutfamfeit gab, eine Bedeutſam⸗ 
feit, wie fie unerhört gewefen war! Man bedenfe, weld. eine 
Täufchung der Nationalismus erlebt zu haben fehien in den nädh- 


ftien Folgen der franzöfifhen Revolution, welch ein Verlangen 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. 1U. Bd. 
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in jeder tieferen Natur erwachen mußte, die baltlofe Welt an 
einen Ankergrund zu legen, welcher fich früher fo feft erwieſen 
hatte! Dan bedenfe, wie ſchonungslos die Philofophie vor 
Schelling alles Weſen vom Reize und farbigen Mantel der Sinne 
entfleivete! Nichts blieb als der Fable Gedanke, Und doch ifl 
fo viel farbiger und klingender Stoff im Menſchen, und doch 
gibt es Feine Kunft ohne Stoff! Was fi nicht vom Schreckens⸗ 
Sifteme des Kriticismus unterjochen Tieß, das mußte fih durch 
Reaktion nachdrücklich zeigen, und fo nachdrücklich wie möglich. 
Soll eine Zurechnung gefucht werden, dann müßte man an 
die Gebrüder Schlegel gehen, die Teitenden und verantwortlicyen 
Miniſter der romantifhen Schule. Sie waren nicht durch poe⸗ 
tifhen Drang, durch tyrannifhe Illuſion des Herzens genöthigt; 
fie gingen nuͤchtern an dan Berſuch, ine neue Poetiſche Herr⸗ 
ſchaft zu gründen. Sie erkannten die Größe Goethe’, von ihnen 
war die Einficht zu fordern, daß das Herzensleben einer Zeit ſich 
nicht fünf Jahrhunderte rüdwärts fegen laſſe. 
Und auch vie Maximen ver Schlegel finden fo Yeicht wenig. 
end Fire Erklärung. Sie erfannten, daß die bloß verfchbnerte 
ebanfenoyeration des Togifchen Schluffes nım eine bürftige poe⸗ 
tiſche Bluthe ſei, duß des Lebens unerſchöpfliche Grheimmiſſe da⸗ 
yon unberügrt vlieben; le hatten eine feine kritiſche Anſicht, Fe 

Aten dieſe ihre Ueberlegenheit, fie waren wie alle ritiſche 

aft derrſchluſtig, und der Wunſch war natürlich, die reifere 
Einficht erfolgreich geltend zu machen. Die fhöpferifche Kraft 
war gering, die kritiſche Wirkung ohne fie zeigt fih num dem 
ſcharfen Auge in feinen, ‘weiten Kreiſen; raſcheren Naihbrnd 
erlangt fie nur vurch eine Schule. Die Nothwendigkeit einer 
Säute wär fomit gegeben. Verbeſſernde Bemerkungen find wber 
zu dunner Boden für wine ſolche, ein pofitives Verlangen if 
Zedieteriſchetr. Aus der Unzufriedenheit mit dem Kationaliomus, 
die ſich in To viel Zrichen ankandigie, aus den Sympathieen, nett 
venen ſich einzelne Talente bekundeten, ließ ſich ein ſolther Grund 
aufbauen. Die Tpätere Jeindin, die kritiſche Philoſophte, in 
weicher dir Schlegel auftvtichſen, farb in Fichte eine grandtofe 
Srtigerung, wrlcher ie ebenfalls efigk hulvigten. In all ben 
Evolurivnen Der Philbſophte ftid Fußftapfen pramtſcher Art, denen 
mietn in unſerer ſchoͤnen Literatur begegnet. Der kundige, wenn 
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auch für deu Geſang flumme Urbewohner ber Waldeswildniß if} 
durch ben Urwald gefchritten, den weichlichern aber empfaͤngli⸗ 
dern Fremdling, welcher fpäter fommt, führt der Fußtritt des 
Urbewohnere, den er im Moofe zurüdgelaffen, der Zweig, wels 
chen jener abgebrochen, leitet ihn, der Schweiß eines Wildes, 
was jemer erlegt, beftätigt ihn in der Wegesrichtung, und fo 
treffen fie zufammen zum Kampfe ober zur Bereinigung. Sener 
Urwald des Fichte'ſchen Idealismus wurbe den Schlegel fo werth 
und vertraut! Ihre Zeitfihrift, das Athenäum, iſt voll von dies 
fen Wanderungen, fie begannen völlig in den Bahnen dieſer 
Dhilofophie. Man täufcht fich fehr, wenn man bei Novalis blog 
au bie blaue Blume denken will, auch er bezeichnet feinen Weg 
mit philofophifchen Stationen, feine „Ehriftenheit oder Europä“ 
Bat nicht bloß einzelne Vorblide, die man jebt in Lamennais 
finden Tann, fie fpann ſich wie ein Schmetterling ans der Fichte'⸗ 
fhen Raupe. Diefe Philofophie, wie fie für Schelling die Drüde 
ward, warb fie auch für den Romantismus. Man findet ben 
Atheismus in ihr, aber was Tomnte ein ſchwaͤrmeriſch bewegtes 
Herze ebenfalls in ihr finden? . Der Stoff, der gemeine, ver⸗ 
ſchwand darin, der reine Geift allein blieb übrig, Sagt Dies 
nicht auch einem ascetifchen Chriſtenthume zu, was die Materie 
zu toͤdten trachtet, was ınngeben von ihr noch in Firſterniß und 
Tod zu wandeln glaubt? Fand boch Fichte ſelbſt Die Dusche 
darin zu feiner fpäteren Wanbelung, in welder fi ber kühne 
Titan unbefinirhbarer Autorität beugte. Der Reiz einer gebiete- 
riſchen Folgerung ging von Fichte auf Schiller, fein idealer Auf- 
ſchuß auf die Nomantifer über, und fie griffen mit Farbe und 
Dame jenes Abfolute voraus, was Schelling neben ihnen apnte 
und fand. Ste Ichmädten den Idealismus, dag er ausſah, ale 
fei er mehr dem eine Einfeitigkeit, fie fpielten damit, und ba 
Schelling ebenfalls Dichterei mit ihnen in Jena trieb und Verſe 
machte und in bie Naturlockung ſich verfentte, fo Jiegt der Ge⸗ 
Sanfte an eine Wechſelwirkung gar nahe, ber Gedanke, Daß bie 
Identitaͤtolehre mit entfprungen ans ben romantikhen Anlagen 
in Jena, und vielleicht deshalb fo Tange bloß romantiſche Erſia⸗ 
dang der Philoſophie geblieben fei, welche ben wiſſenſchafilichen 
Beweis nicht fucht und braucht. 

Es möchte fehr ſchwer fein, den einzelnen * aufguweiſen, 
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wo die Romantik‘ entfchieden aus Fichte Übertritt in die Naturs 
Philoſophie. Dies füge Schwanfen zu biefer und zur Entdeckung 
derjelben ift eben die Senaifche Romantif, und dies Berbleiben 
in füger Schwanfung, woraus fih alles Mögliche folgern Täßt, 
iſt ebenfalls diefe Romantif, und wenn Schelling fein Syftem 
begründet und abgefchloffen hätte, fo durften die Romankffer 
fagen: er ift von ung abgefallen. Hegel war ber Nebufadnezar 
biefer Romantiker, er brach das Zion derfelben. Sie find ber 
poetifhe Traum, welcher bie abfolute Gangheit im Menſchen, 
die Ganzheit von Leib und Seele und Natur wieder in Rechte 
einfingen wollte, welche von Aufklärung und Rationalismus be- 
droht waren. Dies Dioment als romantifches Recht ift ung auch 
verblieben, und wird uns auch verbleiben. Es neigt in der Poefte 
eben fo zu vorberrfchendem Idealismus oder zu vorberrfchendem 
Nealismus, wie in der Philofophie. In der vorzugsweife foges 
nannten romantifchen Schule ſchwankte es eine Zeit lang wie in 
Schelling felbft, der, um Hegel zu troßen, auf Realismus befteht, 
obwohl feine Partei fih fchwärmerifchen Idealen geſchichtlicher 
Nothwendigkeit hingegeben bat. Die Lucinde, William Lovell 
wollten die Materie weihen, bald aber fchlug der ganze Strom 
nad Seite der Förperlichen Entäußerung und allmäligen Vernich⸗ 
tung. Selbft Malerei und Katholizismus, die in Xiebe oft mit 
einander verwechfelt waren, auch fie mußten von Fleiſch und 
Farbe laffen, und die blaffen, reizlofen Bilder vor dem Segen 
der Kunft gewannen die Palme. Neuerer Zeit ift im ‚jungen 
Deutſchland“ die nothwendige Neaktion eingetreten. Aber, wie 
ſich's darſtellt, in folhen Gegenfägen, welche die Philofophie 
gewedt bat, bleibt zunächft die Schwanfung. Neben Fichte’s 
Idealismus wächst eine finnliche Nomantif auf, neben dem aus 
der Natur webenden Schelling verdünnt fie ſich zur Asceſe, neben 
dem entlörperten Schema Hegels ſchwellt fie zu Ueberſchwänglich⸗ 
teit in Sleifch und Farbe. Es iſt gegenfeitige Ergänzung, Aber 
ber unbefangene Blick Iehrt: wenn eine Erfüllung kommen fol, 
fo muß .ein Genie die Fäden aufnehmen, von denen die Rebe, 
und fie mit feiner unabhängigen Kraft zu ciner neuen, über den 
Streit gehobenen Schöpfung der Selbſtſtändigkeit geftalten. Ein 
Borbild dafür ift in Goethe da,. welcher fich betheiligt und doch 
in ſtolzer Ruhe unabhängig erhält, 
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Solche. Perfpektive — um. die. Schlegel bei ihrer Gründung 
ber. Schule. wieder aufzunehmen — konnte ihnen damals nicht 
ausgebreitet fein, fie fahen einen gährenden Reichthum vor ſich, 
fie ſuchten ihn durch eine Sammlung zu bewältigen. Die durch 
Poefie und Philofophie erweckte und belebte Natur brachte ein 
großes Hilfsheer; Anflug an das Studium alt vaterländifcher 
Dichtung brachte ein zweites, Kenntnig romanifcher Sprachen, 
welche unbekannte romantifche Dichter aufdeckte, brachte ein drit⸗ 
tes, man fah das Mittelalter, das Fatholifche Spanien in feiner 
Einheit herrlich aufftehen; man jammelte, man z0g eilig Schlüffe, 
um je früber je beffer mit einer Pofitivität auftreten zu können, 
man täufchte ſich im Eifer felbft über ein Nefultat, das nur als 
Refultat überhaups willfommen war, man hatte zu eigener Ueber⸗ 
rafhung unter den Händen eine Fatholifhe Romantif aufgebaut, 
und fah fie durch Talente verberrlicht, gegen. füch felbft gerecht- 
fertigt, — man hatte eine Schule, und mit ihr Feſſeln für ſich felbft. 
Dies war etwa ber Gang, in welchem fih dicht an ben 
Ferſen nüchtern proteftantifchen Kriticismus eine überfhwängliche 
Dichtſchule geftalten konnte, die mit Kantifchen Prinzipien. ans 
fing, und mit Traftätchen endigte. Sollen deshalb Steine auf 
die Dichter -Gründer geworfen fein, weil wir es jetzt überfehen? 
Es ift immer ein Vortheil in der Gefhichte, wenn fih Tenden⸗ 
zen fammeln zu einer Einheit, auch wenn bie Einheit voreilig 
ift und befämpft werden muß; — was gut daran, wirkt rafcher 
und tiefer, weil es feilartig Eommt. Eben fo freilich das Schlimme. 
Aber fo verlaffen von wahrhaftiger Einficht ift eine gebildete All 
gemeinheit niemals, dag fie nicht die bedenkliche Zumuthung 
erfennen follte, und die Abwehr kann nun eben fo nachdrücklich 
ſtattfinden, da die Schule als geſammelte Vertreterin anzugrei⸗ 
fen iſt. Vorübergehen muß doch Alles in der Geſchichte; nichts 
aber iſt ſchlimmer, als wenn dies nicht umfaſſend geſchehen kann, 
wenn ſich Nachzügler verkriechen, wenn der Kampf ſich zerſplittert. 

Nun, zerſplittert haben ihn die Schlegel nicht, und das wäre 
allein ſchon dankenswerth. | 

gest, da wir die That im Ganzen und nach aller Einzeln- 
heit bin überfehen, da wir die wiffenfchaftliche Nachfolge Eennen, 
welche den damaligen Gedanfen=-Zufammenhang fo weit übers 
flügelt, jegt, da uns poetifche Offenbarung von gleicher Kraft 
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und. doch ganz anderer Art entſtanden ift, jet wird es und nicht 
ſchwer, {ein Urtheil über die romantifche Schule zu finden, was 
unbefangen bie poetifhe Schönheit derfelben würdigt, und auf 
die poetifche Herrſchabſicht im Allgemeinen wie auf ein poetifches 

Setämmel binfieht. Ä 

In Betreff poetifcher Schönheit kann man nicht empfänglich 
genug fein für die Tieblichen Töne, welche von der Schule aus 
alferlei fonft toptem Gefträucdhe auferwedt worden find, aus inters 
effanten, tiefen, Tapriciöfen und nedifchen Bewegungen des Her⸗ 
zens, und aus den geheimnißvollen Bezügniffen zur Borwelt und 
zum Jenſeits. Vorſichtig muß man indeß dabei bleiben, und 
dem oft erfünftelten Ernſte und erzwungenen Scherze ſich nicht 
allzu bereitwillig hingeben. Die Handwerfsmanier der fogenannt 
hohen Poeſie ift gar oft nur ein prahlerifches Schild, ungefaßt 
und unreif bietet fich unendliches Versweſen, unabreißbare Erhe⸗ 
bung über das natürliche Bewußtſein. Kranfhafte Neizbarkeit 
wird für normal gefundes Wefen ausgegeben. 

Diefe Manier und der allmälig über die Schule ſelbſt hin⸗ 
austretende, die Schule ſelbſt ‚überflügelnde Schulzweck, Zurüd- 
führung in Mittelalter und Katholizismus, hat den Romantifern in 
neuerer Zeit eine fo animofe Feindfeligfeit zugezogen, eine Feind⸗ 
feligkeit der verfchiedenften Art, in welcher fich Hegel und Heine 
begegneten, und in welcher felbft glänzende Vorzüge ber Schule 
geläugnet wurden. Am zerfchmetterndften entlud ſich die Entgeg- 
nung immer auf bie Gebrüber Schlegel, und ihnen ift offenbar 
viel Unrecht geſchehen. Mit geringem Talente zur eigentlichen 
Schöpfung begabt, fanden fie doch als Fritifche Führer an der 
Spige, verführen, um ein Anfehen zu gewinnen, ſchonungsloſer 
von vorn herein, als nöthig zu fein fchien, beleidigten bie Theil 
nahme der Nation in Herabfegung Herbers und Wielands, ja tn 
wenig verborgener Geringſchätzung Schillers, und Tonnten ſelbſt 
nichts zum Erſatz bieten als kritiſche Fingerzeige und Winke. Sol 
kritiſche Entfhädigung, die flatt der That nur den Rath zu bies 
ten hat, ift meiftens ſchlimm geftellt; was fie nüßt, das ergibt ſich 
langſam und unfcheinbar, ihrer Befchaffenheit nach muß fie fich 
in Wahrheit deſſen überheben, was fie Ieiften Tann, um nur 
das Mögliche zu Ieiften, und fo fann fie nur unter ben gänflig« 
ften Umftänden dem herben Urtheile entgehen. Sie iſt wie ein 
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Harsfreund ber Rieratur: ber Hausfreunh gehört vur uneigenb 
lich zur Familie, und will er durch Tadel darin veformicen, fo 
wird en übler Nachrede ausgeſetzt fein, Ä 

Dei ale dem Enüpfe ſich an bie Schlegel viel wichtige Ban 
dung im literarischen Bewußtſein unferer Nation. Sie haben 
uicht nur durch Herbeifhaffung ellexlei Materiale aus fremder 
Zeit van Bation unferem Geſchmade reiche Uebung und manchen 
Wechſel bereitet, fie haben im Allgemeinen ben literariſchen Sinn 
Deusfclanda gefeinert, den polemiſchen Ausdruck und Verkehr 
auf hoͤheren und edleren Ton geſtellt und tief an jener wunder⸗ 
baren Verwittelung gearbeitet, durch welche has verſchiedenar⸗ 
tige Geiſtesſtreben, auch das abſtrakteſte und abfirufefe, in 
unferer ſchoͤnen Literatur einen Mittelpunft und Ausbrud gefun⸗ 
ben hat. Der Philologe, der Antiquar, dev Geograph, der Na⸗ 
turforſcher, der Staatsmann , den Philoſoph if zum Theil juſt 
durch Die Schlegel im Hauptreſultate und manchem einzelnen 
Gange ber fhönen Literatus erobert worden. Was Leſſing oft 
nur nebenber dem Publikum zuwarf an Stubinm und. Rrenteiß, 
und wobei er in feine herben Weife nur zu oft durchblicken lieh: 
„es gehört nicht recht für Euch,“ wad Goethe früher wur pet 
vatim betrieb, das zogen die Schlegel biret in der Bereich ded 
fhöntiterarifchen Intereſſes. Sie verbalfen uns nicht zu falder 
Piteratur, aber fie nerhalfen und zu den Stempel, welcher base 
auf gebrädt wurde, zu dem Stempel: Deutfhe ſchöne Bil 
bung if fo reich und würdig, daß ihr ber Kern einen wech 
fo weit abliegenden Forſchung zukommen und ſchmackhhaft fein 
ann, daß fie ein Ideal der nationalen Gefammtbildung darſtel⸗ 
len kann. | 

ufofern beleidigt Hegel geradezu den haften Lebenspunki ber 
@ebrüber Schlegel, wenn er in feiner Aeßhetik ihnen vorwirft, 
fig feien gar Feine philofophifchen Naturen, fonhern nur kritiſche, 
und keiner von Beiden koͤnne auf den Auf fpeluletiven Dendeus 
Auſpruch machen. | 

In biefem Anſpruche liegt gar nicht die literar⸗hiſteriſche 
Bedeutung ber Schlegel. Was würde aus her Philoſophie, wenn 
alle Schriftſteller Philoſophen wären! Ste bliebe ohne Vermit⸗ 
telung mit dem Geſammileben eine Laſtenheſchaͤftigung, min höher 
res Handwerk. Die Schlegel'ſche Art war chem eine geifireihr 
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Bermittelung: Als -Zünger Fichtes haben ſie die dichte ſche Lehre 
in die Literatur gewebt. 

Wo Hegel von dieſem allgemeinen Borwurfe abgeht, und 
im Einzelnen nachweist, daß fie in ihrem Wege übertrieben hät⸗ 
ten, ba-barf man ihm wörtlich beiftimmen; eben fo in dem, was. 
er über Erfindung der Ironie durch Friedrich Schlegel fagt, und 
über ben wiberwärtigen und wahrhaft töbtlichen Mißbrauch, wel⸗ 
her von’ den Romantifern damit getrieben wurde. Aber auch 
da möge nicht: vergeffen fein, dag wir ed nur mit dem Miß⸗ 
brauche zu thun, und außerhalb eines ſchonungsloſen Siftems, 
wie das Hegel’fhe, die ganze Erfindung biefer Ironie nicht fo. 
in bie Vernichtung. zu werfen haben, wie er es darf. Für ung. 
liegt ein literar-hiſtoriſches Moment darin, das uns bei ber eins 
fachen Verneinung verloren ginge. 

: Die Schlegel waren es, fagt Hegel, welde fih in die Nähe 
ber Fichte’fchen „Idee“ geſtellt, und fih nun mit großer Kühns 
heit der Neuerung, - wenn auch mit bürftigen philofophifchen 
Ingredienzien, in geiftvoler Polemik gegen bie bisherigen Ans 
fihten gewendet, und fo in verfchiedene Zweige der Kunft aller⸗ 
dings einen neuen Maßſtab der Beurtheilung und früher anges 
feindete Gefihtspunfte eingeführt hatten... „Da nun aber’ — 
fährt .er fort — „ihre Kritik nicht von der gründlich philoſophi⸗ 
ſchen Erkenntniß ihres Maßſtabes begleitet wurde, fo behielt dies 
fer Mapftab etwas Unbeftimmtes und Schwanfended, fo daß fie 
bald zu viel, bald zu wenig thaten. Wie fehr es ihnen deshalh 
auch als Verdienſt anzurechnen ift, daß fie Veralteted und von 
ber Zeit gering Geſchätztes, wie bie ältere italienifhe und nie= 
berländifhe Malerei, die Nibelungen u. f. f. mit Liebe wieber 
hervorgezogen und erhoben, und. wenig Belanntes, wie bie inbis 
ſche Poefie und Mythologie, mit Eifer Fennen zu Yernen und zu 
lehren fuchten, fo legten fie doch bald ſolchen Epochen einen zu 
hoben Werth bei, bald verfielen fie felbft darein, Mittelmäßigeg, 
z. B. die Holberg’fchen Ruftfpiele, zu bewundern, und nur.relas 
tiv Werthvollem eine allgemeine Würde beizuilegen, oder ſich gar 
mit Kedheit für eine ſchiefe Richtung und untergeorbnete Stands 
punkte als: für dag Höchfte enthuſiasmirt zu zeigen.” 

Nun wendet er fi im ganzen Zorne feiner. Siftemanficht, 
daß alles wirklich Beftehende feine Nothwendigkeit und‘ Würdigkeit 
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habe, gegen die Sronie, beren Entfiehung und’ Tyrannei. „Kried> 
rich v. Schlegel ging von dem Fichtefhen Standpunkte aus, um 
ihn eigenthümlich auszubilden und fih ihm zu entreißen.“ Zu 
der Ironie kam er durch das Fichte'ſche Ich, welches abfiraft und 
formell abfolutes Prinzip alles Wiffens war. Ein Inhalt ift nur; 
fo weit ihn das Ich anerkennt. Das fogenanite „Anſich“ iſt 
nur Schein, das Ich macht es zur Wirklichkeit ober verwirft es. 
Dies gibt „göttliche Genialität” des Künftlers, er erklärt nur 
für wirklich, was ihm der Wirklichkeit werth erfcheint, und dab 
ift der ironifhe Standpunft. 

Dadurch wird in neuer Salomonifcher Bedeutung alles eitel, 
das Sch verzweifelt am Ende auch in feiner Einfamleit, es ent⸗ 
fleht, da es nirgends in das Objekt hinüber kann, die „krankhafte 
Scönfeligfeit und Sehnfüchtigfeit. Denn eine wahrhaft fchöne 
Seele handelt und ift wirklich.” Und indem man nun gar bie 
Fronie auf eigene Schöpfung von Kunſtwerken überträgt, wirb 
die Nichtigkeit ſelbſt zum Prinzipe der Kunftfchöpfung gemadt. 

Die Romantiker haben dies nun wol nur auf wirklich Nichs 
tiges anzuwenden geträchtet, und deshalb auch ein wahrhaft ko⸗ 
mifches Moment darin gefucht, daß ſich Nichtiges vernichtet; aber 
von ber ebertreibung dieſes ironifchen Prinzips find fie durchaus 
nicht frei zu fprechen. Daher find jene langen Luftfpiele entftanden, 
die fich forcirt fortwährend mit ſich felbft beichäftigen, und zu 
feiner Eriftenz kommen, al die Stüde, wo die Poefie ſich immer 
ſelbſt aufftachelt, um Poeſie zu fuchen und zu fein, die Stüde, 
in deren negative Haide befonders Tieck einzelne ironifche Wige 
verfireut bat, und worin eine rüd- und vorwärts gebogene 
Berftandesmafchinerie für erquidendes Kunſtwerk angefehen fein 
möchte. Allerdings tft diefe Ausbeutung bes Talentes eine durch⸗ 
aus unerquidliche, und juft Tieck mag eine breite Urſache darin 
finden, daß feine reiche Begabung niemals zu einem erquickenden 
Durchbruche in's allgemeine Intereſſe der Nation gekommen ift. 


Er hat fih am meiften dem ironifhen Grundfage zum Opfer 


gebracht. Schlegel, Friedrich ſowohl ald Auguft Wilhelm, viel 
weniger. So lange er ihnen wirklich Grundfag war, fehrieben 
fie nicht viel mehr als Einzelnes für ihr Athenäum, und Friedrich 
machte fih nur in der Qucinde Gelegenheit, den Beftanb in's 
Ich zu verflüchtigen. Die ſchöpferiſche Unfruchtbarkeit Tieß die 





Jronie als Gemdſas gefahrlos über ihre widtigeren Schriften, 
bie literar⸗hiſtoriſchen gehen, da dieſe einer ſpaͤtern Zeit ertſprungen 
find. Der reicheren Natur Tiecks prägte er ſich nechtheilig tiefer 
ein, da deren lebhafte Thätigkeit mit dem Schwunge des iroriſcher 
Prinzips zuſammenfiel, und fo ſehr er im feiner zweiten Periode, 
in der novelliftifchen, fih tm Großen davon abgewenbet und ber 
MWiürbigleit des Objefted zugeneigt hat, en hat fich deſſer nie ganz 
entäußern können. So weit bie Ironie ein einzelner Schaft bleibt, 
berußt noch heute ein Tied’fcher Reiz darin; fo weit fe fich in 
Blut und Leben des Dichters zerfegt, unb bie Welt über allen 
eigentlichen Ernf bes bichterifchen Grundes unfiher gemacht bat, 
fließt fie das beffagenswerthe Geheimniß bes Tied’ichen Erfolges 
in fih. Weil aber die Nation feinen fichern, ernfhaften Grund 
fühlt, hat fie fih einem fo reichen Talente niemeld rũcſichtsloe 
und noch weniger allgemein bingegeben. 

Sp iR das Haupttalent diefer Schule allerdings nicht ohre 
Beſchaͤdigung von dem ironifchen Prinzipe geblieben, bie Schlegel 
felbft aber haben fih von bee Ausdehnung deſſelben mehr oder 
minder befreit. Daß Friedrich bie dadurch erzeugte Auflöfung 
ber Welt nie ganz überwunden, mag vielleicht zu feinem ſpäteren 
Debertritt in bie katholiſche Kirche beigetragen haben, und in fo 
fern geht man mit neuer Aufmerkſamkeit an den Hegel’fchen Zorn 
zurück. Es wirb am Ende zur entfdhiebenften Autorität geflüchtet, 
wenn man fi von allem Objekte bis auf das einfamfte Sch 
ifolivt bat. Auguft Wilhelm, eine leichtere und beitere Natur, 
hat fih im Wefentlihen ganz davon gelöst, und dieſe künſtliche 
Terminologie ſtört nur noch zuweilen feine unbefangene Auffaffung, 
wie fi in feinen dramaturgiſchen Borlefungen darftellen wird, 

Auch bei Arnim und Brentano finden ſich ironiſche Auswüchſe, 
und die Tröbelei im Beiläufigen, die bebaglichfte Ausfpinnung 
im Zwediofen, wie fie namentlich in Arnim fich fo oft breitet, 
hängt auch genau damit zufammen. Was ift weiter, ſteht hinter 
den Zeilen, ald mein Träumen? Was iſt wichtiger? Mas 
beif ich? 

Den ganzen ironiichen Zug and diefer Schule wifchen, bas 
bieße, für unfere gefchichtliche Ausbeute bie. ganze Schule vers 
nichten. Was nicht ald Ziel gelten darf, das ift ald Bewegung, 
als Wendung in der Gefchichte oft unermeßlich wichtig, und 
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darum von entihiedenem Werihe. Die SyRematif, welde nur 
mit Endrefultaten zu thun hat, und bie Wege zwifchen ben Prin⸗ 
zipien überfehen mag, wird an ſolchen Punkten ſtets abfprechen 
und vernichten. So fchlägt Hegel die Ironie der Romantiler 
in den Boden, und bie Hegelianer ergögen ſich an Heine's Lie⸗ 
dern, verdammen ihn aber nach ihrem Koder zu Galgen und 
Rad. Die Spftematit iſt aber auch zu etwas Anderem ba, als 
Specialgefhichte zu fchreiben,, fie zertritt unter den Kategorien 
die Uebergänge, die Blumen aller eigenfinnigen Freiheit, Augen- 
blicksthaten der poetifchen Gottheit ſelbſt, denn fie Fennt als Sy 
ſtematik nur den gemachten und den geworbenen Gott, nicht aber 
den werdenden. 

Bir haben zum Defteren großen Wechfel in Gebanfen oder 
in Poefie an beflimmte Gegenden, ja an Städte gebunden fehen 
fönnen. Das Mittelalter ift herrſchend am Rheine und im füde 
lichen Deutfchland, Der Webergang in faftigeres, finnlicheres 
Leben und in das Lied, was ſolchem Leben entfpricht, bildet ſich 
in Defterreih; der Meiftergefang fteigt aus dem Süben in bie 
wittelbeutfchen Städte, und je näher das Jahrhundert zu uns 
Sommt, deſto tiefer fteigt er nach der nordifchen Abdachung herab, 
ja bis nach dem äußerſten Danzig, ald ob er dba in bie Ber 
geflenheit der Oſtſee münden wollte. Reformation und Kirchen⸗ 
Lied webt in Norddeutſchland. Als Wittenberg nachläßt, entfteht 
Jena und übernimmt die tranrige Aufgabe, den Dogmenfanatiss 
mus der Partitularität auszulärmen. In Leipzig und Halle bils 
det ſich die neue Aufklärung vor, die fpäter in Berlin ihren Sig 
nimmt, Göttingen verfammelt vorzugsweiſe hiftorifches Studium 
in fih. Leipzig erlangt noch einmal Bedeutung durch Erneſti, 
den dort aufwachfenden Leffing und bie uͤberzahlreichen Dileltanten 
neuner Dichtung, welche alle in Leipziger Dachftuben beginnen, bie 
Weiße, Gellert, und all die fangbebrängte Schaar von Heinen 
Dichtungsvögeln, unter denen auch Klopſtock bie größeren Schwins 
gen hebt. Göttingen fieht in ih den Hainbund entftehen. Alles, 
was durch Zufammentreten wichtig wird, erhebt fih in Nord⸗ 
ventfchland. est fendet auch unfer Süden, ber in fehöpferifchem 
Marke’ fo kompakt und überwältigend ift, feine Geifter und Tas 
Iente erfien Ranges, und der Heine led in Thüringen von Wei⸗ 
mar bis in das tiefe Thal von Jana umſchließt jept alle geiftige 
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Größe des Baterlandes; Jena warb die: Nefidenz ber Romantik. 
Es fendete aus oder z0g an fich die Fleinen Nebenhöfe zu Halle, 
Heidelberg und Berlin.. In den. melandholifch trodenen Thalkeſſeln 
an der Saale, wo die Natur aufwärts möchte und fo wenig bes 
Eleidende und. vollendende Schönheitsmacht dafür zu entwideln 
weiß,. bort war das Haupthoflager. der Romantiker. Hier fanden 
fih die Schlegef, Tieck, Novalis aus dem Norden, Sihelling, 
Brentano aus dem: Süden ber zufammen; bier geftaltete fich der 
Uebergang über den Jordan, während die Klaſſik fih befonnener 
in dem ebeneren fanfteren Weimar fonnte, Schiller ſchweigend und 
ernfthaft der auffleigenden Räthſelwelt zuſah, Herder unmuthig, 
Wieland voll hüpfenden Zornes drein blickte, Goethe aber Tächelnd. 
Ihm opferte die Schule, und ihm waren mwefentliche Theile ver, 
wandt, das Seelenfeben der Natur und des Details, der Flin- 
gende, verklingende Vers, welcher nicht Togifch Folgert und. fchlief« 
fet. Bon Halle fang Arnim herüber und Steffens fprach von 
bort her feinen Bemerkfungenftrom, der nie verfiegt. In Heidels 
berg faßen fpäter Görres und Brentano, fahen in bie ſchönen 
Berge und in die blau duftende Ebene, Arnim kam auch dahin 
und blied mit Brentano in des Knaben Wunderhorn. Nach dem 
Kriege wird Heidelberg das Archiv der altdeutfchen Poefte, ba 
bie weggeführten Bibliothekſchätze fih dort wieder zuſammen⸗ 
finden. | 
Und was faß nicht auch von anderer Richtung in dem Fleis 
nen Jena neben einander, jedes Haus ein Literaturblatt! Kegel 
warb hier Privatdocent, v. MWoltmann Tas Geschichte, die beiden 
Humboldt fanden fich ein, Niethammer, Ilgen Iehrten da. Wie viel 
mehr Anregung war vorhanden, als zum Beifpiele für den einfamen 
Leſſing, der unter dem Gegwitfcher in Leipzig, ja ſelbſt neben Nicolai 
und Mendelsfohn in Berlin, in Breslau ganz und gar, in Hamburg 
und Wolfenbüttel nicht minder allein fand für und für, während 
bier die Schule aus einer allgemeinen Anregung aufging. Welch 
großer Vortheil Tiegt darin, wenn Ton angebende Autoren nicht 
ganz und gar gemeinfchaftlihem Eindrude entnommen find, wenn 
sich raſche Auffaffung fogleich über den rohen Anfang hinaus bes 
Sprechen läßt, wenn jeder perfönlichen Grille bei Empfängniß eines 
Momentes durch dad Geſpräch der fchriftliche Ausdruck abgefchnitten 
wird, und bie Perſoͤnlichkeit ſj doch nicht verliert, ſondern um 


125 


ſo klarer fidy berausftellt, weil ihr .bie Unterfcheibung von dem 
nahen Umgange fo nöthig bünft! 

Sp ift es bemerfendwerth, daß die Extreme der Romantif 
nicht in Jena ausgebildet wurden. Wie jugendlich keck auch die 
erften Prinzipien von bier ausgingen, Alles war bier mit Laub 
und Farbe geſchmückt, die Ahnung zeigte fih kühn, aber das 
Wefen war gefchmeidig. Starr. wurde es erft, als die Gefellfchaft 
auseinander geftoben war; Friedrich Schlegel auch warb er 
fpäter katholiſch. | 


Die Gebrüder Schlegel. 


Sie find Söhne jenes Johann Adolf Schlegel, den wir 
zwiſchen den Cramer und Ebert bei den bremifchen Beiträgen 
gefehen haben, und der fpäter als Prediger in Hannover Iebte. 
Dort find auch diefe Brüder Schlegel geboren. 


Auguft Wilhelm, der ältere, 1767. 


Intereſſe an Sprachen und an gefchichtlicher Zufammenfaflung 
zeigt fih früh. Achtzehn Jahre alt hat ex auf dem Hannöver- 
hen Gymnafium eine Rede in Herametern gehalten, worin ein 
Abrig der deutichen Dichtfunft gegeben wurde. Er bat fodann 
in Göttingen ſtudirt und ift dort mit Bürger vertraut geweſen; 
eine Charakteriftif dieſes Dichters, welche er 1801 in den „Cha⸗ 
rakteriſtiken und Kritiken“ herausgab, überrafchte auch durch uns 
gewöhnliche Auffaffung Bürgers. Uebrigens widmete er ſich in 
Göttingen unter Heyne mit großem Fleiße dem philologiſchen 
Studium, und legte den Grund zu jener umfaffenden Gelehrfam- 
keit, zu-jener außerorbentlihen Belefenheit in allen Literaturen, 
die-feinem fpäteren Auftreten fo viel Gewicht und Umſicht gab. 
Bon Böttingen kam er als Hofmeifter nah Amſterdam und ver: 
lebte: dort drei Sabre. Nach Furzer Rückkehr in's Vaterhaus 
ging er nad Jena, ſchloß fih an Schillers „Horen“ und deſſen 
Muſenalmanach und die von Goethe fo lebhaft beförberte Allge- 
meine RiteratursZeitung. Metrik, Kritik, philologiſche Ausbeute, 
und ein zierliched, wenn auch bürftiges Talent für formelle Poeſie 
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machten aufmerkſam auf ihn, Sein gewandter, im Urteile ſcharf 
zufammengreifender Geift wußte diefe Aufmerkſamkeit zu fefleln, 
zu heben, und den Mangel fchöpferifcher Kraft zu bededen. 
Wenn auch nicht zum Feldherrn ſelbſt, für den Generalftab er⸗ 
wies er füch Togleich Höchft itauglich. Schon dort in Jena, 1797, 
begann er feine Ueberſetzung bes Shafespeare; er ward Rath 
und Profeffor, Ias über Aeſthetik und aͤſthetiſche Gegenflänbe, 
und begann in Verbindung mit feinem Bruber von 98 bis 1800 
das berühmte und berüchtigte „Athenäum.“ Hierin Tagen bie 
Manifefe, dag man fich zu einer neuen Schule fammeln, und 
dafür das neue philofophifche und antiquarifche Material vers 
wenden wolle. Der Vorſatz war neben einer bereits anerkannten 
Klaffit der Goethe, Schiller, Herder und Wieland Fein geringer, 
zumal der nieberreißende Vorwurf die letzteren mit treffen mußte, 
zumal dem Schlegel damals nur ein geringer Rüdhalt ſchöpferi⸗ 
ſchen Talented geboten war in Novalid und dem ‚unftäten Bren⸗ 
tano. Tieck war noch fehr jung, man hatte ihn gelobt und ans 
gezogen, das Gedeihen Tag aber doch noch fehr in Frage. So 
bleibt e8 ein ühner Muth, mit welchem die Schlegel 98 ſchonungs⸗ 
108 über ganze Partieen der beftehenden Literatur herfuhren, und 
die Feindfſchaft des größten Theiles über fi herauf befchiworen. 
Man kann fih heut zu Tage die Entrüfung nicht groß genug 
denken, welche über diefe Brüder in allgemeinem Schrei zuſammen⸗ 
ſchlug, da Tein würdig Haupt, nicht Herder noch fonft einer, vor 
der nenen Principien-Belehrung, ja wor dem Uebermuthe biefer 
jungen Leute ſicher blieb. Die Schüler einer jungen Schule find 
ſtets die Karrifatur derſelben, und von ihnen ging manche Leber 
 treibmg des Webermufbes aus. Eigenilich find aber die meiften 
der wilden Schüler zu ganz erwachſenen Romantikern aufgejcheffen, 
und wenn bie romantifche Schule von bem Laͤrmen und allenfall⸗ 
figen Sandale Ihrer Jugend⸗ und Blüthezeit gar viel anf über 
treibende Rachbeter ſchieben und laſten will, fo if dies nicht gam 
in der Ordnung. Friedrich Schlegel, Tier, Brentano, zeigten 
ſich alle geneigt zur Außergewöhnlichkeit, amd im bärgerfichen 
Leben ging es mit gegenfeitigem Frauenwechfel und poetiſchem 
Liberalismus To weit als irgend thunfich, oder vielmehr To weit, 
als im Herkommlichen nicht Aunnkih. Auguſt Viſhelm Sieb 
darin auch nicht zurück. e 
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Steyende Feinde, man koͤnnte fagen, die Masken der roman⸗ 
tiſchen Feinde, waren der Alte Ricolai mit feinem Schatten und 
feiner ganzen Aufflärungsnüchternheit, Kotebue, das Iffland'ſche 
Bürgerfpiel und Alles, was an's Bürgerlihe ımdb Die bloße Rühs 
zung grenzte. Der lebhafte Kotzebne gab am Meiften zu ſchaffen, 
er hatte die Maſſe des hausbackenen Publikums auf ſeiner Seite, 
er war niemals blöde, Hatte Wis und unerſchoͤpftiche Ruͤftigkeit, 
womit er feine praltiſche Art des Kterarifchen Amtfements unters 
fügte. So fihrieb er den „bpperboreifchen Eſel,“ und Schlegel 
antwortete mit der „ Ehrenpforte für den Theaters Präfibenten 
v. Kotzebue.“ Als das Athenäum einging, ſchloß Tip Schlegel 
an die mit dem neuem Jahrhunderte von Spazier gegrumdett 
„Zeitung für die elegante Weit,” und Kotzebue mit jenem ryni⸗ 
Then Freunde Merkel erſchufen Th das Jahr darauf in Berlin 
„sen Freimüthigen,“ die Polemik wird von Seiten ber Frei⸗ 
müthigen immoer zelotiſchet und wiehriger und Schlegel gab Fir auf. 

Unterdefien waren feine Gedichte erſchienen wad die ſchon 
wwähnten „Eharalteifiiten”s er hatte ch mit Tieck zur Heraus 
gabe eines Maſenalmanaches vereinigt, und ſich 1802 ſolbſt nad) 
Bevlin gewendet, wo er die den Schlegel eigenthumliche Art der 
Borlefungen wor einem gebilveien Publikam begann. Dacrin 
deigt ſich eine merbwůrdige Familienaͤhnlichkeit bet beiden Brüder, 
wie ſehr ſich auch beſonders ſpäter das Verſchiedenartige des 
Naturells herauobiſdet. Herders „Ideen“ gebührt das Recht des 
Vorganges; fonft iR es ganz Schlegel'ſche Art and durch fie ein? 
allgemeine literariſche Art bei und ‚geworben: Geſchichtsentwilke⸗ 
lang in maffenhaften Tableans zu geben, und die leitende Idee 
der Maſſe voranzuſtellen. Franzöſiſche Muſter Tonnten eine An⸗ 
vegung Ju der freien, modernen Form geweſen ſein, wicht zum 
Weien. Aber dieſe Form ſiel auch ganz mit der Schlegel'ſchen 
Bidung zuſammen, die, gerüſtet mit aller Fachwiſſenſchaft, ſich 
ans dem Fache herausdrängte. Es iſt — wie ſchon erwähnt — 
beſonders ‚den Schlegel zu verbanten, daß unſere ſchoͤnwifſen⸗ 
Maftliche Kultur ein fo freier Ausdruck alter ſonſt verſchieden⸗ 
artigen Wiſſenſchaftlichkeit wurde, und deshalb It bei Wärdigung 
ber Schlegel auch aller Nachdruck auf dieſe belletriſtiſche Geſchichts⸗ 
weiſe ga legen, denn darin beruht der Kern ihrer literariſchen 
Wirffamfeit, Die formell ſauberen Sonette, weiche die Freunde 
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Auguſt Wilhelms fo gern preifen, damit doch auch. Gedichte des 
Mannes. gepriefen würden, der To firenge Forderungen an Ge⸗ 
dichte macht, fie. find nur ein Blumenfträughen, was auch der 
unpoetifche Franzoſe gern vor ſich herträgt, und worin nur ein 
Strichlein, aber Feineswegs das Wefentlihe des Charakters zu 
fuchen ifl. Im diefe. Auffaffung ſchließt fi eine dem ‚Antifen 
nachgebildete Tragödie „Jon“, welche er 1803 in Berlin fchrieb, 
und die zu Weimar aufgeführt wurde, ohne bort größere Aner⸗ 
- Eennung als bie einer Stubie. zu finden. 

Das übrige Leben diefes Mannes darf als Material und 
Säule zu den dramaturgiſchen Vorleſungen angefehen werben, 
die er im Frühjahre 1808 zu Wien hielt, und in welchen Die 
Seele feiner Wirffamfeit auf unfere Nation zu fuchen if. Was 
er in fremder Literatur geforfcht,. überſetzt, was er auf Reifen 
gefehen und. im nusgebreitetften Umgange erfahren, was ſich aus 
Theorie ‚und Liebhaberei der neuen Schule in ihm feftgebilbet 
‚hatte, — Alles begegnet ſich in dieſen Borlefungen, und ſucht fid 
in ein Refultat des Geſchmacks-Urtheils zu feftigen. Friedrichs 
Natur ringt tiefer und energifcher nach allgemeinem Weltgefege 
für den Menſchen; Auguft Wilhelms ift beweglicher, feiner, 
praktiſcher. Bei ihm erhebt fih die Geſchmacksfrage über Alles, 
. Hat er wirklich in reiferem Alter fo viel von dem Reize feiner 
Lebhaftigkeit verloren, ift fein rafches, frifches Wefen, was noch 
durch jene Borlefungen weht, wirklih in Ziererei geartet, wie 
man ihm vorwirft, dann darf aud das letzte Bedenken ſchwin⸗ 
ben, dag man in biefen Borlefungen feine Hauptthat erfennen 
will. Dies Bedenken liegt in den dreißig Jahren, welche er feit 
jenem Wiener Frühlinge noch erlebt hat. Er lebt heute noch, 
er iſt ſeit jener Zeit außerordentlich thätig geweſen, ber Ein⸗ 
wand wäre natürlich: ift er benn nicht weit fortgefchritten , hat 
. er nicht fein eigenes Buch, was ſchon 1811 im Drud gefchlof- 
fen war, überholt? — Wenigftend bat er nichts mehr gegeben, 
was einer ſolchen Gefammtfaffung an die Seite zu ftellen wäre, 
er hat fih faſt ausichliegend in das Studium Indiens zurück⸗ 
gesogen. 

Nachdem er 1802 in Berlin ben erften Verſuch folcher Vor⸗ 
leſungen gemacht, beginnt er die Herausgabe des ſpaniſchen 
Theaters, was durch den katholiſchen Dichter Calderon der 
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romantifhen Schule fo höchſt wertbuoll wurde. Dies ſchwierige 
Verf, ;da er fih an Silbenmaß, Reim und Affonanz ber Spas 
nier mit firenger Treue hielt, vollendete feinen Ruf als. eines 
geſchmackvollſten Ueberſetzers, auf welchen er ſich durch Shakes⸗ 
peare ſchon ſo großes Recht erworben hatte. Das Jahr darauf 
1804 fuhr er in ſolcher Arbeit fort und brachte „Blumenſträuße 
der italieniſchen, ſpaniſchen und portugieſiſchen Poefſie.“ 1805 
führte ihn die Bekanntſchaft mit Frau v. Stael aus den dürfti⸗ 
gen Berhältniffen eines privatifirenden deutſchen Schriftfiellers 
in die größere Welt und zu den Reifen, durch welche ihm fo 
viel neue Kenntniß fremder Riteraturzuftände eröffnet wurde. Bald 
in der Schweiz und Stalien, bafd in Wien und in Schweben, 
bald in Frankreich war er mit ihr, erregt und bewegt durch das 
damals fo flürmifhe Europa und burch die raſtlos proburirende 
Frau. Seite Elegie „Rom“ ift die Feier diefer Freundin. Außer 
Recenfionen, worunter auch eine franzöſiſch gefcehriebene Brofchüre, 
eine Bergleihung ber Racine'ſchen und der Euripideifchen Phädra, 
ift dieſe Zeit bis zum Jahre 1808 Vorbereitung zu jener bramas 
tiſchen Ueberficht, welche er in Wien vortrug. | 

Diefe Ueberficht, welche die nächſten Jahre darauf in 3 Bän⸗ 
ben gebrudt wurde, führt den Titel: „Ueber dramatifche Kunft 
und Riteratur,” und fchildert das griedhifche, römische, italienifche, 
franzöfifhe, englifche, fpanifche und beutfche Theater, und zwar 
das griechiſche, franzöfifche und englifche mit befonderer Ausführ⸗ 
lichkeit. Es wird Dabei bie fperielifie Rüdficht genommen auf 
bie äftbetifche Frage im Allgemeinen und bis in's unſcheinbarſte 
Detail, und auf die praftifch theatralifche Frage nicht minder. 
Dies if in fo guter Defonomie geführt, dag nur felten das Des 
tail überherrſchend wird, und der gebildete Lefer einen Ueberblid 
und das Material zu einer Vergleichung gewinnt, wie nirgends 
in einem ähnlichen Buche. Es bietet alfo auch unmittelbare: Ges 
legenheit, einige Haupttheoreme ber romantifchen Schule in Rede 
au bringen, wie fie fich in diefem Führer fpiegeln, ‘der mit: der 
griedifchen und mit der modern praftifchen Welt noch vorherrs 
fchend zufammenhängt, da die eine oder bie andere bei den 
andern Führern mehr zurüdtritt. Gefchrieben find diefe Vorle⸗ 
fungen Iebendig und großentheils in vortrefflichem Stile, Nicht 
gar zu häufig flört Nachläßigfeit in Häufung berieniget Satztheile, 

Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur, III. Bb, 
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die von einander ‚abhängen und bie fich bei größerer Sorg⸗ 
falt zu Harerer Selbſtſtändigkeit abgezweigt hätten. &8 foll damit 
nicht die Feuilleton-Nüchternheit gewünfcht werben, bie in gleichem 
Talte ganzer Noten ohne Rhythmus klappert, ſondern nur eine 
forgfältigere Teste Redaktion. Der ältere Schlegel zeigt durch⸗ 
weg buch die Leichte, oft graziofe Faſſung der Theile in einer 
größeren Gedanfenausführung, daß er Fünftlerifch aus dem ſchwül⸗ 
figen Sneinander befreit ift, was Friedrich Schlegel mühfam zu 
großen Schichten ordnet, ohne dadurch mehr als Richtigkeit der 
Satzentwickelung zu gewinnen. 

Eben fo beruhen aber auch alle Vorzüge dieſes Buches in 
einer geſchmackvollen Gruppirung des großen Titerarifchen Mate⸗ 
rials, und über Winfe des Geſchmacks geht eigentlich die Kraft 
nirgends hinaus. Auguft Wilhelm ift der nüchternfte Kopf ber 
ganzen Schule, aber zu einer prinzipienmäßig ausgebildeten 
und verglichenen Aefthetif ift auch er nicht in die triviale Ord⸗ 
nung des Gefeges herabgeftiegen. Das Bud firost von geiftreis 
chen Widerfprüchen in fih, und es fchwebt mit ächt romantiſcher 
Unbeftimmtheit um die Nothwendigfeit kategoriſcher Beftimmuns 
gen. Und wo er fih zu einiger Schärfe zufpigen will, ba iſt es 
ſtets der Ultraidealismus in ber Poefie, wie das Fichtefche Ich 
einen foldhen in der Philofophie bildet. Dies Verfahren läßt alle 
materielle und hiftorifche Welt tief unter fi) im Qualm ber ge= 
trübten Aeugerlichkeit, und die Widerfprüche bleiben deshalb nicht 
aus, weil wicht Alles erfaßt wird, und doch Alles feine Folgen 
entwidelt. Die Folge irgend eines äußerlichen Wefens zeigt fi 
sun Yahrhunderte fpäter in einer geiftigen Art. ALS ſolche muß 
fie auch der Idealiſt beachten, und da er bie Entftehung igno⸗ 
sirt, fo bildet fi) der Widerfpruch Tächelnd unter des Hiſtorikers 
eigenen Händen. Der ältere Schlegel ift nun in einem befondes 
ren Falle: die Phantafie beunruhigt ihn wenig, alfo aud nicht 
mit Täufhungen, er ift ein praktiſcher Weltmann; aber der ro- 
mantiſche Katechismus gilt ihm für höheren Anhalt, wie dem 
aufgelärten Katholiken bie Grundform ber Firdhlichen Ceremonie 
und Dogmatik gilt. Nach dieſem Katechismus entſcheidet er fich 
bei ſchwierigen Fällen, und läßt fi) übrigens oft genug gehen. 
Sp. entfland dies Buch, wo fingender Hang zum Mittelalter, zum 
wunbergläubisften Ehriftentbume, wo das Teibenfchaftliche, aus⸗ 
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ſchließende Herz bes Romantismus fehlt, und fi) das rein roman⸗ 
tiiche Prinzip mur in Abfchattungen fichthar zeigt. Sogar Cal 
beron wirb bem Shafespeare geopfert; um des Prinzips willen 
wird Calderons Ruhme auf einigen Seiten genügt, Shafespeare 
aber reißt einen halben Band an fh. Auguft Wilhelm Schlegel 
und Ludwig Tieck find die eigentlichen. Janusköpfe unter den 
Romantifern. Auch Tieck bat, ach, ſo viel Neigung zu der ſtets 
verfpotteten aufgeflärten Welt, zu der gefund praftifchen Eriftenz, 
aber fein Talent ift frühzeitig in's romamiſche Gefchäft, wie ber 
Kaufmann fagt, hineingezogen worden; fo zog er denn auch alles 
erreichbare Kapital in’d Gefchäft hinein, er fuchte ſich's zur an⸗ 
dern Natur zu machen, und nur für’s gefprochene Reben, und 
für eigends dazu erfundene Käuze in der Schrift verbraucht er 
den verfländigen Tied. Die Käuze werben ftets zur Thür hin⸗ 
ausgemorfen, und fo ift Dem Prinzipe und dem natürlichen Drange 
zugleih genügt. Deshalb ift auch in die Tieck'ſchen Novellen 
das berumtaftende Geſpräch eingefchlichen, was: durch die Breite 
der Unfiherheit manchen Verehrer zum Aeußerſten peinigt. Nicht 
nur ans ber lobenswerthen Abſicht entfpinnt es fich,. den geifligen 
Bereich des vorliegenden Themas nad allen Seiten zu erfchöpfen, 
und ohne Borurtheil ein Gemälde aller einjchlagenden Gefinnung 
zu entwerfen. O nein! das DBeliebigfte macht. füh oft darunter 
breit. Der ächteſte Grund liegt in ben vagen Grenzen ber Re 
mantif, in der Unficherheit der Prinzipien, die natürlich da noch 
weiter ſchlottern, wo auch das Naturel nicht ganz zuftimmt, wie 
bei Tieck und dem älteren Schlegel. Entweder fie ſind bei dem 
alle Realität vernichtenden Ich Fichte's ftehen geblieben, und da⸗ 
mit fällt Kunſt und Gefrhichte, oder bei ber Solger’fhen Nega⸗ 
tion, welche Tier fo nahe liegt, und damit fällt alles Fräftige 
Gedeihen der Produktion, oder fie haben Schellings bee des 
Abſoluten zugeſchworen. Dies Letztere ift eigentlich von. Keinem 
ber fchaffenden Romantifer zu fagen, es betrifft nur theilweiſe 
Steffens und die naturphilofophifcye Begleitung ber NRomantifer, 
dee im Bünftterifcher That nichts Wichtiges hervorgebracht. Wäre 
nun aber ſolch ein Anſchluß ausgebildet da, ein Anſchluß an dies 
ober jenes Philoſophem, fo müßte. unfer Urtheil behntſamer ſein, 
denn es beiräfe auch das Philofophem. In Wahrheit hat fi 
die Romantik nur aphoriſtiſch dargeſtellt, und wo fie, wie im 
9 * 
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jüngeren Schlegel, ſich konſequent ausführen wollte, da iſt fie roͤ⸗ 
miſcher Katholicismus, rückſichtsloſer Autoritaͤtsglaube geworden. 

Dies Aphoriſtiſche iſt der Uebelſtand von Schlegels dramati⸗ 
ſcher Geſchichte und von aller Geſchichte der romantiſchen Schule 
bis auf die geſchichtliche Pofition ihrer ſelbſt. Am Verhältniſſe 
zu Goethe zeigt fich Dies deutlich. Warum fol man zur Ehre 
der Romantiker nicht annehmen, daß fie ihn nicht bloß als aner- 
kannt großen Dichter zum Schiboleth erwählt hätten, daß fie v 
nicht bloß vorgefchoben? Sie fahen in ihm einen Dichter, der 
fih mit entfchloffener Beziehung auf Natur und Wirklichkeit be: 
gründet hatte. Sie wollten auch zur Natur. Was ergab fidh 
aber bei näherer Betrachtung? A. W. Schlegeld Darftellung 
ber dramatiichen Gefchichte ift fo geratben, daß am Ende gar 
fein folgerichtiges Rob für Goethe übrig bleibt, wenn nicht ein 
paar Schäferfpiele, wie Jery und Bätely, der Freundſchaft halber 
ausgenommen fein follten. Es bleiben nur einige hohle Phrafen 
für den auch von der romantifchen Schule über Alles gepriefenen 
Meifter. Schon an diefem Beifpiele zeigt fih die Schwanfhaf- 
tigkeit und Unficherheit des Prinzips. Das Haften in natürlicher 
Bedingung, das unangenehme Wahre, was Schlegel durch fein 
ganzes Buch nicht viel höher als das Profaifche geftellt hat, ber 
Mangel des unklar Möglichen und Phantaftifchen, wie Täftig zeigt 
fih das Alles bei Goethe! Iphigenie fogar kann adfelzudend 
nur ein Widerfchein der antifen Tragödie genannt werben. Nur? 
Was wäre eine wirklich antife Tragödie für uns? Ein Schulexer⸗ 
eitium, wie Schlegeld eigener Son. Der richtige Widerfchein für 
uns ift die That des Genies, die Seele gibt es und, nicht die 
Maske, wie bei ven Franzofen, und nicht ben ausgetrodneten 
Kern neben der Schale, wie e8 der Philologe thut. 

So verfehrieb ſich Schlegel unvorhergeſehenen Konfequenzen 
durch fein Buch hindurch, Daß er am Ende bdeffelben über den 
fonft gefeierten Herrn nichts Günftigeres fagen konnte. Diefe 
romantifche Unftcherheit möge noch in einigen Hauptzügen bes 
Buches dargelegt werden, ba biefer Beweis der Prinzipienſchwan⸗ 
Jung für die ganze romantische Schule gilt. Was der Befonnenfte 
und Praktiſchſte unter ihnen nicht vermeiden konnte, wie: hätten 
es die überfhwänglichen Mitromantifer vermieden! oo 

A W. Schlegel hatte, wie fchon erwähnt, eine entfchiebene 
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Borliebe für die Haffifche Art der Griechen; Aefchylus und So⸗ 
phocles find ihm unübertrefflih. Er Hält fih alfo auf einem 
unbefangenen Stanbpunfte, der die vollendete Form unter geges 
bener Bedingung fchäßt, ohne weitere Nüdficht auf den Inhalts - 
denn ber Inhalt mußte doch einem riftlihen Romantiker bei ben 
Griechen nod das Höchſte zu wünfchen übrig laſſen. Darin ifl 
er für fih, aber freilich nicht für die chriftliche Romantik konſe⸗ 
quent, dag er mit Erbitterung und ärgſtem Tadel über Euripi⸗ 
bes bergebt, in welchem das griechifhe Götterweſen feinen Une 
tergang feiert. Es bleibt eine höchſt wunderlihe Erfcheinung, 
den chriftlihen Romantiker darüber tief entrüftet zu fehen, daß 
ber Olymp feine Geltung verliert, daß diefe Wandelung in Euri⸗ 
pides Fünftlerifch dargeftellt und von den Griechen beifällig auf« 
genommen if. A. W. Schlegel macht den Euripides dafür vers 
antwortlih, daß die Götter nicht mehr geglaubt werden, und 
daß er, um die Sntereffen feiner Zeit künſtleriſch auszubrüden, 
in den Bereich menſchlicher Verhältniffe eingehen muß. Abge⸗ 
fehen von allem Uebrigen, was bier zu erinnern wäre, bie inhalts⸗ 
Iofe Form ift alſo die Hauptfache, welche Schlegel verlangt, und 
das nothwendig wechfelnde Berhältnig derfelben zu dem wechſeln⸗ 
den Inhalte des Lebens, die Wahrheit, ift ihm prinzipienmäßig 
nichts, Diefer Grundfag, den er kaum zugeftehen würde, ber 
aber durch das Buch herrſcht, ift denn befonders dem Luſtſpiele 
gegenüber geradezu tödtlih. Das Luſtſpiel ift ihm durchaus ent⸗ 
weder bie baare Profa, oder es muß ſich wie die alte griechifche 
Komödie im Phantaftifchen halten, muß die phantaſtiſche Kehr⸗ 
feite der Tragödie, Traveftie in hohem Stile fein. Sp aufflies 
gend das ausſieht, wie arm ift es, bad ganze thatfächliche Leben 
in feiner Heiterkeit und Bewegung durchaus verwerfen, es nur 
für Schale ausgeben zu müffen! Das Wort wahrſcheinlich 
it ihm ein Gräuel, Wohl wird viel Plattheit heraus geholt, 
und doch ſchließt es in feine Urfprünglichfeit alle Kunft ein; die 
Kunf if der wahre Schein, der fchöne Schein des Wahren. 
Er. fürdtet mit Recht die bloße Kopie; die bloße Kopie ift aber 
nicht der Schein des Wahren, es ift Die nachgemachte, gedan⸗ 
kenlos nachgemachte Wirklichkeit. Nicht Alles, was zum Wirkli⸗ 
chen gehört, ift für den Schein des Wahren zu nehmen, ber wahre 
Stein ift fhon eine Schöpfung der Kunft, denn er bat bas 
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Unnütze und Falſche bereits ausgefchieden. In Wahrheit ginge 
bei Diefer phantaftifch «Inftigen Verlangniß, die auf dem ultra⸗ 
idealen Ich Fichte's rufen mag, alle plaftifche Kunft, und was 
damit zufammenhängt, verloren, auch Goethe wäre eine entfchies 
bene Fehlgeburt, und da doch Schlegel fonft fehr entfernt von 
folder Konfequenz ift, fo gehört diefe ſchwächſte Seite bes Buche, 
bie Betrachtung des Luftfpield, ebenfalls in die PrinzipiensUins 
Harheit der Romanik. 

Dagegen ift er dem Ariftoteles gegemüber meifterhaft. Wie 
unerträglich erfcheint daneben im Ungefchmad bes bloß pragmas 
tifhen Wiffens heutigen Tages Gervinus, welcher Schiller and 
Goethe Glück wünfht, daß fie fih an den alten Aefthetiler ges 
wagt, ja felbft vor ihm beftanden hätten. ‚Wehe unferer ewigen 
Kunft, wenn fie ſich flets das Schulgeugnig von dem alten Phis 
loſophen holen muß, ber nichts als ein paar Auberlihe Grenzen 
in der Aeſthetik fchematifirt, der nur einige Striche für. praftis 
ſche Kennzeichen und ſich übrigens im Aefthetifhen jo beſchränkt 
gibt. Auf deffen Rhetorik eingehend, macht Schlegel feinen Ges 
ſchmack ſchonungslos beredfam, wohl fühlend, daß für eine Welt 
ganz anderer Bedingung nach innen und außen einige Arifiotes 
liſche Formeln nicht genügen können. 

Dies gab ihm denn auch den beflen Zugang für bad. fratts 
söftfche Drama, was den Stolz in die Ariftotelifhe Berufung 
tete, und deffen innere Leere dann am Schlagendften nachzuwei⸗ 
fen war, wenn die Schwäche der Berufung nacdgemiefen wurde. 
Hier hat er den Kampf aufgenommen, welchen Lefling in Hame 
burg gegen die franzöftiche Meberfchägung begonnen hatte. Es 
fheint dieſer Kriegsdienft in fremdem Lande ein für unfere Lite 
ratur balbfremder zu fein, aber er fcheint eg nur. War wicht 
unfere ganze Gefchmadswelt ber höheren Stände eine franzöffihe 
Iſt nicht jetzt noch eine modiſche Vorliebe dafür fletd regfam 
Wirkt dies nicht taufendfach auf Publikum, auf Theilnafme und 
dadurch gegenfeits auf den Weg ber hervorbringenden Schrift 
ſteller? Schlegel hat das große Verdienft, den falſchen Schim⸗ 
mer bes franzöfifhen Theaters bei ung gründlich zerfireut zu 
haben. Er fei barin zu weit gegangen, fagen Mande, er bat 
ben füßen Reiz des fpielerifchen Kontraftes, befonders Racine's 
überfeben. Der Krieg gegen eine Allgemeinheit läßt fih nicht 
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bis auf Heine Schritte genau beſtimmen, Rettung im Einzelnen 
iR leicht, wenn über Das Ganze die Meinung begründet if. Huch 
it Schlegel wirklich nicht fo rüdfichtslos verfahren, Racine nas 
mentlich bleibt ihm trotz der getabelten allgemeinen Manier fehr 
Keb und werth, ja eigentlich fein Liebling, dem er das reichſte 
Zalent und großen Zauber willig einräumt. Richtiger iſt ber 
Schutz, welchen man ihm gegenüber Moliere angebeihen läßt, 
ber bei Schlegel zu tief herabgefegt fcheint. Und hier begegnet 
ber Borwurf jenem fchon gerügten, daß bie Schlegel’fche Ans 
fiht vom Lufifpiele fo flatternd und ungenügend fet. 

Die fogenannten drei Einheiten des Ariſtoteles und alle dar⸗ 
aus fliegende Konfequenz zeigt er den Franzoſen in aller Nich⸗ 
tigkeit, nachweifend , daß fich felbft im Ariftoteles weſentlich nur 
bie Einheit der Handlung gefordert finde. Auch Hegel kommt 
— wie erwähnt — in feiner Geſchichte der Philofophie auf dies 
fen Punkt zu fprechen, und beftätigt dieſe Anficht Schlegele nach⸗ 
drucksvoll, fo dag wir jebt den merfwürdigen Eindrud haben, 
wie ein gebildetes Volk fih eine verarmende Beſchränkung auf- 
gelegt babe, bie nicht einmal in ber gefürchteten Autoritätspers 
fon ausgedrüdt fei. 

Es hat auch gewiß feine Vortheile, daß er auf Diberotd 
vorherrſchend bürgerliche und durch unpoetifhe Mittel rührende 
Art fireng aufmerkfam macht, daß er aud dabei Leffings nicht 
ſchont, welcher fich diefer Art fo rüdfichtelos hingegeben. So 
unbequem Teffing für die Sympathieen der beiden Schlegel ers 
Scheint, fie haben mit großer Vorfiht, mit fcharfem Blide fehr 
Treffendes über ihn gefagt, fie haben auf die bis dahin wenig 
beachtete und heute noch oft überfehene innere philofophifche Welt 
Leffings dichtend hingewiefen, und dadurch ein Bilb vervolllomm⸗ 
net, was leicht von der Berflandespürre gemißbraudht werben 
kann. Einem Schlegel fland es darum auch zu, auf eine über- 
triebene Neigung Leffings hinzuweiſen. Diefe ift freilih fo eng 
mit Leffing verwachlen, und die Faſſung der Wirklichkeit, welche 
fh bei ihm in Profadarftellung und in Borliebe für das bürs 
gerlihe Moment zeigt, ift bei Schlegel fo wenig verarbeitet, daß 
der rein Afthetifche Gewinn nicht über die bloße Andeutung hin» 
ausreicht. Eben fo ift es mit der praktiſch theatralifchen Erledis 
gung Shalespeares, eben fo mit dem äfthetifchen Theorem, was 
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fich an dieſen großen Dichter Inhpft. Ihm gegenüber bleibt Schle⸗ 
gel. in fleter Berzüdung. Diefe ift nad dem Allgemeinften und 
. nad dem.Einzelnften hin geiftreich genug motivirt, aber ber ors 
ganifche Nachweis gebricht, weil das klare Prinzip und bier bie 
Unbefangenheit gebricht. Die Unbefangenheit fehlt dergeftalt, daß 
ſich die Charakteriſtik Diefes Dichters in Tauter Licht auflöst, und 
die Grenzen aufhören. Eine zufammenhängende und folgernde 
Kritik bebarf ihrer aber doch, da fie fein Hymnus ift und geſetz⸗ 
liche Beflimmungen in fich tragen will, Was bei Griechen und 
Franzoſen Fehler war, wörtlich eben fo, genau in ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen Fehler war, das ift bei Shafespeare fraglos vortreff- 
ih. Bon „wie es Euch gefällt” wird bemerkt, daß es feinen 
Inhalt, dag e8 eine willführliche Auflöfung habe, daß Sprechen 
die Hauptfache fei. Nichts defto weniger wird das Schlegel'ſche 
Entzüden nicht geftört, Shalespeare bat feine Allmacht gezeigt, 
auch ein Stück ohne Plan meifterhaft zu fchreiben. Wehe Dir, 
Euripides, wenn das Stüd Dein wäre! Die Schönheit ber 
Sprache und alle Vorzüge, die neben Inhalt, Auflöfung und 
Plan beftehen können, wie geringfhägig wurben fie Dir vorge: 
worfen? Die Schlegel’fche That, uns Shakespeare fo gut geger 
ben, fo wirkſam empfohlen zu haben, ſoll beftehen, wenn nichts 
Weiteres mehr von Schlegel beflünde, aber in einer hiftorifchen 
Kritif war mehr zu heifhen, und es ift Died eine Hauptblöße 
ber Romantif, daß fie mit gefundem Sinne den Shafespeare 
erfannte und in theoretifcher Aufgabe ihn fo ungenügend mit uns 
zu vermitteln wußte. Bei dem Goethe’fchen Auffate „Shakespeare 
und fein Ende” ift bies Thema weiter auszuführen. Hier. genüge 
ber Refrain: Unſchätzbar poetifcher Sinn lebte und webte in ber 
romantifhen Schule und wirkte wie ein. Frühling auf unfere Tites 
rarifhe Welt; aber die Begründung und Bermittelung beffelben 
in unfjerem Leben war durchaus mangelhaft, felbft in dem kri⸗ 
tiſch ſtarken A. W. Schlegel mangelhaft. Er auch bornirt ſich 
in Liebhaberei dergeſtalt, daß er unſere Coſtümrichtigkeit allenfalls 
zum Verfall rechnen möchte, daß er den Spaniern Glück wünſcht, 
das achtzehnte Jahrhundert ganz verſchlafen zu haben. So un⸗ 
zulaͤnglich iſt die Vermittelung mit dem Fortſchritt des Details, 
ſo erſchreckend arm iſt eine Geſchichtsanſicht, welche um einzelner 
Mißfaͤlligkeit halber ein ganz Jahrhundert für unbrauchbar dem 
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Weltbewußtfein erachtet, und obenein ein Jahrhundert, was fo 
koloſſal regfam geweſen, was auch in der Berneinung bie Wurs 
zel Diefer neuen Romantik felbft, die, Mutter dieſes Schlegel 
ſelbſt geweſen if. Wenn Tieck unfer gut eingerichtete und ma⸗ 
ſchinirtes Theater zum Berfall unferes Theaters rechnet, fa dies 
fen. Berfall gehemmt glaubt, fobald wir wieder zum unvollfläns« 
digen Scenarium der. Engländer Shafespeare’fcher Zeit rückkehr⸗ 
ten, fo ift dies eine romantiiche Grille des Dichters, welcher 
man lädelnd vorübergeht. Wenn aber der umfichtige Hiftorifer 
" Schlegel nicht übel Luft bezeigt, darin eine Hilfe zu fuchen, daß 
wir alles Fremde und Entlegene phrygifch Heiden, wie es bie 
Griechen gethan, fo enthüllt ſich uns in diefer fcheinbaren Klei⸗ 
nigleit ein Abgrund von Spielerei und mangelhaften Geſchichts⸗ 
Prinzipe. Mißtrauiſch und fpöttifch verhalten wir und dann zu 
der immer und immer verlangten kindlichen Einfalt, die im Ge⸗ 
dichte fo wohl ftehen kann, und fürchten ernftlich auch die Wiſ⸗ 
fenfhaft der Kinder hinter dem Sinn berfelben. Dergleichen 
bat der romantifhen Schule einen fo übertreibenden Tadel zu 
Wege gebracht, aud da fie die rüdwärts leitende Tendenz zum 
katholiſchen Mittelalter noch nicht fo thatfächlich zu Tage ges 
legt hatte. 

Bei Gelegenheit Shafespeare’s findet fih nun zwar eine 
Schilderung des Romantifchen, die ſchön gefährieben ift, aber es 
fehlt theild die organifche Rückbeugung derfelben von Shakespeare 
zu und, theils ift fie ein fehönfter Ausdrud der verfhwimmenden 
Unbeftimmtheit romantifcher Definition. Auch weil darin der 
Romantifer ſich ſelbſt gibt, und damit er ficher fei, durch die zweite 
Hand nicht verftellt geboten zu fein, ftehe diefe Schilderung bier, 

„Die antite Kunft und Poefie geht auf firenge Sonderung 
des Yingleichartigen, die romantifche gefällt fi in unauflöslichen 

Mifchungen; alle Entgegengefesten: Natur und Kunft, Poefte 
und Profa, Ernft und Scherz, Erinnerung und Ahndung, Geis 
Migkeit und Sinnlichkeit, das Srdifche und Göttliche, Leben und 
Tod, verfihmelzt fie auf das innigfle mit einander. Wie die 
lteften Gefeßgeber ihre orbnenden Lehren und Vorſchriften in 
ubgemeffenen Weifen ertheilten, wie dies ſchon vom Orpheus, 
em erſten Befänftiger des noch wilden Menſchengeſchlechtes, 
Tabelhaft gerühmt wird: fo ift Die gefammte alte Poefie und Kun 
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gleihfam ein chythmifcher Nomos, eine harmoniſche Vers 
fündigung der auf immer feftgeftellten Gefetgebung einer fhön 
geordneten und bie ewigen Urbilder ber Dinge in ſich abſpie⸗ 
gelnden Welt. Die romantifhe hingegen ift ber Ausbrud des 
geheimen Zuges zu dem immerfort nach neuen und wundervollen 
Geburten ringenden Chaos, welches unter ber geordneten Schös 
yfung, ja in ihrem Schooße fih verbirgt: ber befeelende Geiſt 
ber urfprünglichen Liebe fehwebt hier von neuem über ben Wafs 
fern. jene ift einfacher, Harer, und der Natur in der ſelbſtſtän⸗ 
digen Vollendung ihrer einzelnen Werfe ähnlicher; dieſe, unge⸗ 
achtet ihres fragmentarifchen Anſehens, ift dem Geheimnig des 
Weltalls näher. Denn der Begriff kann nur jedes für fid ums 
fhreiben, was doch der Wahrheit nach niemals für ſich ift; das 
Gefühl wird alles in allem zugleich gewahr.” — 

Run verweist er allerdings auf die erfte, einleitenbe Vor⸗ 
leſung zurück, aber auch da findet ſich faſt nur ein hiſtoriſches 
Gegenüber zwiſchen Klaſfiſch und Romantiſch, wodurch er jenem 
das Plaſtiſche, dieſem das Pittoreske zuſpricht. Er geht dort, 
dicht vor den Griechen ſtehend, deutlicher ein in die Unterſchiede, 
als hier mitten auf ſeiner geliebteſten romantiſchen Woge, aber 
zu einem theoretiſch erſchöpfenden, philoſophiſchen Grundſatze ge⸗ 
langt er auch dort nicht. „Das ganze Spiel lebendiger Bewe⸗ 
gung beruht auf Einſtimmung und Gegenſatz.“ Dies iſt der 
Kern ſeiner dortigen Worte. Sie mögen für die erſte allgemeine 
Feſtſtellung ausreichen; beim Romantiſchen ſelbſt aber erwartet 
man ein ſchärferes Eingehen in den weltgeſchichtlichen Grund⸗ 
ſatz, wie er in der literariſchen Seele ſich entwickelt, und fich 
herabſtreckt zu uns. 

Nach dieſen Ausſtellungen darf man in ein lebhaftes Lob 
bes Buches übergehen, welches für bie gebildete und ſchönwiſ⸗ 
ſenſchaftliche Welt Deutfchlande ein glänzender Schag war, und 
höchſt ſegensreich auf Gefchmadsfunde eingewirft hat. 

In Wien beforgte er auch eine Ausgabe feiner poetifchen 
Werfe, von denen die Sonette wohl nicht ohne günftigen Eins 
flug für Formbeachtung geblieben find, übrigend aber nur bie 
Ballade „Arion“ in die allgemeine Theilnahme übergegangen iſt. 
Er nahm damald auch einigen Antheil an der fo gewaltigen 
Politik, fchrieb Broſchüren franzöfifch und deutſch, ſchloß ſich als 
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Seeretair dem friegführenden Rronprinzen von Schweden an, und 
fand Orden und Adelsdiplom in ſolcher Theilnahme. Als Frau 
v. Staöls yerfönliher Feind, Napoleon, gefürzt war, kehrte 
Schlegel wieder zu ihr. Sie flarb 1817, das Jahr darauf ers 
hielt er eine Profeſſur in Bonn, und bort lebt er feit jener Zeit. 
Sein Studium bat fih dann faft ausfchließlich nad; Indien ges 
wandt, um nad Borgang der Engländer Wilfon, ones und 
Eolebroofe auch jenes unbekannte Geiftesleben unferer Beachtung 
nabe zu bringen. In diefem Gefchäfte bat er von Neuem die 
Bibliotheken Frankreichs und Englands befucht, und übrigens nur 
aphoriſtiſche Literaturbeiträge geliefert in Recenfionen über Altere 
thũmer, in Nachrichten über alte Maler, über Niebuhrs römiiche 
Geſchichte. Er ift verfhollen. Die Goethe'ſche Abfagung von den 
mittelalterlihen Konfequenzen der Nomantifer ift wie ein Sturm 
tinter fie geweht, und bat die Schule als Schule wahrhaft ger 
fürzt. Der füngere Schlegel fteigerte fich in feiner katholiſchen 
Gefchichtsanfiht, und entfrembete fih dadurch dem Intereſſe der 
Nation, Tieck machte einen geſchickten Rüdzug in das Feld der 
befonnenen Novelle, die in Gegengefpräcdh ohne Dogma mancher 
alten Sympathie ohne Gefahr buldigen kann. Arnim, ber nies 
mals recht vorgebrungen war in's Publikam, und der fi) undogs 
matifch und mehr frivol=belicbig in der romantischen Peripherie 
geſchaukelt hatte, farb in noch fungem Alter. Der tafentreiche, 
aber in Weberzeugung unflare und wüſte Brentano zog fich in 
den Ultramontanismus zurüd, Auguft Wilhelm Schlegel zeigte 
1828 durch eine Brofchüre, daß ihm die romantifche Poefie nur 
eine würdige Befchäftigung bes Geiftes, und dag er ihr nie rück⸗ 
ſichtslos und unpraftifch hingegeben gewefen fet, er zeigte in dies 
fer Brofchüre, dag man ihn mit Unrecht des Kryptokatholizismus 


beſchuldige. Das Jahr vorher, 1827, hatte er noch einmal in 


Berlin Borlefungen über die fhönen Künfte verfucht, aber nicht 
mehr die frühere Zeit und Theilnahme gefunden. Sein legtes 
ESebernszeichen find Epigramme auf Autoren, welche er im Wendt’ 
ſchen Muſenalmanache abdruden Tieß, und welche man nicht gün⸗ 
ig aufnahm. Die Zukunft und Ueberkraft der Jugend und bed 
Schöpfuıngsvermögens Tag nicht mehr dahinter, und ohne biefe 
Folie findet ſolche fatyrifche Aeußerung eine firengere Kritll, 
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Friedrich von Schlegel, ber füngere Bruder, geboren 1772, 
ift eine ernſtere Natur, die ſich nicht. abfinden läßt mit dem Kunfts 
Intereſſe. Auch die philofophifche Bildung iſt hier entjhloffener, 
fie geht von Fichte. ab in einen ganz eigenen Weg, ber ſich genial 
zu ſchwingen fcheint, und Leider frühzeitig mit dem Rüdzuge in 
die römifhe Autorität endigt. Studien und Form geben ſich 
. ähnlich wie bei dem älteren Bruder, auch hier bieten fi als 
Hauptfache Titerarhifiorifche Vorleſungen, wo Kenntniß und Phi⸗ 
loſophie in einen belfetriftifchen Ausdruck verftändkich und zugäng⸗ 
lich für allgemeine Bildung geformt find, Aber Alles ift eifriger, 
fühner, bogmatifher. Die Romantik gibt fi hier hiſtoriſch und 
philoſophiſch als Staubensfache, und fordert ohne Rüdhalt heraus. 
Hier. if auch ein fchärferes Eingehen zu erwarten in bad, was 
Romantik fei, und was oben der Ältere Bruder mit einigen geifts 
reichen Miitheſen erledigte. Aber auch bier bleiben wir Darüber 
unbefriebigt, wie fehr auch einzelne Theile der Romantif mit 
Energie bewiefen und gefordert werben... An einer einigenden 
und erſchöpfenden Darftellung deſſen, was romantifch, fehen wir 
beide Schlegel fcheitern. Der ältere hätte im Gemüthe Freiheit 
genug dazu gehabt, ihn befing Fein Rauſch. Aber um der Schule 
willen hatte er fich in zu viel unflare, unmotivirte Forderungen 
der Schule verfiridt, die einer fcharfen Definition im Wege ftehen, 
fobald er nicht Vorausgeſetztes verlegen will. Der jüngere, 
Fräftigere flüchtet früh in einen Autoritätsabfchluß, der ſchon lange 
jenfeitd unferer Forſchung Tiegt, er ift dadurch genöthigt, alle 
Fortſtrebung, die den Begriff erfüllen will, zu verneinen, feine 
Argumente werden tobt für ung, da fie fich auf einen legten 
Grund fügen, der für ung ein hiſtoriſch erledigter if. So gibt 
auch er uns Feine volle Feftftellung der Frage, fondern nur Hilfe- 
mittel, wie viel reicher er auch in dem tief ruhbenden Dualismus 
ber Titerarifhen Weltfrage umbertreibt, ih dieſem Dualismus 
„alte und neue Welt.“ 

Die Frage über Romantit hängt wirklich genau mit ber 
Religionsfrage zufammen, und darin hat Friedrich Schlegel voll⸗ 
fommen Recht, daß fie in der Faſſung, welche die romantifche 
Schule bot, den Katholizismus als Konfequenz beifchte. Für 
alle höhere Kultur und alles höhere Bebürfnig war die heibnifche 
Welt, die im Griechenthume eine fo ſchöne Vollendung fand, bie 
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erſte Offenbarung des Weltgeiſtes. Sie ergab ſich als beendigt 
und als draͤngend nach einer anderen Seite menſchlicher Moͤg⸗ 
lichkeit bereits in Sokrates, in Plato; warb im Euripides und 
der Aufnahme deſſelben verkündigt als überreif. Das Voll er⸗ 
baute fih ſchon an Umänderung der Göttergeſchichte. Es frat 
eine moderne Llebergangszeit ein, wie wir fie von einem fpäteren 
Stadium nad der Reformation felbft erlebt haben. Mit dem 
Ehriftenthume bricht die alte Welt hindurch zu einer neuen Offen 
barung des menfchlihen Bewußtſeins. Da beginnt auch das 
Romantifhe. Die alte Einheit ift zertrümmert, Seber ift anges 
wiefen, in fich eine neue zu erfireben, und Dies ift romantifches 
Moment, das Moment bes Strebend, des Kampfes, der Selbfl- 
thätigfeit, der Freiheit. Freiheit in folder Bedeutung erifirt in 
gar Feiner klaſſiſchen Welt; da find die Beziehungen alle erfüllt, 
Riemand bedarf eines Weiteren als deffen, was allgemein und 
darin gefeglich if. Sehen wir nicht jenes romantifhe Moment 
fetbft bei den beften mittelalterfichen Dichtern, wo body ber Ans 
fein fo deutlich ift, als fei eine poetifhe Welt wieberum feft 
abgeſchloſſen? Sie war es auch nach der Faffung, welde bas 
Chriſtenthum durch die bifchöftichen Führer gefunden hatte, Das. 
Chriſtenthum war aber von Haufe nicht Dogmatifch geboten, fone - 
bern — wenn das Wort bier fo gebraucht werden darf — völlig 
romantiſch. Chriftus verwies an jeden Einzelnen bie Erfüllung 
feiner felbft, jede Perfon in fih ward durch Vorſatz und That 
Gefeß und Richter» „richtet nicht, fo werdet Ihr auch nicht ges 
richtet;“ nirgends verlangt er einen ausſchließenden Abfchluß, 
noch für das Leute verweist er an die Gnade Gotted, die über 
Recht gehe, und für dieſe Welt verweist er an den heiligen Geift, 
den er fenden werde, damit er in alle Wahrheit leite. Alle Wahr- 
beit ift das, was wir erfüllt, abgefchloffen, was wir klaſſiſch 
nennen in fiterarifcher Sprache. Wer nicht an das unmittelbarfte 
Wunder glaubt, der fieht im heiligen Geifle den Geift der Ges 
ſchichte. Dies ift ein wiffenfchaftlicher Standpunft bei und, und 
don ihm aus ſucht man fih den Ueberblid über das, was. fid 
romantiſch ‚bietet. Wir fehen zunächkt, wie das chriſtliche Moment 
ſſich in den verfchievenen Ländern und Nationen verſchieden ge⸗ 
ſtaltet, die Sage des Landes, bie Sage bes dhriftlihen Urfprungs 
Felber tritt vielfältig hinzu, und fehlingt ſich in die Bibel; dies 
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iſt Alles mannigfache Strebung, Bewegung, mannigfach Licht und 
Schatten, mannigfache Perfpektive, if kurz romantiſch. In ans 
berer Art, als fih das Chriſtenthum angefündigt, bilden fid 
Kirchen, fie trennen fich in Drient und Occident; diefer, zukunfto⸗ 
friſch, bildet auch nationell durdy Vermiſchung germantfcher und 
"romanifcher Völker ein neues, wichtiges Beftandtheil der Ger 
ſchichte, er findet zuerft für bie neue Miſchung im Weltgebanfen 
einen poetiſchen Ausdrud, und fo entflebt aus Romance der Name 
des Romantifchen, der Name für eine Sache, die längſt da war. 
Diefe Ausbildung zum Namen und zu einer beftimmten Gattung 
hat aber große Folgen. Sie beftärkt zunächſt den Anſpruch ro⸗ 
manifchen rundes, den Anſpruch auf Herrihaft für Nom; fie 
it der römifchen Kirche dienſtbar, ald fie dag romantifhe Mor 
ment zu einem »poetifchen Frieden in ſich vereinigt. Sie trägt 
aber auch den Keim der Auflöfung dieſes romantifchen Friedens 
in fi, die Erinnerung an das alte Nom, das Rom griechifcer 
Bildung, fie führt die antife Welt ein; Homer gefellt ſich zur 
Bibel und zur Sage, das romantifhe Bewußtſein muß fi) von 
Neuem erweitern. In biefer Erweiterung bildet fih die Refor⸗ 
mation vor, bildet fih aus, man bat fo viel mit Aufriumung 
und Umgeftaltung des alten und mit Kultur bes neuen Materials 
zu thun, es kommen taufend Namten und geben vorüber, man 
bat auf den Namen romantifch nicht mehr geachtet. Da kommt 
auch diefe Schule, und macht ihn in einem engen Kreife geltend, 
verlangt für ihn Perfpektive, Subjektivität, VBerfenfung des In⸗ 
dividuums, negatives oder wie fie fagte ironifches Verhalten gegen 
voreilige Sicherheit, — lauter Dinge, die wefentlih alle in der 
großen Abwendung vom Klaſſiſchen Tiegen, die mehr oder minber 
bereits in Gefhidhte und Buch vorlagen. Sie gibt bies für neue 
romantiſche Erfindung aus, während wir ihr nur für einen mehr 
oder minder glüdlichen Gebrauch oder eine Erwedung von Kate 
gorieen verpflichtet fein konnten, Die unfere Kulturwelt Tange be⸗ 
ſaß. Sie weiß ferner Erfheinungen wie Shakespeare und Goethe 
nur zu preifen; fie zu beherrſchen, fie einzufügen in ihr voman- 
tiſches Glaubensbekenntniß vermag fie nit. Darin zeigt fie ſich 
Tüdenhaft, und es bleibt ihr Feine andere Zuflucht, als ſich für 
eine bloße Anregung auszugeben, wie in bem älteren Schlegel 
und Tied, ober fi) der rein römifchen Romantik des Mittelalters 
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zuzuwenden, wie es ber jüngere Schlegel that, und das Wort 
Romantik auf eine folhe Hauptpartie unferer romantifchen Ges 
ſchichte einzufchränfen, Shakespeare nicht um feiner reichen Dra⸗ 
mata willen, fondern befonderd darum romantisch zu nennen, 
weil er in feinen Spencer-Gebichten alled Dramatifche, alle Ber- 
herrlichung des Realen für eine frivole Befchäftigung anfieht, 
und fi darin Calderon nähert. 

Daher kommt die flete Verlegenheit und Unſicherheit bem 
Luftfpiele, dem Erbeben des Wirflichen gegenüber, daher die uns 
zulänglihe Beftimmung deſſen, was romantisch fei. Das Ros 
mantifche ſelbſt ift befchränft gefaßt, und wenn es ſich in folcher 
Geftalt definiren will, muß es ben Kortfchritt vieler Jahrhunderte 
vernichten. Die nicht Fatholifch werdenden Romantifer wagen 
fh mit der Berbammung nur an das achtzehnte Jahrhundert, 
und Fönnen darum feinen vollen Grundſatz finden; ber jüngere 
Schlegel ift Fühner, und trägt damit zur Vernichtung der Schule 
bei, weil fi in ihm ber Widerfpruch mit unferer Gefhichte baar 
berausftellt. 

Die große zweite Entwidelung der Menfchheit. ift die ro⸗ 
mantifche. Sie hebt fich darin noch einmal vom Individuum aus 
und von deſſen eigengefeglicher Art, um burd eine neue Samm⸗ 
fung vieler Jahrhunderte einen zweiten klaſſiſchen Geift zu finden. 
Die ganze Menfchheit und beren gefammte Entwidelung ift ihr 
umermeßlicher Stoff, nicht bloß das gewonnene Verhältnig wie 
in der alten Klaſſik, nicht bloß das willkührlich nad) dem Mittel: 
alter befchränfte Verhältnig wie in biefer romantifchen Schule. 
Deshalb ift alle neue Welterfiheinung, auch wie fie fih in der 
weltlichen Figur des Dichters zeigt, von Wichtigkeit und eine 
Bereicherung. Denn auch das Weltliche muß fi in feiner mil 
Tionenfahen ‚Geftaltung zeigen, um feinen geiftigen Kern ber 
neuen Bifbung beizufteuern. Die Faflung burd den Dichter iſt 
der Kern, und darum iſt Shafespeares freie, reihe Faſſung für 
die romantifche Welt von unfhägbarem Werthe, auch wenn fie 
ſich mit der derbſten Realität befchäftigt. Deshalb heißt es 
Shakespeares Bedeutung vernichten, wenn man fie bloß barin 
fucht, dag er feine bramatifche Dichtung für eine frivole Neben- 
Sache angefehn, deshalb heißt es die romantifche Welt vernichten, 
wenn alles neu Wirkliche, wenn die Fünflerifhe Darftellung 
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deſſelben im Quftfpiele verachtet fein fol. Nicht Durch einen rein 
gedanfliden Idealismus foll fich die nene romantifche Welt aufs 
bauen, wenn auch nach diefer Seite der erſte Anſtoß erfolgen 
mußte gegen eine vorherrfchend materielle Berwilderung der Welt 
zu Chrifti Zeit. Diefer Idealismus iſt's, welcher die: Schlegel 
fein anderes Luftfpiel als das phantaftifche finden, und welcher 
fie mit ihrer Romantik untergehen ließ. Solche Definitiondfragen 
fallen genau mit der allgemeinen Kulturanficht zufammen, und 
eine foldhe rein ideale Romantif konnte neben Goethe, ja neben 
Schelling und Hegel nicht beftehen, bei denen die reale Welt fo 
viel Wichtigkeit hatte, — Die Romantik ift nicht bloß diejenige 
Erfcheinung, welche ihren Namen und ihre erfte befriebigte Form 
gewinnt im Berbande romanifcher und germanifcher Bölfer und 
im Mittelalters fo weit fie hinter uns Tiegt, ift fie nicht ein 
Schluß, eine Erfüllung der Welt, fondern nur ein Aft, ein Prozeß. 
Sie ift ein leben, nicht ein Gefeg: das millionenfache Leben der⸗ 
felben in fo viel Jahrhunderten fucht fein Geſetz, feinen heiligen 
Geift, und dazu verarbeitet es alle Gefhichte und alle erfaßbare 
Seite unferer Exiſtenz. Wil man Offenbarung neuer Gefchichte 
ignoriren, wie Schlegel, fo fündigt man gegen den romantifen 
Weltgeift ſelbſt; nimmt man von der alten Haffifhen Welt nicht 
ben Kern in die neue Verarbeitung herüber, fo begeht man bier 
felbe Sünde. Denn die Romantik ift nicht bloß neue, und nicht 
bloß alte Geſchichte und Welt, aber auch nicht bloß mittlere, 
fondern alte und mittlere und neue. Daraus wird architektoniſche 
Wiffenfchaft, welche die Romantiker fo gern befigen mochten. 
Man kann ohne Weiteres fagen: der Fichte’fche Idealismus 
bat die Schlegel vernichtet. Sie befaßen alle Werkzeuge zu ge⸗ 
ſchichtlich wüurdiger Gründung einer Schule, und nur die ein- 
feitige philofophifche Idee trieb fie zur Inkonſequenz. Sie mußten 
es vortrefflich, wie einflußreich die griechiſche Wiffenfchaft kurz 
vor der Reformation in unfer Leben gegriffen hatte, fie kannten 
bie Griechen ſelbſt fo gut, und doch fanden fie feine Vermittelung 
unferer Welt mit ihnen. Sa, fie preifen fie hoch, aber der 
Tempel, den fie ihnen bauen, ſteht abgefondert von unferem 
Gottesbienfte, fo weit Seelenleben Gottesdienft if. Warum?! 
Sie Fannten allen Gebanfenfortfchritt neuer Zeit und bebienten 
fih deffelben zum eigenen Schluffe gegen ihn, aber zu allgemeiner 
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Schlußfolge führte er fie nicht. Sie griffen nur in bie Dornen, 
Und warum bied Alles? Immer bed einfeifigen Idealiſirens 
wegen, beffen Unguläßigfeit ihrem Sefchmade fo wohl einleuchtete, 
wenn es wie bei Schiller mit ihren Refultaten nicht überein⸗ 
fimmte. 

Friedrich v. Schlegels wichtigftes Buch „Geſchichte der alten 
und neuen Literatur, Borlefungen, gehalten zu Wien im Jahre 
1812 geht und durch diefe mangelhaft romantiſche Art in feiner 
geifigen Begründung und Kolgerung verloren. Es ift nam 
Schlegels Uebertritte zum Katholizismus abgefapt, und hat bar 
durch für den jegigen Standpunft hiſtoriſcher Wiſſenſchaft nur 
biefenigen Vortheile, bie ein reich geſammeltes, kunſtreich gefaßtes 
Material und ein philoſophiſch geübter Geiſt gewähren kann, 
wenn er manche freie Bewegung der Geſchichte noch mit der ab⸗ 
geſchloſſenen Tradition vereinbaren will. Die Kirchenväter treten 
nicht mehr anders als mit dem Beiworte „heilig“ auf, bie Buͤcher 
ber Bibel werben nad) der geheimnißvollen Multiplikation als 
fünf mal Neun und drei mal Neun aufgezählt, Bei aller ‚fons 
figen Achtung für bie Sage, bie unter den Romantikern herrſchte, 
wird dem alten Odin, als einem Heiden, biefe Bergünftigung 
entzogen, und er wird zu einem menfchlichen Bolfsführer herab- 
geſetzt. Racine, der bekanntlich in ſeinem Alter fromm wurde, 
erhält hier eine Auszeihnung vor den franzöſiſchen Dichtern, bie 
nicht bloß feinem unbezweifelten poetifhen Vorzuge gelten mag. 
Calderon fteht ung für die Anwendung näher ale Shakespeare 
— und folde idealiftifh überfpannte und in der That unmahre 
Sprüche begegnen reichlich in dieſem mit großer Kunft gefchrier 
benen Bude. Hier ift auch der Stil Friedrich Schlegels noch 
Hüffiger, als in den fpäteren Sachen, befonders in einer Philos 
ſophie der Gefhichte, wo fi) die Säge in gewaltſam oder. bad 
unfchön aufammengebäufte Maflen aufthürmen, die Feines Leſers 
Athem bewältigen fann. Der Eckſtein „Wirklichkeit“ erweist fi 
auch hier in ſeiner Härte. Friedrich Schlegel empfindet etwas 
von dem Uebelſtande, Realität aus allem poetiſchen Verhältmiſſe 
N weiſen, und greift flugs nach einer Ausfluct, bie mau bei 
einem ſolchen Denker nimmermehr erwarten ſollte. Er ſagt näm⸗ 
We man folfe fi mit einem indirekten Wiberfpiel ber Wirk 


eit helfen!. Als wie wenn bie Darſtellung durch ‚Zeichen jee 
vLaube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. II. Bd. 10 
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wald anders als indirekt die Wirklichkeit brauchen Eönntel Hat 
ſchon Jemand die Scene, den Eharafterzug, den Wald ſelbſt an 
fi) auf das Papier gebracht? Dergleichen würde einem Schlegel 
niemals begegnen, wenn er nicht von vorn herein eine gezwun⸗ 
gene Stellung mühfam vertheidigen müßte. 

Friedrich Schlegel war zum Kaufmannsflande beſtimmt, und 
feine erfte Entwidelung und fein Losringen davon hat in dieſem 
Yunkte Aehnlichkeit mit Lamennais, ber fegt zu fo ganz anberen 
Zwecken den Katholizismus Tonfruirt, im energifchen Religions⸗ 
drange aber auch fonft Verwandiſchaft mit Schlegel zeigt. Im 
fechszehnten Jahre verlieh Friedrich die in Leipzig begonnene 
Handeldlaufbahn, und warf fi) mit Leidenfchaft aufs Stubimm 
befonbers der Philologie. Nachdem er in Göttingen und Leipzig 
ſtudirt, konnte er fih rühmen, alle Schriftfteller des griechifchen 
und vömifchen Alterthums gelefen zu haben. Mit derartigen his 
Roi kritiſchen Auffägen begann er auch die Schriftftellereis 
modernere Kritif und Charakterifiif folgte, „die Roͤmer und 
Griechen” waren aber doch fein erftes Haupibuch, 1797, von dem 
das ebenfalls unvollenbete „Poefie der Griechen nnd Römer” ale 
Kortfegung gilt. Mit Schleiermacher vereinigte er ſich in Berlin 
zum Studium Plato's, zog ſich aber von ber gemeinfchaftlichen 
Ueberfegung zurüd, welche bereits im Drud begonnen war. Es 
folgt das Athenaͤum und 1799 der merkwürdige Romanenanfang 
„Rueinde,” welchen Heine ganz erfchöpfend eine Miſchung von 
Sinnlichkeit und Wig nennt. Das Buch warb in geiftig und 
ſinnlich erregter Jugendzeit gefchrieben, der Reiz und bie Neigung 
der Sinne in einem geiftreihen Weibe werben durch witzige 
Spekulation geweiht, gefteigert und erklärt, die Sprache wär 
raſch, der Erguß lebendig, und das Ganze erregte unter Genoſſen 
und Freunden lebhafte Preifung, — Schleiermacher ſchtieb bie 
bekannten Briefe darüber — unter dem Publikum großes Auf⸗ 
ſehen. Später hat es dem Verfaſſer und demjenigen, welcher 
darüber Briefe geſchrieben, heftige Vorwürfe zugebracht, zum 
Heil unlautere, zum Theil unrichtige und befchränfte, zum Theil 
folche, die auf den Kontraft diefes Buches mit Schlegels ſpaͤterer 
Anſicht hindeuten und daraus Folgerungen ziehen. Die letzteren 
Borwürfe hat ſich Schlegel ſelbſt reichlich gemacht. Im Ale 
weinen wird mit dieſer Folgerung viel Mißbrauch getrieben 
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Wandelungen find jedem bedeutenden Reben nöthig, und die Fol: 
gerung daraus für den nachtheiligen Beweis ift eine ſo ſchmale 
inte, daß fle nur teiffter Bildung, unbefangenfter Stellung an- 
vertraut werden kann. Die Schlegel’fche Lucinden⸗-That iſt nichts 
fo Entfegliches, als der Parteiruf daraus gemacht hat: eine ftets 
nebenher fpringende Verſtandesdialektik läßt die Sinne in Feine 
Rohheit fallen. Für eine Kunſtform Liegt ber Uebelftand darin, 
bag das finnlihe Element nicht plaftifch, fondern verftändig auf: 
gefaßt wird, und daburd eine vaffinirte Mißform entfteht. Das 
Buch mochte aus den Haffifchen Studien, vielleicht gar aus ein: 
zelnen Abfällen platonifher Dialektik entftanden fein, die mit 
drängender Jugendmiſchung zufammengethan wurden. Es ifl 
fogar für denjenigen, der Schlegel geneigt if, ein deutliches An- 
zeichen für den aufringenden Idealismus auch in biefer Lucinde 
zu erkennen: die Sinnlichkeit ſucht nicht die ihr gemäße plaſtiſche 
Form, um in ein höheres Bereich über zu gehen, ſondern ſie ver⸗ 
flüchtigt ſich in die verſtändige Deutung und Rechtfertigung, in 
ihr direktes Gegentheil. Die Ironie, das leberfpringen in's 
Gegeniheil ſuchte in der Lucinde eine künſtleriſche Erſcheinung. 
Die ſinnlichfte Luſt und die geiſtigſte Ahnung tändeln mit einander. 
Friedrich Schlegel beklagte ſich oft, daß ihm bie Gabe leichter 
Dichtungsſprache verſagt ſei, machte ſich aber doch, da er 1800 
von Berlin nach Jena ging, an Verſe. Sein „Hercules Muſa⸗ 
getes“ und „Alarcos,“ ein wunderliches Trauerſpiel, find die 
größeren Sachen ſolchen Verſuches, und die ſicheren Zeugen, daß 
er wohl auch dergleicheri nöthigenfalld vermöge, nichts aber von 
bezwingender Erfindung und Macht darin befüße. Jener Alarcog 
wir in den antiken Studien empfangen und mit ber Garderobe 
des Ppaniſchen Theaters bekleidet. Das Publikum hat von dieſem 
lodten Weſen keine Notiz genommen. — In Jena hielt er philo⸗ 
ſohhiſche Vorleſungen, lebte 1802 eine Zeit lang in Dresden, 
und giig dann mit feiner Gattin, einer Tochter Moſes Mendels— | 
ſehns auf mehrere Jahre nad Paris. Diefer Aufenthalt hatte 
vick Wichtiges. Die öfonomifche Eriftenz war nicht ohne Miß- 
ſigteit, und die Borlefungen, welche er auf dieſen fremden Boden 
vetpflanzen wollte, gebiehen nicht. Berner begann er hier bie 
Hefausgabe ver Monatsſchrift „Europa,“ welche viel wichtige 
Ariitei der Gebrüder Schlegel enthielt, begann auch mit Eifer 
10 * 
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ſein Studium Indiens, ſuchte und fand auf den Bibliotheken 
antiquariſche Schäge der altfranzöſiſchen Ritterromane und ber 
mittelalterlichen Poefie, und gewährte außerdem manche Quellen: 
Ausbeute für Geſchichtskenntniß. Dahin gehört, was er über die 
Sungfrau von Orleans mittheilte, 

Nach feiner Rückkehr in's Baterland gab er 1806 das 
„Poetiſche Tafchenbuch” heraus, worin über Gothifhe Baufunft 
gefprochen und der „Roland“ nad) Turpins Chronik in affoni- 
renden Romanzen geboten wurde, Bald darauf trat er in Cöln 
mit feiner Frau zur Fathofifchen Kirche über. Er war mit einem 
hiftorifchen Drama „Karl V.“ befchäftigt, als er näherer Quellen- 
Einficht halber 1808 nad) Wien ging. Hier fhloB auch er ſich 
zunächft den Kriegsintereffen des Vaterlandes an, ward Sefretair 
im Hauptquartiere bed Erzherzogs Karl und fhrieb Proflamationen 
an's deutſche Volk. — Es folgten 1811 und 12 Vorlefungen in 
Wien, außer den fchon erwähnten über alte und neue Literatur 
auch folche Über „Die neuere Gefchichte,” die noch fatter getränft 
find von reagirend Fatholifher Gefchichtsanfiht. 1812 begann 
er das „beutihe Mufeum,” und führte e8 zwei Jahre, wendete 
fih dann unter Metternichs Aufpizien ganz ber Diplomatie zu, 
war eine Zeit Tang bei der Defterreichifchen Bundestagsgefandts 
fhaft in Frankfurt, kam wieder nad Wien, fchrieb über Politik, 
und unternahm in politifch Tirchlichem Sinne 1820 noch einmal 
eine Zeitfchrift „Soncordia.” Aber er war bereitd aus der Ge- 
meinfchaft gefchieden, an deren Schrift die Nation Intereffe nahm, 
das Unternehmen brady zeitig zuſammen. Er beforgte felbft von 
1822 an in Wien eine Gefammtausgabe feiner Schriften, worin 
er jedoch nicht Alles aufgenommen bat. Der ebenfalld nur an- 
gefangene Roman „Florentin”, und die Ueberſetzung der Stasf: 
fhen Corinna werben feiner Frau zugefhrieben. Die Vorleſun⸗ 
gen über „Philofophie des Lebens” und über „Philofophie der 
Geſchichte“ fallen in feine Tegte Lebenszeit zu Wien. Neuerbinge 
find bie „Philoſophiſchen Borlefungen aus den Jahren 1808- 
1806,” welde Windifhmann aus Schlegels Nachlaſſe heraus» 
gegeben hat, von großer Wichtigfeit geworden für Schlegels 
Charakteriftif. Sie bezeichnen die zweite Wendung feines Lebens, 
und zwar bie wiffenfchaftlich bedeutendſte. Sein erftes ern 
burch die Lucinde bezeichnet, drängte fi vorzugsweife auf.-da8 


[ 
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Mefthetifche, und der aus Fichte'ſchem Standpunkte frei bewegliche, 
fubjeftiv ſpieleriſche, ironifche Gedanke theilte vielen Dingen 
Schlegel einen genialen Schimmer mit. Als Schlegel darauf 
nad Jena ging, da ging Fichte juſt nach Berlin, und die Forts 
bildung Schlegels erfolgte nicht in der begonnenen Richtung, 
weiche ein perfönlicher Verkehr mit Fichte wohl gefteigert hätte, 
Wohl aber zeigt fih nad) jenen durch Windiſchmann edirten Bor- 
lefungen ein Gang der Spekulation, wie ihn die neuefte Philo⸗ 
fophie ausgebildet hat. Die fogenannte Dreieinigfeit des Ber 
griffsprozeſſes, die Hegel’fche Form zeigt ſich, und es ift denn 
auch in einer Streitfchrift gegen Hegel der Vorwurf nicht aus- 
geblieben, daß er von Friedrich Schlegel fi ein Wichtiges feiner 
Methode angeeignet habe. Indeſſen bat ber mehr aneignenbe 
und in Philofophie dilettantiſche Charakter Schlegels, dem feften - 
Tritte Hegels gegenüber, neuerdings die Meinung über dies Ver⸗ 
haͤltniß umgekehrt. Hegel war damals Privatdocent in Jena, 


und Schlegel verkehrte mit ihm. Man glaubt ſich jetzt zu der 


Annahme berechtigt, dieſe zweite, dem wirkfih Spefulativen, 
nach neuefter Bedeutung dieſes Wortes, fih annähernde Epoche 
Schlegels ftamme von Hegel. Da Schlegel bald in fein drittes 
Stadium tritt, wo er alle Philofophie einem pofitiven Gegebenen 
mterordnnet, fo fprechen jetzt die Hegel’fhen Nachfolger, wenn 
fie der Schlegel-Genaifchen Anſicht gedenken, von einem fpecufas 
tiven Firniß, den er fi vom damals jungen Meifter angeeignet 
habe. Die Gegenfäge Schlegel'ſchen Gedankens fönnen ſich nicht 
fhroffer zeigen, ald wenn man eins feiner legten Bücher, etwa 
bie „Philofophie der Gefchichte” mit Aeußerungen aus ber frü- 
beren Zeit zufammenftellt, zum Beifpiele mit folgender aus ben 
Charakteriftifen und Kritiken: „Jeder Gott, deffen Vorftellung 
der Menſch ſich nicht macht, fondern geben läßt, ift ein Abgott.“ 
Kamm es etwas Bottloferes für den Katholiken geben! — 
Friedrich Schlegel farb auf einer Reife in Dresden den 
11. Januar 1829. Wir haben ed gewiß Tebhaft zu beffagen, daß 
biefe reiche Menfchenwelt fo zeitig den Gedanken bes Fortfchrittes 
aufgab, aber auch in der Art, mit welcher er die Reaktion als 
wihwendig zu zeigen und mit welcher er fie dem philofophifchen 
Beweife. zu verbinden fuchte, gewährt er noch Anregung und 
Belehrung in großer Fülle. . Er ift einer der Anführer, welde 
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dem hiftorifchen Rechte in ber Politik eine würdige Grundlage 
zu geben bemüht waren, und er ift Iebendig und wichtig in bem 
Uebergewichte, welches dies in ber beutihen Regierungsmadkt 
wieder erhielt, in dem Kampfe, welcher ſich neuerdings wieber 
darum ber gruppirt bat, und in dem Theorem, welches daraud 
entwidelt und zur Vertiefung folder Polemit in Deutſchland 
ausgebildet worben if. Diefer Zug der Romantif, weicher ihr 
nicht weniger Feindfchaft bereitet hat, ala mande andere Konfes 
quenz, if am Klarften in Friedrich Schlegel ausgebrüdt, fo wie 
er in allem Uebrigen die entfchloffenfte Folgerung der Romantif 
barftellt. Wir fehen denn auch diejenigen Staatsfchriftfieller mit 
ihn in Verbindung, welche nad Burke's Vorgang enger: ober 
freier das Siftem des Konfervatismus in Deutfchland begründeten. 

Adam Müller, der mit Naturftudien, mit Borlefungen 
über dia beutfche Literatur, über dramatifche Poeſie, über bie 
Idee der Schönheit, über bie Berebfamfeit nach ber romantischen 
Säule hin bilettirt hatte, der ebenfalls Fatholifch geworben, und 
1819 mit einer Schrift „Von der Nothwenbigfeit einer theologi⸗ 
fhen Grundlage der Staatswiffenfchaft und Staatswirthſchaft“ 
heraus getreten war, gehörte zu Schlegeld Mitarbeitern an der 
Concordia. Friedrich Geng, eine freiere geniale Natur, lebte 
neben ihm in Wien, ein verehrter. Sreund Müllers, und ver⸗ 
fhaffte in feiner befonneneren und Iebhafteren Weiße ähnlichen 
Tendenzen große Geltung. Er wird hier nur zur Vervollſtaͤn⸗ 
bigung der Perfpeftive erwähnt, da nur einzelner Lichtſchein ber 
Romantik auf ihn fällt, und er übrigens in einen andern, Kreis 
ber praktiſchen Friſche gehört. 

Dagegen wohnt Joſeph Görres im tiefen Schatten einer 
nicht nur Fonfervatio, fondern ſtreng reaktionärchieraschifch-römifch 
katholiſchen Richtung. Er ift eines Coblenzer Kaufmanns Sohn, 
1776 geboren, und gab fi in feiner Literarifhen Jugend. Teiden« 
ſchaftlich der Revolution hin, war flürmifcher Klubbiſt, und 
redigirte das „rothe Blatt,” bad, verboten, ak „Rabezahl im 
im blauen Gewande“ wieder auftrat. 1799 ging er. mit einer 
Deputation nad Paris, um den Franzoſen das Linke Rheinufer. 
anzutragen. Bonaparte ließ die Deputation nicht vor fi; mürs 
riſch kehrte Görres zurüd, ging an's Stubium ber Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Naturphilofoppie, gab „Aphorismen über Organologie“ 
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heraus, wendete fih zur Romantit, — „Glaube und Wiſſen 
1806 — ging nad) Heidelberg, fand Arnim und Brentano, vers 
einigte fich zur „Einfieblerzeitung” und zur Herausgabe „Deuts 
her Volksbücher,“ Rudirte Mittelalter und „Mythengeſchichte der 
aſtatiſchen Welt,’ befonders Perfiens, und gab im „Heldengedichte - 
bes Iran“ bie gelehrte Probe davon. 1808 kehrte er nad Kob⸗ 
lenz zurüd, und.nad ber ruffiihen Kampagne trat ber frühere 
Jakobiner in den Tugendbund, und erwies ſich jeßt als glühend⸗ 
fier Feind Frankreichs, Im Februar 1814 gründete er den „Rhei⸗ 
niſchen Mercur,“ und wußte ihn fo feurig und eindringlich gegem 
Frankreich zu redigiren, daß er von dort ben Beinamen des 
„vierten Allüirten‘ erhielt. Ein deutſcher Liberalismus ohne bes 
fonders innige Rüdfiht für den Religiondglauben herrfchte fett 
in diefem Manne. 1816 warb das Blatt verboten, ba es bie 
neue Geftaltung im Baterlande herbe mißbilligte. Görres ging 
wieber auf einige Zeit nad) Heidelberg, und als er nach Koblenz 
zurückgekehrt und zum Direltor bes öffentlichen Unterrichts am 
Mittelrheine erwählt war, reichte er eine Adreffe ber Stabt und 
Landſchaft Koblenz ein, bie in Berlin ſehr mißfiel. Nah Ers 
mordung Kotzebue's warf er in die Aufregung feine fehürende 
Schrift „Deutfchland und die Revolution.‘ Er follte verhaftet 
werden, und floh erfi nach Franfreih, dann in die Schweiz. 
Bon bier fandte er „Europa und die Revolution‘ und andere 
Ppolemiſche Schriften, bie bereits überzogen. waren von einem 
Dunkeln Myfticismus, der fih in ihm ausgebildet hatte. Die 
alten Mythen Afiens, die Schöpfungstraditionen Indiens flehten 
fih wie ein Lianenwald über den. Grund hin, er greift der poes 
tiſchen Ganzheit und des bichterifchen Reizes halber nach ber 
xömifchen Konfequenz, die Reformation wird „zweiter Sünden 
Fall,” die biutende Nonne zu Dülmen wird ihm höchſte Offen- 
Barung. In diefer Art bilden fich feine weiteren Schriften: „die 
Heilige Allianz und die Völker auf dem Kongreffe zu Verena‘ 
und zulett der „Athanaſius“ mit den nachfolgenden „Triariern.“ 
Er war wieder nach Deutfchland gefommen, hatte eine Zeit lang 
in Franffurt gelebt und fih dann nah Münden in eine fireng 
Tarholifche Frömmigkeit zurüdgezogen. Dort traf ihn ber Streit - 
Preußens mit der römifchen Episkopalmacht zu Coͤln. Der 
alte Haß gegen dieſen Staat und die katholiſche Orthodoxie var⸗ 
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einigten fich hier in ein Intereſſe, und dies gab den fanatifchen 
„Athanaſius,“ der, einer mobernen Zeit gegenüber, um jeden Preis 
die Zuftände des Mittelalters in Anfpruh nimmt. Es ift nicht 
mehr die alte Kraft des Agitators, aber doch Macht des leiden⸗ 
fchaftlihen Wortes, Groll der Seele genug darin, welde man, 
um fonftiger $römmigfeit willen, zerfnirfähter und Tiebevoller 
Hätte glauben follen. — Das ganze Bild diefes Mannes gibt 
einen nieberfehlagenden Anblid, Geift, Kennmiß, erfchloffene 
innere Welt, Kraft und Macht, Talent, Alles ift vorhanden, 
und es geht in feinen höheren Standpunkt aus, als fanatifch für 
eine Partei zu lärmen; es verbest ſich felbft aus der Gemein 
Schaft mit dem fortichreitenden Bildungsmomente, es erinnert 
nicht nur herb an die Spaltung unferer Welt, — dies thut Schlegel 
au, und daneben Tann nod eine Würdigfeit unferer Bildung 
wohl beftehben, — nein es hat feinen andern Ausdruck mehr, als 
den der Beleidigung und Vernichtung. Görres ift die Konfequenz 
ber rohen Leidenfchaft in der romantifhen Schule; er zeigt zum 
Schreden, was aus dieſer ſchwankhaften Willkür tünfllich herauf⸗ 
beſchworener Sympathieen werden fann. Ä 


Wovalis 


ift wie das Tinde Säufeln daneben. Alles ift melodifh, hin- 
gebend, und doch keineswegs Schwäche, Haben die Roman- 
tifer alfe nicht recht, worauf ihre Füge ruhen, wovon fie aus⸗ 
gehen, Novalis erft ift der ächte Paradiesvogel, von dem erzählt 
wird, daß er ohne Füße fei, und fletd in der Schwebe hängen 
müffe. Alles in ihm ift von ber gewöhnlichen Erbe erhoben. 
Und wenn bies nicht weiter gefhehen Fann, fo wirb es Blume, 
deren Zufammenhang mit dem Irdiſchen fo unwefentlich fcheint, 
fo wird es geiftige, burchfichtige Eigenfchaft eines mathematifchen 
oder phyfifalifchen. Gefeges. Alle Poefte ift ihm Magie, und er 
ſpricht das felbft in feinen Fragmenten aus. Damit gibt er einem 
Öffentlichen Geheiinniffe der Romantifer Wort und Namen. 
Novalis ift ein reiner jugendlicher Typus der romantiſchen 
Idee mit aller Krankheit und Schönheit derfelben. Er war ferbft 
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frank, todeskrank von Jugend auf, aber angethan und verfärt 
mit dem roftgen Hauche irdiſcher Sehnfuht. Der frühe Todes: 
keim bucchfihtigen Bruſtleidens war erblih in feiner Familie, 
und flimmte ihm alle Organe zum Seraphefchwunge, Täuterte alle 
Regung zur entförperten Ueberſchwenglichkeit. So trat die Liebe 
zu ihm, wie zu einem Geweihten, der nichts von ihr ers 
faffen könne, als den feinften, ätherifhen Duft der Neigung. 
So traf auch fie ihn mit dem früben Tode ber Geliebten, und 
fenkte den Stempel ber fehnfüchtigen Entförperung auf Sinn und 
Weſen. So begegnete ihm die Wiffenfchaft, die Wiffenfchaft des 
potenzirten Fichte'ſchen Gedankens, die Wiffenfchaft der unficht- 
baren Naturfräfte, des mathematifhen Schattens. So umfing 
ihn die eigene Familie, die in herenhuthifcher Sanftmuth und 
Stille fih von den Weltkreifen mehr bewegen ließ, ald bag fie 
fetbft bewegt hätte. Nur der Vater trug unfchuldig daneben das 
Gedächtniß eines Kriegsmannes, der den Kampf des Soldaten 
wie eine fromme Nothwendigkeit fchäßte, und biefen Gedanken 
- auf den Sohn übertrug, fo daß der fanfte Novalig den Krieg 
wie ein fhönes Gefhäft des Menfchen body hielt, und daraus 
die Energie regfamften Schaffens in fi entwidelte, So war 
endlich die Geliebte felbft, jung, ſchwank, an den geiftigen Zau⸗ 
ber mahnend, wie eine Lilie. Seine Neigung zu ihr ſchoß auf, 
ba fie dreizehn Jahr alt war. So geftaltete fih Faffung und 
Stil des Dichters, ungefähr wie das Vorftehende gefchilvert if. 
Kurz, ohne Maffe und Ausbreitung fland der Sat auf. Alles 
hatte nur eine Sehnfucht nach den magiſchen Sphären, ein vers 
gleichendes Umfchauen war nicht nörhig, der eine Bezug erfüllte 
Alles, jeder einzelne Gedanke richtete fi unmittelbar und ſelbſt⸗ 
Händig nach dem gebeimnißvollen, Alles verwebenden Zauber 
ber Welt. 

Novalis Hieg in der bürgerlichen Welt Friedrich von Harz: 
denberg, und ward 1772 im Mangfeldifchen geboren, in ein und 
demfelben jahre, da fein Freund Friedrich Schlegel das Licht die: 
fer Welt erbfidte, Diefer und Tieck, die ihm nahe ftanden, haben 
bie Herausgabe feiner Werke in zwei Bänden beforgt, und ber 
Vebtere hat ung bei der dritten Auflage einen Abriß des Harden⸗ 
berg’fchen Lebens mitgetheitt. Schon der Knabe war „träumerifch 
ſtill,“ ja todt vegetirend. Schwere Krankheit erweckte den Geiſt 
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über das gewöhnliche Verbältnig der Körperlichleit hinaus. Die 
fromme Mutter erzog ihn vorzugsweife, mährcenhafte Genius: 
fpiele verbanden ihn mit den Gefchwiftern. In Jena, Leipzig 
und Wittenberg ftudirte er, Friedrich Schlegel und Fichte wur⸗ 
den feine einflußreihen Freunde, Zu Arnflabt in Thüringen bes 
Hann er eine jurififch» praftifche Laufbahn, und fand auf dem 
nahen Grüningen feine Geliebte, Sophie v. K.; der Frühling 
1795 war der Frühling feines Lebens. Schon den 19. März 1797 
war fie todt; um diefelbe Zeit farb ihm ein geliehter Bruder. 
Sp getroffen, ſteht der zart befaitete Züngling auf dem Kirchhofe 
in Grüningen, Alles drängt ihn über den hemmenden Kreis der 
Erde hinaus. Verklärt, beißt es, kam er an die Gefchäfte zus 
rüd, Salinenwefen, Bergwerföbetrieb und Wiffenfchaft ward 
Außerlihes Gefhäft, und der auf Erden heimathlos gewordene 
Geiſt zog aus Allem, aus dem Geftein, aus den wilden unters 
irdifhen Waflern, aus der Waldblume Nahrung für den Aufs 
fhwung. Das Naturftubium, die Fichte'ſche Philofopbie, welche 
er eifrig ftubirt hatte, der Drang nad) Jenſeits, fie bilden das 
Novalis’fhe Schriftweien, fo weit es ſich rationell auöfprict. 
Diefer Art find die Fragmente, welde er großentheild um die 
damalige Zeit niederfchrieb. Aber nur der feinfte Hauch von 
jenen Wiffenfchaften dringt zum vaufchenden Abendwehen feiner 
poetiihen Sehnſucht, wenn er die Poeſie befhwören will, bas 
Wunderleben in Aether, in der magifhen Welt, wo ber Kar⸗ 
funkel glänzt und die blaue Blume blüht. Da hört alle Bes 
grenzung auf, der Traum, bie Verzückung wogt auf und nieber. 
„Hätten wir eine Phantaftif wie eine Logik,” — fagt er felbft, — 
‚jo wäre die Erfindungsfunft erfunden. Zur Phantaftif gehört 
auch die Aefthetif gewiffermaßen, wie bie Bernunftlehre zur 
Logik.” | 

Es überrafcht, daß er in Freiberg, wo der Bergbau ihn 
feffelte, eine neue Liebe anfnüpft, und fich ſchon 1798 mit Julie 
v. Charpentier verlobt, obwohl Sophie fein Stern, fein ewiges 
Herz blieb. ‚„„Slauben und Liebe” — „der Blüthenftaub” — „die 
Lehrlinge zu Sais“ wurben um biefe Zeit gefchrieben. 

Als Affeffor und defignirter Amtshauptmann des Thüringer 
Kreifes kommt er oft nad) Jena, verkehrt mit Wilhelm Schlegel, 
lernt Tieck Fennen und Tieben, genießt die romantifche Verbrüde⸗ 
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rung, und unterhält und unterrichtet fich fleißig in Erperimentals 
Phpſik. Er fchrieh auch damals fchon geiftfiche Lieder, die fe 
fanft und Todend wie ein Wald rauſchen, und hatte ſchon ben 
Vorſatz für ein chriftliches Geſangbe ‚ dem er Predigten bei⸗ 
fügen wollte. 

Im Herbſte 1799 ſaß er am Fuße des Kyffbäufers in ber 
güldnen Aue, und fchrieb den Anfang feines „Heinrich von Ofter« 
dingen.“ Diefer Roman, von welchem er nur den erften Theil 
vollendete, von welchem und aber durch Tieck der weitere Grundriß 
mitgetheikt ift, begreift das ganze gauberifche Wunder in fh, welches 
ihm bie Dichtung war, das Wunder, welchem nur bie Bermittelung 
mit dem Menfchen und darin ber Stempel des Beftandes fehlt, 
Der erfte Theil, welcher ausgearbeitet ift, heißt „bie Erwartung.‘ 
Die Wunderwelt, deren Mittelpunkt dag Geheimniß aller Poeſie, 
bie blaue Blume, enthüllt fi unter Schleiern dem jungen Hein« 
rich, welcher von Eiſenach hinabzieht gen Augsburg. Der zweite, 
nur angefangene Theil „die Erfüllung‘ follte die letzten Schleier 
heben, verſprach alfo eine voll gefihaffene Welt des Wunders, 
organifirt nach frei poetifchen Hppotbefen. Die innere Andeutung 
bed Ganges zeigt fih in den Kragmenten, worunter bie ‚größten 
Blicke. 

„Bas iſt Myſticismus?“ — heißt es da unter Anderem — 
„Was muß myſtiſch behandelt werben? Religion, Liebe, Natur, 
Staat. — Alles Auserwählte bezieht fih auf Myſtieismus. Wenn 
alle Menfchen ein paar Liebende wären, fo fiele der Unterfchieb 
zwiſchen Myfticisnus und Nichtmyſticismus weg.” 


„Hypotheſen find Rebe, nur ber wird fangen, ber auswirft;. 
Iſt nicht Amerika felbft durch Hypotheſe gefunden?" 


„Poeſie ift Gemüthserregekunſt.“ 

„In Shakespeares hiſtoriſchen Stücken iſt durchgehends Kampf 
der Poeſie mit der Unpoeſie.“ 

„Die Kunſt, auf eine angenehme Art zu befremden, einen 
Gegenſtand fremd zu machen und doch bekannt und anziehend, 
das iſt die romantiſche Poetik.“ 

Specielleren Einblick in die romantiſche Abſicht Hardenbergs 
gibt die Tieck'ſche Mittheilung. Er hatte vor, außer dem Ofter⸗ 
dingen noch ſechs Romane zu ſchreiben, in denen die Phyſik, das 
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bürgerliche Leben, bie Handlung, die Geſchichte, die Politik und 
die Liebe je als Haupteinfchlag des Gewebes erfcheinen follten. 
„Innigſte Gemeinfhaft aller Kenntniffe, ſcientifiſche Republik, if 
der hohe Zweck des Gelehrten,” — dies ift ein Hauptwort der 
Sragmente für Hardenbergs Ar und Bedeutung. Daß er folde 
Hauptthemata in die poetifhe Schöpfung tragen wollte, ift bei 
allem profaifhen Beifhmade, den folhe Abhandlungsfäge für 
das poetifche Schaffen mit ſich führen, ein wichtiges‘ Zeugnig 
für Novalis. Seine Bildung ſchwebte hienach übrigens nicht fo 
in fohwanfer Luft, wie fih in feiner Probuktion barftelt. Es 
war auf eine Erfchöpfung des wirklichen Beftandes abgefehen, 
aus und über welchem ſich der poetifhe Flug erheben follte. 
Solcher Wink läßt es unendlich beffagen, daß dieſer Mann nicht 
älter ald neun und zwanzig Jahre geworden, daß fein Körper 
nicht mehr aus einer bruftfranfen Eraltation hinaus gebiehen ifl, 
um bie reichen Blicke berfelben in die normal menſchliche Bedin⸗ 
gung zu verarbeiten, zu verdichten. 


Der Ofterdingen felbft halt fich faft noch weniger als Iofe 
an die Tradition, welche über diefen Minnefänger eriftirt. Die 
Magie des Blids und der Verfnüpfung ift Seele des Buches. 
Alles ift im Wunder der Phantafie zu vereinigen. in Prolog, 
der zwifchen ben Kapiteln auftritt, follte als erflärende, wenn 
auch ebenfalls Iofe erklärende Berbindung auftreten zwifchen ber 
fchweifenden und begreifenden Welt. Die erwähnte Biographie 
bringt ein Stüd ſolchen Prologes, wie er zwifchen die Wunder 
bes fpäteren Romanes treten follte, und gibt ein hinreichendes 
Licht über das Verhältniß. Es lautet alſo: 


„Wenn nicht mehr Zahlen und Figuren 
Sind Schlüſſel aller Kreaturen, 

Wenn die, ſo fingen oder küſſen, 
Mehr als die Tiefgelehrten wiſſen, 
Wenn ſich die Welt in's freie Leben, 
Und in die Welt wird zurück begeben, 
Wenn dann ſich wieder Licht und Schatten 
Zu ächter Klarheit werben gatten‘, 

Und man in Mährchen und Gedichten 
Erkennt die ew’gen Weltgefchichten, 
Dann fliegt vor einem geheimen Wort 
Das ganze verkehrte Wefen fort.’ 
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Der Unterſchied zwifchen Traum und Wirklichkeit, zwiſchen 
Dieffeitd und Jenſeits hört auf, entweicht wie ein Nebel vor 
dem poetifchen Blide, — dies ift das Leben und bie Erfüllung 
Ofterdingens. 

Hier haben wir in milder Kühnheit eine reizende Konſequenz 
ber Romantik, die naive, ſchöne Jugend derſelben, welche im 
Wunfche vorausgreift, was als gegliederte That begründet fein 
will. Diefer Waldruf ift unferer Poefie innig verblieben, und 
hat ihr mand herrliches Echo gebracht; aber in ber weltgefchicht- 
lichen Erledigung war freilich mehr zu thun, als ben Wunſch 
nach einer einigen Kirche und Welt auszudrücken, wie dies 
Novalis in dem Fragmente „die Chriſtenheit oder Europa’ thut. 
Er Hat darin, wie.die übrigen Romantifer, den Vebelftand dee 
weltlich verftänbigen Proteſtantismus gezeigt, und wie biefe reichlich 
bazu beigetragen, daß der Gedanke in’s allgemeine Bewußtf ein trete, 
der Gedanke, es habe ſich bie Welt in bloßes Glauben und bloßes 
Wiſſen gefpalten, und die Verbindung müffe mit alfer Kraft ges 
fischt werben. Und Novalis ift in aller jugendlichen Ueberſchweng⸗ 
Lichkeit. doch fo beſonnen und gebildet, daß er den neuen Phönix 
aus der Aſche all der taufendfaltig wiflenfchaftlichen Beſtrebung 
erwartet, die ſich fo tief und Fräftig überall, und fo ftarf eigen 
th ümlich bei jedem Einzelnen Tosringe. Er mifcht feine voman- 
ti ſchen Sympathieen barein, aber erfeunt die Würdigkeit bed 
-proteftantifchen Prozeffes an. Darum ift er der Nation fo werth 
geworden, und fie hat fih willig feinem Schwunge hingegeben, 
wie unverbunden er oft erfcheinen mag. Ein tieferer Trieb nad) 
Achter Verbindung ift bei dieſem Dichter herausgefühlt. worben, 
als bei manchem Anderen, welcher Verſtandeswelt in reicherem 
Mage, aber ohne Andeutung einer Brüde bderfelben in die 
Mäprhenwelt zeigt. Bei diefem beleidigt der Spott gegen Nüd)= 
ternheit, bei Novalis dagegen vergigt man gern für längere 
Zeit die nüchterne Forderung, ja man fieht ihm ‚das Widerftreben 
gegen Goethe nah, was ſich einige Male jo ſtark ausſpricht. 
Es war ihm unerläßlich. Juſt über die Realität , worauf alles 

Goeihe'ſche ruht, wollte er mit Flügeln hinaus. 
Der Fichte’fche Idealismus machte ſeine Stadien durch 
deæn der einen vom Ich unabhängigen Inhalt ſuchte, durch 
Schleiermacher, ber auch das empiriſche Ich gegen das allgemeine 
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surüddrängte bis zu Novalis, dem Freunde Beider, welcher bie 
gänzliche Vernichtung des fubjektiven Ich forderte, und in ber 
Natur und den Produkten des objektiven Ich alle Wahrheit fucht 
und findet. Das Subjeft hat fomit nichts mehr zu thun, als 
ſtill fi bewußt zu fein; — fo objektiv dies ausſieht, ift e8 ber 
ſteilſte Idealismus. Biele Keime ber Schlegel'ſchen Ironie und 
des Schleiermacher'ſchen Prinzips von der Eigenthümlichkeit fin⸗ 
den fich auf eine tiefſinnige Weiſe in Novalis verdichtet. 

Die Bruſtkrankheit hatte ſich bei ihm raſch ausgebildet, fie 
drängte fi) mit einem leichten Tode, einem unmerflichen Ueber: 
gange aus dem Schlummer, zwifchen feine beabfichtigte Hochzeit. 
Er, ftarh den 25. März 1801 zu Weißenfeld, wo feine Eltern 
feit Tängerer Zeit wohnten, und wo auch er lange Zeit wohnte. 
Friedrich Schlegel fand erfhüttert neben dem todten Freunde, 
der erft kurz vorher über die verflärtefte Poefie mit ihm ge: 
ſprochen hatte, wie fle ſich feinem ermwedten Sinn böte. Sein 
Heußeres iſt groß, ſchlank und einfach gemefen, hellbraunes 
Lockenhaar iſt lang um ein durchſichtiges, wohlwollendes Anilitz 
gewallt. Stets erregt, ſtets lebhaft theilnehmend, feurig eingehend 
wird ſein Weſen geſchildert. 


Arnim md Frentano. 


Wie reihe Gabe ſchlummert in dieſen zwei Namen! Sie 
gehören zu den genialften der Romantifer, und es hat ihnen him 
das Glück gefehlt, das Glück, welches dem Neichthum die Weihe 
gibt, welches ihn zur dauernden, fiegreihen Schönheit der Kunft 
Yäutert und hebt. Es ift eine Verwüſtung um fie ber gebreitet. 
Eine Berwilderung um Brentano, der an einen prächtigen Part 
mahnt, wo die fiolzeften Bäume vom Big getroffen, ober fres 
velhaft von bänerifcher Art umgehauen find, wo bie fehönften 
Statuen herabgeRürgt in tiefem, üppigem Grafe liegen, mit tem 
Gefichte im Boden. Und wo fie noch auf den Poftamenten hän- 
gen; ba ift ihnen Naſe und Feigenblatt und Arm zerſchlag je. 
Er ſelbſt nennt feinen Hauptroman „Godwi“ einen — 58 


os 
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Später if gar noch ein Todesnebel über feine Welt herabgefal- 
len; und ber dichteriſche Schöpfer kann fich felbft nicht mehr darin 
zurecht finden, fit in bumpfer Verzweiflung, halbnackt, die kno⸗ 
tige Geißel für den eigenen Leib in der Hand haltend auf einem 
gefällten Baume, und verflucht fein eigenes Werk. Einzelne 
Schriften wie „ber Philiſter“, eine fehr witige Verfpottung der 
Rüchternheit, in drollig gelehrter Form gehalten, und „Schnee⸗ 
glödchen” hat er mit großen Koften im Buchhandel felber auf: 
gekauft, um das Gift von der Welt abzuhalten, was aus feinem 
Herzen geträufelt if. Brentano erlebt an fich die Nemefis der 
Romantik, die Eumenidenkritif, welche nur den Fehl anerfennt, 
nicht die großartige Anlage. Die Wilfführ in der romantifchen 
Schule, der Mangel eines fcharf ausgebildeten Prinzips hat fich 
an diefem großen Talente und Heinen Charakter fo entfeglich 
gerächt, dag und ein thränenreiches Bedauern geweckt werden 
koͤnnte. So graufame Strafe würbe Fein Menfch der theilweifen 
Lüge aufladen, die unter den Romantifern zur Manier gewor⸗ 
ben war. I 

Ein bezaubernder Segen der Kunſt ruht auf dieſer Familie 
Brentano: was ein Brentano ergreift, das gewinnt unter ſeinen 
Händen eine reizende Bildung, fo wunderbar reich iſt die Mi: 
fung von Geiſt und Talent in ibm. War es doch der fihon 
befahrten Schwefter, der berühmten Bettina, vergönnt, noch über 
eine kühl politifche Zeit ein ganzes Füllhorn von Empfindungs- 
raufch auszufchütten, und eine begeifterte Anerkennung dafür zu 
ernten. 

Clemens Brentano ift 1777 in Frankfurt a. M. geboren, 
bat in Jena fudirt und dort und in Prag, Frankfurt und an 
mehreren Orten ein bichterifches Privatleben geführt. Seine 
Hauptbücher find: „Godwi oder das fleinerne Bild der Mutter, 
ein verwilderter Noman“ in 2 Bänden — „die Yufligen Mufi- 
fanten, ein Singfpiel — „Ponce de Leon,” ein Luftfpiel — „die 
Gründung Prags,“ ein hifor-romantifches Drama — „der Rhein⸗ 
übergang,” ein Rundgefang — „Maria, Satyren unb poetifche 
Spiele" — „bie Phitifter” — „Schneeglöckchen“ — „Viktoria 
und ihre Gefchwifter mit fliegenden Fahnen und brennender Runte, 
ein Hingendes Spiel” — „Gaben ber Milde mit der Novelle 
vom braven Casper! und fhönen Nannerl“ — „der Goldfaden“ 
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„des Knaben Wunderhorn“ — „Bogs, ded Uhrmachers Ges 
ſchichte“ — „Sängerfahrt”‘, die er unter Anderem mit Arnim here 
ausgab — „bie mehreren Wehmüller und. ungarifche National⸗ 
geſichter.“ 

In Jena hatte er feine Gattin, bie Viebliche Sophie Mereau 
gefunden, die Dichterin der Seraphine, die er leider ſchon 1806 
verlor. Charakteriſtiſch iſt es, daß faſt all die Romantiker einen 
fo ergiebigen Verkehr mit begabten Frauen pflegten, und geiſt⸗ 
reiche Frauen zur Ehe fanden. Das weibliche Element des Le⸗ 
bens iſt nicht ohne ſolchen Zuſammenhang bei ihnen vorherrſchend. 
— Wie friſch ſpielte der Uebermuth des Lebens in dieſem Bren⸗ 
tano, wie bedeutungsreich und ergöͤtzlich figuriren bie Details 
unſerer Exiſtenz in dieſen Schriften! Wie dreiſte Gnomen einer 
ſelbſtſfändigen Wunderwelt ſpringen ſie umher im Dunkel der 
mächtig hervorbrechenden katholiſchen Tendenz des Gemüths und 
Glaubens. So lange ſie von der ſtarken Hand des Talenteg 
munter erhalten werden, fo Tange fallen immer nod breite Sons 
nenblicke in dieſes Durcheinander der Schrift. Aber mit der 
Jugendkraft finft diefe Hand, und das muntere Gnomenvolt zer- 
"fällt in traurige Afche, und alle Schöpfung hört auf, bumpfes 
Starren tritt an bie Stelle. Clemens Brentano weiß fih aus 
den durcheinander gewirrten Gaben feiner Natur nicht mehr zu 
finden, er flüchtet 1818 in den Schooß der römiſch katholiſchen 
Kirche, und das hervorbringende Leben feines Talentes iſt wie 
mit einem Zauberſtreiche vernichtet. Wo die Bewegung aufhört, 
da gebricht in einer unerfüllten Zeit auch die That. Seit jenem 
Sahre if er todesftumm für die Literatur. Wie ein Mönd taucht 
ſeine leibliche Geſtalt nur manchmal noch für den auf, welcher 
dieſem früh beendigten Leben nachblickt. Man ſieht ihn. ſechs 
Jahre im weſtphäliſchen Kloſter Dülmen auf den Knieen liegen, 
und die Wunder einer Nonne anbeten, dann verfiuft er wieder 
in den gewundenen Gaſſen Frankfurts. 

Charakterloſigkeit, geheimnißvoller Hang zur füge, ein. er⸗ 
ſchreckender Dämon des Humors tritt in dieſen Manne wie ‚An 
Gefpenft entgegen. Bon feinem Aufenthalte in: Prag weh 
Züge feiner ſchwatzhaften Haltlofigfeit und einer Nichtachtung A 
mannlichen Umgangsformen erzäplt, die das Gefchöpf bed, Mike 
chens in unfere formelle Welt verſetzen. as er in Gehen, A 





a‘ 


„161 0 


Dülmen zurüdtehrend , feiner Schweſter Bettina begegnete, hat 
fi) Folgendes zugetragen: er hat ganze Koffer voll Mannfcripte 
abgefaßt, die noch heute Niemand kennt, er hat heilige Bilder 
gezeichnet, und zeigt fie der Schweſter. Diefe entdeckt; daß er 
an den heiligen Figuren einen Brentano'ſchen Familienſcherz an- 
gebracht hat, und meist in. Frage und Erflaunen darauf hin. 
Clemens bricht darüber in ein unbezwingliches Gelächter aus. 
Sp mittelalterlich naiv, fo humoriftifch frei und gegenfäglich 
fpringt der Dänion in diefem Manne! Mit dem, was ihm dad 
Heiligfte, dem er ein ganzes Leben rüdfichtslos hingibt, treibt er’ 
ganz in der Stille feinen fchelmifchen Spott. Leber weitere De- 


u mild diefe® barofen Lebens, was im Mangel an Muth ffurrile 


Situationen eftwidelt und im Myſtizismus früh bis zur That» 
kofigfeit verfintt, Tann auf den dritten Band ber „Modernen 
Charakteriſtiken von Laube’ hingewieſen werden. 


Staitlich erhebt ſich neben dieſem wunderlichen Schwarzkopfe 


die hohe Geſtalt Achim von Arnims, den man in ber Mark, 
zu Wiepersporf, feinem Gute im Ländchen Bärwalde, fchreiben 
ſicht, nachdem er in Halle, Göttingen, Heidelberg umher gewe⸗ 
fen war, Naturwifienfchaften und alte Lieder flubirt, und ale 
Doktor der Medizin fich ber Bewirtbichaftung feines Stammgır 
tes hingegeben hatte. Bei ihm ſieht man eine viel größere, mäch⸗ 
tigere Herrfchaft des Haren Beifted, wie tief und beliebig ſich 
auch das Herz einläßt in bizarres Spiel des Talentes. Aber 
au ihm fehlt das Glück. Es läßt ihn eine thatenreiche Lauf⸗ 


bahn verfäumen, welche in jener Zeit großer Kriege dem bers 


vorragenden märfifchen Kavalier geboten war, es entzieht ihm 
dadurch den feften Stand zu den Anfprücden der Umgebung und 


Geſellſchaft, es fireut jenen unfichtbaren Staub des Mißbeha- 


gens in feine Seele, es gibt ihm große Anfänge zu einer ſchö⸗ 


nen Familienwelt in einer genialen Gattin, jener Bettina, und 


in gefunden Söhnen, aber es verweigert bie Weihe einer übers 
wältigenden Neigung, verweigert der Gattin die Vorzüge einer 
ergänzenden, das Behagen wedenden Hausfrau. Es verweigert 
edes Entgegenfommen der Schule und des Publikums, und fo 


wht das Weſen nirgends auf in ſtolzer Genüge, die Schrift 


erhält nicht den Stempel des Gelingens. Auch mit der Schule 


Kümli war er nit fo innig ‚verbunden: wie bie "ührigen- 


eappe: Geſchichte d. dentſchen Literatur, w. Bd 11 
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Romantiker, mit ben Yührern, den Gebrüdern Shiegel, fan» er 
in keiner beſonderen Freundſchaft. 

Arnim war 1781 in Berlin geboren und flach 1830, hat 
alfo nicht weit über die vierzig Jahre hinaus gelebt, 

Auer den Schriften, die er in Gemeinſchaft mit Brentano 
berausgab, find insbefondere feine „Gräfin Dolores”, „Iſabelle 
yon Aegypten‘ und die „Kronenwächter“ vorzuheben, daneben 
gehen ,, Arield DOffenbarungen‘”, „Halle und Jeruſalem“, ein 
Studentenfpiel, viele Novellen und Feine dramatiſche Spiele. 
Sene find großentheilg unter den Haupttiteln „Landhausleben‘ 
und „Wintergarten zufammengefaßt. Manches Frühere, 3. B 
Hollin’s Liebeleben, ift theilweis in die Dolores verwebt, ober 


» andere gefaßt, wie „ZTröft: Einfamfeit”, ein’ jehr beliebtes Ro⸗ 
wantiker⸗Wort, was in der Einfieblerzeitung zu Heidelberg aufs 
tauchte. Bon alle dem ift die Dolores, „Armuth, Reichthum, 

Schuld und Buße der Gräfin Dolores, eine wahre Gedichte 


zur lehrreichen Unterhaltung armer Fräulein aufgefchrichen”, 
2 Bände, das Neichfte und Mannigfaltigfte. Darin Täuft Alles 
fo bunt, fo geiftreich, fo bloß angedeutet, fo ſchwebend und Bkie- 
gend, fo drollig und tieffinnig Durcheinander, Charaktere umd 
Berhältniffe find fo dreift gefund, fo gebildet ſchonend, fo ver⸗ 
ſchwommen vorüber - und untergehend aufgefaßt, dag man wi⸗ 
in einem roſenroth angeſtrichenen daͤmoniſchen Spiele umheriau⸗ 
melt, lacht, ergriffen wird, ſich verſenkt, und bei alle dem zu 
feinem Genuſſe, zu feiner Erquickung kommt. Man geht ohne 
Drang an dies lange Bud, man wird von taufendfacher Anres 


“gung gefaßt, ja betroffen, und dennody legt man es ohne vollen — 


Eindrud hinweg, und fühlt fih nicht genäthigt, dieſe merkwür⸗— 
dig fadelnde Welt weiter zu betrachten. Die glüdliche, in ſchö⸗— 
ner Feſſel zwingende Form gebricht, es flattert Alles, und bie 
geniale Unordnung beängftigt faft noch mehr ale fie reizt, reizc— 
jedenfalls mehr als fie feffelt. Das Leben im Schlofe zu Wie— 
persdorf drängt ſich mit allem beſchaulichen Reichthume entgegen — 
aber die Stile des Landes ift rhapſodiſch, man glaubt den | 
ber nur rudweife an den Schreibtifch treten zu fehen, es if np 





ver gefammelte Friede bes Landlebens, fondern ber jeweilige 


Stoß der Erregung, welcher vortritt, mehr Schlendern als Friede⸗ 
r Schlendern, weil nichts Gefaßteres und Energifhea 
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zu thun ſei. So dahlen die unendkich vielen Berfe dazwiſchen, 
die wie ſchoͤne Mädchen zu träg find, ihre Kleider in ſcharſe und 
gefällige Ordnung zufammen zu nehmen, fo wirb aus der Beden, 
reisenden Delores am Ende, weniger ber KRebeit halber; als um 
doch eine ernſte Wendung zu geben, eine fromme Mutter, bie 
durch Gebet. ein unehelich Kind in einen eheliden Johannes ver 
wandelt, dadurch, daß fie zwei Monate längerer Schwangerſchaft 
gewinnt, So wird am Ende die Mehrzahl fromm, mehr erſchöpft 





unb mübe bes unfläten Handthierens, als weil ihr ein Träftiger - 
Wille dazu aufgegangen fei. Aber in Diefer dahlenden Träume: . 


rei welche Schäge von unerſchoͤpflicher Beziehung, Yon innigfter 
Baprpeit, welche Schäge son Komif! Arnim wie Brentano nv 


durchaus von einer viel einfacheren und tüchtigeren Kraft. bes ' 


Komifhen als Tied. Ihr Reiz des Rächerlichen ift viel natür⸗ 


licher und flärfer. Die Gefchichte des „Mohrenjungen“ in der 
Dolores ift in ihrer unbefangen drolligen Art ein Meifterftüd, 
das Bild der Dolores felbft und neben ihr viel andere Bilder 
° find unübertroffen in unferer ganzen Litergtur, unübertroffen in 


Des Haiven Acchtheit der Auffaffung und in dem intereffanten Zau⸗ 
berfpiele der menfchlichen Mannigfaltigkeit, wie fie eine einzelne 
fſtarke Figur entwideln kann. Es gibt "ein Labyrinth von Ge 
— dies wäre das paſſendſte Motio dieſes Buches. 

Der nicht beendigte Roman „die Kronenwächter“, wolcher 
ten Sabre fpäter im Leben des Dichters fällt, beginnt in einet 
met gefchloffeneren Form, und laͤßt die mangelnde Fortfegung 
Behr bedauern. „Iſabelle von Aegypten‘, welche bald nad) ber 
Doclores folgte, behandelt in kühnſter Abenteuerlichkeit und mit 
auerlichſter Zuthat das Zigeunerleben. Ihm wie dem Dorfs 
Eben und der Exiſtenz armer Edelleute hat Arnim größtE Liebe 
wand Anfmerffamfeit gewidmet. 

Ueber all diefe einzelnen Erfcheinungen der Romantifer bat 
eine in feiner „romantiſchen Schule! das Genialfle gefagt, was 
Ger fagen laͤßt, fobald man die Abficht hat, einer fremden Na- 
on eine pittoreste Schilderung diefer Dichtungspartie zu geben. 
Aeber die Endpunkte der Nomantik, über das auf dem unterften 
Wrunde ruhende Glaubensbekenntniß des Katholicismus lieh fi 
rim durchaus nicht fo hingebend heraus, wie ed die Schule 
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Zeit für feine magifche"Laterne zufammen, und Bot ed mehr wie 
dichterifchen Plunder, dem ein finniger Blick Anordnung umd 
Verhältnig geben möge. - Das Kloſter, der Kaplan, müflen ihm 
fcherzhafter Seite eben fo dienſtwillig fein, wie die proteftantifche 
Stiftsbame und der lutheriſche Prediger. Diefer unbefangene 
Höhepunkt ift ihm bei Genoffeh und beim Publikum nicht gün« 
fig geweſen, er ift es aber jet bei ber Kritif! Das Berhält- 
niß iſt fa wie mit feinem Stile: er if fo raſch fortelfend, fo 


„ einfadh ımd anſpruchslos, taͤndelt fo ſelten grob mit der romans 


tifhen Terminologie, daß man ihn gar wit gewahrt im Lefen 
der Bücher; und erft bei näherem Zufehen die vielen Semifola 
erkennt und den durchweg geläufigen anmuthigen Fall. Alle Bor 


züge Arnims find fo-fein, daß fie Teicht überfehen fein Fönnten, 


wie leider die Erfahrung lehrt. 


0 


udwig Tiecd. 


MWadenroder. 


D>: 


Tie ward den 31. Mai 1773 in Berlin geboren, erhielt felwe 
Schulbildung auf dem dortigen Joachimsthal, und fludirte i — 
Halle, in Göttingen und kurze Zeit in Erlangen. Wackenroder 
war fein innigfter Freund in diefen erften Stadien eines auffeis 


“ menden Lebens, und es ift ſchwer, dieſe beiden Leute fireng zu 


trennen, da fie wie Eheleute in einander hineingelebt waren, und 

oft Einer dem Andern felbft kaum nachweifen Tonnte, weichem 
von ihnen der Urfprung eines Gedankens oder Planes angehören— 
möchte. Auch mit der Abfaffung ihrer Bücher hielten fie es fo 
und es hat mühfam herausgefucht werden müflen, was Tied, wu 


” Wadenroder gehöre. Für die Darftellung des Tied’fchen Wuchfes— 


ift jener junge Dann, der ebenfalld aus Berlin ftammte, eine 
Hälfte des Grundes, uud er muß wie ein Tied’fches Anregungg= 


‚Prinzip in die Gefchichte dieſes Dichters verflochten werbeit. “ 


Er ift eine von außen zugebrachte Ergänzung Tieds, welche 
diefen dem eigentlichen Dogma ber Romantik zugeführt hat. Man 


. ⸗* hat ghn oft mit Novalis verglichen, weil er den ſehnſuͤchtigſten 
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Zug nach ummittelbarem Eindrange in das religiofe Weltgeheim- 

niß mit biefem gemein hat. Die Wackenroder'ſche Sehnſucht iR . 
aber ſchmerzlicher. Auch der Tod hat ihn fo früh wie jenen, ja oo. 
noch jünger als Novalis weggerafft, er Rarb, 25 Jahre alt, 1797. 
Die „Herzensergießungen eines funftliebenden Kloſterbruders“, 
das Hauptbuch Wadenroders, erſchien im fekbigen Sabre, und 
dieſe neue Kunftforberung ‚ber Jugend, welde ſich bierin Drängen + ° + 
auf Verſenkung des Sinnes ausſprach, follte im zweiten Bude * »  " 
„Sternbald's Wanderungen” an ber’Perfon eines Künftlers ger F 
zeigt werben. ‚Wadenroder ſtarb über dieſem Buche, Tieck führt 
es aus; wie er fhon zum erßen eine Borrede „Sehnſucht nah = . 
Stafien‘ und einzelne Artifel gegeben hatte, und wie er den übri⸗ 
gen Nachlaß als ‚Mhautafieen über die Kunſt“ herausgah. In 
einer neuen Ausgabe der „Herzensergießungen“ find die einzeinen 
Stüde der Wadenroder’fhen Arbeit abgebrudt. Diefer Anſtoß 

iſt für die Kunft von Wichtigkeit gewefen, und jener unbeftimmt- n. 
allgemeine Zug rührt daher, ſich bei Fünftleriiher Produktion über  * 
mächtig religiofer Myſtik hinzugeben, alte Künſtlerſpmpathieen 
mit Andacht zu pflegen, und der flofflichen Verbindung, dem . 
Uebergange aus Empfängnig in Mar und ſcharf gebildete rm .  * 
geringe Aufmerkfamfeit zu ſchenken. Es kommt dies genau wit . 
der allgemeinen Anklage gegen die Romantik überein, daß fie, 
um Höchfles zu gewinnen, den nothwendigen Verſtand des Aus⸗ 


« gangesd und Ueberganges, bie Bedingung einer reellen Welt übers 4 ” 
feben, daß. fie in Luft gezeichnet habe. Goethe ift im 2. Hefte ® 
von „Kunſt und Altertbum in den Rhein und Main-Gegenden” * 
J ſcharf gegen dieſe Richtung aufgetreten. Für Wackenroder iſt die > * 
raſche Jugend anzuführen, welche im Drange für das Ideal und « 
im Mangel techniſcher Erfahrung gern dem Extreme huldigt. 8*D 


Für Tieck verzweigt ſich dieſe Frage in das ganze Leben. 
Wackenroder iſt das eine Prinzip jenes auffallenden Dualismus, v 
in welchem ſich Tieck bietet, und für welchen ſich nie eine höhere 
Bermitielung in deſſen Dichtexrexiſtenz geboten hat. Tieck iſt von 3 
Paufe aus eine weltliche, gefunbe, heitere Natur, bie Realität * 
sin all ihrem Reize erfennend und würdigend, geneigt, auf das 
Scöhlichfte mit ihr zu fpielen, ja zu fehwägen. Daneben war a + 
ee. ausgeräftet mit der talentvoliftien Gabe der Aneignung, der * . 
‚ Warmpfinsung. Wackenroder bot früh dafür ein Land, sr er . 





Bet, N Pa ’ 
% ® R -_. % 
.. in 27 @ ad ) 9 
— V —A 2* 
in F 2 > “ a \ um 
„® 4 3 X * P " 2 
. * 9 ® . »D 


% 


e « 


® 
a, 
. 5. 
| | 
[| 
b . 
". 
| z 
> 
« C 
4 a 
, 
% 
N r 
Ku 
o 
ı 68 
8 9 


+ 
© 


u 1 
—WF 


X 


% 


oe 


” 


. | 166 
nißvoll mie Indien, und ward fo für dieſes eingehende and an 
nehmende Talent von unermeßlicher Wichtigbeit. Er if für Die 
die Brücke zur Romantik geworbenz denn Tied ſelbſt begann 
võollig unromantifh feine Schriftſtellerbahn. Tie bat nun Fene 


. Bräde niemals abgebtochen, jeweiliges Herüber and Hinüber 


bat er ſich ſters vorbehaiten. Weil. er aber Biefe Verbindung nie 
and mirgend im fich zu einem erledigenden, verföhnenden Sthluſſe 


° yehräche, Sondern ſich ſtets mit der Beiläufigken und Halbheit 


des Ovandſatzes begnuͤgt at, darum Hat fi fo viel zierliche 


* Büge in fäne Melt eingefihkigen, darum If er vorherrſchend nur 


A bver rocmecutiſche Tid, darum iſt jene romantiſche Forderung Te 


* 


r 


oft nur Grimaſſe, darum iſt fir in ihm zu einer erküuͤnſtelten 
Welt fo belridigend forcini, denn das innerſte Wefen maͤßigte die 
Einlen nice, varum hat or bei den ächten Romantifem wie bei 
der Nation einen fo zweifelhuften Stand, Einen Stand, der viel 


C Moinger iſt, als ihn der große Reichthum des Tieckſchen Talen⸗ 


ur, tes amfperihen dürfſte. 


Solcher Einwirkung von außen gemäh ſehen wir das Tirck ſche 
Roden tt drei ſehr verfchiedenartige Perioden zerfallen. Begtan 
eſt nuchtern, realiſtiſch, unbedeutend, der ‚erhöhte Verkohr mit 
Wackenroder, die eintretende Berbindung mit Jena, der Auſeni⸗ 
Halt in Jetia, die nächſte Folgezeit IR entſchloſſen rvmantiſch, cud 
zum Dritten mitt nach den Niederlagen des ſtreng⸗ eumäntifchen— 
Geſchmaͤtks, welche dieſer in der Öffentlichen Meinung zriin, un 
Verſchmelzang des romantiſchen Themas mit der beſonnenen For⸗ 
derung ein, leider nur in der Weiſe, daß wir die vorſchiedenar⸗ 


Agen Elemente, welche verſchniblzen fein follen, neben einander, 


nicht Anelnamber, darpgubrarht, daß wir nur ven Willen der Ber — 
ſchmolzung, wicht Das Reſuliat derſelben ſehen. So wie TE 
ſelbſt einmal von Herder und Jacobi fagt: „Sie Waren tr eine 
sermittehndes Element swifchen Religion und Bildung, ohne fie 
wirklich vereinigen zn Tönnen und zu wollen.” Hat nun Wie 
von Jugend auf viel Neigung zu rebfeliger Breite, fo urn "Vilfe— 
im vermittelnden Geſchaͤfte der beitten Periode einen ſeht berefi— 
willigen Anlaß finden, mind dies ſtollt ſich deutlich genug bie ra 
der Weife, wie er die Novelle eingeführt und behandelt bat. 
Iſt dieſer Gefichtspunkt einmal aufgeftellt, fo kaun man fiEse 


u one Rüchutt der vielfältigen Bortrefflichten Tierts Yingeunsn 
N Po . er 
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die ſich in einzelner Ur, in mancher ganzen Partie fo Ifebens: 
wert verführeriſch bietet, Die als umfichtige Literaturbildung, 
als feiner, milder, geſchmackvoller Stun, ald Anregung zur fein . 
Ben That fo bildend entgegentritt. Die Stellung biefes Dichters 

iſt nur fo nachtheilig beurcheilt worben, weit fie von ben Ber- *" + | 
ebrern für eine geſetzgeberiſche ausgegeben werben if. Dadurch 
Hat fie bie Volle Feindſchaft einer Zeit auf fi gelaben, biein „ % . 
ſehwerem Ernſte eine Bildungswelt aus bem Ganzen zu um « » + 

Hiiltens ik, und bie Anmaßung einer.in ſich nicht erledigtn „ *. aM 

Foielerifchen Weit herber abweifen mußte, als außerhalb eig" ® * 

«Kampfes, und bei umgeflörter Abwägung nöthig wäre Tiecks 2 . 

Steung kam nur als eine anregende Geltung verlangen, als . 

Folche aber auch eine hingebende und preisreiche ‚Geltung: W 
Thiel begann ſchon auf ver Schule ſich in Tängerer Produltion 

au üben. Dahin gehört fein Abdallah. Um’s Jahr 1829 ıft eine ® 4 | 

Befammitusgabe feiner früheren Werke erſchienen, und ihr Myb- » ’ 

auch all gene Jugendprodukte der Berliner Zeit einverleibt wor⸗ 

Ben. - Der Dichter fagt in dem wichtigen Vorberichte, welcher 

Wide bei dem elften Bande findet, dag er aus buchhänbteriiher 5 cl 

Rästficht, des oft vollſtaͤndigen Nachdrucks halber, al viefe Frähen . 

wodutte wieder aufgenommen habe. Auch dem Piterurkifiorifer . D 

rd He für Bollftändigkeit der Tie’ien Schriftſtellerei wichtig. 

Zmeiſt datirt die Entflehung berfelben aus dem Berfehre, wel⸗ . 

—cthen Ziel mit Nicolai pflegte, Tieck mit Micolai! Für ihn und 
Deſſen Bohn arbeitete guerfi die junge Muſe, und fie fand wohl 








en beſonderes Arg dabei, ja Tieck iſt auch offen genug, dieſe i 
Bewindung jetzt nicht Damit zu hefchönigen, daß er den erſten J “ 
zum beiten Erwerb gebraucht habe, Er war ohne Rückſicht fr! - , 
ein beſtimmtes Brotſtudium auf Uiniverfitäten gewefen, eine ein- ° 
sgruͤgliche literariſche Thätigkeit mochte erwünſcht fein, ex beforgte —_ , 


Dem alten müdhrernen Buchhändler und deſſen Sohne verftänbliches 
Futter für das Refepublitum, ſetzte die „Straußfebern” fort, welche 
Erzäpfungenfammiung Mufäns und der. Itzehoeer Müller unfr "“ 
beſorgt basten, fchnitt englifchen amd franzöſiſchen Plunder zurecht, 
sg fand eigene Unterhaltung bes Beferd. Das erhebt ch Als ° + 
‚ Bemig oder gar nicht üher bie Mittelmäßigkeit, und nur ber Auf * J 
wexkſonſee findet in Einigem, ja auch dieſer nur in Einigem bie | 
EB da einen kleinen Keim des fpäteren Tieck. Ich vera ns 
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manche Stunde” — fags er 1829 — „und folgte, wie: fo oft im 
Leben, dem Reig, das Unbebeutende, Berlehrte und Richtige mit 
. Aufmerffamfeit zu betrachten, darüber hin und ber zu denken 

wie ed anders geftellt, geändert, verkürzt und vermehrt eiwas 
9°. Befferes werben Eönne. Die Phantafte lernt auch dabei, und ber 
Witz wird geübt, wenn auch auf einem Umwege“ 


4 + Dies Bekenntniß iſt ſehr bezeichnend für den Geiſt der Klei⸗ 
nigkeit, welcher fo oft in Tieck ermüdet. Das wichtigſte Buch 
aus jener Jugendzeit iſt „William Lovell“, in: welchem dreiſte 

> 9 AUrnnlichkeit neben der Wackenroder'ſchen Duͤſterheit noch ſtürmiſch 
durchbrechen will. In einem Trauerſpiele „Karl von Bernec“⸗ 


if die Idee der Schickſalstragödie, wie Tieck ſagt, zuerſt begannen, 
.. bie ihm ſpäter manchen Aerger in Müllner'ſchkt Hand verurſacht 
BB hat. Uebrigens fallt auch ſchon in dieſe früheſte Epoche des Dich⸗ 
* — © ters fein eifriged Studium des englifchen Theaters, was in der 
rgmantifchen Zeit vom Stubium der altdeutfhen Gedichte ab⸗ 


‚.* ° ‚gelöst, und in ber legten Epoche wieder aufgenommen wurde. 
Er ſpricht in feinem Borberichte nicht ohne Behagkichkeit von feiner 

“,r . frühen Beichäftigung in Göttingen und Berlin mit Fletcher and 
2 Ben⸗Johnſon, und obwohl er nicht die wahre Dichtung dem Leßteren 


zuerfannt ſehen will, fo hebt er ihn doch übrigens, fo viel es nur 
immer angehen mag. Dad Lob gefaltet fidh fo, wie ed auch für 
manches Tied’iche Produkt verwendet werden fann. „Ben⸗Johnfon 
. — heißt es — „if ale das verfländige und regierende Haupt 
. 5 “ jener Schule von. Poeten anzufehen, die im Dichten: felbft ihren 
kleinen oderſ großen Krieg gegen bie. eigentliche Poeſie gefühst 
& haben.“ Es darf nur die letzte Zeile dahin geändert werben, 
daß der Krieg gegen ein wirkliches Bedürfniß und in fo. fern 
gegen einen ächten Beftandtheil der Poefte geführt worden fei. 
Denn was im Gegenfage zur Kunft bei Shakespeare die Natur — 
‚genannt wird, das ift bie moderne Dichtung, deren Repräfentant 
Goethe, der fünftlihen romantischen gegenüber, und in fo fern 
, iſt Tieck mit dem geftiefelten Kater und Zerbino auch Zohnfon’fih 
| unter Anderem. Er ficht eben auch in Abftraftionen ein Gedicht 
« sufammen ein Spiel, wo aus dem Schatten der Baum werden 
4 © fol, wie es Johnſon that. Er' muß auch hinzufegen, dag fid 
„eigentlich dad Volk und dag penterpblituns“ niemals mit 
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Den Uebergang zu: den Romantikern bilden im Tied’fchen 
leben die Bollsmährhen. Ein feiner und ſtets bebaglicher Sinn 
lieg ihn oft, gern und lange in Dergleichen verweilen, die Feder 
ging raſch und flellte mit gefprächiger Bereitwilligkeit allerlei 
Eingang und Bezug zufammen, und fo entſtand der Anfang dies 
fer Mährchenſchrift. Sp findet fich auch zuerſt immer noch vie⸗ 
lerlei Einleitung, die. fich vertheidigend, fanft ſatiriſch gegen die 
ungläubige Epoche binftellt, und damit, im Grunde flörend, die - 
Mächrchen einleitet. Die Unbefangenheit verliert immer, wenn 
fie füch vertheidigen will. Ueber biefen „Blaubart”, „blonden ' 

Eckbart“, die „Heymonslinder“ waren bie Nicolai’3 wenig erbaut, , 
und dergleichen Kinberei mußte wenigfiend dem. Titel nad an 
etwas Früheres, Simpleres angelnüpft werben. "Dafür bot fidh 
„Peter Lebrecht“, ein fanft -fatirifch,, fehr mattes Produkt, was 
Tieck dem alten Ricalai zu Dank gefhrieben hatte und unter bem 


SDrichtung. | 
Ber Weg zu den Romantitern war hiermit gebahnt; Wil- 
Delm Schlegel fprady dies im Athenäum gefällig aus, Sieck ge- 
zz>ann’nun eine Fahne, die Fahne von Jena, und wanbte fid 
Er. völlig zu. Er gab 1799 und 1800 zwei Bände „Romantifche 
EDintungen”, worin fih „Prinz Zerbino, oder die Reife nach dem 
euwuten Geſchmack“ als Fortfegung des „geftiefelten Kater“ in 
ezemtichiedener. Polemik hervorthat gegen alle Welt, die nicht rück⸗ 
GE chitslos in die Wunder der Dichtung verfchweben wollte. Dies, 
EARx Eꝝ jiene vielgepriefene poetiſche Polemik, wo ſich nicht bloß ber , 
SEecenſent, fonbern der Dichter ſelbſt durch eine fegenartige Com, 








‚Des Ariftophanes können ald Borbild angefehen werben; die 
) w>eseiiche That einer Nation wird dadurch ftets in fehr geringem 
MWaße bereichert. Das Ganze ift in Wahrheit auch nichte mehr 
Es ein antithetifches Verſtandesſpiel mit vereinzelter Talentprobe. 
EKxu wſtaffirt, was eben auch durch Verſtandesſpiegelung die Ueber⸗ 
Tmatzung des Verſtandes höhnt. Ein erquicklicher, in ſich ruhender, 
ve ui ſich zeugender Kern gebricht gänzlich. Statt dieſes Kerns, 
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hi wwelder den ewigen, ‚wahrhaften Reichthum der Poeſie friedlich 
in ſich ſchließt, wird ein unruhiges Flattern geboten, was: durch 
A . Breite. Befämpfung. der alltäglichen Berſtandeswelt eben andeuteh 
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wie brait dieſe Welt. im Verfaſſer ſelbſt ausgebreitet and gelagert 


iſt. Durch all diefe Polemik Fündigte juſt Tieck frühzeitig an, 


daß er der nüchternen Welt am. nächkten ſtand von allen Romun⸗ 
tikern. Die wahre Poeſie nimm nie den rigenen Gegenfag zum 
ausführkihen Thema, ihre Zwech iſt niemals die Verneinung; 
oder fie thut es wenigfiend im vorherrſchenden Dienſte einer 
komiſchen Produktion, die in fich.eine Welt gibt, wie bei Cer⸗ 
vantes. Diefe Welt bietet ſich alsdann ganz ohne bie didaltiſch 
poetifche Mifchung wie im Zerbino, wo im Dichterpavudtefe bie 
Dichter ſelbſt der Trivialität belehrend entgegen traten, dadurch 
‚wer die Naivetät einer trivialen Welt- und ſolchergeſtalt die 
“ Eomifche Einheit. vernichten. Dergleichen literatgeſchichtliche Auf⸗ 
:gabe der Dichtung if Deshalb auch nur ein geſchichtliches Ein⸗ 


wirkungsmittel für die Cingeweihten verblichen, an bie Tages⸗ 


Polemik geknüpft ift der Weiz ſchon für jegige Zeit verflogen, — 
und man bedauert jetzt, baß fo viel Laune unb Wis nicht an eine— 
kompaktere Schöpfung gewendet worden fei. 

Solch ein Berfaffer mußte durch halbe Verwandtſchaft frh 
zeitig zum Don Quixote gezogen werben. In ben Jahren von 
4769 bis 1801 erſchien Tiecks Weberfegung bavon. Wenn ed nicht 
Arnim thun wollte, weicher durch Unbefangenheit vorzugeweiſe 
dafür geeignet war, fo mußte dieſe Arbeit von allen Romani⸗ 
Seen Tieck zufallen, da er allein fcharfen Sinn für bie Breite 
des Gegenſatzes und für den Reiz der Beichrämktheit befaß. Der 
Don Duirete unter den Romamtifern und die Lobpreiſung deffel— 
. ben, wofür fid) allmählich alle vereinigten, bleibt eine Sehr merf— 
würdige Erfcheinung. Hatten fie wirktich ein Tonfequentes Wr. 

zu? Gewiß nit. Es lag nur in ihrer hiſtoriſchen Stellung 
den Werth ungebührlich verachteter  Borgeit und Werke noch ein 
mal anzuregen, ihn inns Bewußtſein der mobernen Wet une 
dadurch in die Fortbildung felbft zu bringen. Es lag aber femes— 








: wegs im der Anficht, welche fie fefbf von ihrer Stellung hatten — 


Nur bie Unflarheit ihrer Definition des Romantiſchen geftutelee- 
den Preis des Don Quirote, und Tieck perfönlih hat dur fie 
Paͤteres Leben und Wirken fein Ned auf den Den Quixote be 
Hegel. Er hat fih von der Konſequenz der romantifhen Schule 
Awsgeſagt, und ihr nur moch als einem würdigen peeitigen Pro⸗ 


Br) aefie ar worin ihm bie jegige licht volilomumen beiftimums: 
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Aber vie Enſtehung des Don Quixote inmitten uitferer ro⸗ 
mantifchen Blüthe und der Preis des närriichen Ritters bleibt 
eme ironiſche Rache gegen die Erfinder der Jronie. Allerdings 
bleibt ein trapifihsronifcher Hauch übrig, wenn man bie rouxım:- 
tifche Narrheit eines beſchränkien Kopfes and ben daneben fchrew " 
tenden Sieg der trivinien Alltaͤglichkeit fioht, aber das Buch iſt 
und bleibt doch im Ganzen bie Berfpotiimg umzeitgemäßer Ro- 
mantik, und nur die Kühnheit umferer Romantiker, ſelbſt ſolches 
Buch preiſend aufzuſtellen, und nur die abrraul gefällige Hinter- — 
thär der Ironie, nur dies reitete, unſere Romantiker vor mancher 
nahe liegenden Rutzauwendung anf fie ſelbſt aus dieſem imenden, % 
. In ſchoͤnen Sonnentagen-ded Jahres 1800 fehen wir Ried © 
zu Yena in einem Gartenhändcen das Mährchen von der [hören -. . 
o Melafine ſchreiben und Johnſon's Epicoene überfegen. Er ik dee ° ge 
‚reits mitten im romantifchen Orden, er hat ein „poetifihes Joe 5 
. na" angefangen, was aber ſchon nach dem zweiten Stüde an  :%. 
Theilnahmsloſigkeit des Publikums untergeht; „Genoveva,“ eine ' 
ſchoöne Perle aus den fihon erwähnten ‚romantiſchen Dichtungen2 
iſt xrſchienen, das Kuftntichtfpiel „der Autor” tritt auf in ſtrenger \ 
.Idee der vomantifhen Sympathieen. Das Jahr baranf, 4801, 
iR er in Dresden und gibt mit Friedrich Schlegel den „iufem 
Almanach) auf das Jahr 180% heraus, der wegen gewaltfamen 
°  Hindrängend zur Myſtik ſtuͤrmiſche Oppofition bervorvief. Auf a 
dieſe Zeit folgt ein abwechfeinder Aufenthalt in Bertin, auf dem, W 
Mn ber Bart, beſonders in Ziebingen. Die „Minnelicber . 
aus dem ſchwabiſchen Zeitalter‘ erfcheinen 4803, deren Borredg  » 2 
‚ auf bie alten National-Düchtungen Hinweist. Er Hat ihnen vi ” 
© Studium feines Lebens befonders in Rom md Paris gewitmt, 9 
wo we oft Inge Gedichte auf ben Biblintheten Topiste, war auch 
" ange Zeit Willens, das Nibelungenlied moderniſirt und mit eige- 
ner Zuthat Heraus zu geben. Dergleishen Thaͤtigkeit hinter nie- ° 
s wals fo gefchloſſen darzeſtellt, daß ihr bie gebährende Anerken⸗ 
wung geworben würe. Top dem, daß er auf den ſchriſtſtelleri⸗· .\ 
0 Then Erwerb haupeſächtich angewiefen, und fein ganzes Beben 
dindurch nicht frei von Ölonsmifcher Sorge. war, hat er boh nie #OöOA» 
« die fohriftfiellerifche Praxis ‚genligend ausgebeutet. Dean müßte vg ⸗ 
d deun „in die Böowilige Meinung einfiimmen, bag: piele fein — 
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fpäteren Novellen gefprähsweife fo ungebührlich ausgedehnt wür- 
den, um voluminöfer zu fein, und daß er des Drude halber 
Manches in Drud gäbe, was der ihm zu Gebote ſtehenden reis 
feren Kraft und Ausführung noch bedbürftig wäre. Es ift traurig, 
daß dergleichen erft abgewiefen fein muß. Tieds Art ift von je- 
ber. zur Breite geneigt, und das auf erfle Anregung Nieberges 
ſchriebene war ihm von je her der Mittheilung würbig. Es if 
‚daneben tsaurig, daß die Nation fo wenig Luft und Anlagen hat, 
ein fo. großes. Talent der alltäglichen. Sorge zu entheben, und 
® bag fie eine Bermittelung nie zu finden fucht, wie die Thaͤtigkeit 
* in Athem erhalten und doch nicht bloß durch oͤkonomiſche Sorge 
in Athem erhalten werde. Tieck gegenüber muß man unbedingt 


oo. einräumen, baß er in oͤkonomiſcher Benugung der Schriftſtellerei 


ſtets wie ein forglofer Dichter, ein ächt vornehmer Poet verfahren 
ift, ja daß.er mandes. Studien-Material vielleicht au wenig - für . 
„ den Drud verbraudt hat. 
- Bor feiner Reife nad Stalien erfchien noch 1804 fein Rai 
ſer Octavianus““, worin eine golddurdwirkte Dichtungswelt aus- 
gebreitet if, und worin für den dramatiſchen Kortdrang vielleicht 
nur mitunter bie. Iprifhe Dehnung und bie etwas manierirte 
Sintplieität flört. Davon abgefehen if es ein von Reichthum 
und Schönheit firogendes Buch, und ift neben der Genoveva eine 
poetiſche Hauptthat des Verfaſſers. 
.Noch beſorgte er Anfang 1805 mit Schlegel die Heraudgabe 
« „bes Rovalis und ging dann nah Rom, wo er auf dem Batilan 
fleißig Rudirte, und übrigens der Kunftbetradytung und dem — a | 
eichaulichen Leben des Südens fidy hingab. Die eigentliche Pro- 
* uftion ruht lange Zeit. 1806 kam er nach Deutſchland zurück, 
amd raftete krank in Münden; von da finden wir ihn öfters « 
wieder auf lange Zeit in Berlin und den Landhäufern der Marf. 
Das „altenglifche Theater, 2 Bände, als Borfchule zur Neberfegumg " 
9 des Shakespeare”, gab er 1811 heraus; das Jahr darauf folgte 
„Phantaſus““, die Lieblide Sammlung der alten Mährchen mit 


- &  wmander neuen Zuthat, und der „Frauendienſt“ des Ulrich von 


„  Lichtenftein, dem wir bei ben verfiegenden Winnefängern begegnei » 
% find. Damit ward Die Herausgabe eines „altbeutfchen Theaters“ 
u verbunden, wovon 2 Bände erfchienen find. 
FE . 1818 iſi er in London, beſonders um feine: Sammlung über « 
Er ' 4 —— 
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Shafespeare zu vervollkändigen. Das naͤchſte Ergebnig war 
„Shakespeare's Borfchule”, die beiden Novellen „Dichterleben“ 
und was Tieck als Erläuterung zu Schlegeld Leberfegung und 
zu ber von ihm felbft veranftalteten beigetragen hat. 

Mit unfern zwanziger Jahren — 1819 hatte er feinen ftetis 
gen Aufenthalt in Dresden genommen — beginnt feine dritte 
Epoche, die novellififhe, der Rüdzug aus aller vomantifchen 
Ueberſchwenglichkeit. Man koͤnnte fagen, die Romantif ale aus⸗ \ 
gemachtes Dogma fei darin aufgegeben, wenn auch die Liebha⸗ 
berei dafür noch in den meiften Novellen eine Partie einnimmt. 0 
Selbſt in Sachen, welche das veligiofe Thema direft aufnehmen, or 
wie ber angefangene „Cevennen⸗Krieg“, auf deſſen Fortfegung \ 
daB Publikum no immer harrt, felbft da wird jenes romantifch 3* 
zöhere „Leben in beſtimmterer Charakteriſtik, in hiſtoriſch feſterer 
Formi gefaßt. Daß Tieck mit dem Abſchluſſe dieſes Buches zoͤgert, .* 
segt in dem Weſen feiner ganzen Stellung. Die Wichtigkeit, 
ind das Intekeſſe dieſes Cevennen⸗Krieges beruht nicht bloß im « 
‚er. feltenen Imerlichkeit eines hiftorifchen Romane, die er bie- : * 
et, fondern aud darin, daß eine Lebensfrage der romantifchen x “ 
Bermittelung wenigſtens annäherungsweife gelöst werben muß. 
Sie viel freie Wendung der Roman au hierzu nehmen Tann, * 
xüe Aufgabe bleibt immer für denjenigen Autor keine geringe, x 
ser in feiner jegigen Epoche fich meift damit begnügt hat, mo 
serne und romantifhe Forderung neben einander zu ftellen, oe 
Zatt in einander. — Auch die Herausgabe der „Mähren und, * r 
xbergeſchichten“, die eine direkte Verbindung mit der zweiten 
Epoche erhalten fonnten, und bie mit. der Zaubergefchichte „Pietro, 3. 
von Albano“ begannen, hat bis jetzt keinen weiteren Fortgang 4 
gehabt. Nicht mehr getragen. und gefpornt von ber Genoflen- 
haft: und dem Schwunge der Schule, folgt Tied jest offenbar 
wehr. feinem eigenen Naturell, alle feine Beobachtung gefällig 
darzuftellen, ohne dag damit eine Erfchöpfung des Themas und. ® 
fin Dogma beabſichtigt werde. Diefer Weg zu Goethe iſt ung , 
dem auferorbentfichem.Werthe, und läßt nur einen Goethe'ſchen 
dauptvorzug zu wünfcen übrig, dag nämlich dem Beiläufigey ; . . 
nicht zu viel zertheilende Aufmerkſamkeit gewidmet, und die auch 4 
im Undogmatiſchen nöthige Einheit des Nachdruds nicht al u 0 
ſehn ſpliuert werde. Tieck aast ſich dafür frelich auf die . 
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Form feiner Gaben, auf feinen Begriff vor einer Novelle, die 
durch ihm befonders zur Aufnahme gelommen if. „Bizarr, eigen: 
finnig, phautaſtiſch, leichtwitzig, geſchwätzig ımb fi ganz 
in Darſtellung aub von Rebenſachen verlierend, 
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rragiſch wie komiſch, tiefinnig und neckiſch“ darf fie nach Tieck 
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eigener Definition fein, aber fie foll ſich nad eben berfelben Des 


finition von anderer Erzähblungeform untesfcheiden, „daß fie einen 
„großen oder Heineren Vorfall in's hellſte Licht ftelle, der, fo Leicht 


er fih ereignen Tann, doc; wunderbar, vielleicht einzig if.“ Und 
bafür fcheint die Tiedtfche Zurüftung des Beilaͤuſigen im Berhält 
niſſe zu der aumutbigen Darlegung des Kernes faſt durchgängig 
allzu „gefhmwägig”. Er verwahrt ſich mis Recht feierlich, daß ber 
Dichter für Löſung aller juft zeitgemäßen ragen verantwortfich 
gemacht werde, ex nimmt mit Recht die Freiheit des Dichters in 
Anfpruch; daneben bleibt aber doch eine Kritik in Kraft, ibelce 
nach demjenigen aͤſthetiſchen Geſetze richtet, was der Dichter ſelbſt 
an Anlage feiner jedesmaligen Dichtung aufftellt. Das dichteriſche 


Prodnukt darf ſich eigen bieten, ift aber für das Eigengefeb ſeines 


Verhaͤltniſſes verantwortlich. 

Läßt man alfo allen Dogmenpuntt in Gefchichte und Gans 
ben bei Seite, welchen bie Romantit ſelbſt fo herausfordern 
aufgeftellt hat, geſteht man Tieck das volle Recht aller mannig⸗ 
faltigen Fortbildung zu, alfa aud bad Recht, ſich unabhängig 
von früherer Abfiht zu dußern, fo darf man ihm große Bewun— 
derung für ein Zalent zollen, was fi noch in vorgerückten 
Alter einen fo ergiebigen Produktionskreis gebildet hat. — 


man darf an dieſen Kreis ſtreng aͤſthetiſches Maß legen, 
tbarf befonderd auf ber Hut fein, baß eine fo weit gegogene- 


Grenze, wie bie der Tied’fchen Novelle, nicht in bie Leere der - 
Willkür fidy verflattere. Bon diefem Ausfächeln Heiner Gedan— 
ten iR freilich auch manche bebeutendere Amlage in Tieck ſche 


Novelle nicht immer frei geblieben. So iR befonderd von ber 


Darftellung des Camoens'ſchen Schickſals „der Tod des Dichter 
die Tieck'ſche Manier altkluger Kinder und .überranfender Detail 


hinweg zu wünfchen, wodurd die Größe einer fonft vortreffiihel — 


Rovelle beeinträchtigt wird. So if die Hinneigung zum Ber⸗ 
Ipinmen des Unbebeutenden, welche doch Tieck fo gut an fich kennt, 
und swelde wie berber Erdſtoff an fo vielen feiner. RR ellen ⸗ 
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aftet, fo iſt die Hinneigung zu bedauern, welche er für tröbende 
zeſprächsform, und für die forcirte Komik bornirter Schwatz⸗ 
aftigfeit hegt und pflege. Sie tft zum Beifpiele der einzige 
Nafel in dem meißerhaften zweiten Theile des „Dichterlebens“, 

»o fie in Florio auftritt. Die beabfihtigte Komik diefed Men⸗ 

hen beruht in unerſchoͤpflicher Redſeligkeit, das Trivialfte durch 
lerler Sprachen und Ausbrüde zu bezeichnen. Das tft leider 
ieckſche Manier geworden. Er erzwingt eine Theilnahme für, 
nnüse Perfonen dadurch, daß er fie wiederholt in Reden aufe 
rängt. Ein ähnlicher Borwurf gegen Walter Scott ift bei Wei- ’ 
m nidt fo umbebingt anzımehmen. Die Details bei Scott, and _ 

e unfcheinbaren Perſonen, erhalten ihre Wichtigkeit ſtets durch N 
m fgfflihen Gang der Gedichte, und find ſtets ungesiert. nt 
eides if aber von ſolchen Statiften Tiecks nicht zu fagen. " » 

So viel der Ausſtellung in groben Strichen. Uebrigens u 
wf dies Rovellengense Tieds ale eine fehr bantenswertbe Er  - . 
erung für unfere Literatur gepriefen fein. . Der Sinn für mans’ ’ 
gfaltige Bezügniffe unferer geheimnißreichen Eriftenz wird da⸗ 
trch ſtets wach erhalten, wenn Tieck auch die romantiſche Lieb⸗ “ 
ıberei unter Anderem für Gefpenfter noch in einer ber letzten 
ovellen, in ber „Klauſenburg“, fo weit treibt, Daß das unfichte * 
sre Geſpenſt höchſt materiell einem Helden die Knochen im Leibe v 
bricht. ‚Die Darſtellung iſt immer ein ſchoͤn, anmuthig geb, 
eier: und geäbter Stil. Im biftorifchen Genre erhebt fie fi | % ; 
Ft zu einem vollen, reichen Kunſtprodukte wie im „Hexenſabbath . " -, 
noch vorzäglicher im ‚‚griechiichen Kaiſer.“ Es iſt unnöthig, vw. 
se umfangsreiche Weihe dieſer Novellen aufzuzählen von den, 
Gemälden“ und „der Berlobung“ an. Sie wächst noch alljähr⸗ 

Ed durch einen Amanach „Novellenkranz“, welchen Tied allein 
reiht, und durch Die Beiträge für andere Taſchenbücher, befon- — 
vers die. Urania. Möge er nur nicht wieder bie unbefangene . 
Art der Hervorbringung, worin ihm ein fs weites Feld ofen 9° % 
Weibt, mit der polemifchen wie im „alten Buche” vertaufchen. . 
Darin beruht eben feine in der Literatur fo ſchätzenswerthe ir *, 

„daß er ſich aus ben Folgerungen der Romantik in dichte⸗ . . 
che Freiheit ‚gerettet bat. Die Energie, Lebensfragen der Kultın ° D 
M entſcheiden, ift nicht in ihm, er kann Diefe Fragen nur wen- .® & 
Dem; ugrherriichen. Der Rüdhalı für feine Polemit romantiſcher — 
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Jugend iſt dahin, die Schule ſelbſt iſt zerkkäubt, das Bekämpfens⸗ 
werthe, die Leerheit der Aufklärung iſt umgeſtaltet, dieſe Aufgabe 
iſt erfüllt. Und kann Tieck gegen andere Fortſchritte in der Li⸗ 
teratur auftreten, denen bie Blüthe des NRomantifchen werth, 
denen eine neue Polemik mit Dichterifchen Waffen zugefallen ift? 
Kann er ed, welcher die Erledigung des romantifchen Dogmas 
darum aufgegeben hat, weil ihm ein durdgreifender Arm für 
„biftorifche Wendung abgeht? Er, welder in jegiger Geftalt ein 
"geiftreiches Zugeftändnig an bie mächtigere Tagesgefchichte iR? — 
Dazu verleitet ihn ein übler Dämon. Einmal hat die Schärfe — 
ber modernen Polemik bei Weiten feine mit Gnom und EIf undemmi 
“ phantaftifchem Gegenſatze fpielende Art Des Kampfes überwach — 
fen; ferner hat er in der bunten Vergangenheit des eigegen ro—— 
wantifchen Lebens fo viel loſe Blätter, dichteriſch ſchweifende — 
Sommerfäden, daß ihm der Weberhebungston gegen ein ſungecc 
. Gefchlecht übel anfteht, endlich fiht er da gegen feinen eigenem 
denkbaren Mittelpunkt, gegen bie Sreiheit und Anregung bei’ ı 
Intereſſes aller Art. Möge er ſich alfo gegen yerfönih Dig 
v fälliges wehren, aber nicht gegen eine Fiterarifche Erfcheinung nme 
"Allgemeinen, bie feiner eigenen Welt näher fteht, als jede anpese— 
Nur folder Irrthum kann ihn zu einer Karrifatur Heine's ve 
«  anlaflen, Heine’s, ber eben mit großem Talente die romantiſche 
der modernen Welt zur Verbindung gebradt, und der in ande 
rer Potenz das ironifche Berhältnig Tebendig gemacht hat, woräe 
Tieck fein Lebtag hindurch ſchwärmt. 
| Außer dem Novellenfchage, der ein Schas if, au weni — 
"er nicht immer in Goldftüden zählt, hat Tier feit den zwanzig 
Jahren auch die Herausgabe der Heinrich von Kleiſt'ſchen Schrif— 
ten beforgt, zwei Bändchen „Dramaturgiſche Blätter‘ berausge- 
geben, und immer noch die Verklärung Shafespeare’s in thäti-- 
ger Hand gehabt durch Weiterfärderung ber Schlegel'ſchen Arbeit. 
© und durh Einfluß auf Andere. 
Zur Theilnahme am Dramaturgifchen war er auch durch “ 
5 feine amtliche Stellung am Drespner Hoftheater veranlaßt, durch | 
eigened ausgezeichnetes Talent des Borlefens, und durch fleted —— | 
» % Intereſſe für’d Theater. Die erfünftelte Dichtung, welche fo vie 
9% Manier in fein übrigens fo Mares und gefundes Talent gebradk, 
% fie hat ihm auch den prattiſchen Blick für die Dühne Paenen — 
” 


⸗— 


d4 





*—* 
v m. .’ .. a. . 6 6 > * 

® « 4 ®, 

. >» '  . 

4 
X . . v F u 

.r ” . . — 
nass 9 . PR 





177 


getrübt, daß er durchaus dem vorberrfchenden Einfluffe der Mit- 
telmäßigfeit gewichen und daß es ihm nie gelungen iſt, audy nur 
eine entfernt ähnliche Wirkung auf das Theater zu üben, wie 
Goethe in Weimar. Neben diefem Lebelftande, der in dem Buche 
stelgeftaltig hervortritt, bieten dieſe „dramaturgiſchen Blätter‘ 
ehr viel Feines und Geiftreiches in Tiebenswürdiger Sprade. 
die Gefammtausgabe der Tie’fchen Schriften erfcheint feit 1827 
n Berlin, und in der Widmung jedes einzelnen Bandes an einen - 
freund bat er fein Berbältnig zu allen Nüancen unferer Kultur 
ezeichnef. Dies ift ganz auf die graziofe Art gefchehen, welche 
m eigen, und welche ein paar höflich ablehnende, Tächelnd bei 
Seite gehende Worte fagt, ohne die angeregte Sache zu erfchös 
fen, ohne auch nur die Abficht zu zeigen, daß die Sache erfchöpft 
yerden möge. Bon feiner Berliner Jugend aus — und eine 
zerliner Jugend iſt faft nie dogmatiſch — bat er ſolch ein Flim- 
terſchildchen bei fi) geführt, womit er Die Mahnung eines ernft- 
aften Abfchluffes immer in allerlei zertheilender Strahlenbre⸗ 
yung zurüdprallen ließ. Er ift darin ein fo liebenswürdiger 
Iroteus, ein fo unerfchöpffich wendungsreiches Talent, dag man 
icht genug beffagen Kann, wie deutfche Förmlichkeit und die Präs 
enfion der Anhänger ung das eigentliche Bild diefes Dichters ent 
lt haben. Denn eigentlich ift er ber freiefte Vogel unferes 
Waldes, der da lockt und fpottet und fehimmert und ergögt, und 
ürgends nad) fümmerlicher Grenze fragt. In diefer Freiheit, in 
@efer talentoollen Beliebigfeit, im gefcdhmeidigften Organ ber 
wenſchlichen Empfängnig wohnt die Seele Tiedd, und wir hät- 
en einen heiteren, ewig jungen Mann an ihm, einen Typus für 
une Freiheitsform der Auffaſſung, die einer ſuchenden Zeit nicht 
zuidgehen foll, wem er nicht felbft, wenn nicht die Freunde, wenn 
nücht die ſchweren Umftände einer freifenden Zeit ſolche unbefan- 
Bene Hingebung vernichteteni! Leider find die Talente immer im 
Joche der Freundfchaft und des Zeitlaufs; aud die Herrfchenben 
Kind beherrſcht. — In jener Freiheitsſtellung fagt Tied feinem 
Freunde Schlegel, feinem Freunde Steffens die artigften und doch 
bedenflichften Dinge. Für Schlegel, dem die Genoveva zukommt, 
heißt es: „Dein tieffinniger Ernft hat Dich in Regionen geführt, 
die mir weniger befannt und verftändfich find‘; — für Steffens, 
der zum Ertrem der lutheriſchen Orthoborie neigt, beißt es 

Raube, Seiäiäte d. deutfchen Eiteratur. IT. Bd. | 1®,. 
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folgendermaßen vor den „Schildbürgern” und dem „Blaubarte”: 
„Ich kann Dich nicht zu denen zählen, bie, wenn fie noch fo 
gründlich, oder auch auf ihre Weife fromm find, Wiffenfchaft 
und Kun, Poeſie und Schönheit, Heiterkeit und Scherz, den 
Zauber und Reiz der Sinnenwelt, fo wie den freien Gedanken 
für unerlaubt und gefährlich halten. Deine heitere Natur, Dein 
freier Sinn, fo wie Deine umfaffende und reiche Phantafie, Eön- 
nen jene enge Dunkelheit unmöglidy erdulden, die für manche 
Gemüther wohl heilfam, für wenige wohl nothwendig fein mag.“ 

Kann man ed artiger ausbrüden, welchen Leuten ed nur 
etwa erlaubt fei, pietiftifch zu werden? 

Und fo vollendet er in dem ‚„Borberichte” ein Glaubenẽbe⸗ 
kenntniß, was fo ganz Tieckiſch nur mit Feinheit die extreme 
Conſequenz ablehnt, und das Glaubbare und Wichtige nur an⸗ 
deutet, was die gegenſeitigen ober doch verſchiedenen Jutereſſen 
lieblich unter einander wirrt, daß über jedes ein geiſtreich Wort 
geſagt und doch keine ſtrenge Verpflichtung eingegangen iſt, jede 
Zeile Tieck, dem die ernſthaften Zumuthungen unbequem ſind. 
Wie thöricht ſei die Romantik ausgegangen in Katholizismus, 
ober in unfreien Myſticismus, wie töbtlich fei auf der andern 
Seite der Pietiömus! Sa, er felbft habe Jahre lang mit inni⸗ 
. ger Borliebe Jakob Böhme ftudirt, aber nicht, um darin zu endis 
gen. Am Ende fei das Alles gefchehen, um den Proteſtantismus 
- wieder zu Träftigen. In der legten Vorrede zur neuen Auflage 
des Novalis fagt er fogar gegen die Anfchuldigung, Novalis fei 
Katholifch geworben: Wie unwahr! Harbenberge Religion war 
wie Schillers, Teine Religion zu haben! 

Sp hat er in zierlicher Bewegung bes Geiftes ſich wieben 
völlig umgefiedert, und feine Farbe fällt nicht auf, wenn er, mi: 
feiner mannigfaltigen Erfahrung zufammentragend, in ber Jetzt⸗ 
‚zeit umberflattert. Es wäre gröblich, in dem Allen den Mange 
einer genialen Bewältigung zu verlennen, oder dad unverſies 
bare Talent der Freiheit zu verkennen. 
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Hiermit iſt eigentlich die Priefterfehaft der vomanttigen Schule 
gefchloffen. Was noth weiter bazu gezählt wird, Meht nur ih 
näherem oder entfernterem Zufammenhange, aber gehört nicht in 
die eigentliche Stiftung. Die ergiebigen Momente, welche ange⸗ 
regt waren, find aller poetiichen Aeußerung nad) heute angehörig, 
ber romantifche Grund, welcher freilich nicht aus den neunziger Jah⸗ 
ren flammte, fondern vom Beginn unferer Zeitrechnung, welder 


aber zu neuem Leben durch die Romantiter geweckt wurde, Die 


fer Grund if und verblieben. Die Blume, die Gefchichte, das 
fheinbar Todte fpricht für jeden heutigen Dichter. Es handelt 
fih nur darum, ob fi der Dichter direkt an eine befondere Ei⸗ 
genthümlichleit der Romantiker anfchließt, und deshalb nod in 
den nächkten Bereich diefer Schule zu rechnen ff. 

Am Genaueſten hängen noch damit zufammen:der Maler 
Müller, Steffens, Fouquoͤ, Kleift, Hoffmann, Werner, Echen- 
Sendorf, Eichendorf. 

Friedrich Mäller, genannt Maler Müller, 1750 zu Kreuz⸗ 
nach geboren, lebt feinen großen Lebenstheil in Rom und Rirbt 
dort 1825. Man Täßt viel urfprünglihe Erfindung unbeachtet, 
wenn man diefen Mann überfieht, oder wenn man ihn nur nach 
der Geltung fhägt, die er in ber Literatur erlangt hat. Die 
neuromantiſche dee hat fi bei ihm ganz felbfiftändig, wenn 
auch barock hervorgearbeitet. Sie lag ſchon in feinen früheften 
Bildern. Er war Maler und Kupferfieher, und brachte ein 
eigenthümlich, zomantifch reizendes Genre der Kompoſition bereits 
in feinen erften Skizzen zum Vorſchein. Dies fällt in fo frühe 
Sahre, daß man bei ihm einer erfien Duelle der Jenaiſchen Ro⸗ 
mantif zu begegnen glaubt. Die Goethe, Heinfe, Klinger ger 
börten in feine Befanntfchaft, zum Theil in feinen vertraulichen 
Umgang, befonders Klinger und Heinſe. Da zeigt fih überall . 
ſtuͤkweiſes Borbild der Romantiker. Heinfe, obwohl vorzugs⸗ 
weife ben klaſſtſchen Sympathieen zugewandt, brachte doch in 
Bormenfchönheit und finnlihen Reiz fo viel Keben und Bedentung, 
dag man der fpäteren Lucinde, des Lovell, des Gemäldefinnes 
denken kaun, die auf kurze Zeit ein neugierig Haupt unter den 
Romantifern erhoben. Klinger, ber Naturforderung fo viel 
einräumend, an Goethe, an die Frankfurter Kraftgeriies fich 
ſchließend, hat doch auch für den Uebergang zu den Romantikern 
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gefteuert und fogar ebenfalls einen Fauf gedichte. Das find 
freilich nur Aeußerlichkeiten, die Seele geht ganz andere Wege. 
Sn wie ftarfen Konturen zieht fi) aber die Romantik bereits in 
Müller! Dem grotesfen Michel Angelo im Studium fir) hinges 
bend, und das Geheimnig hineintragend, bildet er einen unmits 
telbaren Zug der Romantif vor. Begeifterung für halb Geahn⸗ 
tes, Leidenſchaft für kaum Sichtbares, ganz romantifhe Anlagen 
. prägen fich früh in ihm aus. Schon in den fießziger Jahren bringt 
er Gedichte, welche die neunziger Jahre voraus athmen. Die 
Kühnheit der Frankfurter, die Zerriffenheit der aufgehenden Ro⸗ 
mantik treten verbunden in ihm auf, aber nur für bie Freunde 
erkennbar. Ein befonderes Unglüd Täßt bie meiften Sachen erft 
erfcheinen, als bie Blüthezeit der Romantif ſchon im Sinfen 
war, erft 1811 erfcheinen die drei Hauptbände von ihm, worin 
„Niobe“ — „Fauſt“ — „Genofeva“. Es liegt ein Schleier über 
diefer fpäten Veröffentlichung, auf den befonders eine Sage vom 
Schidfale des Genofevens Manuferiptes hinweist, weldes er 
Tieck nach Deutfchland zum Abdrude mitgegeben hatte, und wels 
ches nicht in Drud kommen wollte. In der Einleitung zu Heinſe's 
fämmtlihen Werfen ift dies näher erwähnt. 

Nah ſolchen Winfen könnte Müller zu Häupten der Roman 
titer ftehen, was den biftorifhen Anfang betriff. Man bat in- 
beffen zu dieſer Müller’fchen Stellung darum fein entſchiedenes 
Recht, weil Müllers früher Einflug nicht Far genug zu erweifen 
ift. Unter feinen Hleineren Sachen find die Balladen, die dra⸗ 
matifchen Regenden Iebhafter Theilnahme würdig. Seine Idyllen 
„Ulrich von Koßheim“ — „das Nußkernen‘ find naiv, reizend 
und fertig, und geben ein gegründetes Necht zu dem Bedauern, 
daß in den größeren Werfen die Genialität der Charakterzeich⸗ 
nung nicht harmonifch genug geordnet ift, daß die gewaltigen 
Strihe im Sfizzenartigen verblieben find. Er warb 80 Jahre 
alt, und die Beichäftigung mit der Kunft führte ihn zuletzt auf“ 
tobted Nachzeichnen der Antife auch in der Dichtung. Deßhalb 
find feine legten Produkte, Adonis, die Flagende Venus, Venus 
Urania, ganz ohne Erfolg geblieben. Das Morgenblatt von 
1820 gibt eine Skizze von Müllers Bildungsgefchichte. 

Steffens hätte leicht inmitten des romantiſchen Kreifes 
wohnen können, Neigung, Aufenthalt, Studium trieb ihn dazu. 





Er war in Halle, und fand auch dort in. Reichards Tochter feine 
Frau; Reichards Haus war der Sammelplag aller fchönen Gei⸗ 
fer, die duch Halle famen, oder in Halle wohnten. Arnim, 
Schleiermacher begegneten fi da, Schleiermadher, der in dama- 
liger Zeit Theologe der Romantifer war, Theologe, was man 
im Gegenfage zum bürren proteftantifchen Orthodoxismus und 
im .Gegenfage zum plangläubigen Eatholifchen Priefter Theologe 
nannte. Jena war nahe, und wurde oft befucht, Tied. war ein 
vertrauter Freund, das Naturftudium blühte dem phantafiefeuri=- 
gen Yünglinge in ben römantifchiten Arabeöfen entgegen. ‚Wie 
fol man es bezeichnen, weshalb Steffens nicht ordentlich einge⸗ 
zählt wurde in die romantifche Auserwähltenfchaar? Die eigent- 
lich reife Produktion ift ihm fletd abgegangen, dasjenige, was 
fh aus einem Gleichmaße von Auffaffung, Charakter und Talent 
ergibt. Auffaffung war ftets bei Steffens in einem Grade, wie 
fie wenig Menſchen zu Theil wird; darum fann er auch Blenden. 
Goethe fogar gibt ein Zeugniß davon in feinen Briefen an Fr. 
Auguft Wolf, die in Laube's „Neuen Reifenovellen” abgedrudt 
find. Der junge Enthufiaft Steffens hat ihn lebhaft eingenom- 
men, als die Dinge aber, wodurch diefer Enthufiasmug erregt 
worden war, ſich ald Buch boten, ohne die Folie Des gelegentlich 
fprechenden jungen Mannes, da meinte Goethe doch, es fei nichts 
damit anzufangen. So blieb Died merfwürdige Talent für die 
iteratur im Wefentlichen unfruchtbar, weil es fi immer nur 
als diefelbe zwar reiche aber chaotifhe infeitigfeit äußern 
fonnte. AU diefe Novellen „Walſeth und Leith“ — „die vier 
Norweger“ — „Malkolm“ — „die Revolution” find Torſos aus 
bemfelben Erd- und Steinberge, bie in gleicher Art zu interefs 
fanter Bildung anfegen, und in gleicher Art unfertig find. Um 
degwillen kann man fie unpoetifch nennen, wie viel vereinzelter 
poetifcher Keim und Anfag aud in ihnen fei. Ya es ift deſſen 
mehr vorhanden als in manchem poetifhen Buche, aber es paßt 
bie Iateinifche Unterfcheidung : „es ift Vieles gegeben, leider nicht 
Biel.” Ein Moment der Ruhe fcheint der großen Steffens’fchen 
Begabtheit zu mangeln, welches der gebeihlichen Form unerläßs 
ih if, welches dem geichichtlichen Bilde die Feſtigung, dem 
Meinungsfreife den Nachdruck, dem Titerarifchen Werke die Weihe 
gibt. Es ift ein unaufhörtich Flackern in der Steffens'ſchen Pro⸗ 
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duktion; wie gepeitfcht treiben fih Sinn, Geil, Wunſch durch⸗ 
einander, Eind rennt nach dem Andern, umb wie groß num ber 
ausgelegte Reichthum erſcheinen mag, die Bewegung geht fo wil⸗ 
lenlos, dag man oft nad) langer Anftrengung nur im Sreife 
umbergetrieben und von dem @indrude einer wüfen Armuth ges 
peinigt if. Man thut Steffens, und Gteffend thut dem Tefer 
Unrecht. Er ift dem Stoffe nad rei, und nun arm, weil arm 
an Geſchick. Ya, es ift eine erfchredende Aufgabe, welche biefer 
Mann löſst, die Aufgabe, im Neichtbume zu verarmen. Philo⸗ 


ſoph, Raturkenner, Seelenkenner, voll Phantafie, Feuer und 


Bewegung ſtellt er ſich urſprünglich dar, und aus den ergiebig⸗ 
ſten Anregungen einer Zeit, aus ſtrotzendem Drängen eines Tas 
lentes, was bildet er zum Ende hervor? Novellen, bie einige 
pittoreöfe, oft überladene und gewiß zu oft wiederkehrende Na⸗ 
turfchilberungen , Die einige intereffante Scenen und Genrebilber 
enthalten, aber in feine Wohlthat, fei’s eine Wohlthat des Schrei 
kens, zufammengehen, die aus den Iodenden Schimmern einer 
Fata Morgana auf ein dürftigftes Lutherthum, auf eine Ber- 
läugnung und Berläumbung bes lebendigen Zeitfirebend hinaus⸗ 
tommen. Ban kann weit entfernt fein, bie unbedingte Billigung 
einer bewegten Zeit zu heiſchen, man kann dankbar hinhören, 
wo aus reihhaltiger Kultur die Uebelſtaͤnde einer Drangperiobe 
tadelnd herausgehoben werden, denn aller Sturm und Drang: ifl 
in der Gefchichte Feine würbige Endſchaft und ſtets mit grober 
Schlade behaftet; aber wenn ein Kulturleben feinen andern 
Standpunft gewinnt, als den in der Steffend’fchen „Revolutiow“, 
. wenn alle Anlage ber Gefchichte für eine boͤswillige ausgegeben 
wird, wenn dies obenein in einer ungelenten Form gefhicht, dann 
fhrumpft auch das einer ftarfen Fähigkeit gebührende Lob in eine 
bloße Anmerkung zufammen und das umfaffende Geſammtwort 
wird gewechterweife ein herbed. Sogar um des Tadels willen, 
den Steffend oft geiftreich gegen ben ungeflümen Drang neuer 
Zeit fombinirt, um bed wünfchenswerthen Tabeld willen if es 
lebhaft zu bedauern, daß die ganze Steffens’fche Gehalt fi um 
Macht und Einfluß gebracht hat durch verwirrte Folge und vet⸗ 
wirrte Darſtellung. Die Dorftelung allein in dieſen Romanen 
anlangend,, weiß man nicht, ob fie beffer ein talentvolles Unge⸗ 
ſchick, ober ein ungeſchicktes Talent zu nennen fei: Die Häufer 
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verden vom Giebel angefangen, und ber Lefer wird durch das Zu 
Inpaffende und Haltloſe dieſer Manier hindurchgeſchleppt, er " 
mg fih mit aller Anftrengung ſelbſt unterftelfen, damit ihm nicht 
es über den Kopf zuſammenbreche, muß gepeinigt zufehen, wie . 
ch der Autor in ein Detail von Neben» und Hinterflübchen ver- 
rt, wie er bier anflebt, dort ausbaufcht, daneben tief aushebend 
ud ein Stüd Fundament gräbt, und aud Dies wieder liegen 
ißt, und immer weitfchrittig fortſtellt, um ein Ganges aufzu- 
vingen, beffen Theile unverhälmigmäßig neben einander hängen. 
Hefe ungtädlihe Manier in der Form Steffens’fcher Romane - 
t ber Schattenriß einer formell unbemächtigten Bildung. Als a 
zildung alfo kann fie nicht einwirden, und man muß mit Bil⸗ 
ern begnügt fein, die der Lefer mit eigener Kraft harmoniſch 
ereinigen muß. Hat man fo weit entfagt, dann gibt man fi 
ankbar dem Staunen bin, was ein Naturalienfabinet aufregen 
sag. Die Fülle von Abficht, das Wunder des Ueberganges, ber. . 
3ereinigung und Trennung, welche fih dort beim Anblid ber 
wfflichen Mannigfaltigkeit bieten, fie find dem Eindrude Stef- 
ens'ſcher Welt vergleihbar. Deßhalb bleibt die Lectüre dieſes 
Mannes eine fehr fruchtbare, wenn auch, umreifer fruchtbar, als 
aan es fonft vom gebildeten Talente erwarten darf. — 

Einfacher freitih if die Lectüre Fouque’s. Es find da 
venig Gedanten, die in Bewegung gebracht fein wollen, und. 
ieſe Bewegung vollzieht fi in gemefienem Paradeichritte. Der 
reußiſche Officier, der Landedelmann, die gegebene romantifche .. 
Inregung, ein ehrenwerther, etwas ſteifer Sinn, — fie bilden 
ter einen romantifhen Autor, wo ed weniger auf die Durchs 
wingung tiefer Gegenſätze anlommt, als auf den Parademarſch 
inmal beliebter Beſtandtheile. Bonque’s Periode, das heißt die⸗ 
enige Zeit, wo das Publitum Theil an ihm nahm, fällt darum 
meh nur in die Zeit, wo die romantifche Vorliebe ſelbſt noch im 
Schwange ging, und wo eine perſoͤnlich Fonque’fhe Schattirung 
nit ber politifchen Zeitbewegung zufammentraf. Tieferen Einfluß 
mf das innere Moment der romantifchen Frage hat er nicht ger 
bt, man müßte denn feine Beibringung des nordiſchen Sagen 
bema’s hervorheben. Lag ed nun in feiner flarren Art, bie 
Dinge ‚hartpuppenartig, marionettenbelebt dDarzuftellen, oder bat 
te norbifehe Dichtungswelt wirklich zu wenig Borbilbung und 





184 


Einbildung in uns erlebt, um leicht wirkſam zu werden, kurz, 
fie iſt nur gravitätiſch aufmarſchirt, und iſt nad froſtiger De: 
grüßung, ohne dringenden Nachruf von unſerer Seite, wieder 
abgetreten. Dieſe nordiſche Frage fällt mit der frühen Entwicke⸗ 
lung unſeres Volkes, mit der von Süden kommenden Religion 
zufammen, welche fi nicht einbürgerte, fondern einfriegte, welche 
ihr füdliches Dichtungs⸗Intereſſe ausschließlich aufbrang und dem 
nordifchen Herzensleben die Weihe warmen Lebend entzog. In 


den erften Kapiteln diefes Buches. ift bereits davon die Rede. 


In aller fpäteren Zeit, ſchon im Nibelungenliede, wo der ſüd⸗ 
liche Amelungenkfreis an lebensvoller Wärme den nordiſchen Kreis 
zurüddrängte, hat diefe flarrende Nordenswelt fein wahrhaft bes 
lebende Talent gefunden, derartige, mannigfache Beftrebung 


| Iliukun. 


bänifcher und fchwedifcher Dichter ift immer ſchwach geblieben. — 
Dehlenfhläger — 1779 zu Copenhagen geboren — hat ohne 


durchdringenden Erfolg ein nur mäßiges Talent, was wenigftend- 
in unferer Sprache, die ihm nicht völlig weiche Mutterfprade, 
nur mäßig erfcheint, an die „Hafon Jarl“ und „Palnatofe” geſetzt, 
obgleich der legtere fogar das Tell'ſche Intereſſe der Begebenheit 
in fi bat; der etwaige Reiz entiprang immer nur aus der Mi— 
{hung mit romanischen Beftandtheile, wie „in Arel und Walburg“, 
und nad) biefer Analogie hat aud von Fouque ber „Zauberring‘” 
noch das meifte Glück gemacht, weil die romanifche Ritter» und 
Zauberwelt dazwiſchen fpielt. Das ſchöne Mährchen „Undine‘, 
. womit Fouque jo viel gewirkt, ift übrigend ein Beweis, daß für 
den glüdlichen Sinn mande Epifode noch erfolgreih benugt wer⸗ 
ben fönne. \ 
| Friedrich Baron de la Motte Fouque, geboren 1777 
zu. Neubrandenburg, hat als preußifcher Officier die Rheinkam⸗ 
pagne der neunziger Jahre und fpäter den Kreiheitöfrieg mitgemacht. 
Dabei bot fih. Gelegenheit, den durch Wilhelm Schlegel insbe⸗ 
fondere bei ihm gewedten Sinn für Romantif in Wort und Lieb 
auszudrücken, und mehr durch diefe Nähe wirklichen Lebens, ale 
durch bezwingendes Talent, hat er fpäter, wo bie „lichtbraunen Röß- 
lein“ und die verftändig fprechenden Thiere zu tobter Manier wur⸗ 
ben, noch eine Zeit lang das Publikum intereffirt. Er trat unter dem 
Namen,, Pellegrin’’ auf. Seine erftien Sachen, zum Theil Dramata, 
zum Theil alte Hiftorien, der Roman „Alwin” find völlig vergeffen. 
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Die Schlegel'ſche Neigung zog ihn da noch gen Spanien. „Sigurd, 
ser Schlangentoödter“, der zuerſt mit dem Namen Fouquoͤ er⸗ 
chien, war aud der erſte Zug nach Norden. Wer fragt nod 
arnah? Nah „Corona“, einem romantifchen Helbengedichte, 
ach dem Epos ‚Bertrand du. Guesklin“? Nach den Dramen 
‚König Alboin’ und „Eginharb und Emma”? Selbſt „Thiodulphe 
Banderungen’ find vergeffen. In dem, was man ihm für Biel- 
chreiberei auslegte, und worin er der einfacheren Form wegen 
u natürlicherer Einfachheit genöthigt war, in Heinen Erzähluns 
en bat er noch den meiften Kortbefland in ber Leihbibliothef ges 
unden, wenn er fi) aud bes ungelent Manierirten nirgends 
anz entichlagen hat. Seine Frau Caroline übertraf ihn babei 
in Popularität. Sie hatte eine raſche flüffige Feder, und war 
ine recht gebilbete Dame, die über weibliche Erziehung gern 
zehört wurde, und ber man theilnehmend zuſah, wie fie einen 
Roman zufammenmwebte, defien Motive doch fletd mannigfaltiger 
waren, als bie ihres Gemahls. Kouque felbft hat fich in Tester 
Zeit aud dem rein Hiftorifchen zugewendet, aber auch damit: Feis 
sen Eindrud gemacht: er hat eine „Geſchichte der Jungfrau von 
Orleans“ und ein Leben feines intereffanten Großvaterd, bes 
Generals Fouque, edirt. Neuerlichft iſt er mit. einem Schriftchen 
„die Weltreiche‘‘, eine Bilderreihe in Gedichten, noch einmal 
aufgetreten. Aber wo gäbe es für den bloß ritterlidhen. Stand⸗ 
punkt in heutiger durchwirfter Zeit ein Echo! Dergleichen ver- 
finft wie ein Ruf in tiefem Forſte, wie die ganze zahlreiche Bib⸗ 
liothek, welche Fouqus abgefaßt, und für welche er nur durch 
eine Sympathie und eine rhetoriiche Fähigkeit gewaffnet war. 
Kaum etwas anderes, als die Waffernire Undine,. welcher er 
glühliherweife auf feinen FZagbzügen begegnet if, wird bad Ger 
daͤchtniß des Fouqué'ſchen Namens forttragen. 
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Heinrich v. Aleiſt. 

Wie ſeſt nnd klar gräbt ſich dagegen dieſer Name em! 
Kleiſt war Kouqueid Zeltgenoſſe in der Rheinkampagne, er war 
unglücklich im Leben, er nahm. es fih am Ende feibfl. Armer 
Kleid! So ſtark, feR und einfach wie Dein Talent rührt Dein 
Geſchick! Ein feinen Hauch der Romantiik weht durch dieſes 
tüchtige Herz, — Kleift bat wenig nahe Berührung mit der 
eigentlichen Schule gehabt — und In der Babe biefed Dichters 
ift Die romantifche Anregung befonnen, Fräftig, gefund zum That 
geworden. Der frühe Ton dieſes Mannes iſt und ein weient- 
licher Berluft. Die Ueberfäwenglichkeit, der Zauber bes Geheim⸗ 
niffes, die unerforfchte Naturmacht, der Reiz ferner Vaterlande⸗ 
geſchichte, al dies Ordensgelübde der Nomantiler, wie fchön, 
wie mäßig ift es in ibm. Wie gibt ſich bas größte Pubkilum 
noch heute dieſem lieblichen Käthchen von Heilbronn‘ bin, das 
unter dem Fliederbaume träumt! Das Maß und bie ächte 
Empfindung , fle unterfcheiden Kleiſt auf's Günftigfte von den 
offiziellen Romantikern. Was er bringt, if empfunden, nidt 
anempfunden , oder gar angekraͤnkelt, ein friiher Ernſt bewahrt 
ihn vor aller Deanierirtheit, ein kräftig Weſen drängt ihn zu 
raſchem entfchloffenem Gange, und gibt feiner mufterhaften Er 
zübfungeweife, feinen „Hans Kohlhaao“ die einfade Nachdrüd⸗ 
lichkeit, den augemeſſenen Schritt, bie. fehmudlofe, fo wirkſame 
Färbung. Seine dramatifche Auffaffung kann eintöniger Romantik 
ein Muſter ſeyn, wie jedes Verhältniß andere Bedingung bed 
Bortrages, andere Bebingung des herrfchenden Ideals und Sin- 
nes mit fih bringt: wild, unbändig, ein idealer Schatten ber 
reißenden Thiere, die vernichtend eingreifen, ift „Pentheſilea“, 
- Die von leidenfchaft gehetzte; ein ganz anderer fehwererer Himmel 
hängt über der „Familie Schroffenftein” ; die fröhlichfte, jo recht 
aus Herzensgrund fröhliche Luft fireiht durch die Lufifpiele 
„Ampbitryon” und „der zerbrocdhene Krug”; „ber Prinz von 
Homburg‘ mifht den Traum und die entfchiedenfte Menfchlichkeit 
fühn und feſt. Es find Lücken in diefem Schaufpiele, die gewiß 
bei einer Weberarbeitung verfchwunden wären, aber fonft ruht 
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ein ächter Stempel eiſt'ſcher Kühnheit und Eigenthümlichteit 
darauf, wie fich dergleichen nur bei einem wahrhaft fefbfikänbi- 
gen Dichter finde. Der Held ſinkt in bangſte Todesfarht, um 
fuh exft aus diefem Falle für poetiſchen Anfflug zu ermannen. 
Die Romantiter felbft haben dies vielbeſprochene unb verflagte 
Moment gepriefen. Priefen fie es nicht vielleicht gegen das eigene 
Herz ihrer Weiſe? In jenem. Momente, er fei nun übertrieben 
oder nicht, liegt die ſelbſtſtaäͤndige Kraft, welche Kleit neben 
ihnen hat, Eiegt ein Grundfag, über: ben fie weghüpften. Dies 
iſt der Grunbfag, daß vein Menſchliches, daß Grund und Baden 
unferer bebingten Erifteng erſt gewonnen und erledigt fein muß, 
ehe poetiſcher Aufſchwung mit wirklichem Nachdrucke erreichbar if. 

Außer diefen Dramen find nur Kleine Erzählungen übrig, 
worunter „Kohlhaas“, den Herr v. Maltitz in ein Drama ge⸗ 
fest, die ‚„Marguife v. DO’, ein Muſter einfach geſchicher Dar» 
ſtellung des delikateſten Stoffes, und „bad Bettelmeib von os 
carno⸗, die Träftigfte Skizze eined Sagenthemas. Ferner das 
Drama „bie Herrmannsſchlacht“, wiesHomburg aus dem Nach⸗ 
laffe des Dichters, „Robert Guiskard“, ein dramatifches Frag» 
ment, Epigramme und Gedichte. Tieck hat ung 1821 mit einer 
Nachlaßausgabe des Dichters und 1826 mit einer Gefammtauss 
gabe, 3 Bände, und der dazu nöthigen Einleitung beſchenkt. „Herbe 
Friſche“, zwei Worte, womit er Kleiſt bezeichnet, find eine 
fichende Charakterißik bed Dichters geworben, und fie verbienen 
es auch zu fein, fobald man die Herbheit nicht all zu ſchwer be- 
tont, wie ed ber fpielende Nomantifer wünfchen könnte. Das 
ſchmerzhaft Herbe Kleiſt'ſchen Geſchickes tritt mur als eigenthüm- 
lich eraſter Nachdruck in des Dichters That. 

Heinrich v. Kleiſt ik 1776 zu Krauffurt an ber Ober ge: 
boren, zog als Junker mit gegen die Franzoſen, fulgte aber 
bald dem literarischen Drange, und ſtudirte in feiner Baterflabt, 
welche damals, 1799, noch die jegt mit Breslau vereinigte Unis 
verfität befaß. Es folgen loſe Zufammenhänge mit dem Staats⸗ 
leben und wiederholte Reifen nad) Frankreich und der Schweiz 
1806.. Rüdtehrend arbeitet er im Finanzminiflerium zu Berlin; 
die Jenaer Schlacht vertreibt ihn, er geräth in franzöftfche Ge⸗ 
fangewfchaft, und läßt fi dann im Dresden nieder. Er ver- 
fchrt mit Adam Müller, nad fie geben bad Journal „Phobno⸗ 
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heraus. Der 1809 ausbredhende Krieg Deſterreichs zog bie leben⸗ 
digften Geifter zur Öfterreihifchen Armee, junge Preußen zogen 
zahlreich dahin, auch Kleift machte fih auf. Das fchnelle Ende 
des Krieges ließ ihn zu fpät Eommen. In aller Weife nieder; 
gebrüdt, Fam er wieder nad Berlin, das Baterland war zer: 
ſchlagen, alles literariſche Gedeihen war dadurch verfümmert, die 
eigene Exiſtenz Kleiftd war auch im Aeußerlichſten zerrüttet, un: 
zureichend, es gebrach das Nöthigfte; die Freundin, zu welcher 
er in einem nahen Berhältniffe fland, die Frau des Kaufmanns 
Bogel, litt an unbeilbarer Krankheit, wohin er fah, war Elend 
und Kümmerniß. Da machte er dem ungebdeihlichen Leben gleich⸗ 
zeitig mit diefer Freundin ein gewaltiames Ende. Das gefchah 
1811 in ber Nähe von Potsdam. Kaum 35 Jahre war er alt, 
da er von und ging, und und das machtloſe Bedauern zurüdlieh, 
was Alles aus fo Träftiger Anlage hätte entiprießen Fönnen, 
wenn ihr ein günftigered Äußeres Schickſal und eine längere 
Ausbildung gegönnt worden wäre. 


€. T. A. Hoffmann, 


kurz Amadeus Hoffmann genannt, obwohl er Ernſt Theodor 
Wilhelm hieß. Bei ihm und den Folgenden iſt nicht mehr von den 
Schlegel und der offiziellen Schule die Rede. Die Einwirkung der 
eigentlichen Schule zeigt ſich nicht mehr unmittelbar. Für Hoff⸗ 
mann tritt das religioſe Moment als poſitive Geſtaltung ganz 
zurück, der Gegenſatz, das Naturgeheimniß, der ironiſche und 
komiſche Beſtandtheil haben für ihn die meiſte Lockung; Bren⸗ 
tano's „luſtige Muſikanten“ gefallen ihm beſonders, die Signa⸗ 
tur des Tons und der gezeichneten Form iſt ihm wichtiger als 
die gedankliche Spekulation, die feſtere Künſtlernatur gewinnt 
bie Oberhand. Wunder und Geheimniß nicht zu erflären wird 
zwar ebenfalld Thema, aber fo oft in beiläufigem Zufage wies 
berfehrendes, daß es ſelbſt die Forderung der Unbefangenpeit 
vernichtet und trivial wird. Das romantifhe Moment, dort 
theoretifch,, unbefimmt, Atberifch , verbindet. fi) mit: Dem vers 
fhiedenartigfien Stoffe, dag verfchieden Leiblidhe und Perfoöͤnliche 
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tritt dreid und unbekümmert um urfprüngliche Tendenz hervor, 
faum daß ein einzelner Blick des alten Auges noch an die un« 
ſchuldige, geſtaltloſe Jugendzeit erinnert. Die Anregung wirb 
durch gemifchte That Üüberboten. Das Schickſal aller Gefchichte 
ergreift jenes Feufche, vomantifhe Moment: in perfönlich neuer 
Zuthat wird es zerwirkt, zermahlen, zu Unerwartetem gemifcht. 
Die Grundidee verfchwindet aus dem Vordergrunde, neue Per- 
fon des Dichters, neuer Stoff, neue Manier wird dergeftalt 
Hauptfahe, dag nur der Literarhiftorifer mühfam in der Phy⸗ 
fiognomie diefer angewandten Romantik Samilienähnlichkeit mit 
jener reinen nachweiſen mag. Bei Hoffmann zum Beifpiele muß 
man fidh an die helleren, Tieblicheren Produkte wenden, an „Mei⸗ 
fter Floh” und ähnlihe, wenn dem Stammbaume gedient fein 
fol. Da erfcheint noch einmal der mährdenhafte Karfunfel ſelbſt 
als geheimnigvoller Wendepunft, da weben die. Diftel Zeberit, 
der Genius Thetel, die Naturfudien, der Zulpenflaub in den 
menfchlichen Traum, durch diefen in den Gedanken, und durch 
diefen in bie nebelhafte Erfcheinung hinein. Stoff und Gedanken 
verbämmern ſich da noch in die vomantifch unfichere Eriftenz , in 
das Schweben zwifchen Ich und Nichtich, in den Zitterfchein des 
Abſoluten. Aber auch da, wie grelle Töne fahren fchon darunter, 
wie harte Hände greifen bazwifchen, wie erflärend vermittelnd, 
ſcherzhaft fatt froͤhlich if der Standpunft! Der Verfland hat 
fh zugebrängt, weist wigig und vorlaut den Zweifel ab, und 
erhält ihn dadurch Lebendig, der Gegenfag weiß fi, und fpridt 
ſich aus, die Unmittelbarfeit ift dahin. Kurz, die Romantik wird 
berbes Leben, die mit ihrer feinen Seele Ball fpiel. Der 
außerordentliche Vortheil, feften irdifchen Grund zu haben, wird 
mehr harſch und ſchneidend benützt, als glücklich, mit den fung- 
fräulichen Geheimniffen wird roh gefteigert und gehetzt, und in 
Geſellſchaft des Zaubers erfheint nur zu oft die Frage. 
Dies Alles gilt vornämlid von Hoffmann, diefem lebhafte⸗ 
ſten Talente der romantifirenden Nachfolge. Bei Werner ge- 
Naltet es ſich zu anderer Härte, direkt Unchriſtliches drängt fi) 
in der Schickſalsidee graufam herein, um eben fo granfam von 
einer chriſtlichen Potenzirung erſtarrt zu werden; bei Grillparzer 
vermifcht fi) die Kontur, bei Müllner tritt fie in zaͤnkiſche Ehe 
mit Rhetorik und einem trivialen, ganz unromantifchen Charakter; 
€ 
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fehnfüdhtig treten alte Klänge in Schenkendorf ein, liebenswürdig 
in Eichendorf ; ausdruckslos, aber in Unbeſtimmtheit lockend Hebt 
fih eine glatte romantiſche Form in Ernſt Schule; beweglich, 
friſch und munter ruft das Waldhorn und das Müllerlieb in 
Wilhelm Müller; wohlthuend, fanft, lockend, bildet fich ein Eleines . 
romantifches Thal in ber fhwäbifhen Schule; geiftreich, genial, 
ſcheinbar feindfelig, veißt fid die ganze frage der Romantik noch 
einmal in Heine auf, um in Kühnheit die Seele und den Leib 
moderner Welt romantiſch zu ergreifen, auch in der Disharmonie 
zu ergreifen, die noch bazwifchen grollt, umd foldergeftalt mit 
Titanengriff Die Erledigung der Frage zu befchleunigen. Grabbe, 
Grün, Freiligrath gruppiren Sich in verichiebenartigfer Perſon 
um dies lebte auf Ninerfennung pocende Leben der Wirklichkeit; 
Immermann vermenbet fchöne Kraft auf eine ſchwache Bermitte- 
lung, Rüdert wendet all diefen gährenden Drang der Stoffe und 
Gebanfen in orientalifher Behaglichkeit zu den reizendſten Spier 
len eines dialektifchen Prisma; die ProfasDarftellung ſucht Alles 
zu ergreifen, die romantifche Weltfrage verirrt, vertieft, verfucht 
fih in alle Enden und Winfel poetifcher Beziehung, fteigert ſich 
zur Kriegsſtellung im jungen Deutkchland, und nod if die neue 
Frühlingsnacht nicht gefommen, wo der taufendfaltige Keim zu 
einiger warmer Blüthenpracht zuſammen ginge, und nach welcher 
Morgens eine unbelnubte und ungeſchmückte Stelle nicht mehr zu 
feben wäre, | 

Hoffmann ward 1776 zu Königsberg geboren. Dort ſtudirte 
er auch die Rechte, ging dann in vie praftifch juriftiiche Laufe 
bahn, arbeitete in Glogau, in Berlin, in Pofen, in Warſchau. 
Der für Preußen unglüdliche Feldzug 1806 löste diefe Vereini⸗ 
gung mit polnifhen Provinzen, ber Staat word zerſtückt, Hoff 
mann brotlos, und die Talente, deren er Herr war, mußten zur 
zur Lebensfriftung angefpornt werben. Der lebhafte Maun war 
mit glänzenden Anlagen ausgeftattets ex ſchrieb leicht unb ge: 
wandte, Phantafie, Laune, Geift waren ihm leicht erregt, und 
er fand dafür ſchnell eine anfprechende Form, zunächſt für's. Ger 
ſpräch, fpäter für die Schrif. Dean nicht der fchriftliche Aus⸗ 
brud war der erſte, zu dem er flüchtete, fondern der mufilalifche, 
welcher feinem aufgeloderten Kunftfinne ebenfalls dienffextig war. 
Er ging nah Bamberg ale Muſildirektor an’s dortige Theater. 
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Auch Zeichnen und Malen war ihm geläufig, und es Fam in ihm 
der feltene Berein zur That, daß er fpäter in Berlin die Undine 
Dichten, die Muſik dazu fesen, die Dekoration bagıı malen Eonnte, 
was Alles bei dem großen Theaterbrande bort gu Grunde ging. 
Dft findet man bei Fleinen Bühnen, unter herumvagirenden Schaur 
fpielern und Gauklern, eine fo vielfältige Kunffertigfeit, die durch 
Roth und mäßige Anfprüdhe des Augenbiides geübt ik. Man 
muß gefleben, daß eingelne Purpurlappen in ben geringeren 
Schriften Hoffmanne daran erinnern, und dag man nie ganz dem 
Eindrud bei ihm verwinbet, als ob bie Weihe des Ernfted, der 
höhere Stempel des Spielgeuges fehle, welche der anfpruchlofes 
ften Heiterkeit Yiterarifcher Kunft inne wohnen. Leber Hoffmanns 
Leben in Bamberg hat Funk, über fein Leben im Ganzen hat 
Hitzig ſchätzbare Mittheilungen gebracht. Als das Bamberger 
Theater aufhoͤrte, gab er Muſikunterricht und begann Schrift⸗ 
ſtellerei für bie Leipziger muſilaliſche Zeitung. Zur Muſildirek⸗ 
tion ber Oper in Dresden und Leipzig kommend, erhielt er mehr, 
feitig die Aufforderung, feine vereinzelten Artikel zu fammeln, 
und fo gab er 1814 die „Phantaſieſtücke in Callot's Manier”, 
4 Bände. Sean Paul fchrieb eine Einführung dazu, und Die Laufe 
bahn war eröffnet. 1816 trat Hoffmann wieder in den Staates 
bienft ald Kammergerichtörath in Berlin, es folgten „bie Elirire 
des Teufels” — die „Nachtſtücke“ — „bie Serapionsbrüder“ — 
Klein Zaches“ — „Prinzeſſin Brambilla” — „Meifter Floh“ — 
„Kater Murr“ und Heinere Erzählungen, beren auch Hisig einige 
aus dem Nachlaffe mitgetheilt hat. Ueber der Novelle „der Feind‘ 
ſarb Hoffmann; er hat noch bis zu den legten Athemzügen dik⸗ 
tiert, Seine Xebensweife, fein Charakter find Hoffmanns halbe 
Schrift. Er war haſtig, die Genußerregung aufſuchend, oft 
Äberreist, da er tief in die Nächte hinein genoß oder fihrieb, 
immer ſcharf und geiftreih. Berlin bezeichnet nocd gern bie 
Beinhäufer, wo er mit Devrient und Anderen, die ſich eben fo 
auf ſtark gereiste Eriftinz geftellt hatten, tief in die Racht hinein 
MB, und das Leben zu fleigern trachtete. Der Juriſt, beffen 
Stel; Hoffmann , pflegt fehe zu beivundern, daß er juriſtiſch ge⸗ 
ſchickt und ohne Reſte gewefen fey. Außerordentlicher Lebensdrang 
war in ihm, und was davon in feine Schriften übertrat, iſt 
gewiß eine Hanpturfache mit geweien, daß Hoffmann fo viel 
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Theilnahme fand. Lebenskraft Iodt vor Allem. Daneben trieb 
er den nervenerregenden Spud mit der Nachtfeite unferer Ges 
beimniffe, er. fchente und ſchonte die Farben nicht, und trug viel 
Dekorationdmalerei über ; er Iodte durch Furcht. Häßlicher, aber 
faum geringer denn Schönheit, lodt die Furcht. Die Intereſſen 
verband er durch einen humoriftifchen Zug, welcher aus der alten 
JIronie zu größerer Fülle fich genährt hatte in der realen Bor: 
liebe; für den geringfien Dilettantismus des Leferd ward durch 
gefprächliches Trödeln und Beipredhen des Objektes geforgt, und 
fo entſtand der Erfolg, die Hoffmann’fhe Schrift und die gün⸗ 
fige Aufnahme derfelben. Jene ift felten rein von Karrifatur 
und. nie ohne intereffante Partieen. Diefe, die Aufnahme, war 
für die erfte Zeit fehr Tebendig, und ift dann wie jede Leber- 
reizung völlig zufammengefnidt. Yranfreich, dem Loeve⸗Veimars 
eine gute Leberfegung Hoffmanns gegeben, hat jetzt größeres Ges 
füllen an ihm, ald Deutfchland, oder hatte ed vor Kurzem, da 
das Leſe⸗Intereſſe dieſes Landens wie Hoffmanns Reiz auf bie 
Lodung bes Augenblids, das heißt der Mode geftügt zu fein 
pflegt. | 
Und doch Liegt fenfeitd der oft nicht genug veredelten Art 
diefes Mannes, jenſeits diefer flereotypen Humormworte „ſchnöde“ 
und „würdigſter“ eine Stärfe des feinen Organd, dag und in 
einzelnen Bliden des breiften Talentes Bortreffliched geboten 
wird. Es if wahr, Hoffmanns Manierirtheit ift oft gröblich, 
und es zeigt ſich oft, daß der Drang nach höchſter Bildung oder 
nad dem Himmel Phrafe ift ohne geichichtlichen Hintergrund der 
verlangenden Seele. Aber die Kraft der unmittelbaren Erfaffung 
if: groß, und für die vielen Nachahmer, welche mit der Hoff 
mann’fchen Larve intereffiren wollen, fann er doch nicht einftehen. 
Jede Literatur Teidet an dem natürlichen Unglüd, daß Ungewöhn⸗ 
liches am Lebhafteſten zur Nachahmung reizt, auch wenn es das 
Ungewöhnlihe der Krankheit if. Hoffmann felbft hat gezeigt, 
wie ſelbſtſtändig man ein Vorbild auffaffen fünne. Jean Paul 
war ihm ein ſolches. Unfere höhere Kritik that jedenfalls fehr 
Unrecht, dies Hoffmam'ſche Talent bei feinen Lebzeiten vornehm 
zu überfeben, weil ee durch Beihilfe mandyes flarfen Mittels 
großen Erfolg beim Publitum hatte. Hoffmann war von der 
raſcheſten Begabtheit; einmal im Intereſſe der Nation begründet, 
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jeigt er oft die Neigung, im Einfadhften und Wurdigſten Erfolg 
zu fuchen, und der hohen Forderung wäre er begierig gefolgt. — 

Neben Hoffmann if Weisflog zu nennen, der die juri⸗ 
Rifch-äfthetifche Feder, die Gutfchmederei, den ‚‚chnöden Humor“, 
die Paffion für Mufif und Tulpenzwiebeln, für Bizarres und 
Schnurriges mit ihm gemein hatte. Etwas von geiftreichem 
Wüſtlinge ift ebenfalls gemeinfchaftlih. Nur hielt ſich Weidflog 
mehr an die bürgerliche Realität; und die höhere Beziehung, 
fei’8 nach dem Geheimniſſe der Eriftenzs oder nach dem bloßen 
Schatten bed Gefpenfterfpudsd, war noch mehr bilettantenartig, 
mehr beiläufige Tiebhaberei. Die Literarhiftorifer überfehen ihn 
deshalb gern, weil er mehr der barroden Unterhaltung, ald dem 
tieferen Bedürfniffe gedient habe. Es ift ihm aber eine interefs 
fante Auffaffung, eine rafche, pifante Form und eine oft feine 
Laune nicht abzufprechen,, wenn "auch der Eindrud durch Manie⸗ 
tirtheit getrübt wird. Er bat 12 Bände ‚Phantafieftüde und 
Hiſtorien“ Hinterlaffen. 


Badyarias Werner. 


Bei diefem merkwürdigen Cyniker find die Beziehungen zur 
tmantifchen Schule ftärfer. Feindlich, aber nahe beginnen fie 
in der erften Hälfte feines Lebens, bingebend, ja fich verloren 
gebend in der zweiten Hälfte. Die Stürme einer nad) Poefie 
tingenden Epoche zeigen fi an dieſem leidenſchaftlichen Manne 
grell, erfchredend, und nad aller möglichen Seite hin, er ift 
wie ein Kompendium foldher fchweren Gefchichtsepoche, und Drud, 
Papier und Einband bdeffelben find obenein von unreinlidfter Art. 
Demüthige Anmaßung , boffärtige Zerfnirfchtheit, Schwäche ber 
kaͤrkſten Talentkraft, begeifterter Schwung der Ohnmacht toben 
und ſterben in ihm wie Weihe der Kraft und Weihe der Unkraft 
in feiner Titerarifchen Welt. 

Er beginnt im Iufligften, munterflen Unglauben, ein Zuhörer 
Kants, ein bacchiſcher Priefter des ſinnlichen Genuffes, und er 
endigte als ascetifcher Priefter der katholiſchen Kirche. Auch er 
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if zu Königeberg geboren — 1768, — aud feine Genußjugend 
fällt in Die Zeit der preußifch-polnifchen Herrichaft, in das erregte 
Umgangsleben zu Warfchau, wo Hisig, Mnioch, Hoffmann ſich 
gegenfeitig fpornen. 

Die Mutter Werners ift von großer Wichtigkeit für deſſen 
Kiterarifche und Charakterentwickelung. Schon in ihrem Schooße 
fcheint er die Anlage zu. allem Ungeflüm, aller Kraft, allem 
Gegenfage, aller ungelösten Verwirrung empfangen zu haben. 
Sie war höchſt begabt an Kraft bes Geiſtes und Gemüthes, 
fonnte ebenfalld die große Begabung nicht im Gleichgewichte er> 
halten, und verfiel in Gemüthsfranfheit. Am 24. Februar 1804 
ftarb fie. Es ift befannt, daß eine Hauptfhöpfung Werners das 
kurze, fchauerlich greifende Drama „ver vier und zwanzigſte 
Februgr“ hieß, und daß es zugleich bie erfte Schickſalstragoͤdie 
war, welche fo viel andere erwedt bat. Sie war ber lepte 
Wurf feines erfchütterten aber noch ausdrudsvollen Talents; im 
Drud erfchien fie erft 1815. 

Schon um 1800 entftanden Wernerd ‚Söhne des Thale’, 
beren erfter Theil die Templer auf Cypern fhilderte, und große 
Aufmerffamfeit im Publiftum fand. Werner war damals noch 
unbefangen, und urtbeilte darüber ohne Weiteres: „Ich weiß, 
dag das Ding, wenn auch einzelne Scenen Erzeugniffe einer 
nicht ganz unglüdlihen Phantafte fein mögen, doc Fein richtiges 
Berhältnig der Theile, viel Geſchwätz und wenig Handlung, 
noch weniger aber dramatifches Intereſſe hat.” 

Ein Reft überlegener Unbefangenheit, dies ächte Zeichen 
nußerordentliher Befähigung, foll ihm felbft in ben überfpanns 
teften Ragen feiner lebensentwidelung geblieben fein. Als buß- 
fertiger Redemtoriſt hat er den Humor nicht eingebüßt; ja biefer 
Triumph der Uinbefangenheit fol auf dem Sterbebette noch Lebens 
dig geweſen fein. 

Den Söhnen des Thals folgte „das Kreuz an ber Oſtſee“, 
— Hoffmann hat eine Muftf dazu gefchrieben, — das religisfe 
Moment drängt fih immer ſtärker, den Dichter ſelbſt unterjochen⸗ 
der, hervor. Als er 1805 nach Berlin verfegt war, ſchreibt ex 
für's dortige Theater feinen Luther, „die Weihe der Kraf“, 
worin die Neformationsftiftung in eine auffallend phantaftifche . 
Myſtik verfegt war. Luther, in dieſem Nimbus auf der Bühne, 
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machte einen durchſchlagenden Effeet. Werner felbft trieb im 
Strubel der weltlichen Luft umher, entfremdete ſich dadurch feine 
bereits dritte Frau, eine fhöne Polin, die fih von ihm fcheiden 
ließ, wie feine erften Frauen in Scheidung von ihm gegangen 
waren, und trat nım größere Reifen an, bexeitd ergriffen von 
dem Fieber feines Lebensprozeſſes. Was Heine einmal beiläufig 
über Hoffmann fagt, wo er deſſen Poeſie die Poeſie des Fiebers 
nennt, das fann in weiterer Bebeutung auf biefe beiden wilden 
Romantiker ausgedehnt werden. Sie repräfentiren die Romantif 
des Fieberd. Es traten jetzt bei Werner immer lebhaftere Symp⸗ 
tome ein, in Weimar bewundert er. Goethe, inder Schweiz Frau 
v. Staöl und Wilhelm Schlegel; er eilt unftät nach Paris, un: 
ſtaͤt nah Weimar zurück, wo man ihn öokonomiſch unterftägt, 
unſtät noch einmal nad Coppet zu Schlegel, dann nad Rom, 
wo ber Wirbel endigt mit Mebertritt zur alten Kirche 1811. Die 
Dramen „Attila” und „Wanda, welde in die Zeit dieſer groͤß⸗ 
ten Unruhe fallen, find unbedeutend. Lange verbarg er vor der 
Welt feinen Vebertritt, erft 1814 ward er in Afchaffenburg zum 
Prieſter geweiht, publizirte feine „Weihe der Unkraft”, weldye 
ben früheren Luther verbanımt, erfcheint m Wien, wo der Kon⸗ 
greß wogte, und beginnt ohne Weitered Iebhafte Bußpredigten. 
Seine literariſche Bedentung ging num raſch zu Ende, nur die 
Kataloge ſprachen von einem romantifchen Schaufpiel „Kunigunde, 
vie Heilige”, was er 1815 herausgab, von einer Tragödie „bie 
Mutter der Maflabäer”, die 1820 erfhien. Er flirbt an einem 
Bruftäbel den 18. Januar 1823 zu Wien. 
Higig Hat auch Wernerd Biographie gegeben, und im „Ge⸗ 
ſellſchafter⸗ waren 1837 viel Briefe mitgetheilt, in denen dies 
Berner’fche Gemifch von Haft, Unfauberfeit, genialem Drange 
‚md Unordnung in fchlechtem Stile auffallend genug fich darbietet. 
Berners Kraft großartiger Eharakteriſtik, großartiger Wendung 
im poetifchen Bereiche und Ausdrucke, wird aber fletd wie der 
lebensvoll grüͤne Aſt eines von Wetter und Raupen zerflörten 
Baumes mahnen, der auf einem weit fehenden Kirchhofsberge ſteht. 
Zunähft an die grafle, padende Gewalt der Schickſalsidee, 
welche Werner aufgebracht, ſchließen fih Mäflner und Brifl- 
parzer. Die Kritif hat fi wortreich Dagegen gewehrt. Eine 
gruͤndliche Erledigung der Frage müßte auch auf die gewöhnliche 
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Täuſchung eingehen, als ob die griechifche Weltanfihauung in 
ihrer Einfachheit unfere reiche, weniger plaftifhe Kombination 
überträfe. Mit dem Eintritte ber romantifhen Welt fonnte die 
Beftimmung bed Menfchen nicht mehr eine flarre Mauer bleiben, 
fie 30g in die Anlage und Beweglichkeit des Menſchen felbft, fie 
ward ein Alt. Die Werner’fche Schidfalsidee war ein Mißgriff, 
aber der überrafhende Mißgriff einer haftigen Kraft. Die nädhfte 
Auffaffung bildete das noch Frampfhafter aus. Die Angft ſelbſt, 
biefer mißgeftaltete Baftard einer Runftbeftrebung, ward der Mit⸗ 
telpunft dramatifcher Abfiht. Die Poefte Tähmte und vernichtete, 
flatt zu fleigern und zu erheben aud in der Vernichtung. Hie⸗ 
rin ging nun auch die Größe des griechifchen Schickſals verloren: 
dies knüpfte ſich wenigftend an Götter und Ewigfeit, und der 
Menſch, welcher menſchlicher Bedingung nicht entrinnen konnte, 
war doch vermögend, innerhalb dieſer Weltbedingung alle menſch⸗ 
lihe Größe und Fähigkeit zu entfalten. Er warb groß, da er 
gegen das Größte und Letzte focht, was der Zeitgeift zu erfinden 
im Stande gewefen war. 

Das jegige Schidfal warb eine Privatanftalt, und diente nur 
zur niedrigen Spannung. Das romantifche Talent hat jedesmal 
ein befonderes Intereſſe für die Bewegung feines Stoff zu ers 
finden, und wenn es zur bloß bypochondrifchen Angft greift, zum 
bloß beliebigen Geſetze des einzelnen Zufalls, fo greift es zum 
niedrigften Sntereffe. Geftaltet fih nun dies einzelne Geſetz noch 
obenein unabhängig von den aufgeftellten Charakteren, werben 
diefe Charaktere Marionetten, die einer beliebig erfundenen Macht 
unterworfen find, fo wird ber tragifche Punft eine leere Brille, 
alle höhere Tendenz der Kunft wird zertändelt, und es gibt ein 
Spiel mit der abfoluten Nichtigkeit. 

Das Antife alfo ward in diefer Schickſalstragödie hohl auf- 
gefaßt und das Romantiſche ward in's Angeficht geichlagen, benn 
eine Tendenz des Romantifchen ift, ſich über ſtarre Grenze in 
ewiger Kraft und Freiheit zu erheben, nicht aber an willfürlicher 
Grenze zu zerfchellen. Die Berwandtfchaft mit Romantiſchem ward 
in folcher modernen Schickſalstragödie nur darin gefuht, daß 
man äußerlichen Schmud der Romantif, Situationen, Bilder, 
Ahnung, Gebeimnig über bie Tendenz warf, und fi) wie Andere 
dadurch über das Wefen biendete. Der grobe Kontraft, welchen 
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fo nahe Tiegende Gefahr erzeugte, das am Haar hängende Schwert, 
welches in feiner groben Aeußerlichkeit auch dem Schwerempfängs 
lichen fichtbar wurde, fie verfchaften diefer Gattung großen An⸗ 
theil und Iebhaften Erfolg. Die Schickſalstragödie hat volle Thea⸗ 
ter, begierige Lefer und viele Nachahmer gefunden, 

Amandus Gottfried Adolf Müllner — 1774 big 1829 — ſchnitt 
mit feiner „Schuld“ reichlich diefe wohlfeile Ernte. Er begann 
mit breifter Kopie des Werner’fchen 24. Februar in feinem „29. 
Februar”, indem er nur den Reiz des Schaltjahrs hinzuthat. Das 
geſchah noch in demfelben Fahre 1815. Im Fahre darauf erfchien 
„Die Schuld”, worin all diefe Außerlihe Kraft, Reiz der Situas 
tion und Rhetorik mit guter Delonomie zufammengedrängt war. 

Alles Uebrige tragifchen Dramas, wie „Ingurd⸗, „Albaneferin” - 
iR nur Nebenfhimmer dieſes Nachtſtücks. Den Müllner’fchen Ers 
folg unterftügte ein Naturell, was nad) dem Vorhergehenden nur 
ſcheinbar abweicht von einer Beleidigung poetifcher Höhe, es un- 
terftüinte ihn eine ſchneidende, oft gemeine Schärfe der Profa. 
Müllner, ein Sohn von Bürgerd Schwefter, aus der Gegend 
von Weiffenfeld gebürtig, war zu nüchtern verftändigen Studien 
begabt, und trieb denn auch Mathematif und Surifterei, und 
ward Advokat. Die eleganten franzöfifchen Klaſſiker intereffirten 
ihn, er verſuchte fih in dem, was ihm wirklich zufagte, im In⸗ 
sriguenluftifpiele, und hätte es leicht darin zu einiger Birtuofität 
gebracht, wäre nicht fein Erfindungsfond gar zu dürr geweſen. 
Es bietet ſich hier eine praftifche Natur, die gar zu wenig weiche 
nend innige Berbindung mit poetifher Welt hatte, ein Gegenſatz 
De Romantiter von Profeffion. Deshalb mußte er denn auch 
vorzugsmweife beleidigen. Diefe Stellung bat er ald Redakteur 
Des Tübinger Kiteraturblatted, der Hekate und der Mitternacht: 
zeitung fo getreulich erfüllt, wie man es nur von einem nüchter- 
um und prompten Advofaten verlangen kann. Der Terrorismus 
kritifcher Trivialität ward in den zwanziger Jahren von ihm ver- 
heten. Der Wit des Gewerbes, der Eifer des Handwerks und 
Mancher praftifche Span tft dabei zumege gefommen, die Ent- 
ſagungskur Iiterarifcher Welt hat er wenigftens mit einigem Eſſig 
verſetzt. Zorn, Grimm und Fannibalifche Feindſchaft hat er gepflegt 
und entzündet, bie Titerarifche Welt wie in's Fauſtrecht zurüds 
gebracht, und durch feine Schuld, die dramatifche und literarifche, 
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das edlere Sintereffe Jahre lang unwürdig beſchäftigt. Der ger 
wöhnliche Schlag von Zuriften nahm das lebhafteſte Iutereffe au 
diefem Antiromantifer, und für ihn mag auch heute noch eine 
Kriminalgefchichte wie Müllners „Kaliber“ intereflant fein. 
Grillparzer, welcher mit feiner „Ahnfrau“ der Müllner⸗ 
fihen „Schuld“ auf dem Fuße folgte, hat nur darin jenes unglüd= 
liche Schickſalsmotiv mit ihm gemein, und if fonft eine edle 
fanfte, dem romantifhen Schwunge innig zugethane Natur. Seim 
Nachtheil beruht darin, dag er in „Sappho“ und dem „gelbenen 
Vließ“ Miſchungen romantifher Anfchauung mit antiken Intereſ⸗ 
fen verfucht Hat, ohne dafür Schärfe und Kraft der Grenze hin- 
reichend zu befisen. Er ift Darum auch nur aufmerffam in jener 
unfihern tappenden Zeit empfangen worden, wo nad den Freir 
beitöfriegen bis zur Julirevolution das pofitive Intereſſe ſich nir⸗ 
gende recht feſtbilden konnte, und wo die officiell romantiſche 
Schule ihren Nachdruck verloren hatte. Die beengte Stellung in 
einem Staate, welcher feinem ganzen Zufchnitte nach die umum: 
ſchränkte Ausbreitung des Talentes ftreng im Auge haben auf, 
ift vielleicht auch ein Grund gewefen, daß fih die Grillparzer⸗ 
ſche Schwinge nicht Iodend genug entfaltet hat. 1824 brachte 
er den „Dttofar”, welcher eben dadurch gelähmt war, daß der 
Böhmenkönig umd ber öfterreichifche Kaifer, die feindlichen Gewal- 
ten des Stücks, rückſichsvoll neben einander beftehen mußten. 
Sein Banfbanug, „der treue Diener feines Herrn” trägt vielleicht 
auch deshalb das ſchwache Intereſſe der Refignation auf ber 
fummervollen Stirn, und klammert fi nicht ohne Mattigkeit an 
bie romantifche Lebenswelt. Es fteht zu erwarten, ob bie draͤn⸗ 
gende Wärme, welche oft rebnerifch aus Griliparzer bricht, ob 
die umfchleierte, oft innige Kraft ferner Gaben no einmal zu 
einem wahrfcheinlich nur momentanen Siege im einer einzelnen 
Schriftthat hindurchbricht. Mit einem neuen Stüde „der Traum 
ein Leben“ ſcheint ein glücklicher Anfang dafür in Wien gemacht 
zu fein, aber Wien ift nicht Seriterium genug, und es muß bie 
weitere Berbreitung abgewartet werden. Neueſter Zeit bat er 
auch ein Luftfpiel „Wehe dem, der lügt“ dort aufführen laſſen, 
was feinen Erfolg gefunden hat. Der Skizze nach if der Stof 
nicht nur ernfthaft, fondern auch von ber ernfihaften Seite auf- 
gefaßt, und täufcht auch nicht durch rafchen, lebhaften Gang und 


durch Kolorit. Priefter und Heiden einander gegenüber, eine alte “ 
Scenerie des Gegenſatzes, die jegt wenig Belebenbed hat. Er 
iR 1790 in Wien geboren, und lebt dort im Stantebienfte. 


Ernt Schulze nahm mit etwad mehr Eimsnigkeit, fonft in 
edlerem Stile, den Romantismus Wielands auf, und ba bies in 
zmelodifchen weichen Berfen geſchah, fo nahm das Publikum an der 
„Eäcilie” und der „bezauberten Rofe” großen Antheil. Der Feen- 
und Ritterzauber bleibt ung fletd eine erwuͤnſchte Welt, und fo- 
bald er und in einem lieblihen Ernfte geboten wird, zeigen wir 
ung ſtets hingebend, auch wenn biefer Ernft feine weitere Be⸗ 
deutung in fi) trüge. So war ed mit Ernſt Schulze. Man er: 
wartete von biefem anmuthigen Talente Außerorbentliches, und 
da er jung an einer Bruſtkrankheit ftarb, fo verherrlicdhte der 
frühe Tod ſelbſt die beicheidene Hoffnung. Schon jest indeſſen 
ſchlendert felten nody ein Leſer durch die zwanzig Gefänge der 
„Cäcilie,“ und die Fürzere anfpruchslofere Arbeit „Die bezauberte 
Rofe” hat Das Hauptwerf verbrängt. Da ift in Kürze ſchwel⸗ 
lender zarter Bers, leiſe fpielendes Thema, fanfted Saitengetön 
romantifcher Aftorde. Sonftige Kühnheit, Erfindung, Perfpeftive 
und darum Wichtigkeit des literariſchen Momentes darf bei Schulze 
nit gefucht werden. Er war ein Dannoveraner, der 1789 in 
Celle geboren ward, fich meiftend in Göttingen aufhielt, feine 
Caͤcilie liebte, und der früh Berftorbenen lebhafte Trauer und 
dad lange Gedicht widmete, einen Freiheitsfeldzug mitmachte 
und fchon 1817 vom Tod überrafcht wurbe, ba eben bie Rofe 
in wohlllingenden Stangen beendigt war. Bouterwek, Schulze’s 
Lehrer in Göttingen, hat bie fämmtlichen Schriften, es gehören 
nur noch Iprifche Gedichte und eine Jugendarbeit „Pſyche“ dazu, 
1819 und 1820 herausgegeben. 

Mit ansgebildeterem Bewußtſein und mannigfaltigerer Kraft 
rang Ernfi Wagner — 1768 bis 1812 — nad einer romanti- 
schen Exiſtenz. Kraft und Abficht waren flärfer, Wagner war 
kũhn genug, neue Forderung des Lebens, Lebendforderung des 
Künfters in feine Produkte aufzunehmen und deren Verarbeitung 
de beginnen. Es ift ein tüchtiger Tom moderner Geſundheit in 
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ibm, ein Ton, welder auf ein. natürliches Recht der: Eriftenz 
pocht, weldyer aus empfundenem Bedürfniffe und nicht aus über- 
lieferter Form zu fchaffen trachtet. Aber fo wie Schulze nur bag 
Gegebene artig ftellen und gruppiren und fich deshalb nicht über 
die mittelmäßige Geltung erheben fonnte, fo blieb Wagner uns 
vermögend, die tücdhtigen Anfänge einer modern romantifchen 
Forderung talentvoll in einander zu fügen, alfo zu fügen, daß 
bie fiegreiche Leberrafhung möglich geworden wäre. Unter ben 
Flügeln einer ſolchen Ueberraſchung tritt aber. der biftorifche Ge⸗ 
walthaber in den Kreis feines Intereſſes. Diefe Einigung bee 
Berfchiedenen, diefe organifche Gewalt fehlte bei Wagner. Man 
erfannte gern und hoffnungsvoll von Wagners erftem größerem 
Romane an, von „Wilibalds Anfichten des Tebend”, daß eine 
drängende, ſelbſtſtändige Schöpferkraft vorhanden fe. Warum 
follte man für die erſte Phaſe einer romantifchen Entwidelung 
nicht zugeſtehen, daß fi der Held, Wilibald, aus dem Getüm- 
mel hinter den Pflug zurüdziehe? Es werden fih dem Berfafler 
neue Bahnen öffnen. Wirklich gefchah dag fogleich in den „reis 
jenden Malern”, worin wieder ein buntes dreiſtes Leben aufs 
fpringt, aber weder bier, noch im Anhange dazu, „das biftorifche 
ADB LE eined Adjährigen Bibelfchügen”, noch den „Reifen aus 
der Fremde in die Heimath”, noch in „Ferdinand Miller”, noch 
in dem legten Romane „Zfidora“, welcher mit frommem Ab⸗ 
fchluffe zu thun bat, nirgends bietet fi ein genügender Sieg 
bes talentvollen Anfanges, eine geharnifchte Figur der vielfachen 
Abfiht. Was nützt es und, daß der Verfaſſer irgend eine phi⸗ 
lanthropifche, oder ftaatlihe, oder rein romantifche Perfpeftive 
saifonnirend am Schluffe eines Romans öffne? Wir wollen 
nicht die Beftandtbeile, wir wollen das Werf. So zertritt Dad 
biftorifche Einherfchreiten die Wagner’fhe Gabe, weil fie nicht 
zu irgend einem Nachdrucke gefeftigt iſt; das Einzelne wirb vers. 
arbeitet, der Name zerftiebt. Friedrich Mofengeil bat Briefe 
Wagners und Biographifches über ihn mitgetheilt. Wagner war 
eined Predigerse Sohn in Thüringen, ward Juriſt, praltizirte 
als foldher auf den Gütern eines Edelmannd, warb dann, von 
Jean Paul empfohlen, zum Kabinetsfefretär des Herzogs von 
Meiningen ernannt, und verlebte dort den kurzen Reſt feines 
Lebens. Die Rüdendarre befiel ihn wie Hoffmann, und. im 
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Begenfage mit diefem ift es Stil geworben, von Wagner zu er« 
säblen, dag er das Leiden nit nur männlih, fondern auch 
hriftlich ertragen habe. — Außer den angeführten Romanen find 
nur unbedeutende Gedichte von ihm abgefaßt, die Mofengeil mit⸗ 
theilt. Die Schriften find gefammelt 1827 in 12 Bändchen er⸗ 
fchienen. 

Wilhelm Müller bat fi die Forderung nicht fo breit 
geftellt wie Wagner, und nicht fo traditionell wie Schulze. Er 
iſt ein höchſt liebenswürbiges Talent. Seine Lieder eined „reis 
ſenden Waldhorniften” gehören zu den frifcheflen und reizendſten 
unferer Romantifer, und leben großentheils im Gefange fort. Ein 
lieblich leichter Fall der Sprache und Wendung, ein Elarer, ans 
ſprechender Gedanke, Schalkheit und Herzendgüte weben darin. 
Ehen fo find Müllers „Griechenlieder“ des beften Gedächtniffes 
würdig. „Lyriſche Spaziergänge” waren das legte Bändchen 
Gedichte, was er gab; ein Nervenfchlag übereilte ihn in feiner 
Baterfiadt Deffau 1827. 1795 war er dort geboren worden, 
hatte frei ftudirt, gegen Napoleon gefochten und fich fonft vor» 
zugsweiſe dem klaſſiſchen Studium zugewendet. Darauf bezügs 
lich hat er auch Mancherlei herausgegeben; „die Homerifche Vor⸗ 
ſchule“ ift das Bedeutendfte hievon. Kritiſches Studium befchäf- 
tigte ihn viel, er begann eine Sammlung der Dichter des 17ten 
Sahrhunderts, und brachte davon 8 Theile. Dem griechifchen 
Reben ſtets zugewendet, machte er fih 1817 auf, um nach Gries 
henland ſelbſt zu reifen. Alte Inſchriften hatte er dabei befon- 
ders im Auge, und bie Berliner Akademie der Wiflenfchaften 
verfab ihn mit einem Empfehlungsbriefe an — das griecdhifche 
Boll. In Wien erlernte er neugriechiſch, Fam aber fpäter nicht 
über Rom und Neapel hinaus. Seinem Iufligen Leben in Rom 
verdankte er die Fähigkeit, „Rom, Römer und Römerinnen” jo 
genau befchreiben zu Eönnen, wie er ed in dem befannten Auf: 
lage geiban. Seine vermifchten Schriften, worunter auch Bios 
sraphifches über Sean Paul, find 1830, 5 Theile, von Guſtav 
Schwab herausgegeben. Eine Tiebreizende Dichtungs- und Dar: 
ſtollungsgabe ift leider fo frühzeitig mit ihm in's Grab gegangen. 
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In Schenkendorf und Eichendorf folgen wieder zwei Talente, 
bie ſich enge an bie officiell romantiſchen Sympathieen anſchlieſ⸗ 
fen, Es if unmöglich), dem weiten Worte „romantifch“ gegen; 
über fharfe Kategorieen aufzuftellen, da im Einzelnen bes dich⸗ 
terifhen Momentes fo viel ſcheinbar Verſchiedenes zuſammen⸗ 
fohliegt. Eine Abfonderung ift nur baburd erreichbar ‚daß eine 
Grenzlinie bort gezeichnet werde, wo fi) mobernfier Zuſatz breift 
hervorthut. Die Romantik nämlich hat in letzter Zeit die Wen⸗ 
bung erlebt, daß ſich zu ihrem äußerſten Idealismus des Fichte’; 
ſchen Anfanges ein ftarf ausgefprocdhener Realismus als Fimfle- 
rifher Leib und Ergänzung gefellt hat. Wo diefer Zufag, ber 
offenbar eine Erfüllung des ganzen Prozeffes anftrebt, mit einis 
ger Schärfe entgegentritt, da ift moderne Romantik abzuſcheiden 
von der Jenaiſchen. 

Friedrich Mar Schenk v. Schenkendorf — 1783 bie 1819 — 
bietet eine praftifhe Anwendung des romantifchen Themas, wie 
wir davon ſchon etwas bei Fouqus gefehen haben. Die Idee ber 
Freiheit und des Baterlandes verbindet fi mit fromm chriftlicher 
Anfhauung, die romantifche Chriftlichfeit fingt in den Schlachten, 
der Freihecitskrieg erhält. dadurch eine ganz eigenthümlidhe Fär- 
bung, altbeutfches Studium und altdeutfhe Sympathie miſcht 
fih in modernes Smtereffe, und erzeugt eine merkwürdige Ber 
gattung nationaler und religiofer Theilnahme. Diefe beberrict 
nach dem Freiheitsfampfe eine Zeit lang vorherrſchend das deutſche 
Leben, bilder fi in Burſchenſchaften und Altdeutſchthum aus, 
gebiert in einer übrigens rationalen Zeit durch ſtreng religiofes 
Berlangniß die wunderlichſten Kontrafte, da es in praftifchem 
Wunſche mit nüchtern politifcher Forderung zufammentrifft, gebt 
auf idealer Seite in Pietismus und hiſtoriſche Politik aus, und 
verſetzt fh in der praktifhen Tendenz und dem unbeflimmien 
Breibeitsbegriffe mit moderner Revolution. Es ift eine interef- 
fante Aufgabe, die verfchiedenen Luftftriche zu verfolgen, welde 
verwifcht gemeinfam 1830 in allerlei Liberalismus zufammenflogen, 
und von etwa 1835 an wieder in den Wuchs urfprüngficher Keime 
auseinandergehen. Man findet da Kant'ſche Folge, Fichte’fche, ro: 
mantifche, Hegel’fche in rationalem, radifalem, biftorifchem und 
boftrinärem Liberalismus. Dichterifchen Schwung und Ton geben 
vorzugsweife die romantifhen Erben, die Schentendorf, Arndt, 


203 


— — — — — 


Follen, und der Kantiſch⸗Schiller'ſche Stil wird nur ſugendlich 
vertreten durch Theodor Körner. Da aber diefer dem allgemei⸗ 
nen Bewußtſein näher fieht, fo gewinnt er den allgemelnften 
Beifall. 

Schenkendorf ik aus Oftpreußen. Er kommt früh durch 
Familienftörnig aus dem väterlichen Haufe. Der Verkehr mit 
den Familien Dohna, mit Predigern, der Anblick fchöner Natur 
in dem fogenannsten preußifhen Oberlande, tief innige gemüth- 
liche Anlage, das Glück einer vollen Liebe, Altes das pflegt den 
fehnfüchtigen, chriſtlichen Schwung, durch welchen er bedeutend 
geworden if. In feiner Nähe finden wir auch zum erften Male 
jene rau von Krüdener, die fpäter aus romantifcher Begabtheit 
ein fo interefiantes Gewerbe machte, und mit dem frommen Hell» 
bi fogar in die Kreife der Politik, in die Einwirfung auf 
Kaifer Alerander trat. Schon 1807 gab er mit v. Schrötter 
eine Zeitfhrift „Veſta“ berans, in welhe auch Fichte bei⸗ 
fieuerte, und welde das patriotifche Leben vorbereiten half. Der 
Sreiheitöfrieg erſchloß die Schentendorffhe Blume, und dieſe 
Bermittelung bradıte ihn der Nation nahe. Er zog mit, und 
alle großen und Fleinen Alte jenes ſtriegslebens befang er; der 
Uebergang fiber den Rhein, Scharnhorfl Tod und aller einzelne 
Liedesanlaß war nur die melodiſche Bartation einer riftlichen 
Freiheitsharnionie. Diefer Grundton einer „Freiheit, die ich 
meine”, ging in die patriotifchen Vereine, ging in die Burfchen- 
fchaft über, in dies merfwärdige Inſtitut, welches gleich einem 
Orden der Jugend ſich der Gefchichte bemächtigen wollte. Schen⸗ 
kendorfs Lieder wurden von ‘ihr gefungen mit beiliger Andacht; 
der romantifche Idealismus fand eine hoͤchſt überrafchende Ber- 
Förperung in diefem Stubententheile. Der dentſche Student war 
aus dem Mittelalter ber eine ganz eigenthümliche Figur: die 
alte Chevalerie zeugte fih darin ſtets fung weiter fort, und doch 
war der Ritterfchlag die Wiffenihaft, die Bildung Er war 
modernes Rittertbum von einem bewehrten Bater und einer ge- 
Lehrten Mutter ftammend, halb wie ein geichichtlicher Scherz aus⸗ 
ſehend, halb wie eine tieffinnige Probegeburt geſchichtlicher Ge⸗ 
genfäge, die fih in Tebensluftiger unbefangener Jugend harmlos 
darfielen. Man könnte fagen: der Student war ein verfüngter 
Maßſtab des hiſtoriſchen Prozeſſes und des hiſtoriſchen deals. 


\ 
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Dieſe deutſche Eigenthümlichkeit war ſchon oft überaus wichtig 
geworben für Belebung hiſtoriſcher Gedanken. Jetzt fiel ihr ein 
Stüd romantifchen Ideals anheim. Der Zreiheitöfrieg follte 
ganz andere Ergebniffe in Deutfchland finden, ald er fand, vor: 
zügli auch romantifche Kaiſer und Reich, Aufblühen der alten 
Reichskreiſe, Krönung und Herolde, Wappen und Trachten, das 
Alles war erwartet, vergeblich erwartet worden. Died romantis 
fhe Berlangnig ward ber Jugend eingeimpft, damit es nicht 
vorloren gehe, fo wie in Polen die Kenntniß tief im Geheimen 
forterbt, wo der Kroͤnungsſchmuck vergraben Liege. 

„Wenn alle untreu werben, fo bleiben wir doch treu,” fang 
Schenfendorf — „wir woll’n das Wort nicht brechen, und Bu⸗ 
ben werden gleich, woll'n predigen und fprecdhen vom Kaifer und 
vom Reich,” fuhr er kuͤhnlich fort, und mit ftürmifcher Begeiftes 
rung ward dies auf allen Univerfitäten nachgefungen. Dies weich⸗ 
tapfere, hingebend chriftliche Wefen Schenkendorfs, der, in Carls⸗ 
ruhe lebend, mit Jung-Stilling, Ewald und der Krüdener umging, 
der im blühenden Alter von 33 Jahren ſtarb, diefe fromme Her- 
ausforderung ging damals wie ein Typus auf die Burfchen- 
fhaften über, auf diefe romantifhe Stubentenpolitif. In ber 
erfien Zeit von 1817 an glichen dieſe Inſtitute, welche fich bes 
fonders in Erlangen und Jena fortbildeten, auf ein Haar dem 
Schenkendorf'ſchen Weſen. Bielleiht auch durch feinen frühen 
Tod warb er Schugheiliger und Mufter. Der junge Student 
war fromm und tieffinnig. Die Ermordung Kotzebue's, der mit 
dem ruffifhen Kaifer ftatt mit dem idealen deutſchen Kaifer ver: 
fehrte, war ein perfönlicher Ausbruch dieſes fchmärmerifchen 
Hanges. Hiermit geriethb die Burfchenfchaft in ein bedenfliches 
Berhältnig zu den Regierungen, verboten und verfolgt beftand 
fie die zwanziger Jahre hindurch fort, und if ſtets ein keines⸗ 
wegs unbedeutender Beftandtheil romantifher Regung und Stre- 
bung geblieben. Wie fonnte ed auch ohne Erfog fein, wenn bie 
Blüthe der Jugend Unzufriedenheit mit der beftehenden modernen 
Welt gefliffentlich hegte, wenn. fie aus dem idealen und dann 
tatholifch gefärbten romantifhen Urfprunge berüber Grunbfäge 
nahm, welche an möndifche Asceſe erinnerten, wenn fie fidh ftarfe 
Freuden des Leibes ald Sünden verfagte. 

Diefe Jugendgemeinde der Romantik erlitt indeffen auch all 
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den Wechſel, welchen die Stifishütte felbft erfuhr. In den fpä- 
teren zwanziger Jahren, mo der heilige Nimbus der Romantif 
zerſtört war, wurde auch die Burfchenfchaft weltlicher, befonders 

in Halle und auf den rheinifchen Univerfitäten; nach dem fchnei- 
denden modernen Einfchnitte von 1830, wo der praftifche, ratio» 
nale Liberalismugd große Erfolge gewann, warf fie die hiftorifchen 
und gläubigen Sympathieen hinter fi, vereinigte ſich mit dieſem 
Liberalismus, und erlitt mit ihm die befannten Niederlagen, 
durch welche ihr Dafein wahrfcheinlich geendet ift. 

Die Schenkendorf'ſchen Lieder, — denn Fieber, die 1837 voll- 
fändig gefammelt erfchienen, find feine Hauptthat — verbleichen 
jest und werden Sagengefänge, wie einft Die bezwungenen Sad- 
fen ſolche im Stillen bewahrt haben mögen von Welleba und ben 
geheimnigvollen Gätterhainen. 

Wie einen paffenden Rahmen hat man den Schenkendorf'ſchen 
Liedern „Sternblumen” einer frommen Dame beigefügt, die auf 
des Dichters Entwidelung großen Einfluß gehabt habe. Es find 
Erbauungsverfe für „einfältige Chriſten“. 

Direkter bineingezogen in diefe praftifche Seite der Romantik, 
beforiders fo weit fie mit dem altdentfchen Studium und deffen An- 
wendung zufammenhing, wurden Arndt, Follenius, Maaß- 
mann, Förfter, Zahn. Kräftige Lieder von Follen und 
Förfter leben jegt noch auf der Univerfität, zum Beifpiele Fol- 
len's „Vaterlandsſöhne, traute Genoffen”. Jahn repräfentirt die 
rohe Praris felbft, wie das heutige Gefchlecht körperlich und 
ſprachlich zu Altventfchen gemacht werben könne. Sein „deutſches 
Volksthum“ und „Merke“ dazu waren das Noth- und Hilfebüch- 
lein der Maſſe, und find ohne alle weitere Bildung wie mit der 
Holzart zugehauen. 

Ernſt Morig Arndt war darunter von gebilbetfter Bedeu⸗ 
tung. Er ift 1769 auf Rügen geboren, und machte fi durch 
Reifebefchreibungen befannt. Es folgten „Fragmente über Men- 

ſchenbildung“ und fein berühmteftes Buch „Geiſt der Zeit” 1806. 

Wegen ſtark darin audgefprochenen Franzofenhaffes muß er von 

Teiner Greifswalder Profeffur nad Schweden fliehen. Zum Frei: 

Deitstriege kehrte er zurüd, und es folgten feine „Anfichten und 

Ausſichten der deutfchen Gefchichte” 1814, feine „Mähren und 

Jugenderinnerungen“ 1818, „Chriſtliches und Türkiſches“ 1828. 


Seine Gedichte in 2 Bänden waren fchon 1815 und 18 erfchie- 
nen, und die ernſten und ftarfen Baterlands⸗ und Bundeslieder, 
darans fein „Was ift des Deutichen Vaterland“, „Sind wir ver- 
eint zur guten Stunde” find in hohen Ehren beim Stubenten- 
gefange. 1818 war er Profeffor der Geſchichte bei der neuen 
Univerfität in Bonn geworben, aber ſchon das Jahr darauf in 
die bemagogifchen Unterfuchungen verwidelt. Arndt iſt durch 
ſtarke lebhafte Sprache von großem Einfluffe auf die Stimmung 
jener Zeit gewefen. 


Um der vaterländifchen Lieder willen muß denn auch Theo; 
dor Körner hier feinen Play finden, obwohl all feine übrige 
Anlage nichts mit den Romantifern gemein bat, ſondern durch⸗ 
aus eine jugendliche Nachahmung Schillers if. Die Schaufpiele 
„Zriny“, „Rofamunde”, „Hedwig“, welche dies deutlich beftäti- 
gen, find aber nicht dad Moment, um welches ſich die enthufiaſti⸗ 
fche Theilnahme für Körner gruppirt hat, fondern die Baterlande- 
Lieder find es, fein „Das Volk ſteht auf” — „Ahnungsgrauend, 
todesmuthig“ — ,„„Du Schwert an meiner Linken‘, Eurz, fein 
„Leier und Schwert”, eine Sammlung dieſer Lieber, fein Muth, 
feine Begeifterung, fein fchöner Reitertod, dies romantifche „Mor⸗ 
genroth”, was ihm ‚zum frühen Tode leuchtete“, Dies Dämmernde, 
büpfende und tönende Jugendleben, dies Alles if’, was ihn zu 
einem ritterlichen Lieblinge unferer Nation gemacht hat. Diefe 
ritterliche Geſinnung, dieſe liebenswürdige Perfon muß auch vor 
Allem in Anrechnung gebracht werben, wenn von einer Würbis 
gung Körners die Rebe if. Hatte er auch nicht die Tiefe und 
Sinnigkeit der Schentendorf mit ihren Vorzügen und Abwegen, 
. an Feuer übertraf er fie alle, und feine Lieder fliegen auf und 
wirkten wie fliegende Gewitter. 

Er war ben 23. September 1791 zu Dresden geboren. Sein 
Bater ift derfelbe Körner, der ih Schillers fo preiswürbig an- 
nahm, und der von Dresden ald Staaterath nad Berlin ging. 
Theodor fudirte das Bergweſen in Freiberg, kam dann auf die 
Univerfität Leipzig und ward ald Theaterbichter nach Wien bes 
rufen. Seine „Toni“, fein „Nachtwächter“ und ‚grüner Dos 
mino” zeigte, baß er auch für die leichtere dramatiſche Unterhal⸗ 


7 
tung flüffigeds Geſchick habe. 1813 eilte er zu den preußifdden 
Jägern unter Lützow, und fiel den 26. Auguft 1813 bei Gade⸗ 
bufh im Mecklenburg'ſchen. Die neuefle Ausgabe feiner Werte 
in von Streckfuß beforgt. 

Kür diefen romantifhen Zauber des vaterländifchen Rufes 
bat auch Fr. Aug. 9. Stägemann, geboren 1763 zu Bierraden 
in der Uckermark, Nachdrückliches geleiftet. Seine Kriegsgefänge 
aus den jahren 1806 —13, feine „hiſtoriſchen Erinnerungen” in 
lyriſchen Gedichten find von einem fo feRen Gepräge, wie es 
fih bei den offieiellen Romantifern felten findet. Stägemann 
nämlich, ein Elarer, hoher Charakter, geftattet einem Tiebenswürs 
digen Gemüthe nur den weichen Hauch darüber bin über das 
Gedicht, welches ſich marmorfer und beftimmt wie eine Bildſaͤule 
erhebt. So gibt es fiharfe und body wohlthuende Umriſſe. In 
der Zeit preußifcher Unterbrädung war eine bloß gefchriebene 
Dde Stägemannd gegen Napoleon, welche yon Stabt zu Stadt 
wanderte, wie eine Standarte, um welde fich patriotiſche Ge⸗ 
finnung fammelte und erhob. Ein Band Sonette „Elifabeth”, 
weiche fih ale um eine in fchöner Weiblichkeit klaſfiſche Frau 
bewegen, hält aud bei biefem romantiihen Stoffe eine Hare 
Stimmung feſt, und könnte mußerhaft genannt werden, wenn bie 
mitunter vorfommende mpythologifche Beziehung, die Talt unter 
dem warmen Tone fteht, ausgeichieden würde. 

Es ift unmöglich, bei dem hundertfachen Urjprunge unferer 
Dichtungsart alle einzelne Erfcheinung in fcharfe Kategorieen zu 
ordnen. ine Zeit, die fih alle Regung in der Weltgeſchichte 
zur Ausbeute für eine neue Poefte erwählt, und barin noch lange 
nicht zu einem Ende gefommen ift, eine folche Zeit läßt fih nur 
gewaltfam auf burchgehende Gleichartigfeit ziehen, oder müßte 
in hundert Schulen der Nücnnce dargeflellt werben. Da ein os 
mantifcher Boden aber allen gemeinfam ift, und juft dieſes Wort 
die Anffuchung und Berbindung aller Gegenfäge in ſich fchließt, 
ſo drängt fih das Berfchiedenfte unter den großen Hut romanti⸗ 
ſcher Schule, ohne doch oft mehr als einen gemeinfamen Lebens⸗ 
bauch zu haben. Man muß alfo begnügt fein, oft das neben 
einander zu ftellen, was nur in einzelnem Nerve Berwandiſchaft 
andentet. So iſt's mit dem romanttfchen Baterlandszuge in Körner, 
in Stägemann. So Iodt diefer letztere um leiſer Reigung zu 
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antifer Art Höfderlin neben ſich, der font fo himmelweit von 
übriger Berwandtichaft abgeht, der Romantik und Antike in einer 
befremdlihen Mifchung mehr greift als faßt. Das unglückliche 
Schickſal diefes Mannes ift übrigens in eine fo entfegliche Exiſtenz 
des machtloſen Irrſinns verfallen, daß er das traurigfte Ertrem 
umbhertaßender Romantik an feinen eigenen Leiden darftellt. 

Joh. Epr. Frdr. Hölderlin, 1770 im Würtembergifchen 
geboren, lebt noch in Tübingen, niebergehalten von unheilbarem 
Wahnfinn, welcher die Gedankenfloden aus Griechenland und 
deutſchem Walde nicht mehr in einen Gedankenſatz zufammen- 
geben Yäßt. Er if im eigentlichen Publikum unbekannt, von feis 
nem Romane ‚Hyperion oder der Eremit in Griechenland”, wels 
cher fhon am Schluffe des verfloffenen Jahrhunderts erfchien, 
begegnet man nur bier und ba einem Citate, wie zum Beiſpiele 
vor dem Buche „Rahel“ der Mittelpunkt Hölderlin’fchen Streben, 
‚Mil und bewegt‘ ſteht, Worte, die feine klaſſiſche Sehnſucht im 
romantifcher Fülle ausdrüden, und zugleih die Blume feines 
Grabes find. Er ifl ftill und bewegt, aber ohne Kraft und Be 
wußtfein. Diefer Roman, griechiſches Chaos, romantifche unbe: 
grenzte Wallung zugleich mit aller Pracht der weiten Gedanken⸗ 
Berbindung, ift in feinem Mangel an Form und Begrenzung ein 
Eingang zu Außerordentlihem. Leider fchlug das Außerorbent- 
liche nach unten hinab, in die Unmadt. 

In Tübingen hatte er gegen feine Wahl Theologie ſtudirt, 
ging dann nad) Frankfurt in eine Hauslehrerftele, und gab fi 
hier einer tiefwühlenden Neigung zur Mutter feiner Zöglinge 
hin. Es ift dies Diotima im Hyperion und in den Gedichten. 
Hölderlin war fhön, die Frau von fhwärmerifcher Phantaſie, 
man fieht mit Aengſten zu, wie fie fih gegenſeits gefteigert haben. 
Sein reisbares Wefen warb aufs Aeußerſte geftimmt, da ihm 
die Geſellſchaftswelt fein Gelingen bot, und die revolutionaire 
Zeit Anlaß und Beifall für Unzufriedenheit in Fülle gab. Er 
ging nah Weimar und Jena. Schiller war ihm geneigt, ließ 
Gedichte von ihm in den Mufenalmanah rüden, bemühte ſich 
für ihn um eine Profeffur. Das mißlang, und Hölderlin vers 
ließ Deutfchland vol tiefften Hafled gegen baffelbe, eines. Haſſes, 
der zerreißende Worte im 2ten Theile Hyperions gefunden hat. 

Börne's Zorn if mildes Säufeln daneben. In der Schweiz 





verlehrte er eine Zeit lang mit Tavater, und ging dann in bie 
Heimath der Gironde, nad) Borbeaur, wo er, wie vorher fein. 
Landsmann Reinhard, wiederum Haudlehrer wurde. Ergrimmt 
fchleuderte er den heimathlichen Idealismus weit von fidh, flürzte 
fih in's Sinnenleben und vernichtete ſich. Der Schred war nicht 
gering, ald in Stuttgart bei dem friedlichen - Matthiffon ein zer 
Iumpter Bettler eintrat, dem aus dem alten fchönen Auge Hoͤl⸗ 
derlins der Wahnfinn flimmerte. — Alle Bemühung dagegen war 
vergeblich, zu fpät gab man ihm eine Stelle, Lichte Zwifchenräume 
traten wohl ein, halb in ihnen, halb in der Zerrüttung entftand 
eine Berfion des Sophokles, die wild und matt in fich zufammens 
brad, er war verloren. Dei einem Tifchler in Tübingen vegetirt 
er no, und fegt noch manchmal an zu Gedichten, denen Auge 
und Flügel gebrochen if. Den großen Schwung der Anlage in 
Hyperion abgerechnet, find feine früheren Gedichte der Glanz 
feiner dichterifchen Kraft. Er faßte fie fireng und ſtark in flolze 
Horm antiker Weife, und gab ihnen doc die ſchwingende Seele 
romantifchen Dranges; für den kurzen, vorgezeichneten Raum 
eines Gedichtes bezwang er aud den Ungeflüm feines Wefeng, 
fo daß er fi bier am Gelungenften bietet, und mande volle 
Pracht des fpäteren Platen vorausgegriffen hat, ber oft nur das 
fhöne Gewand.erhafhen mochte. Schwab und Uhland haben 
1826 eine Ausgabe von Hölderlin Gedichten beforgt. Arnim 
gab zwei Jahre fpäter „Ausflüge mit Hölderlin”, woraus ſich 
Manches über diejenigen Gedichte entnehmen läßt, welche in jener 
Ausgabe fehlen. Diefer Romantifer nahm an Hölderlin das 
größte Intereſſe. Näheren Umgang mit dem bereits Berunglüdten 
hat Waiblinger gepflogen, und es finden fi darüber geiftreiche 
Mittheilungen im Nachlaffe diefes ebenfalls früh geftorbenen 
- Schwaben. Er hält Hölderlind Unglüd für Nervenzerrüttung. 
Wilhelm Waiblinger felbft — 1804 bie 1830 — aud ein 
Schwabe, aus Heilbronn gebürtig, in Stuttgart, Reutlingen, Tür 
bingen erzogen, bat in einem Zuge nach Eaffifcher Eriftenz Ver⸗ 
wanbtfchaft mit Hölderlin, deſſen Hyperion er bewunberte, deſſen 
Jerſinn er aufmerkfam und theilnehmend beobachtete. Aber Waib- 
linger warf fi mit praftifcher Slarheit bei weitem mehr ber 
gefälligkhk Sinnenwelt Haffifchen Lebens in die Arme. Bon der 
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ihm ift nicht jenes Wühlen in der Tiefe zu fuchen, weldyes eine 
innerlihe Ehe neuer und alter Welt gewaltfam ergreifen und 
feffeln will. Was fein gefunder Bli und Griff möglid machte, 
eine kühne Schönheitöwelt, die fih bündig mit hriftliher Moral 
auseinander fette, darnach hatte er kaum geftrebt, viel weniger 
es erreiht. Er kommt nicht über den äfthetifchen Dilettantismus 
binaus, welcher die Lodungen der Sinnenwelt fröhlich feiert, da⸗ 
neben aber eine Geſetzeswelt, die dergleichen ausfchließt, fraglos 
beſtehen läßt, ja in gelegentlichem Falle nach ihr folgert und ur⸗ 
theilt. Alle Durddringung, ja der Verſuch einer Endſchaft ges 
bricht. Sein Lebhaftes, einfchmeichelndes Talent, mit welchem fid 
feine Gedichte anfündigten, der Schmung,. welchem er, durch Hpy= 
perion angeregt, in einem Romane „Phaeton“ bekundete, fihuf 
bem jungen Dichter eine ungewöhnlich hoffnungsvolle Theilnahme 
in unferer Nation. Man erwartete Außerordentliches, da er durch 
Unterſtützung Cotta's nad Stalien ziehen Tonnte, es ſchien, ale 
fönnte und ein vollendeterer Heinfe in ihm gefchenft fein. Diefe 
Hoffnungen find zerftiebt. Außer ſchildernden Auffägen, die er in 
Sournale fandte, und worin mit ausmalender Fülle das Sabiner- 
Land, die Abrugzenfcenerie und Achnliches, kurz, Beſchreibung 
geboten wurde, gab er das „Taſchenbuch aus Stalien und Gries 
henland”, um barin die klaſſiſche Anregung und barzuftellen. 
Es find nur zwei Jahrgänge erfchienen; der Tod des jungen 
Dichters iſt dazwiſchen getreten, und „Griechenland“ iſt zunächſt 
nur Titel geblieben. Der Inhalt nämlich füllt fi mit Stalien, 
und der Werth finft deshalb gar fehr, weil die Gabe fidh nicht 
weiter erfiredt als auf einen novelliftifchen Giceronebericht. Weits 
läuftig Eleidet fich Die Landesbefchreibung in Erzählungen, worin 
manche fatte Charakteriftif der italifchen Völker und Klaffen will 
fommen erfcheint, worin aber ein viel zu redſeliges Ausholen für 
einen bloßen Beſchreibungszweck flatt finde. Man fieht überall 
die Abficht, beiehrend über Stalien zu werden, und man ifl vers 
flimmt, man muß geftehen, daß die gleichartige Corinna der 
Staöl dies auf intereffantere Weife thut. Wo auch das Sinnen 
Leben des Römers Fräftiger wüſt gezeichnet wird, als es der 
raifonnirenden Dame erreihbar war, felbft da fehlt die Weihe. 
Waiblingerd ganze Römerfahrt war offenbar eine verunglädkte 
Wiederholung früherer Wege, und fein breifted Talent des 
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Genuſſes ſuchte und fand feinen Sieg eines Prinzips. Der Koör⸗ 
per erlag zeitig, bie früher fo Iebhaften Gedichte wurden über- 
fättigt träg, folchergeftalt gerietben die hundert Gedichte „Bilder 
aus Neapel”, weldhe zu ihrem Nachtheile an Goethe’ Elegieen 
erinnern, und bie Iaunige Wendung des Mottos „Leg' fie nie 
ans Deiner Hand, Lieber Freund, und lebe glücklich“ nicht fort 
zu halten mußten. Bon Sicilien nah Rom zurückkehrend, farb 
Waiblinger den 17. Januar 1830, noch nicht 26 Jahre alt. 

Um des Agathofled willen, der das Publitum mit dem rö- 
mischen Kaiferftoffe einer Diocletianzeit Yodte, kann Garoline 
Pichler neben denjenigen genannt werben, die mit romantifcher 
Zunge nad alter Zeit und Sitte bes Südens binabrufen, Der 
Ruf ift aber freilich fo ungenügend verblieben, wie bie übrige 
Berwandtfchaft diefer Dame mit Faffifch-romantifcher Durchdrin- 
gung. Das Intereſſe diefer 1769 zu Wien geborenen Frau bes 
ſchraͤnkt fi auf eine Damenmterbaltung, welche Konflikte des 
Frauenlebens romanhaft anzulegen, weit auszufpinnen und im 
großen Gleiſe der bürgerlich fanctionirten Sittlichkeit zu erhalten 
weiß. Deshalb ift der Roman „Frauenwürbe”. ihr bezeichnend- 
fter. Sie Hat fehr. Biel und immer in großer Ausbreitung ge- 
fchrieben, auch den vorzugsweiſe öfterreichifch-hiftorifchen Roman 
fleißig angebaut. 9. Hormayr hatte durch feinen „öſterreichiſchen 
Plutarch“, den er in ber Zeit des Franzofendruds zur Aufreizung 
patriotifchen Sinnes herausgab, nach diefer Seite hin einen Ieb- 
haften Anftoß gegeben. | 

Feßler ftellt eine vielfach umgelehrte und umfehrende Ro⸗ 
mantik dar, die theils ohne Chriſtenthum nach Griechenland ben 
Roman fpinnt, theild in Aufklärung, Freimaurerei und in’s Lu⸗ 
therthum aus dem Katholizismus übergeht, theils in herrnhuthiſche 
fromme Myſtik fi vereinfamt. Das Leben dieſes Mannes ent- 
hatt faft alle Beftandtheile romantischer Aftion und Reaktion, wie 
fie von den achtziger und neunziger Jahren bes vorigen Jahr—⸗ 
hunderts bis zu den erften Jahrzehnten des jeßigen burdhein- 
ander gefluthet find. Denn als feine Produktion felbft verfiegt 
war, fchleuberte ihn das Gefchie noch in den auffallendften Lagen 
umher. Zu bedauern tft nur, baß feine probußtive Kraft mehr 
Ausdehnung und Zähigfeit ald Nachdrud hatte. Die Tangen 
Romme „MarcsAurel”, „Ariſtides und Themiftofles”, „Attila“, 
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„Matthias Corvinus“, „Abälard und Heloife”, „Bonaventura’s 
myftiihe Nächte”, „Thereſia“, „Lotario“ find jest faum in ſtäu⸗ 
biger Höhe der Reihbibliothefen zu finden, und bie eigene Lebens⸗ 
Geſchichte „Rückblicke auf feine TOfährige Pilgerfchaft‘‘, die er 
1824 herausgab, hat jegt noch das wirklichſte Leben feiner vielen 
Schriften. Unter diefen findet fih denn auch viel Bölfer- und 
Sittenbefhreibung in halb romantifhem Stile, da er eine Zeit 
lang in Berlin auf Tediglihen Erwerb durch bie Feder angewies 
fen war. Seine „Gefhichte der Ungarn und derer Landfaflen” 
ift davon das Wichtigfte, und feine Schriften über Freimaureret, 
in deren Gefellfchaft er eine nicht unbedeutende Rolle fpielte, und 
die er 1802 verließ, machten ihrer Zeit Aufſehen. Durchweg 
fehlt die Sammlung reger Kräfte zu einer eindringlichen und 
deshalb bleibenden Geftalt, — er fteht felbft in einer fpecielfen 
Literarhiftorie wie ein raflofer, viel verhandelnder Wanderer 
da, der fein dauerndes Andenken zurüdgelaffen hat, und deſſen 
bie nächſte Nachkommenſchaft nur wie eines auffallenden Wandes 
rers gedenkt, der einſt vorübergezogen und befprochen worben if. 

Er war 1756 in Niederungarn geboren, ward Kapuziner, 
und trat unter Katfer Joſephs Zeit zu der aufflärenden Partet, 
alfo auch aus dem Orden. Die Feindichaft, welche ihm dadurch 
erwachſen mußte, vertrieb ihn fpäter aus Lemberg, wo er als 
Profeffor der orientalifhen Sprachen angeftellt war, und ein 
Trauerfpiel „Sidney‘ aufführen ließ, welchem man den Prozeß 
der Gottloſigkeit machte. Er flüchtete nach Schlefien, fand Unter: 
funft beim Fürften von Carolath, ward Tutheraner, ging nad) 
Berlin, und erhielt dort mit Fichte den Auftrag, Statuten und 
Ritual der Freimaurerloge Royal-Yorf umzuarbeiten. Ein Amt 
und leidliche Exiſtenz wurden durch den franzöfifchen Krieg ver- 
nichtet ; er fand endlih in Petersburg als Profeffor eine neue 
Stellung, und verlor auch diefe, von einem griechiſchen Priefter 
des Atheismus befchuldigt. Ein neuer Poften im Face der Ges 
ſetzgebung und philanthropifher Organifation fand ſich dennoch 
wieder, er verband fi) mit den Herrnhuthern in Sarepta und 
wurde nun der Abficht angeklagt, fefuitifchen Hierarchismus unter 
myſtiſcher Form in die evangelifhe Kirche einzuführen. Diefe 
Anklage fcheint trotz Feßlers Proteftation nit ohne Grund ges 
wefen zu fein, wenigſtens verfichert man jest, daß er die neue 


Stellung ald Superintendent und Eonfiorialpräfident in Sara» 
tow ſolchen Gönnern zu danken habe, denen ber Myſticismus 
mit mancher SKonfequenz befielben wertb fei. In ſolchem Ber; 
bältnifie lebte er fange; jest if er in Petersburg. 


Dies find etwa die Wichtigeren, welche nach Haffiichen Bes 
ſtandtheilen hin romantischen Ausbrud gewendet haben. Die A. 
®. Meißner mit 56 Bänden, wo neben romantifchen Skizzen 
aud ein „Alcibiades“ und Apel, wo bie „Aetolier“ und ber 
„Freiſchütz“ nebeneinander, zeigen fchon eine undeutlihere Mis 
fchung. Der Biſchof Ladislaus Pprker behandelte in Flaffifchem 
Versmaße romantifche Stoffe, wie Karls V. Zug gegen Tunis 
in der „Tunicias“, Rudolph von Habsburg in der „Rubelfiad”. 
Zaver Bronner ließ feine Fifchergedichte und Idyllen, die nur 
matt an Theokrit fpielen, vom alten Geßner einführen. Es bleibt 
nun noch eine Anzahl Namen übrig, die fi in mancherlei Inter⸗ 
effe und Färbung dem romantifchen Stamme nähern, und nicht 
eigenen Bang genug dargethan haben, uns ben modernen Rich⸗ 
tungen romantiſcher Dichtung angereiht zu fein. Bon diefen Ges 
zingeren, Lafontaine, Mahlmann, Brachmann, Belde, Tromlig, 
Blumenhagen, St. Schüge, Bulpius, Cramer, Spieß, Yaun, 
Kind, Miltis, Elauren, Prägel, Honwald, Auffenberg, Raupach, 
iR nur das Allgemeinfte zu merken. Jung Stilling, ber ohne 
Berbindung mit Romantikern und früherer Zeit angehörig, den⸗ 
noch ein ganz foncentrirter romantifcher Ton ift, bildet den Ueber 
gang zu dem merkwürdigen Manne, weldyer bei den Philofophen 
feiner Bedeutung nad) nicht anzubringen ift, und welcher feine theos 
logiſche Aufgabe wie eine dialektifcy romantische Töst, zu Schleter- 
mader. Damit treten wir der eigentlihen Schule wieder 
näher, eine große Schaar der zwiſchen Anfang und Ausgang des 
Artikels ruhenden Namen tritt als bloße Füllung in den Hinter- 
grund, und Eichendorf, Hoffmann, Wadernagel, bie jest nod) 
fingen, fie ſchließen mit dem urfprünglich romantifchen Tone, wie 
er in Jena angefchlagen worden if. Der neuefle Berg⸗ und 
Thalreigen aus der fchwäbifchen Alp, die „ſchwaͤbiſche Schule” 
eröffnet dann einen lieblich blauen Blick kleiner Gebirgswelt, 
und in ihm den Anblid, wie ſich der Sena’fche rothe Aufgang in 
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anmuthiger Befchränfung barftellt, und wie vom jüngeren Ges 
fehlechte. der Schule hier und da eine einzelne Durchſicht in’s 
dampfende weite Thal moderner Welt gewonnen wird. 

Bei Lafontaine ftreift man bereitö an eine. Literaturpartie, 
welche mehr oder minder, bewußt oder unbewußt, Oppofition 
bildet gegen die Romantifer. Bei Lafontaine mag ed unbewußt 
geichehen fein, und es finden fih denn auch Eleine Zeugnifie, daß _ 
er etwas von dem feinen Reize bes unpraftifhen Zauberduftes 
geahnt habe, es finden fih Mährchen unter feiner früheren Schrift. 
Bei Kogebue, der mit feinem Freunde Merkel den gröbften Ges 
genfat gegen die Romantif darftellte, begegnet viel Auffallendes 
res. In feinem verwegenen Umbergreifen nach allem Möglichen, 
was für das Publifum ein bewegendes ntereffe haben fönne; 
bei diefem Umbergreifen, was eben fo nach Rom und Aegypten 
an die Octavia und Cleopatra taftete, wie in die trivialen Be 
züge heutiger Bürgerwelt, gerät denn auch die raftlofe Hand 
in mandes romantifche Bereih. Die Ritterzeit muß mit ihren 
Farben und Schwertern Ioden, wie in den Kreuzfahrern, in der 
Johanne von Montfaucon, der Feenzauber muß feine Anziehungss 
kraft bewähren im „Schußgeifte”, Spud und Mährchen, wie im 
„Geſpenſt“ und „Rothmantel“. Kurz, eine bewußte, dem Ro⸗ 
mantifchen gegenfägliche Welt des Intereſſes wird vermißt, ein 
zelne Berührungen mit romantifcher Anziehung bleiben nicht aus, 
und fo haben ſich denn dieſe Schriftfteller das Recht nicht erwor⸗ 
ben auf eine eigenthümliche Genreftellung, und fie dürfen bie 
Windungen und Sprünge ihres ungenügenden Gegenfaged nur 
innerhalb des mächtigeren romantifchen Kreiſes ſelbſt vollführen, 
fie Dürfen nur ale Zwifchenafte eingebracht fein. Als folche erin⸗ 
nern fie von Zeit zu Zeit an den nothwendig nüchternen Beiſatz 
des äſthetiſchen Intereſſes, als folche zeigen fie felbft, wodurch 
fie Geltung und Bedeutung erlangt, und in welchem Verhältniſſe 
ihre Talentprobe anzuerfennen und zu rühmen if. Iffland allein 
Könnte als reiner Gegenfag Anſpruch auf felbfiftändige Stellung 
machen, wenn feine Selbfiftändigfeit in der Titerarifchen That fo 
wichtig wäre, wie fie es ald Symptom ift, und wenn unfer 
Theater überhaupt einen felbftftändig wichtigen Play in unferer 
Piteraturgefchichte einnähme. Beides fehlt. Iffland betrifft nur 
einen Heinen Punkt unferer äftbetifchen Welt, für weitere Aus⸗ 
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breitung deſſelben iſt in Iffland ſelbſt gar kein Anlaß. Sollen 
bie Klingemann, Schroͤder, ſollen neuerer Zeit alle die im Ges 
wöhnlichen praltifchen Talente, die Frau von Weiffenthurn, bie 
Ziegler, Vogel, Bir = Pfeiffer dazu gethan und foll dem bloß 
Theatralifchen eine eigene Aufmerkfamfeit gewidmet werden, fo 
iſt Dies im vorliegenden Plane einer Literaturgeſchichte unthun⸗ 
lich. AU dergleichen theatrafifche Leiftung ift Aeußerlichfeit geblies 
ben; was felbft davon braudybar geweien wäre für Belehrung, 
für Aufſchluß über das Geheimnig des Reizes, das ift von ber 
eigentlichen. Titeratur mit größerer Beratung abgewiefen wor- 
ben, als vortheilhaft fein mag, mit einem Worte, dieſe ganze 
theatraliſche Partie ift in unferer Titerargefchichte fein Moment 
geworden. Wollte man befonders darauf eingehen, fo eröffnete 
man eine Spefulation über das Praktifche, verliege aber die ges 
ſchichtliche Wahrheit. In dieſer iſt alles Theatraltfche nur beis 
läufig an bie dramatiſche Produktion einzelner Dichternamen 
geknüpft: man fpricht bei Leffing vom Theater, bei Goethe, bei 
Schiller. Sie haben darauf gewirkt, aber das Theater an fi 
hat noch Feinesweges die Bedeutung erlangt, als ein reiches 
ſelbſtſtaͤndiges Inſtitut rückwaͤrts auf unfere Literatur zu wirken, 
es ift noch immer Tein eigenes organifches Leben unferer aͤſtheti⸗ 
fchen Bildung. Es reizt nur als unbeftimmte Deffentlichfeit den 
einzelnen Dichter, und die allgemein anerkannte Bedeutung deſ⸗ 
ſelben ift vielmehr bie einer gefelligen Unterhaltung, als bie 
einer Aftbetifchen. 

So muß denn auch der vorzugsweife theatraliihe Autor das 
mit zufrieden fein, daß er einem wichtigen Literaturmomente ein⸗ 
georbnet werbe, ſei dieſes Moment eine Schule oder ein Dichter, 
und daß man nur ausdrücklich das Verhältniß zu Schule ober 
Dichter heraushebe, fei dies nun ein verwandtes ober ein gegen⸗ 
fägliches. An Schiller und Goethe die Kotzebue und Iffland zu 
Bängen, wie wandernde Gefellen, die bier und bort beim Meifter 
einfehren , fcheint nicht rathſam, da ber Charafterfreis bes ein⸗ 
zelnen Schöpfers feiner und verlegbarer ift, als derfenige einer 
großen Schule, die unbefchädigter Mannigfaltiged in's Schlepp- 
Tau nehmen kann. Ye mehr fie officielle Mitglieder hat, befto 
‚mehr freundliche und feindliche Anfnüpfung, deko mehr Bezug 
im Allgemeinen ift geboten, und fo müflen die Manen Kotzebue's 
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und Ifflands fich drein ergeben, innerhalb bes romantiichen Kreis 
ſes in Rede geftellt zu fein. 

Auguß Heinrich Julius Lafontaine — 1756 bis 1831 — 
hatte kein Arg über literariſche Bedeutung, er wollte ſchreiben 
und intereſſiren, und wählte darin harmlos wie Iffland die 
nächſten Mittel, welche ihm zu Gebote ſtanden, Familienverhaͤlt⸗ 
niſſe, Herzensneigung, die mit bürgerlicher Konvenienz in Kampf 
und Gegenfaß gerietben. Ob dadurch die alltägliche Theilnahme, 
son welcher der Menfch lebt, um irgend etwas erhöht, und in 
diefer Erhöhung zu einem mächtigeren Dewußtfein der menfch- 
lichen Kraft und Beziehung gebracht wurde, das war nicht ihre 
Sorge. Nur Kogebue, ein viel mehr beweglicher Geiſt, ließ ſich 
auf Mannigfaltigfeit ein und auf theoretifhe Anwendung. 

Lafontaine ſtammte aus Braunfchweig — 1756 — und ging 
als Feldprediger 1792 mit in jenen Champagnekrieg, an dem 
wir fihon andere Romantiter haben theilnehmen fehen. Rüdkeh- 
rend ließ er fi in Halle nieder, und fchrieb über 150 Bände, 
die durchſchnittlich lauter Familienliebesromane find, und durch 
das Herzensunglüd rühren, welches Verkennung, Stolz, Stans 
desunterfchied, Feindfchaft böfer Menſchen hervorbringen Tan. 
Goethe's Werther und Millers Siegwart, die bürgerliche Sen⸗ 
timentalität, die Familiendetaild, fie find die Ahnen und die Be 
ftandtheile der Romane Lafontaine. Er wußte die Hinderniffe 
bürgerlicher Bereinigung fo gefchicdt und auf Tpränenrührung 
wirfend zu fihürzen und zu häufen, dag man die langen Ges 
fpräche und Detailmalereien in den Kauf nahm oder aud talent» 
voll fand, daß man feiner ‚Familie Halden”, feiner „Gewalt 
der Liebe”, feinem „Quinctius Hepmeran von Flamming“, dem 
„Hermann Lange” — „Theodor“, dem „Leben eines armen Land» 
predigers“, dem „Fedor und Marie’ — „St. Zulien” — „Rus 
dolf von Werdenberg“ die gerührtefte Theilnahme angedeihen Tieß, 
daß man zwei und drei Auflagen davon forderte. Die erfien 
dreißig Jahre unferes Jahrhunderts waren höchſt dankbar für 
irgend welchen romantifchen Reiz, und befonders für denjenigen, 
welcher nicht über das Geheimniß der Herzensneigung und über 
die Scenerie von Burgen und Wäldern, Pfarrhäufern am Gee, 
und Land⸗ wie Förfterfamilien hinausging. Iſt dod eine Nach⸗ 
richt von Herder übrig, daß er den Lafontainefhen Roman 


217 


mandem bebeutenderen Buche vorgezogen habe. Die Ritter⸗, 
Räuber:, Jagdgefhichten, die bis in’s Aeußerlichſte der Neigung 
und Staffage die Romantik entleerten, bie Löwenritter von Spieß, 
der Dohmſchütz von Cramer, der berühmte Rinaldo von Buls 
pius, fie haben im großen Publikum ihre Tebhafte Theilnahme 
gefunden. Sp viel Reiz für das Abenteuer einer Gefchichte, für 
Die romantifche Farbe eines Vorfalls, einer Begebenheit, einer 
biftorifchen Perfon liegt im Sinne unferer Nation. Und wo ein 
noch fo rohes Talent das rein Stoffliche in irgend einer neu an⸗ 
nehmlichen Form bieten mag, es kann heute und fpäter eifriger 
Lectüre gewiß fein, wie fehr wir auch gedanfenvergeiftigt aus⸗ 
ſehen mögen. Unfere Nationaleriftenz in Gefchichte, Sitte, geo⸗ 
graphifcher Lage wird Abenteuer und Lockung des Mittelalters 
nie jo ganz vergefien wie der Franzofe, wir halten darin tiefe 
Stammverwanbtfchaft mit dem Engländer, deffen Scott in Deutſch⸗ 
land eben fo viel Leſer gefunden, als in England, wir erifliren 
und gedeihen in biefem reizenden Gegenfate der abftrafteften 
Denfübung und des berbften Stoffreizes. Weil wir einen fo 
großen Umfang für unfer Intereſſe haben, deshalb Außert fich die 
Literatur bei und fo unerhört mannigfaltig, fo fublim und fo 
niedrig, wie es der Kranzofe weder oben noch unten verfteht, da 
er fih nur frampfhaft aus dem höflichen Niveau feiner Sprade 
reißen fann, einer Sprade, die aller Erfindung und allem Ex⸗ 
treme abgeneigt ift, und die deshalb zum Schreden ber Alader 
miler bei aller Revolution betbeiligt werden muß. 

Das Gefallen, welches wir an van ber Belbe und bef- 
fen Rachahmern, den Tromlig, Blumenhagen, Bronis 
tomsti, an Georg Döring, an Bahsmann, Kind und 
fo viel Aehnlichen fanden, es war derfelbe Grundftoff der Rinals 
bini, nur dag ed ein wenig anftändiger, mit ſpecialgeſchichtlicher 
Zuthat und einigen feineren Nüancen von Talent auftrat. Ban 
der Belde, ein befcheidener Juriſt in dem fchlefifchen Berg⸗ 
ſtaͤdtchen Zobten, verdient dabei doch feine Auszeichnung, er war 
mit feinen „Patriziern“ — ‚Richtenfleinern” — „Arwed Gyllen⸗ 
Rierna” der Stern des Lefepublitums in den zwanziger Jahren, 
und die Einwirkung Scotts, deffen frühefte Ueberfegung bei ung 
wicht hinter 1820 und 1819 zurüdgeht, ift wirklich unbedeutend 
auf Belde geweien. Ja, die Striche find grob, die Themata und 
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Berhältnifie alle gewöhnlich, nirgends ein bebentenber Bid oder 
auch nur ein Winf, aber die romantiige Scenerie war doch fo 
talentvoll, daß fie mit ihrer bloßen Farbe die fimpelften Dinge 
lockend madhte. 

Diefe Periode der Abendzeitung, welche im Allgemeinen eine 
tiefe Erniedrigung unferes Gefchmades in ſich fchließt, Die Pe⸗ 
riode der zwanziger Jahre, war auch die Claurens, der an Ers 
folg van der Belde noch weit überbot. Elauren, der Schrift- 
ftellername des Poftraths Heun in Berlin, war die moderne Aufs 
lage Lafontaine's. Diefer war matt, oder das Publitum war 
befielben Familientons doch endlid müde geworden. Glauren 
nahm die Manier auf, zuerft mit Erzählungen, die ſich an ben 
Freiheitskrieg Tnüpften, dann an Schweizerreifen, wobei er den 
Bund „Mimili“ machte. Er war frifh, die alltäglichen Bezie⸗ 
bungen zu einem fihönen Gemüthe, zu Reichthum und Armuth 
fanden Tebendiger auf, auch wechfelte er ab: nicht bloß im nes 
gativen Pole des Gefühls, in der ſchweren Betrübnig ſuchte er 
die Lodung, fondern im fleifchlihen Behagen, in materiellfter 
Wohlichkeit. Nicht in einem Materialismus, der auch irgend 
eine Offenbarung geben folle, jondern im Materialismus an fi, 
ber mit fi fertig, und nur den Gourmand kitzeln will. Dies 
iſt ganz zufällig ein äußerer Gegenfab zu Lafontaine. Bon die 
fem fagt der Bürger: er ift rein, die Tochter kann ihn Tefen. 
In ſolcher negativen Reinheit begegnet fi auf dem Grunde alle 
Gemöhnlichkeit, fo weit fie nicht unanftändig tft: über Das pofitiv 
Gebräudliche fommt fie nirgends mit einer Spekulation hinaus, 
fie gruppirt nur Tängft Vorhandenes, und es kommt alfo nur auf 
artige oder unartige Manier an. Leider war dieſer Gourmanb 
Elauren unartig. Uber nicht dies hat ihn getöbtet, Die Zofe und 
der Ladendiener hätten ihn noch länger aufrecht gehalten, wäre 
er nur länger unterhaltend geblieben. Nicht Hauff, welcher „den 
Mann im Monde”, eine parodirende Kopie ber Clauren’fchen 
Manier fchrieb, faum die allgemeine Kritif, die einftimmig ent⸗ 
rüftet gegen ihn auftrat, haben ihn befeitigt, er felbft hat es 
getban, fein Mangel an Gefhmad und Bildung. Diefer Man 
gel lieg ihn nicht über die flerentype Manier des Bergigmeins 
nichts hinaus, über die weichliche, kußliche, abbrechende, aufterns 
Speifende Manier. An Talent fehlte es biefem Manne keines 


weges, die Berbältniffe des Details intereffant zu gruppirem, 
appetitlich barzuftellen, fein Erzählungstalent Fündigte fi fogar 
ganz bemerfenswertb an. Was fah er nicht Alles, wie lockte, 
wie fchob er zufammen! Welch ein artiged Talent zum fomifchen 
Roman hätte daraus werden können, wenn biefes &lauren’fche 
Talent gebildet, von der Armuth des Eſſens und Trinkens und 
all den trivialen Beziehungen befreit worden wäre! Irgend ein 
Fond von tücdhtigerem Antheile mußte in ihm aufgefammelt wers 
den, diefer wäre dem ordinairen Gefchmade zu Hilfe gekommen. 
Ein Forifchlendern Tieß denn am Ende feine Täufchung mehr zu, 
man erfannte das Außerlichfte Puppenfpiel im Gafthaufe, man 
warb befien überdrüffig. 

Wollte man all dieſe fernen Familienzweige der Romantik 
im Fach unferer Erzählung, unferes Romans verfolgen, einer 
ganzen Armee von Namen begegnete man ba. Es iſt auch, wie 
ſtets in der Gefchichte, der Umkreis romantifcher Idee viel größer 
geworben, als bie Stifter romantifcher Schule beabfichtigt haben. 
Hier in dieſem großen Reiche des Nomand begegneten fich alle 
Ströme nationaler Sympathie von ben alten Ritterfagen herab, 
son der aftatifchen Banife, von den willlommenen Reifewuns 
dern, von Goethe's flarfen Jugendſtoffen, von den Erzählern 
des Hainbundes. Hierbei kann Friedrich Wilhelm Meyern 
genannt fein, ein feltener, faft geheimnißvoller Mann, der in 
großen Reifen, in dem mannigfaltigften Lebensverfuche, bald im 
Driente, bald im Dreidente, vorberrfchend fchweigfam hingegans 
gen, und nur in einem Buche und in wenig befannten feltenen 
Briefen einen verborgenen ftarten Drang mehr verrathen als 
bargetban bat, unferer Eriftenz neue Mifhungen zu geben. Jenes 
Buch „Dya⸗Na⸗-Sore“ ift ein politifcher Roman, der noch in's 
vorige Zahrhundert fällt, und in der Zauberflöten- Romantik fich 
bewegt, fo weit es die allegorifch »philanthropifchen Bünbniffe 
und Geheimniſſe betrifft. Es machte viel Auffehen und erlebte 
wiehrere Auflagen. Mancher große Gefellihaftsgedanfe trat aus 
der wunderlichen Form verheißend entgegen. Meyern indeſſen 
hatte fein Glück, verfchloß feine merkwürdige Welt, feine kühnen 
BWeltplane, fogar feine proteftantifch » patriotifchen Wünfche, und 
Rarb als öfterreichifher Hauptmann 1829. 

Die letzte Weihe, der Sinn für ideale Färbung, fiel von 


den Romantifern auf den Roman, und als nun Scottd Beifpiel 
eine fo große Wichtigkeit erhielt, als ber idealfte Gelehrte den 
poetiſchen Reiz, den vollen und würdigen Inhalt, die künſtleriſch 
große Korm des Romans anerkennen mußte, da warb die Romans 
Ausbeutung das vorherrſchende Leben unferer Literatur. Schein- 
bar zufällig war man dabei auf den Proſa⸗Ausdruck und beffen 
Borherrfchaft gefommen, die weite, gefällige Form geftattete alle 
Regung eines fich neu bildenden Lebens, eine Aufhäufung neuen 
Hilfsmateriald für eine vollere Poefie, und folchergeftalt ward 
der romantifche Ruf felber in Wälder und Berge verlodt, bie 
durch Widerhall und Wechfelung unerwartet neuen und anderen 
Schall vorbereiteten. 

Hier beginnt denn die Schwierigfeit ber Sonderung. Eins 
zelne Atome modernen Kortichrittes finden fi wohl auch bei dem⸗ 
jenigen, welder übrigend bewußtlos das romantiihe Thema 
fortfpielt. Es iſt aber doch nur der in moderne Richtungen 
einzureiben, welcher über ben ſelbſtſtändigen Weiterfchritt ein 
Dewußtfein bat. Da Tann aus den Zafchenbuchserzäblern nur 
etwa Schilling und nad anderer Seite bin ber fleißige unb 
benfende Zſchokke ausgewählt werden, welcher Ießtere noch bes 
fonders in Rebe kommt. Schilling ermangelt freilich einer ges 
ſchmackvollen Durchbildung, aber man muß feinen oft Tüftern 
flizzirenden Romänleins, die oft nur eine Brille werben, und 
oft auf die Karrifatur losgehen, man muß ihnen Eigenheit ein» 
räumen. Er wirft doch die Terminologie alltäglicher Verhält⸗ 
niffe hinter fi, er fombinirt, wenn nicht ſelbſtſtändig, Doch ka⸗ 
prieiös Fragen und Zuflände, die aus der erledigten Straße 
weichen und denen ein neues Leben einwohnt, fei bied aud 
gemeinhin noch ein unreifes. Dei diefer Unterfcheidung darf man 
fih befonders durch ein modern politifches Intereſſe nicht täufchen 
laſſen. Derjenige Autor, welcher ſich für ein ſolches erklärt, ge- 
winnt leicht den Anfchein, als ob er moderner, das heißt ſelbſt⸗ 
thätiger Kombination entfprungen fei. Die gewöhnliche Politik 
bat es nur mit äußerlichen Berhältniffen, mit einer Umfegung 
befannter und bleibender Glieder zu thun, und ber Autor, weils 
her fi) lediglich an das fchließt, was in diefem Elemente eben 
neu ift, der kann eben auch nur in einer Terminologie, in einem 
abgemachten Intereſſe feine muntere Exiſtenz finden. Er iR dann 


eben fo wenig eigen ober modern, wie der nachbetende Romans 
tifer, und es fragt fi) nur um die fHärfere oder ſchwaͤchere Kraft, 
die er zu verwenden bat, um das Früh oder Spät feines Auf⸗ 
tritts. Dur dies Letztere erhält Seume, obwohl fenft feiner 
höheren Frage Herr, erhält Börne feine wichtige Stellung, eine 
Stellung, bie in der Dauerhaftigfeit des Eharafterd und in ber 
Einwirfung auf den Kampf des Momentes ihren Nachdruck er⸗ 
hält. Leute, wie Herr v. Maltitz, die in Pfefferförnern poli⸗ 
tiſch oppofitionel und übrigens ſtumpf herfömmlich, wie Menzel, 
Die gegen ſchwächliche Mittelmäßigfeit neu reformirend, in Les 
-benäfragen aber der gedankenloſen Terminologie ergeben, fogar 
ohne folgerichtiged Geſetz ergeben find, ſolche Fönnen nur ale 
Eck⸗ und Prelifteine bei moderner Weiterbildung genannt fein. 
Eben fo wie Kogebue und Müllner die romantifhe Welt um fi 
branden fieht. Feineren Anſpruch auf eigene Pofition Hätte F. Ja⸗ 
eob8, der in humaniftifchem Gefchmade „Roſaliens Nachlaß“ — 
„Alwin und Theodor” und manches faubere Schriftchen abgefaßt, 
hätte Wilhelm Hauff, der in Friſche der Form und Kedheit 
der Art vorgegriffen hat. Stephan Schüge bewegt fih durch 
eigene Berfuche über das Komiſche und in demſelben aus der 
Maffe, und eine naive Tebensbefchreibung, "die er von ſich gege⸗ 
ben, ift ebenfalls einer gewiſſen Selbftfändigfeit anzurechnen. 
Sm diefer Art wäre Bührlen zu nennen, der auch dem Lächer⸗ 
lichen große Aufmerkfamfeit gewidmet, und in fultivirtem Goethes 
fhen Gefhmade Romane „der Enthuſiaſt“ und „der Flüchtling‘‘ 
geichrieben hat. Kreilich reicht eine bloße Geſchmacksbildung nicht 
Sin, um etwas zu ſchaffen; fie unterfcheidet und wählt gefällig, 
das iſt für Faſſung der Produktion von großem Werthe, als 
Produktion felbft dürftig und ungenügend. Mahl mann, nicht 
ohne rhetoriiches Talent, bat im Bethlehemitiſchen Kindermord 
mit einer artigen Laune überraſcht. 

Berfolgt man den Roman felbft bis in die Neuzeit herein, 
fo find außer den Herloßfohn, Theodor Mügge, Erufe, 
Famy Tarnow, Wilibald Alexis, welher in Walladmor 
den Walter Scott fo talentvol nachahmte, Rellſtab, Ludwig 
Storch noch Seiten voll zu nennen. Man fann fi aber bei 
Diefer großen Familie nur diejenigen zu befonderer Erwähnung 
.ansheben, die fich entweder durch ein befonders ſtarkes Talent . 
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ober durch eine charakteriftiiche Eigenheit ober durch einen Bil 
dungsgrad auszeichnen, welcher bei unfern Romanfchreibern uns 
gewöhnlich if. Da wird bei Stord zu bedauern fein, daß ein 
fruchtbares Erfindungstalent ohne paſſende Kultur faft verwildern, 
ferner, dag fi die bemerfenswerthe Bildung Wilibald Alexis 
zu feinem frifchen Ausbrude in einer wahrhaft lebendigen Form 
fhwingen könne. Denn fein „Haus Düſterweg“ ift unreinen 
Gefhmads, und fein vortrefflich beginnender Roman „Cabanis“ 
verdehnt fi in matted Nebeneinander und in diefenige Schlaff- 
beit, welche diefem Autor oft gefährlich wird, und weldhe ihn ih 
matte Gewöhnlichkeit zieht. Unter den fehreibenden Damen, von 
benen bei einer Fühnen Naivetät ein fo ganz eigenes ergänzendes 
Reich, das Reich der Grazie, Des weiblichen Herzens, der feinen 
Empfänglichfeit zu erwarten wäre, von biefen brutal behandelten 
Scöngeiftern ift außer Bettina nicht viel auszuzeichnen. Johanna 
Schopenhauer, 1833 verforben, erwedte einmal durch ge 
ſchmackvolle Reifebefhreibung, durch den fentimentalen Roman 
„Gabriele und den ausführlihen „die Tante” günftige Erwars 
tungen, die legte Gabe indeffen, „Rihard Wood“, hat bavon 
feine erfüllt. Henriette Hanfe in bem häuslichen Genre, Fries 
derife Lohmann im anefboten-hiftorifchen, Amalie Schoppe 
im alltäglich fehmerzreihen, und befonders für „Frauen unb 
Sungfrauen”, find frauenhaft, an den Striditrumpf erinnernd, 
thätig gewefen. Bom Borzuge ber Branzöfinnen find wir hierbei 
noch weit entfernt. 

Spindler, Duller, A, T. Beer, Rebfues, Heinrich König 
gehören zu der Partie, die um. Talentes, um Eigenheit ober 
Bildung willen befondere Erwähnung heifchen. 

Bon ber theatralifchen Abtheilung, die in einzelnen Winkeln 
romantifcher Welt begegnet, ift das .fchedige Bild Kotzebue voranf 
zu führen. 

Auguft v. Kogebue — 1761 bis 1819 — war in Weimar 
geboren, und zeichnete fich früh durch ein Leicht bewegliches Ge⸗ 
fhid der Auffaffung, Nahahmung und Darftellung aus, was 
ſich denn auch von frühefter Jugend auf den anfchaulidhen Wechſel 
des Theaters richtete. Er warb Zurift, Fam durch Empfehlung 
nad Petersburg, und als Sekretair des Beneralgonverneurs in 
Berbindung mit der Direktion bes daſigen deutſchen Zhenters. 
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Uebrigens verfolgte er die ruſſiſche Staatslaufbahn, und erhielt 
eine Poſition in Reval. Romantiſche Gedichte kündigten eine 
ganz andere Produktion an, als die Kotzebue'ſche ward, die 
„Leiden der Ortenbergiſchen Familie“ und dergleichen kleinere 
Erzählungen nehmen die Richtung nach bürgerlicher Wirklichkeit 
und nach der Anſprache des großen Publikums. Es folgt noch 
in den achtziger Jahren „Menſchenhaß und Reue“, worin ſich dies 
Talent, im gewöhnlichen Kreiſe des Charakters und Verhältniſſes 
ſtarke Rührung ohne höheren Schwung zu erreichen, ſtark und 
eindringlich aufthut. Er kehrt nad Deutfchland zum Befuche, 
befundet in „Dr. Bahrbt mit der eifernen Stirne”, den er mit 
Knigge's Namen herausgibt, die Luft am Skandale, reist, zieht 
fih auf ein Landgut in Eſthland zurüd, und beginnt bier bie 
federfchnelle, Teichtartige, überfahrende, aber doch auch in guter 
Bedeutung außerordentliche Hervorbringung, weldhe beim Todes⸗ 
abjchluffe Hundert Schaufpiele zu Stande gebracht hatte, Sie 
verihaffte ihm zunaͤchſt 1798 die Berufung als Hoftheaterdichter 
nah Wien. Das trieb er nur zwei Jahre. Wieder nad) Ruß⸗ 
Iand eilend, wird er unvermuthet an der Grenze aufgehoben, 
und nach Sibirien gebracht. Ein kleineres Drama, was Kaifer 
Paul in die Hände fällt, befreit ihn, und verfchafft ihm die leb⸗ 
hafte Gunft diefes Kaiſers. AU diefe und fpätere Lebensvorfälle 
bat er in allerlei Schrift fläffig, gewandt und nie in erhöbterer 
Haflung dem Publifum vorgelegt. Cr übertraf an derartiger 
Promptheit und. in formeller Negligenz den memoirenfchnellen 
Franzoſen. Alle Senfationen und Situationen der Zeit geben wie 
Windſtöße durch ihn, ohne weiter zu haften, als der Monat einer 
Buchabfaſſung nöthig macht. Diefe frivole Haft, diefe Charakters 
Zerfahrenheit, Kotzebue's und feiner Schriften fchlotterige Seele 
bat ibn in unferem Baterlande in fo tiefen Mißkredit gebracht, 
in einen Mißfredit, der auch da nicht von ihm wich, wo er in 
firömenber Theaterfruchtbarfeit auf manderlei Dank Anſpruch 
machen konnte, ber nicht von ihm wid, ba er mit aller übrigen 
Welt die Franzofen haßte und induſtrioͤs mit feiner Feder ver⸗ 
folgte, und ber ihm endlich den gewaltfamen Tob zu Wege 
brachte. | | 

Nah Yauls Tode kam er nach Deutſchland zuräd, nad 
Weimar und Jena, intriguirte gegen Goethe, Schiller ald lor⸗ 
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beerwärbigen vorfchiebend,, gerieth dadurd auch fpig an bie bas 
mals jungen Romantifer, und es entfpann fi) die fchon erwähnte 
Fehde, für welche er fi) in Berlin den „Freimüthigen” grüns 
bete. Reifen, übereilte biftorifche Arbeiten, immer neue Theaters 
Rüde, Rückkehr nad Rußland füllen die nächften Jahre, und 
nach dem Sturze Napoleons tritt er in feine legte, unheilvollſte 
Epoche. Mit großem Gehalte und dem Auftrage, über den geis 
fligen Zuftand Deutſchlands nad) Petersburg zu berichten, kehrt 
er 4817 nad dem Baterlande zurüd, läßt fih in Jena und 
Mannheim nieder, erbittert durch frech binfahrende Kritik in 
einem neu gegründeten „Literariichen Wochenblatte”, entrüftet 
durch Bertheidigung eines politifhen Abfolutismug, durch befannt 
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Petersburg gefendet, und lenkt daburd den Dolch eines ſchwär⸗ 
merifhen Studenten, Ludwig Sande, auf fih, der ihn den 
23. März 1819 in Mannheim erfticht. 

Sein Verdienſt um das Luftfpiel iſt nicht gering, betrifft ins — 
befien vorzugsweife nur die Praris deffelben, wenn hierunter — 
rafher Dialog, raſche Wirkfamkeit des Themas, und rafhe An —— 
fertigung verftanden fein fol. Der Mangel eined Kopebue’s wird 
am Lebhafteften von den Schaufpielern bedauert. Sonft if ec 
nur in mander frifchen Einzelnheit neu, die Jünger un—p 
Bretzner vor ihm hatten die Oekonomie der Stüde für einammmme 
rafhe Unterhaltung genügend vorgearbeitet, wenn nah „Minnum— 
von Barnhelm“ das noch nöthig war, und wenn Schröders Praried — 
die England zu benugen wußte, nicht hingereicht hätte. Babe 
hatte die derbe Miſchung biftorifchen Ritterftüdes mit einer ge— 
‚ wiffen Tapferkeit bearbeitet. Kotzebue übertraf zwar alle durẽ 
Behendigkeit, feine Stüde find zwar alle reichlicher an Einzel —⸗ 
Leben und Bewegung, und er hat darin mande ung eigenthum— 
lihe Schwerfälligfeit beflügelt; aber es fehlt baneben nicht az 
Nachtheil. Eine folide, gegliederte, unübertrieben charakterifif ger e 
Begründung des Stoffes fehlt ihm zumeiftz nit an Bregn 
„Räufchchen‘ reicht er in ſolchem Punkte, fondern um eine Flode—: 
um eine glüdliche Situation, um eine farrifirte Idee fchlägt na 
ein flatternd Gewand von fünf Akten. Die organifhe Innerlih 
Seit des Luftfpiels hat er nicht gefördert. Um fo greller nehme2 
fh dabei feine laxen Gefinnungen aus, denen mit Recht um 
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mit Unrecht allerlei Schlimmes vorgeworfen worden if. Sie 
fünden dem objektiv zeichnenden Zuftfpielbichter vielfach zu, wenn 
fie nicht zufammenhangslos geboten würden. 

Die ſtrudelnde Bewegung, welche er in's Luſtſpiel gebracht, _ 
und durch wendungsleden, munteren Dialog beiebt hat, fie, ift 
der günftige Punkt, der ihm. bei unferer theatralifchen Gefchichte 
nicht abgefprochen werden darf. Wo er aus dem Kreiſe des 
audgelaffenen Luflfpiels hinaus geht, da verhält er ſich entwes 
ber in Lafontaine - Yflandifchem Intereffe gebrüdter Verbältnifle, 
die feinen Ausweg zu höherer Erhebung fennen, und den Sinn 
für Mitielgattung „Schauſpiel“ prefien, oder er verunglüdt in 
der Abſicht einer höheren Spannung. Mit allerlei hiſtoriſchem 
Stoffe beſonders hat er das mehrmals verfucht, dazu gebricht 
ibm aber Kraft und innerlicher Nachdruck. Seine Eriftenz ber 
rubte im Spiel mit Manieren ber Zeit, reichte aber nirgends 
an den ernfidaften Kern von Lebensfragen. Der Volksſpott ſprach 
Des ſchonungslos genug, Kotzebue's traurigem Ende gegenüber, 
aus, leichtflunig, wie Kotzebue felbft, den herben Ernſt biefes 
Eveigniffes wegicherzend. Es hieß Da: „er lebte Durch Dimte, 
und farb durch Sand”, und dieſe Rolle fet die einzige tragiſche 
geweſen, die ihm gelungen. 

Sn Räckſicht auf oben erwähnte Praxis tft Iffland — 
1739 bis 1814 — Kotzebue's Genoſſe, und man nennt fie deßhalb 
auch gewöhnlich zufammen. Gemeinſam tft ihnen der Zweck, auf 
be. hausbackene, allgemeine Empfänglichleit fogleich zu wirken, 
uns keinen höheren ober geringeren Werth des Mitteld gu unter- 
ſcheiden. Raſtlos beweglich geichah dies bei Kotzebue, ehrbar 
ernſthaft, bürgerfam bartmädig bei Iffland. Diefer ift der direkte 
Segenſatz jemer romantifchen Dichtungsweihe, welche allen Aus⸗ 
gang von der Erde, von ber Wirklichkeit überflog; er ging nicht 
Bioß von der derbſten Wirkligpkeit aus, fondern er verließ fie 
auch nicht, und in den Beziehungen derfeiben fand er Urtbeit, 
Moth, Troſt und Endſchaft. Diefer bürgerliche Naturalismus, 
Der ſich von. Diderot und Leffing berabftimmte, ift als vielbe- 
rochenes und verworfened Extrem eimflußreich geworben für 
ueuteren üfhetifchen Grundfag. Das wegwerfende Urtheil Darüber 
ER ein abgemadtes, und doch haftet das große Publikum ſtets 
wspch gern am guoben Reise ſolchen Portraits, und dech iſt das 
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nahe liegende Gebiet eines würdigen Eindruds, wie es fi in 
manchem Goethe’fchen Produkte darftellt, noch immer nicht fcharf 
genug dargelegt, befonderg die leife Wendung zum Idyll, welde 
ſich bietet, ift noch nicht Far genug von hier aus benügt worden. 
‚Die Jäger“ zum Beifpiele, eins der beliebteften Stüde Ifflands, 
fireifen fo nahe an die lieblihe Wiefengränze Goethe'ſchen Idyl⸗ 
lenreizes von Sefenheim, von Hermann und Dorothea! 

Iffland, aus Hannover gebürtig, und frühzeitig vom Dars 
ftellungstriebe unmiderftehlich zum Theater gezogen, begann unter 
Eckhoff in Gotha, wir haben ihn dann neben Schiller in Manns 
beim gefehen, und er ward 1796 ald Direktor nad) Berlin ges 
rufen, von wo er fein Wirflichfeitsprinzip durch Stüd und Dar» 
ftellung fo umfafjend geltend machte. Seine Perfon, fein Bortrag, 
fein Spiel find die nicht genug beadhtete Ergänzung feiner Stüde. 
Was feiner fehriftlihen Darftellung nicht gelang, dem näherte er 
fih durch fein unmittelbar perfönliched Talent. Er gehört zu 
ben erſten Schaufpielern Deutſchlands. Schröder in Hamburg, 
wiemohl er Shafespeare auf die Bühne brachte, repräfentirt doch 
eine noch derbere Realität der Darftellung. Sffland, des Phans —= 
taſieſchwunges nicht mächtig, gab doch fchon eine leichte Erhebung um 
durch feinen Fünftlerifchen Sinn für feine Nüancirung, für iro— 
nifhe Grazie und Freiheit. Er war nicht unduldfam gegen 
romantische Erhebung, Schillers Iogifher Weg dahin war ihm 
ſehr werth, er bot dem jungen Tieck feinen Beiftand für in 
fehr romantifhe Oper. Es ift befannt, daß Goethe für in 
rhythmiſche Deflamation fehr bemüht war; Zffland, wie eng ve— 
bunden mit nüchternem Ausdrude er ſich zeigt, verhält fich tem 
feiner Weife ablehnend dagegen, er gibt im Gaftipiele auf venmmil. 
Weimar’fchen Theater zu Feiner derartigen Klage Anlaß. Er iR 
in den Mitteln beengt, nicht aber in der Empfänglicfeit. Unfre— 
größten Schaufpieler werden charafteriftifche Standbilder für ie 
Gattungen unferer Poeſie: Fleck ergreift den Schiller’fchen Uebe— 
gang aus dem ganz bejonnenen Motive, der Wallenftein wirt 
als feine unübertroffene Rolle gerühmt; Devrient gelingt ucce 
Erftaunen die Shafespeare’fhe Welt, vom unfcheinbaren Haug 
bis zur zerfchmetternden Gewalt, es gelingt ihm diejenige genial 
Bermittelung zwifhen Ewigfeit und Sinnenfraft, weile bei 
seine Ideal der Romantif umfonft zu ergreifen trachtete; Wo ſ | 
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zeigt feine Schattirungen klarer Grazie und romantifcher Färbung, 
und Seybelmann bewegt fih in dem klaren Kunftelemente 
Goethe's, in der modernen Tieblihen Bewegung, die Mannig⸗ 
faltigfeit fchön hinzuzeichnen in Fünftlerifhem Maße, fie in 
Faflung ald ein Gewonnenes zu überliefern, womit das unbes 
rechenbare Genie noch das Unerwartete verfuchen Fann. 

Diefe Talente find für unfere poetifche Welt eine wunder: 
bare Ergänzung, die fruchtbar vermitteln und wecken mag. Hiers 
bei iſt als eine vermittelnde Thätigkeit die Klingemanns zu 
erwähnen, der ald Berfaflfer von Theaterftüden und als Theaters 
Direktor bie höheren Forderungen mit ben praftifchen möglichſt 
zu vereinigen fuchte, was freilich feine befondere Dichtung, aber 
in Braunfchweig ein recht würdiges Theater zu Wege brachte. 

Biel näher den romantifchen Intereſſen ſteht Ernft v. Hou⸗ 
wald, geboren 1778. Ein Edelmann der Niederlaufig,, wächst 
er in demjenigen Theile der Laufig auf, wo die Natur geeignet 
it, romantifche Anknüpfungen zu bieten, am Spreewalbe, beffen 
eigenthümliche Waffer- und Waldwiefen Einfamfeit, Jagd und 
Traum fördern. Der Luftfpieldichter Conteffa, ein Freund 
Kouqus’s und Hoffmanns, Iebt neben ihm, und Houwalds fanfter 
Drang gibt fi) gern der fchriftftellerifchen Anregung hin. Lieb⸗ 
lich anf Kinder zu wirken, geheimnißvolle Macht des Schickſals 
anzubeuten, ift die ergebene Seele Houmald’fher Dichtung. 
Blumiger, weicher Ausbrud in Verbindung damit waren bins 
reichend, zu Anfang der zwanziger Sabre Auffehben zu maden, 
ind wir erlebten die hoffnungsvolle Theilnahme, welche ben 
>esuwald’fhen Sachen, „die Heimkehr”, „das Bild”, „ver Leucht⸗ 
pam“, „Fluch und Segen‘ wiederfuhr. Die verlaffene Bühne 
par fo. empfänglih! Tableaur-Stüde alter Maler und Dichter, 
‚Sans Sachs“, „van Dyds Landleben“, wurden wie eine große 
>offnung begrüßt; von biefer fanften Halbromantif Houwalds 
vard auch Ungemeines erwartet, und es dauerte mehrere Jahre, 
»üs man die Halt- und Bedeutungsloſigkeit diefer fanften Be⸗ 
ungen erfannte, bis man das Weiche als weichlich und marklos 
rei. Seite fhob. Späteres, wie „Fürſt und Bürger”, „bie 
Feinde⸗, blieben unbeachtet, die Kritik, um nachzuholen, ward 
ſrauſam, und rechnete einem harmloſen Dichter und edeln Men⸗ 
chen das zum Verbrechen an, was er in Liebe und Güte geboten 
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als fein Beſtes, und was in mander Einzelnheit nicht ohne 
melandolifche Anmuth if. Pius Alerander Wolff verſucht 
nicht ohne Geſchmack dem praftifchen Bebürfniffe einige faubere 
Bearbeitung zuzubringen. Preciofa, aus der „Zigeunerin‘‘ bes 
Gervantes gebildet, hätte mit Tambourin und artigen Verſen 
auch ohne Weber'ſche Muſik gelodt, der „Kammerdiener“ iR noch 
auf dem Nepertoir. 

Freiherr v. Auffenberg in Karlsruhe tritt gerüfteter und 
anfpruchsvoller auf mit der breitheiligen „Alhambra, Reifen nad 
Granada, „Biola’”, romantifhem Trauerfpiele, und 13 andern 
Bänden voll Dramata. Oft zeigt ſich große Abficht, nirgends aber 
eine durchgreifende Erfüllung, und er gehört zu den erften Größen 
unferer ſtets regen bramatifchen Hoffnung, eine geftaltlofe Hoffnung, 
die aus dem Jambus und einer hiftorifchen Scene das dichteriſche 
Leben erwartet. An die hundert jungen Talente verfuchen fi) an ber 
banalen tragifchen Form, die Gebäude Schillers, Shakespeare's, 
der fpanifchen Romentifer vor Augen babend, und es iſt eir 
fletes Berwundern , dag aus einer Form fein Leben aufgeht, die 
nur dem Genie ergiebig und fonft ohne lebendige Beziehung für 
eine breite, undogmatifche Zeit if. Das tragifche Moment eimer 
folchen Tiegt nicht in Dolchſtich und Tod, fondern in feineren 
Nüancen, und ed mag da nur bie Eoloffale Zufammerdrängung 
durch ein Genie wirffam fein. Für alles mäßige Talent wird 
derlei ein tobted Schulerereitium. So hat Weihfelbaumer es 
mit Dido und Taffilo, mit Niobe und den Barden unabläßig 
bald im griechiſchen, bald im deutfchen Altertbume verſucht; Tas 
Iente aller Miſchung, H. König, 9. Seidel, Halirſch, 
9 Wenzel, Mofen, Wiefe ar. ꝛc., haben die verjchiedenften 
Stoffe angefirengt, ed wird Alles in den Wind geweht. Cine 
völlige Scheidewand ift da gebildet worden zwiſchen praktiſchem 
und tbeoretifchem Drama. Lesteres hält fi meik dicht an die 
Romantiker, und verachtet die Bühne fehr, wohl fühlend, dag ihm 
das warme vermittelnde Leben abgeht, aber muthig hadernd mit 
Komödianten und Kuliffen und deren Materialismus. Die Prak⸗ 
tifchen,, deren EChorführer, wenn auch nicht befter, Ernſt Ram 
pach, halten fi entweder wie biefer an das äußerlichſte Gerät 
‘der Akte und poetifchen Redensarten, unb verſchneiden dazu wit 
leidlicher Routine Groß und Sein, Hohenflauffen und Anefvosen, 
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oder fie fröhnen dem brutalen Tagesintereffe. Wichtig find fie aber 
durch eine augenblidlihe Macht, und durch Ergreifung manches 
befieren wirkfamen Punktes, ben der niedere Sinn zu benützen, 
aber nicht zu heben und edel zu faſſen verfteht. Eine Bermittelung 
fuchte befondere Ludwig Robert, ein feiner, gebildeter Geift 
mit großer Anlage zu feiner Komik. Sein „Kaſſius und Phantafug‘ 
— „ein Schidfalstag in Spanien” — „es wirb zur Hochzeit 
gebeten‘ — „bie Ueberbifdeten” zeugen davon; aber audy freilich 
von dem vorherrfchenden Unglüde bei unferen höheren Theater- 
Freunden : bie reformirenden Stüde werden mühfam aufgeflei« 
det aus einer Fritifhen, einer fatyrifchen, oder überhaupt einer 
reinen Idee. Das Elingt nun recht verdienſtlich und befonderg, 
gibt aber für eine Kunft, die wie bad Drama fo viel Leben 
heiſcht, nichts Tebendig Wirffames; die Kunft entfpringt nicht 
aus Abſtraktion. Wo Robert davon abging, und wie in feiner 
„Macht der Berhältniffe” fih ganz feinem Talente bingab, 
ba erreichte er den vollen Zwei. Das Stül fand die größte 
Theilnabme und findet fie heute noch. Obwohl noch nicht eigents 
lich über die Berhältniffe hinaus könnend, ift es doch bereits 
über Iffland hinaus, und auf fo feftem Wege hätte fid) Weiteres 
gefunden. Robert, aus Berlin, ein Bruder Rahels, ein Schüler 
und Freund Fichte's, hat auch in gebundener Rede und in ges 
ſchmackvoller Profa Bemerkenswerthes gegeben, — von erflerer 


‚ Mind „Kämpfe der Zeit”, patriotifche Gefänge, auszuzeichnen — 


und es iſt auffallend, daß feine durchweg fauberen Produkte 
nirgends gefammelt find. Er war fich einer eingeſchränkten Op- 
pofifion gegen die Romantifer viel Harer bewußt, und fprad) 
bies gemeffener und richtiger aus, ald Kogebue oder ein Anderer, 
wohl wiflend, wie viel Gemeinfhaftliches übrig bleiben müſſe. 
Er farb plöglich in ber Blüthe feines Lebens 1832. 


Zu würdigerem Erbe der Romantik, als die Raupad) zeigen, 
treten wir, und zu unzweifelhaft poetifcher Ergreifung und Ans 
wendung jener ſchwebenden blauen Elemente der Jenaer, indem 
wir Wadernageld, Hoffmanns und Eichendorfs gedenken. Alle 
brei ſtehen jest in frifchen Mannesjahren, und find wahrſcheinlich 
der leute reine Sproß jener Schule. Eihendorf ift ein voller, 


230 





ächter Ton aus jener Poefie, da ift nicht Die geringfte Zuthat 
neuerer Jahre, ſei's Zuthat zum Bortheile, ſei's zum Nachtheile. 
Da fpricht der Wald alleine, und die Sterne und Lüfte find be- 
vebfam, und über Alles zieht ein erwartungsvoller Traum, bie 
Mädchen find verfehlafen und doch morgenfrifh, Berg und Thal 
auf und nieder bat feine andere Beziehung, ale eine Ahnung 
traumhaften Glüdes bervorzuquellen. Joſeph v. Eichendorf ift 
1788 bei Ratibor in Oberfchlefien geboren. Er fludirte in Halle, 
ging auf Reifen, zog mit in den Freiheitöfrieg, und lebte und 
webte in all der Theilnahbme, welche fi) ung bei den romanti- 
fhen Sängern gezeigt hat. Als „Florenz“ gab er zuerft Lieder 
in einem bairifchen Blatte, dann ward fein erfier Roman ‚Abs 
nung und Gegenwart” 1815 von Fouque eingeführt, und ein 
folhes Tableau von Iprifchen Situationen, worin die Kontur in 
Lieder verfhwimmt, worin die Ahnung nicht zur feſten Geſtalt 
will, und was die Romantifer fo gern Roman nennen, bat er 
1834 noch einmal gegeben in „Dichter und ihre Gefellen”. „Aus 
dem Leben eines Taugenichts“ und „das Marmorbild‘ find noch 
zwei Novellen, daran flattern, wie bei all feiner Gabe, Lieder. 
Mit Brentano’d „Wehmüllern“ gab er noch eine „Biel Lärmen 
um Nichts‘ Uebrigens bietet er feine fonftige Produktion dras 
matifh, aber, wie fih das von felbft verftehbt, ohne Rüdficht 
auf Bühne, und ohne den ixdifhen Beifag von Charakteriftif, 
wodurd die Figuren fefte Eriftenz gewinnen. „&zelin von Ros 
mano“, „ber letzte Held von Marienburg” und „Meierbeths 
Glück und Ende” find Trauerfpiele, lestered mit Gefang und 
Tanz, „Krieg den Philiftern‘ find dramatifhe Mährchen, „die 
Freier” ein Luſtſpiel. — Ein weicher, Tiebliher Anklang zur 
Poefie, der einft in eine Feftigung einbringen mag, diefe Worte 
bezeichnen eine Lyrif, weiche zu Epos und Drama leife die Flü⸗ 
gel hebt. Eichendorf ift auf feiner Regierungslaufbahn nad 
Königsberg und dann nad Berlin gefommen. Dort lebt er jegt. 
Theodor Melas hat mit feinem „Erwin von Steinbach” den 
Verſuch gemacht, in Anlehnung an Goethe'ſchen Geſchmack ein ro⸗ 
mantifhes Thema zu behandeln. Man bat ihn gut aufgenoms 
men, und es ift zu bedauern, daß diefer Autor — ein Prediger 
Schwarz in Rügen — nur felten wieder etwas producirt, und 
darin eine für farfen Eindrud unzulängliche Kraft verrathen hat. 
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Iſt Eichendorf ein Spätgebdrner der Jena'ſchen Zeit, fo 
aben Hoffmann und Wadernagel jene Zeit neu geboren. Sie 
ehören zu unferen anmuthigften Dichtern. Nirgends verſchließen 
e Auge und Ohr für das, was fie wirklich umgibt, fie find 
icht antismodern, aber fie geben fich nicht modern, weil fie nicht 
as unterfcheidend Neue herauswählen, fondern das, was fich 
armlos vereinbaren läßt mit dem großen romantifchen Afforde. 
jeide fußen auf hiſtoriſchen Studien unferer Titeratur, Heinrich 
offmann, genannt von Fallersleben, feiner Braun 
bweig’fhen Heimath, Bibliothefar und Profeffor unferer alten 
tational= Literatur in Breslau, bat mit unermüblichem Fleiße 
eben jenen Grimm, Docen, Graff, Gräter, Mone, Primif- 
T, Hagen, Maßmann, Lachmann, Benede, Büſching, Ettmül- 
r ꝛc. ꝛc. nad unſerer alten und' mittleren Dichtung geforſcht, ſich 
m Triftan, um Kenntniß der Kirchenfänger, Günthere und bes 
nderd um denjenigen Theil unferer Literatur verdient gemacht, 
er mit Niederland zufammenhängt. Selbftichaffend hat er. ung 
ie lieblichſten Gedichte Feiner anſpruchsloſer Art, und die reis 
nbdften Lieder gegeben. 1839 ift eine Sammlung in zwei Bän⸗ 
m erſchienen, aber alltäglich fliegen ihm neue Schmetterlinge 
nd Frühlingsvögel auf, fo daß glüdlicherweile noch an feine 
ichliegende Sammlung zu denken ift. 

Wilhelm Wadlernagel, in Berlin gebildet zu philologis 
ber Kennmiß und begabt mit feinem poetifhem Geſchick und 
Jefchmade, fam 1828 nad Breslau, und bewegte fi mit Hoff- 
ann in jenem eigenthümlichen Breslauer Kreiſe, der. mit Dilet- 
ınten = Enthufiasmus und guter Laune fo geneigt ift für Fünft- 
riſche Statuten = Gefellfchaften und fruchtbare Gefelligfeit. Die 
emiſchten Elemente Scilleriher, Goethe'ſcher, vomantifcher 
sympatbie fanden an Karl Schall, dem Berfaffer einiger 
rtigen Luſtſpiele, einen bewegend gefelligen Mittelpunkt, in 
Zitte, einem begabten Kenner italienifcher Literatur und poeti- 
ben Geſchmacks, einen freundlichen Theilnehmer, und Hoffmann 
ie Wadernagel goßen über den gemifchten Zrieb gefeierter 
rovinz s Talente die Laune und Weihe Tebendigen Talentes. 
n ber fogenannten „zwediofen Geſellſchaft“ find beiden die ger 
jalften Liedesſcherze flügge geworden, und Wadernagel befons 
ers if eines zierlichen Humors fo meifterhaft Herr, daß ſich 
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ſeine Gedichte ſchon durch dieſe Stärkung vor den beſten roman⸗ 
tiſcher Art auszeichnen. 1828 gab er eine Sammlung „Gedichte 
eines fahrenden Schülers“, ſeit der Zeit iſt ihm aber der Ge⸗ 
ſang noch ſo oft und ſo glücklich gekommen, daß eine große 
Sammlung ſehr zu wünſchen wäre. Er ging von Breslau wie⸗ 
der nach Berlin, gab eine „Geſchichte des deutſchen Hexameters 
und Pentameters did auf Klopſtock“ heraus, und folgte daun 
einem Rufe nah) Bafel. Dort hat er ſich vorzugsweife mit alts 
deutfcher Philologie beſchaͤftigt, Bibliothekariſches und ein „Deuts 
ſches Leſebuch“ herausgegeben, was fehr gefchägt wird. Er if 
nicht mit Philipp Wadernagel zu verwechſeln, von dem eine 
„Auswahl deuticher Gedichte für höhere Schulen” herrührt. 

Den Abfchied vom Jena'ſchen Morgen- und Abendroth mes 
gen zwei Männer bilden, bei benen die romantifche Seele in 
einen tbeologifchen Drang und in ein theologifches Amt ausgehen: 
Yung Stiling und Schleiermader, welcher legtere vor nicht lan⸗ 
ger Zeit von und geſchieden if. Die Jena’ihe Romantik gab 
fih oft in fo nahem Zufammenhange mit der theologifchen Frage, 
daß es auffällt, nicht mehr Geiftliche darunter zu finden. Jung 
entftand nicht einmal aus ihr, fondern konnte In feiner merkwür⸗ 
digen Perfönlichkeit eine Beranlaffung gewefen fein. Die Kirchenges 
fänge, welche neben der fchwäbifchen Schule zu nennen find, bils 
den, wie dieſe Schule ſelbſt, nur eine Seitenlinie von Jena. 
Schleiermacher allein ift in der romantifchen Atmofphäre aufges 
wachen, aber auch er hat ſich ihr nicht bingegeben. Nur ein 
Hauch davon gab feiner dialektiihen Theologie den biaßrothen 
Rand, wodurd fie abgefondert wurde vom bleichen Rationalis⸗ 
mus und von dunfelrothem einfarbigem Glauben. Alm foldy einer 
interefianten Grenze willen als ein einfamer Poften erfcheint er 
bier am Schluffe, da er im Berhältniffe überhaupt fchon bei den 
Schlegel, neben Arnim und Steffens in Halle, genannt werben 
fonnte. 

Heinrih Jung, genannt Stilling, warb ſchon 1740 zu 
Grund im Naffau’fhen geboren, und durfte neben Yavater und 
ſolcher belletriftifch theologifhen Richtung aufgeführt werden, die 
in ben fiebziger und achtziger Jahren unter der Aufklärung zer⸗ 
freut auf ein perſoͤnliches Vertiefen in religiofen Bezug dringt, 
und eigentlich erfi in der romantifhen Schule eine kompakte, 
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freilich auch vielfadh anders gewendete Ganzheit gewinnt. Cr 
dient hier als ein Nüdblid -auf erften Keim deſſen, was fi aus 
frommer Berfentung in das Ich fpäter zur allgemeinen Roman: 
tif entfaltete, und als rein gemüthliches theologifches Gegenüber 
zu Schleiermacher, weldher den Glauben aus geiftreiher Kom⸗ 
bination blätterte. Ein Naturalift if Stilling wie ein Baum 
"auf der Haide: das bischen Boden um ihn ber ift gleichgültig, 
genügfam, aber vollfaftig befteht er bier wie dort, er felbft ver- 
ſteht nicht zu urtheilen und einzumirken, ihm gefchieht Feine Ge- ' 
walt, wenn er an biefer oder jener Stelle befprocdhen wird. Sein 
Leben hat zudem 77 Jahre bis 1817 gewährt, die wichtigfte von 
ihm ausgehende Anregung, feine „Scenen aus dem Geifterreiche”, 
und „Theorie der Geifterfunde” erfchienen erft 1803 und 1808. 
Wenn überhaupt jemals, fo trat er damit erft aus feiner Raive- 
tät heraus. Die Hauptfadhe if fein Leben ſelbſt, und feine 
Beſchreibung deffelben. Aus unfcheinbarer Dorfarmuth, wo er 
erft Kohlenbrenner werden wollte und dann Schneider wurde, 
fteigerte er ſich durch unbeflimmten Wiffens - und Glaubensdrang 
zur Schulmeifterei, am Ende bis zum mebizinifhen Studium in 
Straßburg, zur ärztlichen Karriere in Elberfeld, die befonders 
auf Operation des Staars gerichtet war, zur Tameralifiifchen 
Profefur in Lautern, Heidelberg und Carlsruhe. Diefe Folge 
beichreibt er in Heinrich Stillings Jugend, Jünglingsjahre und 
Wanderſchaft, häusliches Leben”, in einem ganz eigenthümlichen 
Buche, welches die kindlichſte Romantif ift und die fehönften 
Boltstieder in ſich fehließt. Die Dinge wachfen auf wie Gras- 
balme, ein wenig Gebet, ein unerfchütterlich Gottvertrauen, und 
fo geht's weiter durch Schulden und Kümmernig bis zu endlich 
befferer Exiſtenz. Jungs Frömmigkeit ift fo einfach und rührend, 
dag fie auch dem Frivolſten die Waffe entringt, welche der demü⸗ 
tige Hochmuth anderer profeffionsmäßig Frommen zu fhärfen 
pflegt. Um diefer Rauterfeit willen bewahrte auch Goethe biefem 
kindlich beſchränkten Autor eine flete Theilnahme, und bdiefer 
Kern allein gab den ascetifchen Schriften Jungs: „Theobalb“, 
„Heimweh“, „ber graue Mann”, „Schatzkäſtlein“ ıc., gab ben 
unbeholfenen Familienromanen „Morgenthau“, „Florentin von 
Fahlendorn“ Werth und Reiz. 1835 begann eine Geſammtaus⸗ 
gabe von Jungs Schriften, die Dr. Grollmann beforgt hat. 
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Welch eine ganz andere Stellung zur Romantik im weiteſten 
Sinne des Wortes nimmt Schleiermacher ein! Geiſtig hilft 
er fie begründen als eine Stimmung, welde ber Nation nöthig 
und erfprießlich fei, gemüthlich hat er wenig damit zu fchaffen, 
obwohl er den Geift aus dem Gemüthe weden läßt, und fagt 
fh fpäter von den hingebenden Tendenzen Io, findet aber doch 
in der außerorbentlihen Rüftfammer feines Geiſtes nicht dieje⸗ 
nigen Waffen oder die Ordnung bderfelben heraus, um ein ge- 
rüftet Syſtem gegen die beliebige Ausdehnung des Gemütbes 
aufzuftellen, ja ergibt fi, von anderer Wiffenfhaft überholt, am 
Ende ſelbſt im Wefentlichen den Konfequenzen eines biftorifchen 
Glaubens. Er gleicht einem flarfen Vogel, der von Feinden in 
der Luft und auf der Erde raftlog verfolgt wird. Der geſchicht⸗ 
fihe Theil auf Erden ift zubringlich, der philofophifch freie in 
der Luft hat die durchdringende Stimme der Heimath., fie greift 
ihm in’d Herz, aud wenn fie weit dur Wollen von ihm ge- 
ſchieden ſcheint. Womit Fann diefe geheste Eriftenz enden? Wenn 
die Kraft nachläßt, wird aud der Vogel von feines Leibes noch 
fo leiter Schwere zur Erde gezogen, die Flügelfchläge werben 
matt und matter, er finft abwärts, ein letztes, Fleines Gläck if 
ihm ein breiter, aftburchflochtener Baum, die Schwingen breitend, 
findet der Sterbende darauf eine Ruheſtatt, erdigen Händen nicht 
erreichbar im Tode, dem Klemente feiner Quftgenofienfchaft nicht 
ganz entrüdt. . 

Alfo romantifch ift alle Pofition dieſes Mannes in unferer 
Literatur. Wil man ihn einer Philofophie beizählen, fo fchrilfen 
die Fategoriihen Worte: Hinweg, Schleiermahers Philoſophie 
war nur eine philofophifche Bewegung! ‘ Flüchtet man ihn zur 
Theologie, mit Nichten! heißt ed da, der Stand feflelte ihn an 
unfere Drbensgefege, ein fittlicher Geſchmack, nicht ein chriftlicdher 
Glaube ließ ihn dag Verwunderlichſte in Ehrifto finden, ber bes 
bendefte Geiſt fchlüpfte um die Eegerifchen Sympathieen umher, 
nicht Rationalift, nit Supranaturalift, ein verlodendes Fluidum 
war er! Zu den Humanitätsbeförderern? Sie waren ihm zu 
nüdtern. Zu den Dihtern? Sie waren ihm zu rückſichtslos. 

Es gibt vielleicht in Feiner Fiteraturgefchichte einen fo merk- 
würdigen Geift, der nad feiner Seite bin Topus werben will, 
und der nad aller beveutenden Wendung der Disziplinen bin. 
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shätig und bebeutfam Uebergang, Verbindung, Beranlaffung ifl. 
Kommt man nirgends paflend mit ihm an, da, mo eine romans 
tiſche Welt nady hundert Wegen ausgeht, eine Welt, zu deren 
Geburt er felbft füörderfam war, da wird er einen ypaffenden 
Platz finden mit feiner großartig »eigenfinnigen Unabhängigfeit, 
mit feiner genialen Kritif, welcher die Zeugungsfraft verfagt 
war, die aber rüdwärts und vorwärts, für Vergangenheit und 
Zukunft das Geiftreichfte und Beherzigenswerthefte fagen kann. 
Wie lächelt er oben auf dem Berge über die romantifche Lehne 
hinab, in deren dunfeln Schatten der gläubige unbewußte Stilling 
ftehbt, von den Wundern des Herzens und der Geifterwelt mit- - 
theilend. Er lächelt, und das Zwiefache liegt darin: ‚Deine 
Herzensgabe, Stilling, ift willfommen, und wenn ich Did mit 
einem Worte unterbreche, fo wirft Du flotternd zu Schanden.“ 

Eine Erklärung dieſes eigenthümlihen Mannes reicht in 
viele Theile der Schleiermader’fhen Gefchichte, reicht aber doch 
nicht aus. Es ift diejenige, welche ſchon bei Herder berührt wurde. 
Schleiermader, ein feiner, geift- und gemüthvoller Kopf, der 
fih durd Neigung und Anfprüche zu ganz anderer als ber rein 
theologiſchen Weife berufen fühlte, drang zunächſt darauf, dag 
Diefer fein theologiſcher Stoff von der irreligiofen Bildung feiner 
zeit mit theilnehmenderem und würdigerem Auge betrachtet werde, 
Dazu fchrieb er feine „Neben über die Religion”. Er madte 
ſich die Religion intereffant und geiftreich, er verteidigte dieſe 
Bildung gegen Angriff und Einfchränfung, fie warb ihm dadurch 
Das eigene Intereſſe, fie ergriff ihn dann wie etwas gewaltig 
Selbfiftändiges, und riß ihn, der frei und berrfchend herangetre- 
ten und der am Ende neben ihr ſchwach war, zu einer Orthodo⸗ 
zie, welche niemals in den Forderungen und Bedingungen feiner 
Seele Tag. Er hat fi mitten in eine Welt geführt und in bie 
Konfequenzen einer Welt, die er nur hatte bewegen, der er ſich 
nie hingeben gewollt. All feine Geiftesfräfte hatten in Anftren- 
gung zu thun, die Zudringlichfeit pofitiven Dogmas durch dia= 
lektiſches Maß abzuhalten, und diefe Arbeit füllte den zweiten 
Theil feines Lebens. Seine Neden über die Religion hatten auf 
die Verächter derfelben mehr gewirkt, als ihm felbft wünſchens⸗ 
werth, er mußte bei einer fpäteren Auflage eingeftehen, daß bes 
reits Reden an die Webertreiber der Religion nöthig fchienen, 
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kurz, der geſchichtlich theologiſche Prozeß, der ihn gereizt hatte, 
ſchlug über. ihn ſelbſt zufammen, weil er officiell betheiligt wear. 
Welch eine präcdtige Figur wäre dieſe elaftiiche Wendekraft des 
Geiſtes, Schleiermadher, geworben ,,. hätte er eine freie Lebens⸗ 
ſtellung zu wählen gehabt! Die Mißwilligkeit aller Art wäre 
von ihm abgehalten, jene Tähmende Mißwilligkeit, welche feinen 
fharfen Geiſt im Dienfte einer Tradition der falfchen Stellung, 
wohl gar der muthloſen, heuchleriihen Wendungen befchuldigt, 
weiche die wohlfeilen und doch bittern Scherze aus feinem Namen 
webt, und ein Amt der Täufcherei über ein fo ſcharf begabtes 
- Menfchenweien breitet. 

Sene ganze Erflärungsart hat aber doch Feine biftorifche 
Fülle. Wir haben nun einmal Schleiermachers Haupt » Thätig- 
feit und Bedeutung im theologifchen Kreife, wir können ein Bes 
dauern nicht ‚zur Hauptiache flempeln, daß fich für die feharfen 
Kräfte Schleiermadhers nicht ein Lebensfeld geöffnet, welches 
rückſichtsloſe Offenheit beffer vertrage, ja wir haben juft in der 
rüdfihtsoollen Wendung das charakteriftiiche Leben Schleiermas 
chers erhalten, und müflen alfo ohne Weiteres darauf eingeben. 

Friedrich Schleiermadher — 1768 bis 1834 — war in 
Breslau geboren, begann Studien und theologifdhe Laufbahn in 
herrnhuthiſchen Anftalten, zu Niesty auf dem Pädagogium, zu 
Barby auf dem Seminarium der Brüdergemeinde. Bon biefer 
Gemeinfchaft ift ihm ſtets eine leichte Schattirung verblieben, bie 
mit feinem unabhängigen Geifte einen intereffanten Kontrakt bil. 
bete. Noch nicht zwanzig Jahre alt trat er aus ber Gemeinde, 
und ging auf die Univerfität Halle, war dann Hauslehrer in 
Preußen, trat in das Gedike'ſche Schullehrerſeminar zu Berlin 
und warb 1794 Prediger in Landsberg an der Warthe, 1796 
Prediger in Berlin am Charitehaufe. 

Er fand das Feld feines Berufes, das theologifche, zerwühlt, 
und in zerichleubertem Zuftande. Die Aufflärung, der nüchterne 
Deismus des vergangenen Jahrhunderts war noch ale Erbſchaft 
oder im noch Tebenden alten Befchlechte vorhanden. Bis Dit 
an Schleiermaders Lniverfitätszeit hatte Friedrich der Große 
regiert, der nicht geneigt war, eine gläubige Wandelung zu bes 
fördern. Zwei Jahre nach feinem Tode, 1788, war unter Mini⸗ 
er Wöllner die Reaktion gegen veligiofe Gleichgültigfeit verfucht 
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worden in dem befannten Religionsedikte. Dies, eine proteſtan⸗ 
tiſche Inquifition genannt, hatte die allgemeinfte Widerſetzlichkeit 
gefunden, und alle Aufflärungsanficht zu noch gebrängterer Wirk 
ſamkeit gewedt. Bald darauf gewann die Kant'ſche Gewalt, die 
Die fi fo feft in den theologiſchen Kreis drängte, ihre entfchlofs 
fene Disciplinirung einer bloß verfländigen Glaubendwelt. Die 
Schule des Rationalidmus in der Theologie, unmittelbar daraus 
erwachſend, begann fich zu geftalten; von den drei Hauptvertretern 
derjelben, Paulus, Wegfcheider und Röhr brachte Paulus fchon 
im Jahre 1800 die erfie Ausgabe feiner drei Evangelien, we 
Die Wunder ber natürlihen Erklärung weichen mußten, wo aber, 
anders als in früherer Freigeifterei, dem Chriftenthbume felbft eine 
billigende Konvenienz eingeräumt wurde. Alſo, daß Prediger 
des Chriſtenthums ſich in diefer Predigereigenfchaft behaupteten, 
und nur das hiftorifche Wunder in feiner Einzelnheit abftreiften. 
Diefer Nationalismus war neben einer entgegengefeuten Roman: 
tif bis zum Sabre 1817 in erfolgreichfiem Wadhsthume. Die 
Gegner, welche Supranaturaliften genannt wurden, faben fich 
von Konceſſion zu Konceffion gedrängt, nur ein Feines Häuflein 
milder Supranaturaliften in Tübingen wird. ale dasjenige aus⸗ 
gezeichnet, was bem völligen Siege des Rationalismus aufpal- 
tend entgegentrete. Darüber galt fein Zweifel, daß der Gegen, 
fag von Rationalismud und Supranaturalismus alle Theologie 
umfpanne und erichöpfe, fogar der alte Reinhard, welcher unter 
rationellen Zugeſtaͤndniſſen an ber Drtpoborie hielt, ſprach ſich 
ſolchergeſtalten aus. 

Dies war das Feld, deſſen Anfange Schleiermacher bei ſei⸗ 
nem Auftreten vor ſich ſah, und auf deſſen weiterer Ausbreitung 
ſeine theologiſche Wirkſamkeit erſichtlich iſt. Es iſt eine Haupt⸗ 
that Schleiermachers, daß er zur Beſeitigung jenes erſchoͤpfenden 
Gegenſatzes Rationalismus und Supranaturalismus den Anfang 
gemacht und allen derartigen Fortgang mit ſeinem beweglichen 
Gedankenſpiele unermüdlich gefördert hat. Hierin liegt das Aer⸗ 
gerniß für bie theologiſchen Parteien, daß er ber ſtehenden Ka⸗ 
tegorie entweicht. Sein Grundelement galt von Haufe aus für 
rationaliftifh. Er hatte neben dem exegetiſch unparteiiſchen Knapp 
in Halle auch Eberhard gehört, jenen Eklektiker, der Leibnitz'ſche 
Ideen in Aumwendung bringen wollte, er hatte, man ſah es über⸗ 


238 
al, auf die Kant'ſche Bewegung geachtet, und fich mit Fichte 
entſchieden betheiligt, er hatte durchaus Prinzipien jener Denk: 
freiheit, die man in der Theologie unzertrennlid glaubte von 
Nationalismus. Und dennoch geftaltete fi der Weg anders! 
Hier muß vom theologiihen Berhältniffe wieder zu Schleier: 
macher felbft gewendet werben. 

Sei’8 zu feinem Ruhme oder für eine eigenthümliche Cha- 
rafteriftif benügt, kurz, mir finden überall, wo Schleiermachers 
wiffenfchaftlicher Urfprung aufgefuht wird, daß fih die Hiſtori⸗ 
fer in den Hauptſtrömen Fichte, Spinoza, Scelling, Plato 
verirren‘, und daß fie in demſelben Athem einen zweiten anzu 
rufen gendthigt find, wenn eben der eine ale Schleiermadherg 
Lehrfirom angeführt worden iſt. Ihn Eklektiker zu nennen, geht 
ebenfalls nicht an. Biele Geſchichten der Philofophie übergeben 
ihn deshalb, Tennemann fchiebt ihn zu Scelling. SHerbart, 
welcher in feiner ‚Allgemeinen Metaphyfif” Schleiermachers ethi- 
ſche Prinzipien ausführlicher würdigt, hebt vorzugsweife die Ab⸗ 
ffammung von Spinoza heraus. Michelet ſtellt ihn zu jenem 
Vebergange zwiſchen Fichte’d erfter Periode und Schelling, zwi⸗ 
ſchen die Friedrih Schlegel und Novalid. Als er in den neuns 
ziger Jahren zum erftien Male in Berlin Prediger und Friedrich 
Schlegel fein. engfter Umgang war, da fland Fichte'ſche Lehre 
überhaupt und auch bei ihm in erfter Blüthe, Grundfäge davon 
find ihm auch ſtets verblieben, die fittlihe Selbftgefeggebung bes 
Ich's vor Allem, wenn Scleiermader diefe Idee auch mit Pla- 
tonifcher Milde, mit Spinoziftifcher Grandiosfhrift der Sub⸗ 
flanz, mit Schelling’fher Architektonik, mit eigenem Tiefblid in 
das zartefte Recht menfchlicher Eigenheit verwebt unb neu geftal- 
tet bat. Es geht nicht ohne Beleidigung ab, wenn man feine 
Grundidee in Ethik und Theologie an die Berwandtfhaft mit 
einem namentlihen Borfahr verweifen will. Um die äußerliche 
Klaffifieirung zu erleichtern, müßte ed etwa dahin gefehehen. In 
ber. Theologie feßt er den Beginn aller Religion in ben Aft des 
Gefühles, und da er died Gefühl und Diefen Akt weit ausbehnt, 
und den Eintritt des Bewußtſeins damit bezeichnet, fo kann an 
ben Schelling’fchen Moment des Abfoluten Dabei gebacht werben. 
Nach diefem Ausgangspunfte läßt er Fritifcher Methode volles 
Recht, und verwirrte darum die Nationaliften leichtlich. Ich 


glaube, damit ich verfiehe, nicht aber ſuche ich zu verfteben, das 
mit ich glaube — ift Schleiermacher'ſches Motto. In der Erhif 
appellirt er zu Herbarts großem Xerger an ben „kosmiſchen“ 
Standpunkt, jedem Individuum das individuelle Recht im Ber: 
bältnifje zur Ganzheit geftattend, und nicht zugebend, daß bie 
Ethik eine in fi allein vollendete Wiffenfchaft fein könne. Er 
verlangt nicht wie Fichte die gänzliche Unabhängigkeit des ch, 
fondern ſchließt fi an die Anficht Spinoza's, wornach fich die 
Ethik parallel mit dem Weltgange entwidelt. 

Sp viel überfihtliih, um das zu zeigen, was Lebenspunkte 
in der Schleiermackher’fchen Literar-Erfcheinung find: die Wen⸗ 
dung nämlich, welche von ihm für bie Theologie ausging, wo⸗ 
durch fie dem Schulgegenfage entnommen und der Herzend= und 
Geiftesthätigkeit aller Gebildeten wirkſam empfohlen wurde, das 
unſchätzbare ethifhe Moment ferner, was ber flarren Formel 
entriffen und im Sinne großer philofophifher Anregung neuem 
geiftreihem Prozeſſe übergeben wurde. Beſonders in Letzterem 
bot fi) der nahe Bezug zu den poetifchen Abfichten der Roman⸗ 
tif. Mit Friedrich Schlegel wendete er fi eifrig dem Stubium 
der alten Welt zu, um große Mapftäbe des Sittengefeged aufzu- 
finden, mit ihm begann die Veberfegung des Plato, welche einen 
fo großen Einflug auf Schleiermaders Leben gewann, an ihn 
fnüpfte fich die Theilnahme für belletriftifche Literatur in Artikeln 
für’s Athenäum, worunter die intereffanteften „Fragmente“, in 
den Briefen zur Lucinde. Diefe vielbefprochenen Briefe, welche 
Gutzkow neuerdings herausgegeben, und herausforbernd bevor» 
wortet bat, find keineswegs eine Ausnahme in Schleiermachers 
fiterarifcher Wirkfamkeit, fie find, in ihrer feinen Würdigung finns 
licher Senfation, eine reizende Vorgeburt ber wenig Jahre dar- 
auf erfcheinenden ;‚Grundlinien einer Kritit ber bisherigen Sit- 
tenlehre“, fie hängen im Entflehungsmotive genau zufammen 
mit ‘den Reden über die Religion und den Monologen. Died 
Motiv, welches den ganzen erften Umfreis Schleiermacher'ſchen 
Auftritte in fich begreift, war ein poetifch fittliched. Die An- 
regung zur Religion war frei von officiell theologifcher Art, ja 
es if fogar ganz Schleiermaderfhe Art auch in ganz fpäter 
Zeit, die officielle Theologie immer durch neue Wendung von 
ſich zu halten; ſelbſt die legte Ausgabe feiner Dogmatik hütet 
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fi vor offirielem Syſtem. Einer feiner geſchmackvollen Zuhörer, 
der geſchickte Verfafler eines „Lebens Jeſu“ und einer zufammen- 
gebrängten Kirchengeſchichte, Karl Haaſe in Jena, ein fehr 
gebildeter und der theologiſchen Differenzen mächtiger Mann, 
drückt fi, um bes früheren Lehrerd Theologie zu charafterifiren, . 
alfo diplomatiſch aus, als fei nach Talleyrands Weife ver Ges 
danke da, um mehr gu verbergen, als zu enthüllen. Bon ben 
Theologen, die in philofophifcher Bildung und in Berufung auf 
geiftige& Leben der Vorzeit in einiger, wenn auch fein zu unter: 
ſcheidender Verwandtichaft mit Schleiermadher ſtehen, von allen 
denen, die wie de Wette, Rüde, Umbreit, Ullmann, Twesten 
fih vom derben Rationalismus und Supranaturaligsmus abfons 
dern, nennt er nur de Wette neben ihm, „der neben dem fritt- 
ſchen Berfahren des Verſtandes einem äſthetiſch religiöfen Gefühle 
ein beflimmtes Gebiet einräume.” Dies, für den erſten Anblid 
auch auf Schleiermacdher paflend, wird bei dieſem folgendermaßen 
in’d Filigranartige gezeichnet: „Es erfchien ein urfprüngliches 
Lebensgefühl ald Duell aller Religion, und es trat ſonach hin⸗ 
fihtlih der Glaubensfäte die Frage nad ihrer Wahrheit gegen 
die Betrachtung ihrer Angemeflenheit zurüd, veligiöfe Gefühle 
barzuftellen und zu erregen.” _ 

Angemeffenheit alfo wichtiger denn Wahrheit. Dies if ein 
anderer Ausdruck für das, was nicht eben offizielle Theologie 
genannt wird. 1799 erfchienen zuerfi die „Reden über die Reli⸗ 
sion an die Gebildeten unter ihren Verächtern“. Sn ihnen lebt 
der Acht fpeeulative Gedanke, im Endlihen und Geiſtigen fei 
das Unendliche, was ſich in der Auffaffung zu durchdringen habe. 
Dies fei das Mittleramt, und biefe Verſöhnung Aufgabe der 
Philofophie. Die große Beſtimmung, welche er der Philofophie 
einräumt, nimmt er indeflen indirekt fletd wieder zurüd, weil er 
fein um und um geſchloſſenes Syſtem einer Wiftenfchaftslchre 
zugeben kam, und ihm deshalb Wiffen nichts Erfted bleibt für 
und. Wahre Religion ift ihm Empfindung, Sim für dag Un⸗ 
enblide. Das Durchdringen ded Dafeins in diefem unmittelbaren 
Vereine löst fih auf, fobald ed Bewußtſein wird, — hiermit 
verläßt er denn aud die Spekulation, Alles auf den flücheigen 
Moment beichränfend, und kehrt zu Kant. Das Gefühl allein 
fei Frömmigkeit, Begriffe und Grundfäge feien der Religion au 
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fi fremd. Das Chriſtenthum fei Feine objeffive Religion, ſon⸗ 
dern nur ein Prozeß. — Diefen Neden folgten 1800 die „Monos 
loge“. Selbigen Jahres 1799 kam Schlegeld Lucinde, und es 
folgten bald Schleiermachers Briefe dazı. Sie treten mit der 
Lucinde als diejenige Nevolution des fittlihen Momentes auf, 
was neuefter Zeit durch und gegen das junge Deutſchland fo. 
tumultuarifch in Rede gekommen if. Den „Unverftändigen” ift 
das Büdlein gewidmet, die Alles, mas einmal gewonnen fei, 
bis zur Mumienhaftigfeit fefthielten, und fo befonders mit den 
Fmftitutionen für Liebe Barbarei und Verkünſtelung erzeugt hät- 
ten. Das Prinzip der „Eigenthümlichkeit“ erfüllt in dieſem 
Bude und in Schleiermachers erften Stadien diefen Tebhaft geift- 
seihen Mann völlig. Die Gefchlechtsfiebe gilt in diefen Briefen 
als die vollendetfte Ausprägung jenes Prinzips. Gehen zwei 
Eigenthümlichfeiten zuſammen, heift es, fo ift Damit die Schranfe, 
der Eigenthümlichkeit überſchritten, und die wahre Unendlichkeit 
wird gefunden. Die VBerfnüpfung der Gegenfäte des Sinnlihen 
und Geiftigen ift der Inhalt der Liebe. Diefe Liebe ift ihm 
Religion. Aber die romantifhe Trübe ftiehlt fi) auch hier her- 
bei, die Befriedigung fei nicht volftändig; die Subjektivität 
verlangt ihr Recht und es heißt, die innere befchauliche Welt des 
Subjeftes fei das wahrhaft einzige Objektive. 

Schlegel ging nad) Jena, nad Dresden, nach Paris, das 
Berhältnig verlor fein Leben. 1802 fam Schleiermacher nad 
Stolpe als Hofprediger, und fchrieb dort „die Kritit der Sitten- 
lehre““, 1803. Diefem Aufenthalte folgte theologifche Profeffur 
und Univerfitätslehramt in Halle. Er ordnete fi) mit feiner 
„Eneyklopädie“, die er dort vortrug, deutlicher in Die theologifchen 
Bezichungen ein, erwies fi aber in der „Weihnachtsfeier — 
1806 — noch eben fo objektiv frei den theologifchen Anftchten 
gegenüber, wie er fih den fittlihen gegenüber gezeigt hatte, 
Alle Nüancen der Weihnachtsanfhanung finden darin unverfüm- 
merten Plat. Die Gelhichte Chrifti ift ald etwag blog Mythi⸗ 
ſches zurüd gefegt. Hierin fände fih denn auch mit Strauß, 
Schleiermachers fpäterem Jubörer, eine deutliche Bermittelung. 
— Diefe drei Schriften, die Reden, Die Monologe und die Weih- 
nadhtöfeier geben in einer bedeutenden Folge die wichtige erfte 
Epoche Schleiermachers, welche durch die großartig ethifchen An— 
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ſichten zuſammengeflochten wird. In den Reden iſt das Gefübk, 
in den Monologen das Handeln, und in der Weihnachsfeier dad 
Wiffen hervorgehoben. Deshalb ift in der Teßteren, wo dad 
Thema der „Eigenthümlichkeit“ zurüd tritt, der philoſophiſche 
Anhalt am gediegenften. Die Wendung feined Lebens geftaltet 
ſich darin, daß er feine philofophifch gewonnenen Prinzipien mit 
immer größerer und biafeftifcher Vorficht der Theologie gegenüber 
verdeckt, wovon die 1821 zum erfien Mal erfchienene. Dogmatit 
der Hauptausprud if. In den fpäteren Auflagen dieſer Schrifs 
ten verläugnet er mehr und mehr die Spekulation der früheren 
Zeit, ſei's auch nur durch Anmerkungen oder dialeftifhe Ver⸗ 
hüllungen, die er beifügt. Er zieht fi dabei meift auf dem. 
Kantifehen Kriticismus zurück, die pofitive Erfenntniß des Gött⸗ 
lichen, die ihm früher doch im Gefühle war, für die begreifende 
Erkenntniß völlig läugnend. | 

Ueberall in dem Früheren fühlt man hindurch bie breite 
Bois Platos, der ihn fortwährend befchäftigte. Die Gemein- 
ſchaftlichkeit der Ueberſetzung mit Schlegel war bald aufgegeben 
worden. Schleiermacher hielt aber allein feft an ber Arbeit, und 
hat fie denn auch allmählig bis auf den „ZTimäog” — „bie Ges 
fege und Briefe — „Kritias“ und bis auf die verfprochene all 
gemeine Charakteriſtik vollendet. Wie im ächt poetifchen Eutſte⸗ 
bungsafte aller Religion, wie in Grundprinzipien ber Ethik, fo 
mug in Ausbeutung Plato's alle Folgezeit auf Schleiermadjers 
Zugang Nüdficht nehmen. Für feine eigene Schrift und litera⸗ 
sifhe Art Tiegt in der vorzugsweiſen Befchäftigung mit Plato 
auch ein ſehr Fenntliher Abfchnitt. Stil und Gedanfengang if 
in ben früheren Sachen enifchiebener, feiter. Der Üeberfegung 
wirft man vor, daß fie fidh der griechifchen Wendung all zu fehr 
auf Kofen der Deutlichkeit für ung, und des Lebens unferer 
Sprache, hingebe. Der Schleiermadher’fhe Gedankenbau breitet 
fi) von da an immer mehr nad) platonifcher Art in ausweichenbe 
Feinheit, in geiftreiche Verfpinnung ber eigentlidhen Frage. Es 
bildete fi jene Verzweiflung für handfeſte Theologen, bie freucb⸗ 
lich oder feindlic zugreifen möchten, und denen ber dogmatiſche 
Gegenftand unter den Händen entweicht, wie eine Luftfpiegelung. 
Was fangen fie damit an, daß in der eigenen Liebe ber febes- 
malig ächte Chriſtus ihnen geboren wird, bag bie Religisn 
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dann erſt und dann bereits wirklich eriftirt, wenn das Indivi⸗ 
duum fi feiner bewußt wird, und fih im Zufammenhange em⸗ 
pfindet mit der Gottheit 9 

Die griehifhe Welt, welche hierdurch thätig gemacht wurde 
für ein Feld unferes geheimnigvoliften Lebens, wohin ſelbſt 
bei der humaniſtiſchen Erwedung wenig direkter Verkehr ges 
drungen war, diefe Welt warb nun keineswegs burch den 
platonifhen Schleiermadher fo auffallend, fo vorzugsmeife 
und fo nachdrucksvoll vertreten, wie dies wohl in mander 
Charakteriſtik Schleiermachers hingeftellt if. Sie war feit 
ben Humaniften ein bauernder Beſtandtheil unferer Literatur. 
Wenn auch die Opig ein wenig daneben griffen, und italienische 
Schäfer fpäteres Zeit aufpugten ftatt Flaffifher Modelle, wie bes 
wußt und zum Theil wie eigen hatten fi die Leffing, Wieland, 
Heinfe und über Allen Goethe der Elaffifchen Herzenspunfte bes 
mädtigt! Die Schleiermacher'ſche Platonif hatte nur eine ganz 
intereffante Bedeutfamfeit. Zu Plato ſelbſt war mean auch Das 
mals in der medicäifchen Zeit, inmitten des Löten Jahrhunderts 
geflüchtet, als Ficinus den Plato bearbeitete, die reichhaltige Be⸗ 
ziehung des merfwärbigen Griechen, der mit Socrates aud in 
ber griechifchen Welt fo höchft eigenthümlich ift, diefe ganze Welt 
hatte man damals fon zur Belebung einer andern Zeit benüßt. 
Aber mit der Schleiermacher'ſchen Platonif ergab fi fo viel neue 
Bewandnig! Diefer Theologe hatte manchen gemeinfchaftlichen 
Ausgangspunkt mit den Romantifern, und er wählt zur Ber: 
berriichung feiner ſelbſt, der Welt, der Weltfeele, ja des Chris 
ftentbumed jenen Griechen, der mit dem Dämon des Sofrates 
in ganz Griechenland allein etwas von der Seele hatte, die man 
jest romantiſch nennt, er wählt jenen Griechen, der auf Abs. 
nungen eine Gedankenwelt baut. Und welche Pofition gewinnt 
ber faſt romantifhe Grieche? Während die offiziell romantifche 
Schule in den theologifchen Konfequenzen zu Grunde geht, wird 
Plate wie ein diamantener Schild des Geiſtes zwiſchen theologi⸗ 
ſchen Parteien anfgeftellt, die ich eben zw einer entſcheidenden 
Schlacht äber Chriſtenthum fleigern. Der Kampf zwifchen Ratio: 
natisumd und Suprangaturalismus kam auf den bedenklichſten 
Punkt, auf ein Entweder⸗Oder, wobei auf die Länge ein poſi⸗ 
tiver Glaube nicht mehr beſtehen konnte. Da kam die Schleier⸗ 
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macher'ſche Platonif, eine dialektifche Romanze des Beweiſes, 
mächtig in den rationalen Waffen, Iodend in allerlei geiftreichen 
Nebenpartieen des Themas, auf die man fich einlaffen mußte, 
und durch die man abgeführt wurde vom Schladhtfelde. Immer 
neue Themata entwidelten fi daraus; als man abſchneiden, den 
alten Beginn des friegerifhen Endes wieder aufnehmen wollte, 
ja, da war bereits Alles anders geftellt. Die hiftorifhe Ends 
ſchaft der theologifchen Frage war völlig aus den Augen gerüdt. 
Was der direfteren Vermittelung eines Bretfchneider, Tzſchirner 
nie gelingen fonnte, weil fie nur Borhandenes ausgleichen, nicht 
Unerwarteted zubringen wollten, das gelang diefer romantifch- 
platonifchen Theologie. Sie war fein Siftem, fie war eine Ans 
regung, ein Kampfipiel, und mußte, ald Dogmenverfuh, ohne 
Weiteres einer gefchloffenen Philofophie, wie der Hegel’fchen, 
unterliegen; Schleiermachers Dogmatif, fo fpisfindig gewebt, fie 
mußte unter der Rofenfranz’fchen Necenfion fo ſchwer beichädigt 
werden, daß dies der Vernichtung gleich fam. Aber ihr Zweck 
war erreiht, wenn auch Schleiermacher felbft in fpäteren Jah⸗ 
ren einen andern Zwed verfolgt zu haben glaubte. Sie hatte 
eine Theologie gerettet, die im Begriffe ftand, fich felbft übers 
flüffig zu machen. 

Schleiermachers aͤußeres Leben ward nie ganz von denjenigen 
Mißverhältniſſen befreit, die bei gerechtem, großem Anſpruche, 
bei hindernder Aeußerlichkeit, bei unzureichendem Glücke niemals 
ausbleiben. Das fraß von frühe auf tief in ihm. Was durfte 
ſolch ein überlegener feiner Geiſt Alles erwarten! Liebe für ein 
ſtolzes und doch ſo bedürftiges Herz, Macht für einen mächtigen 
Geiſt. Jener Liebe ſtand ein nicht ganz fehlerfreies Aeußere, dies 
ſer Macht ein zertrümmert Schickſal des Vaterlandes und eine 
bürgerliche Epoche überhaupt im Wege, die ausgezeichneten Geis 
ſtern felten etwas anderes, als eine Profeffur zu bieten weiß: 
Sei's nun von außen veranlaßt, fei’s, daß es überhaupt in 
der fcharf ausgeftatteten Welt Schleiermahers lag, die nähere 
Belannten und Freunde verſchweigen nicht, daß eine oft ſchö⸗ 
nungslos, ja grimmig verlegende Welt in flillen Winkeln feiner 
Seele gelegen habe, und es werden da Proben eined unnerwäl 
lien Haſſes erzählt. Daneben barg dieſe Perfönlichkeit aucqh 
ungemeine Talente, welche die nachgelaſſene Schrift ergänzen 
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und überbieten: ein gewaffnetes Wort, was fi eben fo künſtlich 
im Augenblide aufzubauen wußte, wie in dem gar oft überbauten 
Periodus feiner Schrift, was durch raſchere Zwifchenlichter belebt, 
Dur geniale Einfälle des Momentes unwiderſtehlich gemacht 
wurde. Schleiermachers Kanzelberedfamfeit, und feine Beredſam⸗ 
feit überhaupt, war von ber außerordentlichften Art. Geiſtes⸗ 
gegenwart und Macht der im Schwierigften und Feinſten umber 
gemwendeten Rede ift in unferem Baterlande felten von Schleiers 
macper’fcher Birtuofität anzutreffen. Diefe griechifche Lebenskunſt 
bes feinften Gedanfeng und der gebildetftien Wendung hat er dem 
Sofrates völlig nachgethan. Als er nad der ziemlich behaglichen 
Halle'ſchen Zeit, wo das Reichardt'ſche Haug ein geliebter Sams 
melpunft war, durch die Kriegsftürme 1807 nad) Berlin getrieben 
wurde, als die Halle'ſche Univerfität für einige Zeit ganz aufgelöst 
und fpäter zum Königreiche Weftpbalen abgetreten war, bereitete 
er fi durch allerlei Borlefung ‚vor gemifchtem Publikum in Berlin 
eine Eriftenz. Bon ſolchen Borlefungen wird unter Anderem ers 
zählt, dag er griechifche Philofophie völlig frei und im fchönften 
Stile vorgetragen habe, ja des Stoffes dergeftalt Herr geweſen 
fei, griechifche Stellen von einiger Ausdehnung eben fo frei, ohne 
Beihilfe eines Blattes, wörtlich anzuführen. Hierbei möge neben 
den Einleitungen, welde er für jeden Abfchnitt des Plato in 


- feiner Ueberfegung gibt, ber verdienftlichen Studien gedacht fein, 


die er über Anarimander, Heraffit, Diogenes von Apollonia, So⸗ 
frates, meift in der Berliner Afademie mittheilte, und die wie 
jene in der Geſchichte der Philofophie gejchägt find. Seine Hans 
zelveden fegte er in dieſer Berliner Zwifchenzeit fort, und man 
findet ſchon damals den Uebergang aus ber früheren „Sinnigfeit 
und Klarheit‘ in das Fünftlihe Gewebe, wodurch fie fpäter eine 
eigenthümliche Erfcheinung in Berlin blieben, als er bei der 1810 
errichteten Univerfität und der Dreifaltigfeitsfirche angeftellt war. 
Wie in feiner Schrift, ging auch hier das Lebensmoment, wos 
Durch er die erfle große Bedeutung gewann, es ging die geiſt⸗ 
reihe Belebung religiofen Sinnes in die fünftlicde Form über, 
in die unerichöpflich gewendete Abwehr gegen Zudringlichfeit der 
Dogmatiker. 

Zu dem Halle'ſchen Kreiſe, welcher damals nach Berlin über⸗ 
fiedelte, gehörte auch der geniale Friedrich Auguſt Wolf, wel⸗ 
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der mit fo Träftigem Geſchmacke und fo tätiger Gelehrſamkeit 
die poetifche Partie des Griechenthums unter Anderem für die 
fritifche Anfchauung reformirt und die europaͤiſch wichtig gewor- 
dene Anficht über den zufammen getragenen Homer mit über- 
legener Kraft aufgeftellt hatte. Er förderte in ganz anderer, 
höchſt frifher Art eine gefunde Aufnahme Flaffiicher Intereffen. 
Fichte ferner kam damals ans Königsberg nad) Berlin, und hielt 
in der Akademie 1808 unter dem Kriegslaͤrme der Sranzofen, die 
in Berlin herrſchten, muthig feine berühmten „Reden an die Deutjche 
Nation’. Bei allem Eroberungsdrud damaliger Zeit fproßte ein 
gefegneter Drang nad innerlicher Erregung bes beutfchen Kultur⸗ 
Lebens. In der patriotifchen Wirkfamfeit begegnete ſich Altes, 
auch Schleiermacher ſprach und reizte darauf hin; aber die Per 
fönlichfeiten waren vielfach ſpröde gegen einander. ' Befonders 
die Schleiermachers und Fichte's. Dies hartnädige Ringen nach 
ſelbſtſtändiger Macht erfchwerte alle organifhe Aufnahme de um 
leichzeitigen Größe in der Philofophie bei Schleiermader, un "m 
erfchwert die gefonderte Darlegung des Werdens für den Ge— 
fchichtefchreiber Schleiermachers. Er verhielt fih fo unfreundliuumm 
zu Kichte, deſſen Geiftesmadht ihn doch früher offenbar ftarf beammm 
wegt hatte! Kür Jacobi hat er und alle Anfnüpfung mit um 
nachahmlicher Kunft verfchleiert, obwohl die vermittelnde Ste" 
lung Beider zwifchen Theologie und Philofophie, zwiſchen Ehr— 
ftenthbum und Heidenthbum fo viel Gemeinfames hatte! Zu dem 
fpäter nach Berlin fommenden Hegel verhielt er ſich eben fo fein 
ih ablehnend,, wie zu Fichte, und dies befchleunigte die Mach⸗ 
fprüche der Philofophie gegen ihn, welche ihm die legten Reben 
fahre noch verbitterten, und wie F. ©. Kühne in einem vor- 
trefflichen Lebensbilde Schleiermachers — Deutſches Taſchenbuch, 
1838 — ſagt, das überlegene Lächeln von der Lippe ſcheuchten. 
Hegel ſelbſt verfährt mit harter Schonungsloſigkeit gegen ihn, 
weist bie philoſophiſche Bedeutung Schleiermachers in ungeſchloſ⸗ 
fene platonifche Schönrednerei zurüd, und zertritt gleichgültig den 
Segen einer unfiftematifhen Wirffamfeit. In Hegel’fcher Waffe 
tritt alsdann Roſenkranz, felbft ein früherer Schüler Schleier 
machers, gegen bie 1821 zum erflen Mal erfchienene und 1830 
‚neu heraus gegebene Dopmatif des greifen Prebigers auf, und 
reißt die künftlihen Stützen derfelben auseinander, Der: leute 
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Theil des Schleiermacher’fchen Lebens war ohnehin fhon bes 
ſchwerlich, Die muthige und fo nöthig gemachte Rüſtigkeit 
war nicht mehr zu erwarten, der Agendenftreit verurfachte ihm 
bedenkliche Anforderungen ; unzweidentige Entfchlüffe, denen er 
ſtets aus dem Wege gegangen, wurden geheifcht, und als ergriffe 
er, tief im Herzen feiner Jugend fuchend, die erſten romantifchen 
Blüthen der Schlegel-Freundfchaft, fo Hagt er in dem Briefe an 
Lüde über die Profagefahren der Kirche, über die wachfenbe 
Naturkennmiß, wodurd das Geheimniß der jubäifchen Wunder 
mehr und mehr bedroht werden könne. Dentgläubig, wie die 
Piſtis jest genannt wird, die Kontroverfe abweifend, müde ſchritt 
er dem Grabe zu, und erwartete den Tod am 12. Februar 1834, 
das Abendmahl genießend mit den Seinen. Diefer fand ihn denn 
auch an biefem felbigen Tage, weldher 30 Jahre früher Kant 
binweggenommen hatte. Eine Gefammtausgabe der Schleiers 
macher'ſchen Schriften rüdt feit jenem Jahre langſam fort. 


— — — — — — — 


Die ſchwäbiſche Schule. 


Iſt doch unfer herbes Klima zumeift nur auf ein Paar voll 
Tommene Tage befchräntt, die den Frühling rein und unverfälicht 
bieten, und doch bleibt es ung der hocherwünſchte Frühling, doch 
Iebt er in unferer VBorftellung, unferen Gefängen, wie ein breiter, 
uneingefchränkter Neichthum. Möge uns ebenfo ber Reiz biefer 
ſchwäbiſchen Schule nicht verfümmert fein, weil fie mehr verheißt, 
als gibt, und nur wenige Töne befigt. Gehört nicht zum Zauber 
der Verheißung auch ein Zauber, iſt die ermartungsvolle Stims 
mung, welche der ſchwäbiſche Dichter über ung bringt, nicht auch 
eine dichterifche That? Und wie manches Herz, was nicht be⸗ 
fonderen Weltglüdes if, hat Uhland getröftet, wie mandem 
Herzen bat er den oft gefehenen Frühling erft nahe gebracht durch 
die Troſtſchauer, welche er füch felbft Daraus holt, „nun armes 
Herze fei nicht bang, nun muß fi Alles, Alles wenden“. Wie 
teuer ift der Name Uhland überhaupt aller deutihen Heimath! 
Heimathliche Friſche, heimathlicher Troſt für großes und Meines 
Leid, heimathliche Romantik, bier iſt fie, — eingefchränkt auf 
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wenig Beziehungen ift Das romantifche Neich bier in den ſchwaͤ⸗ 
bifhen Bergen, obwohl darunter der Hohenftauffen felber if, 
aber in diefen Beziehungen flarf und innig. Die Kraft eined 
einzigen Liedes von Uhland wiegt die fundige Ausbreitung man⸗ 
ches anſpruchsvollen Romantifers aus. Es ift ein Herzenston 
Deutſchlands, der Uhland’fche, und wenn man von ſchwäbiſcher 
Schule redet, fo meint man auch zunädhft nur Uhland, aledann 
Juſtinus Kerner, die Nachtfeite, alsdann die Pfizer und Lenau, 
eine neue Morgenfeite, deren Nebel ringen und fih balfen, um 
aus den Bergen fich heraus zu finden. Dean weiß nit, ob es 
gelingen wird; man zweifelt. Was dazmwifchen liegt, ift beliebte 
fchwäbifche Vetter» und Bafenfchaft, Verwandtfchaft, Familien⸗ 
Talent, aus der Ritterburg eine Ballade zu fpinnen, bei ber. 
Ausfiht draußen auf der Steig eine Sehnfucht in Tieblihen Ton 
zu fegen, den Käfer, das Blümchen am Wege für ein Liedlein 
zu emaneipiren. Es ift Talent, es ift Fleiß, was Guſtav Schwab 
dargethan, aber es will Feinen andern Eindrud machen, als wie 
ihn ein artiger Betrieb des Verwandtſchafts- und des Yandes- 
Geſchäftes maht. Die LKieberhen von Karl Mayer find aller 
liebft, aber fie müffen eben nur als ein Nadtifch von Schwaben 
geboten fein. Wollen fie allein eine volle Geltung, fo thut man 
ihnen Unrecht; eben fo als wollte „Das Horn” oder ſolch ein eins 
zen Inſtrument der böhmischen Mufifanten allein auf die Reife 
gehen, und böhmifhe Mufif geben. Man fann Johann Peter 
Hebel — 1760 bis 18%, — obwohl er in Bafel geboren und 
als Eonfiftoriatrath in Carlsruhe geftorben, alfo nicht ſpeciell mit 
bem Herzen Schwabens in Berührung gefommen ift, doch ale 
einen populären Mufifmeifter des allemannifhen Tones vorans 
ftellen. Seine „allemannifchen Gedichte”, die 6 Auflagen erlebt, 
feine Bolksfchriften, „eheinifher Hausfreund® — „Schagfäftlein‘ 
— „biblifhe Erzählungen”, begannen eine Tonart, weldhe die 
Shwäbifh romantifhe Schule bald darauf höher fegte. 1803 
erfchienen bereits die erften „allemannifchen Gedichte”, da Uhland 
16 Jahr alt war. a 
Ueber all die Feine Romantif der ſchwäbiſchen Dichter iſt 
in legter Zeit oft die Rede und der Vorwurf gewefen, befonders. 
hat ber Goethe'ſche Ausdrud an Zelter zur Feftftellung der Ane.. 
fit gedient. Jener Ausdruck ift fehr Hart, und die Schwaheg: 
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ſollen ſich ihre Weiſe nicht vernichten laſſen, weil man in großem 
Dichterſinne „Aufregendes, Tüchtiges, Menſchengeſchick Bezwin⸗ 
gendes“ in den Vers tragen kann, weil man in einer frei geges 
benen Zeit mehr erobern fann, als die Feine Erbfchaft eines 
„‚sittig = veligiög = poetifchen Bettlermanteld”, weil man mit Elin- 
gendem Talente Herzhafteres aufbringen fann, als entjagende 
Liebeslieder, Balladen von Edelfräulein und Geſpenſterſpuck. Sie 
ſollen und werden darum fehwäbifche Art nicht laffen, denn diefe 
Art hat eine tiefe und werthvolle Farbe und einen wunderbaren 
Kern, aber es hat fein Gutes, dag fie in der gar großen Selbft- 
genügſamkeit geftört worden find. Gutzkow hat über die Schwäs 
chen ihrer liebenswürdigen Gewohnheit und Heinen Liebenswiür- 
digkeit in feinen „Beiträgen zur Gefchichte der neneften Literatur‘ 
Bezeichnendes und Beherzigenswerthes gefagt, den Goethe'ſchen 
Ausſpruch erflärend und verbreitend. „Von Spaziergängen feine 
neuen Sleichniffe mitzubringen, ift für fie Weltfchmerz.” Dies 
Wort enthält Alles. 

Man muß fi in dad Detail diefes Lebens verfegen, wenn 
man des Zauberbannes inne werben will, der auf dem ftreng 
einheimifchen Schwaben zu ruhen, der ihm nicht über drei ganze 
Noten der NRomantif hinaus zu laffen fcheint. In die engen 
Thäler, in die einfadhen, lauter Familie bildenden Städte muß 
man fteigen, wo die Welt großer Berhältniffe fabelhaft, bedroh— 
lich, oder nur dem dreiften Denker und Naturell vertraut erfcheint, 
und auch dieſem nur abftraft nahe tritt. Hätte dies fehwäbifche 
Geſchlecht, was einft in Deutfchland herrfchte, nicht eine fo ftarfe 
Potenz in fih, die Lebensverhältniffe Liegen es nicht über dag 
Geringe hinaus. Verkehr und Erwerb find befchränft durch Berg 
und Wald, faft einfam proteftantifch im Süden ift der Glaube 
fireng, büfter, unergiebig geworden, weil er fih mehr auf un= 
vermifchte Erhaltung, als auf gedeihlichen Schwung angemwiefen 
fah. Schatten des Bergs und der Sorge und des harten Dogmas 
haben fich feft auf Die Bewohner gelegt, das nothiwendige Spiel 
einer nicht gemeinen Phantafie ift in’d Graue und Schwarze ges 
drängt, der Elfe wird Gnom, die Fee wird Gefpenft, die Viſion 
wird Spuck. Wenn der Schwabe nimmer herausfommt aus Dies 
fen Zauberbann, um feinen ftarfen Kern mannigfah und dann 
oft fo genial zu befruchten, wie die Schiller, Schelling, Hegel, 
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Strauß gethan, dann iſt ed eine Riefenaufgabe für ihn, fich über 
die enge Grenze der heimifchen Anfchauung zu erheben. 

Dies wiffend erfennt man erft recht, wie ftarf der. lautere 
Dichtungsquell in Uhland fpringt. Ludwig Uhland, den 26, 
April 1787 in Tübingen geboren, ift nur einmal, 1810, aus 
Echwaben hinaudgeeilt bis Paris, oder eigentlih nur auf bie 
Darifer Univerfität, um die Manufcripte des Mittelalters zu 
ſtudiren, und eine Sammlung altfranzöfifcher Gedichte zu liefern, — 
und Bortrefflihed davon, wie in feinem Kaftellan von Eoukci, — 
ſelbſt zu dichten. Sonft hat er ftreng die ſchwäbiſch umſchloſſene — 
Wiſſenſchaftslaufbahn eingehalten, iſt Advofat gewefen, bat im 
Zuftizminifterium gearbeitet, die Profefforpflicht Literar - biftorifcheruum 
Lehre erfüllt. In wie Vielem aber wie anmuthig, wie bedeut — 
fam zeigt fih in ihm die Befchränfung der Romantik, die Ver— 
mifhung derfelben mit lebendiger Forderniß, die Fefligung der — 
felben in beftimmtem Kreiſe. Sein eb ſelbſt if da voraus zum 
ftellen, feine patriotifhe Welt fobann, und endlich feine wiſſen ⸗ 
ſchaftliche Stellung. 

Sein Lied, feine Ballade find unübertroffen, der reinſte, 
gefündefte Klang von Romantik lodt Ohr und Herz zu eigener 
MWeiterbihtung. Mag der Kreis des Intereſſes Hein fein, er ik 
vol. Schon 1804 ift er mit Gedichten aufgetreten, 1814 iR bie 
erfte ſelbſtſtändige Sammlung erfchienen, und jest bringt jebes 
Jahr eine neue Auflage. Das perfönlihe Weſen des Dichters 
if Außerfi und Außerft fchweigfam. Um fo reifer ringt fih aus 
biefer Stille das gefchloffene Wort. Zu feiner politifchen Stel- 
fung brach ebenfalls das Lied, das vaterländifche, die Bahn, 
welches nach den Kreiheitöfriegen altwürtembergifch Recht ver 
langte. 1817 erfchien die Verfaffung, 1819 ward er Deputirter 
und als folher ein Hauptmann jenes hiftorifchen Liberalismus, 
der in Deutſchland eine eigenthümliche Stellung einnimmt und 
hier einen merkwürdigen Uebergang von der Romantif zu mer 
berner Forderung bildet. Nicht auf abftrafter Theorie, fondern 
auf germanifchem Rechte wird ein freies Staatsleben geheiſcht; 
wir fahen bei jener Berfaffung, daß deren Liberale Säge heftige 
DOppofitionen erfuhren als abftrafte, fomit willfürlihe und wicht 
hiftorifhe Gaben. Diefe merkwürdige Erfcheinung unter ben 
fonft fo unumwundenen Gegenfägen der Testen Politik iſt nicht 
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obne wichtigen Einfluß geblieben, ala ſich die Politik fo gewalts 

am entwideln wollte in Wiffenfchaft und That. 
Uhlands Titerar -hiftorifche Pofition endlich verhält ich eben 
o eigen zu dem derartigen romantischen Theile. Er unternahm 
bon in den erften zwanziger Jahren eine „Darftellung der Poefte 
er hohenſtauffiſchen Zeit“, und begann 1822 mit einer Schrift 
ber „Walther von der Vogelweide“. 1836 bat er nad) einer - 
indern Gegend hin, nad) Sfandinavien, „Sagenforfchungen” vers 
ffentlict, und mit dem „Mythos von Thor“ begonnen, welchem 
ver von Othin folgen foll. Wie verfchiedenartig umgepflügt war 
eit der romantifchen Zeit das philologifch = poetifche Thema des 
Mythus. Mythus if ein Loſungswort geworben für alle Pars 
eien der Kultur. Wenn eine dogmatifche Einheit gebricht, da 
Tüchtet kirchlicher und rationaler Drang zur Deutung, philolo⸗ 
zifches Leben blüht immer am Ueppigften, wenn bie poetifchen 
ewäfler nicht in großen, feft begrenzten, zweifellos wie ber 
Ganges verehrten Strömen dahin gehen, fondern fich eigenfinnig, 
unſcheinbar zufammenhängend, irrfam über das Land verbreiten. 
Kopfichüttelnd hatten Voß und Wolf über Mythus bei Heyne in 
Göttingen gehört, Herder war finnig aber befonnen genug bas 
mit verfahren, Meiners fühl. Aber nun borft der ramantifche 
Drang bei den Schlegel, bei Görres in’d Weite, und gewaltſam 
einigend. Indien, Perfien wurden in Bezug auf Fatholifches 
Prieſterthum gedeutet, Hocafien warb ber Grundfig, Grunds 
Zypus, Grundmythus alles religiofen Weltlebend, ed wurbe 
fombinirt und alsdann fonftruirt in genialftem Myſticismus, daß 
in Wahrheit eine Eoloffal -philologifche Poefie entftand, welche 
glei einem ganzen Horizonte von mythifchen Gewittern über den 
Uufundigen bereinbradh. Greuzer, obwohl in Verbindung und 
freundichaftlihem Ausgleichungs⸗-Verſuche mit der Logifchen Phis 
Iologie, mit Hermann, gab fi doch vorzugsweife der Romantik 
bin, berief fih auf den ſchönen Ausdruck des Speufippus, auf 
die „wiſſenſchaftliche Empfindung” und auf Meifter Görres, und 
dag Kombination bei der Mythologie wichtiger fei ald Kritik, 
kurz, baute unter großer Gelehrfamfeit, mit bloß fubjeftivem 
Takte und ohne Fritifche Prinzipien die berühmte Symbolik zus 
fammen, eine poetifhe Wiffenichaftlichfeit beliebiger Siſtematik. 
Katholiſche Liebhaberei und Proteftantismus, Supranaturalismus 
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und Rationalismus begegneten und bildeten fih um den Pam⸗ 
phus und Orpheus, Homer und Hefiod; der alte Voß erhob fei- 
nen antifymbolifhen Schladhtruf. Ohne diefen fortzufegen, ſetzte 
doch Lobeck befonnene Kritif im antiipmbolifhen Sinne fort, 
Dttfried Müller fehnitt die vage Vermiſchung der Bölfermythos 
Iogieen, befonders der griechifchen und orientalifchen völlig durch, 
charakteriſtiſche Ganzheiten feftftellend, und flempelte die Mythe 
wieder, mit Wegweifung der Allegorie und Bilderſprache, zur 


Bolfsfage und Volkspoeſie. Damit war in neuer wiflenfchaftlise — 
der Feftigfeit die romantifche Berfchlingung vom Hindufufh bie —E 
zum Hefla, bie Prieftertradition von Gotted erfter That und 
Sage vernidtet, und Gerhard au, der Creuzer fortbildet, bil 
det ihn ebenfalls um, trennt Griechenland vom Driente, une 


faßt eine Symbolik fiftematifher und gründlicher. 


Wie viel Verſuchung hatte Uhland der Romantifer, da er— 
an einen Mythus ging! Aber wie befonnen und doch poetiſck— 
faßt er ihn! Alle gründlich kritiſche und wiffenfchaftlide Bor 
frage wird mit Fühlen, beharrlichem Fleiße erledigt, Alles, wa 


die bloße Intuition der Symboliker übertreibt, was die dire 


Rationalmeife auf Formel-Allegorie verdünnt, wird mit Theil 
nahme betrachtet. Aber nirgends gibt er fih hin, und man kann 
fagen: das Refultat wird eben fo beſcheiden-poetiſch, feſt und 
tüchtig, wenn auch nicht überwältigend und fortreißend, wie alle 
fhwäbifche Romantik, deren Vollendung Uhland. Diefe Roman: 
tik hat nichts von der Kühnheit und: dem genialen Schwunge des 
Jenaer Anfangs, nichts von dem leidenfchaftlihen Sprunge durd 
bie Sinnenwelt hindurd nad fernen Himmeln, von Aufreißung 
einer neuen ethifchen Welt, wie ed Lucinde und deren Geleits⸗ 
briefe thaten, nichts von den kecken Gegenfägen einer JIronie. 
Sie hat ſich nur ein folides Herzendintereffe und eine anmuthige 
Staffage aus der größeren romantifhen Welt erwählt, und Beis 
des mit einer Tieblich Klaren, einfach innigen, bei Uhland oft 
prall ſchönen Spradhe ausgedrückt. Das Mittelalter erfcheint 
nicht in feinem Stolze, in feiner weiten Bedeutung, nicht in deu 
Prachtgewändern feines Zaubers und Geheimniſſes, fondern tn 
feinem Tieblichen Reize der Anmuth. Der neue ſchwäbiſche Säns 
ger kann immer ald Bewohner einer freien NReihsftadt, etwa 
Reutlingene, gedacht werden, da wohnt er in fliller Straße wm 
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r Stadtmauer, ſieht in die heimliche Stadt und auf der andern 
eite nad Feld und Wald, wo der Ritter auf dem Jagdroſſe, 
8 Fräulein auf dem milchweißen Zelter vorüberziehen, wo der 
irt feine Heerbe weidet, Gebanfen und Träume fpinnt. Bür⸗ 
rlich tüchtige Gefinnung ift dabei Charakter - Fundament, was 
ärfer hervortritt, denn erobernde Kraft. Bei Schwab, und 
ie fie weiter abfteigen von Uhland, nimmt dies eine beengte 
pralifche Kleidung an, die nicht eben ftört, der aber anzufehen 
‚ es könnte übel werben, wenn eine geniale Bewegung bin 
ngerathen wollte. Ubland kann nirgends ſolche dem Poetifchen 
ıpaflende Nebenbeforgnig veranlaffen, weil er ganz und gar in 
etiſchem Gegenftande und poetifher Anſchauung aufgegangen 
, feine That ift voll, da gibt's fein Nebenbei. 

Guſtav Schwab, geboren 1792 in Stuttgart, ift uhlands 
dund in Romanzen, Balladen und Liedern. Er hat auch viel 
verfegt, zur Beſchreibung Schwabens gethan, ſeit 1832 mit 
hamiſſo den Muſenalmanach edirt, und vielen Fleiß auf poe⸗ 
jhe Mufterfammlung für Schulen. verwendet. Das jüngere 
Jefchlecht, die beiden Pfizer an der Spite, ift reicher, breiterer 
ildung mädtig, in Paul Pfizer, dem älteren Bruder, dem 
eraudgeber des „Briefwechſels zweier Deutfchen”, in einer fehr 
bildeten und gründlichen Politik thätig, im Wefentlichen aber 
ner Herbart'fchen Ethik unterworfen, die ein frei öffnendes Welt⸗ 
efeg als zu lar von fih weist, und das Geſetz des feft gewor⸗ 
enen Berhältniffes voran ftellt. Das lähmt den Dichter vieler 
zedichte, Salomonifher Nächte ꝛc.: Guſtav Pfizer. Er bes 
wndert die Goethe'ſche Form, und kann doch die Goethe’fche 
seele nicht gut heißen, er fann aus den Reflerionsfreifen nicht 
nmer rafch genug zum poetifchen Kerne hinaus, oder fieht ſich 
us poetifcher Freiheit ſtets wieder nad) ‚refleftiver Heimath, nad) 
em bürgerlichen Schwabenlande um. Dies wird Schillerifch 
enannt, mancher Wohlwollende fieht aber auch in vieler Abficht 
Herd etwas Byron'ſches, was durd den fchwäbifchen Lebens⸗ 
‚eis nur zu fchnell gezähmt werde. In der That fann über das 
icht gewöhnliche Talent Pfizers, eines noch jungen Mannes, 
tzt nichts Abfchliegendes gefagt fein. Die weitere Entwidelung 
ınn da noch Außerorbentliches zeigen, und die mehr fleißigen 
nd ordentlichen als bedeutenden Berfuche in der Kritik, wie Die 


4 
Zufammenftellung „Uhlanb und Rüdert” und die Theilnahme aus 
Literaturblatte des Auslandes, können Stüde zu riner ganzen 
Räftung fein. — | 

Mancher einzelne Sänger im übrigen Deutihland hat fid 
noch an die Romanze Uhlands gelehnt, an die befcheibene, lieb» 
liche Gebichtbildung Fleinerer romantifher Welt. Dahin Tamm 
der Thüringer Ludwig Bechſtein gerechnet werben mit feiner 
Förderung thüringifher Sagen und Mährchen, mit einer Bears 
beitung der „Haimonskinder“, den größeren Gedichten „Fauſtus“ 
— ‚Ruther” — „ber Sonntag” — „der Todtentanz”, vielen klei⸗ 
neren, und mit hiſtoriſch romantischen Gemälden beutfcher Bors 
zeit, wie „Das tolle Jahr” — „Brimmenthal” — „ber Fürftens 
tag”. Es gebt da wohl vielerlei Phantaftifches weit über den 
fchwäbifch-romantifchen Grund und zuweilen über den einfacheren 
Geſchmack hinaus, wie es dem hierin verwandten Duller eben: 
falls begegnet, aber der urfprüngliche Grund ber Fleinen roman 
tifchen Lebens »Anfhauung, der Farben und Stoffe trifft zufams 
men, und Bechfteind befted Gelingen dürfte dem angemefjen in 
manchem Fleineren Gedichte zu fuchen fein. — Sf doch Uhland 
aller dramatiiche Verſuch feiner „Ernft von Schwaben” — „Lud⸗ 
wig der Baier“ nicht gelungen! Eine poetifhe Stimmung, ein 
präcdtiger Ton reicht dafür nicht aus; wo Mannigfaltigfeit und 
berrfchmäctige Bewegung bes Intereſſes nöthig if. 

Den bedeutenpften und erklärten Anfchluß des ſchwäbiſchen 
Auslanded an die ſchwäbiſche Schule bildet Nicolaus Lenau, 
. ein öfterreihifcher Edelmann, Freiherr Nimtſch von Strebhlenan, 
der 1832 mit einem Bande von Gedichten auftrat, die in gefund 
somantifcher Anfchauung ein finniges, ungemeines Talent befuns 
beten, und fi in vollem Hauche bes Wuniches dem Freiheits⸗ 
wunſche jegiger Welt, befonbere der polniſchen Nation anfchloßem 
Solche Sehnfucht nach einer modernen freien Welt trieb ihn zu 
Shiffe nad Amerika. Bitter enttäuſcht durch Die Proſa jenes 
Welt, ja vernichtet in allem poetifchen Bezuge dafür kehrie er 
zurüd, und fchloß fih an die ſchwäbiſche Schule, die allerbinge 
eine Bermittelung hiſtoriſch poetiſcher Freiheit mit moberner bie⸗ 
tet, die aber freilich nur ein karges Talent zeigt, ſolche Berufs 
telung in altem und neuem Grundelemente zu erichöpfen, die 
ſich im Gegentheile mit gemüthlicher, anſpruchsloſer Erletzung 


an alter Gefinnung und Bildlichkeit vorzugsweife begnügt. Die 
zewöhnliche Form beutfchen Ueberganges, ein Dramatifches Ger 
sicht „Kauf“ erfchien 1836 von Lenau, nachdem er in einem 
Frühlingsalmanach darauf hingefteuert. Fauft, ein Maler, dev 
aeuen Wendung unferer Zweifel nicht mächtig, der dramatifchen - 
Rraft gewaltigen Charakters, gewaltiger Ereigniffe eben fo wenig, 
konnte mit dem anfprudsvolfen Namen nur auf herbe Beurtheis 
fung ſtoßen. Man zertrat die Reize des Details, des gefchilber« 
ten Natur = und Jaͤgerlebens. Lenau felbft aber näherte fich ber 
religiofen Frage officieller, und ging an Savonarola, den merf- 
würdigen Mpftifer, der in Florenz gegen den Pabſt auftrat. 
Dies Gedicht ift fo eben, 1838, erfchienen, und erfährt ebenfalls 
Widerfpruh und fpärliche Theilnahme um Hingebung an erle« 
digte und überholte Gänge des Herzens und Geiſtes. Dem 
Dichter gefchieht in der jegigen Stellung oft Unrecht, deun feine 
geftaltuolle Sprache gibt audy bier die Partieen in fchöner Form, 
aber die Abwendung hat für das Publikum und ihn ein wichtiges 
Recht. Er ift mit feinem Talente zu Mächtigerem berufen, ald 
der Heinen fhwäbifchen Welt angefchloffen zu fein, mo das Befte 
des Standpunftes in Uhland erjchöpft und zu Weiterem nicht 
Stoff, nicht Abſicht, nicht Muth vorhanden ifl. An dem bald 
folgenden Zuftinus Kerner, dem ausgeſtreckteſten Romantiker der 
Schwaben, wird fi barthun, wie dieſe altromantifche Seele bie 
zum Degräbnig ausgeathmet if, und wie das lebendige Talent 
nun enblih in neuer Eigenheit dem ewigen Welträthfel nach⸗ 
trachten müfle, dem Räthſel, das wir nicht Iöfen, von deſſen 
Löfungsverfuhhe wir aber Teben. 

Einer anderen jungen Generation in Schwaben iſt darum 
eine ſo aufmerkſame und dankbare Theilnahme zugewandt, weil 
fich dieſe aus der Terminologie der proteſtantiſch⸗pietiſtiſch⸗eroman⸗ 
tiſchen Heimath fo munter und fo würdig befreit hat. Die Haupt⸗ 
Vertreter derfelben find Fr. Bifher und Friedrich Strauß. 
Diefer fordert noch für die folgenreiche Thätigfeit in feinem 
Hauptfache, der Theologie, eine befondbere. Stelle. Beide haben 
durch bemerfenswerthe Proben einer allgemein philoſophiſchen und 
einer Gefhmadsbildung fi) neuerdings vor allem terminologifch 
Schwaͤbiſchen ausgezeichnet, find außerhalb der Heimath jeder 
allgemein vatesländifchen Bedeutung und ben größten Männer 








beö jegigen Deutſchland nachgegangen, und haben doch den ſchö⸗ 
nen fchwäbifchen Kern in feiner naiven Tächtigfeit und Anmuth 
behalten. Beide haben ung Schwaben gefdildert, wie es dem 
modernen Bewußtfein gegenüber erfcheint. Viſcher, dem wir 
ein geiftreiches Buch über philofophifche Definition des Komifchen 
verdanken, gibt im Märzbefte 1838 der „Halifchen Jahrbücher” 
einen hoͤchſt liebensmürbigen Artikel: „Dr. Strauß und die Wirs 
temberger”, worin biefe im Berhältniß zu neuen Standpunften 
unferer Bildung gefchildert werden... Ein fpäterer Auffag, wel- 
her die Literatur über Goethe's Fauft Eritifirt, übertreibt leider 
in burfchifofer Form die meift richtigen Ausftellungen, welche von 
den trodenen, meift vorherrfchend talentlofen Goethianern zu 
machen find. Sn jenem erften weist er wiederholt auf einen 
wenig beachteten Dichter Schwabens, Eduard Mörike, der 
1832 eine Novelle in 2 Theilen „Maler Nolten” herausgegeben, 
und darin auf eine in Humor fi) befreiende, und nad moderner 
Durchbildung muthig gerichtete weitere Welt Schwabens darlegt. 
Und fo bahnt er und den Weg zu der merfwürbigen Erjcheinung 
Kernerd. Diefe entfaltet Fühn die Extreme der vollften Romans 
tif, welche bei den andern Schwaben nur in einzelnen Ausſchnit⸗ 
ten und verwandter Stimmung aufgenommen ift. Diefe zeigt die 
verwegenfte Nachtfeite des romantifchen Gelüftes, und den irdiſch⸗ 
ten, derbfien Ausgang berfelben. Yuftinus Kerner, welder die 
Geifter heraufbefchwören, und von Herzen Sachen fann über das 
Unzulänglide und die jeweilige Zrivialität derſelben, welder 
fi) hingebend in das Geſpenſt der Nerven verfenkt, und fich todes⸗ 
ernüchtert zeigt über das bloß menſchliche Schattenbild berfelben, 
dieſer Kerner ift der wahrhaftige Januskopf von. alter und neuer 


Romantik. 


Strauß hat in’s Januarheft der „Haͤlliſchen Jahrbücher⸗ eine 
meiſterhafte Charakteriſtik Kerners geliefert, welche die Haupt⸗ 
bezüge dieſes Dichters in dem für dieſe Darſtellung wichtigſten 
Sinne erſchöpft, und darum zum Grunde gelegt werden kann. 

Juſtinus Kerner iſt 1786 zu Ludwigsburg geboren. Barw. 
hagen befchreibt, wie er ihn 1808 und 1809 in Tübingen kennen 
gelernt, wo Kerner neben Uhland ſtudirte und bereits dichtete, 
und für die romantifche „Einfieblerzeitung” fchrieb. Er ſtudirte 
Mediein, und hatte fein Zimmer mit allerlei Thieren zur Beob⸗ 
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achtung angefüllt. Jedes Studium war ihm gleich werth oder 
unmwerth , das Leben war ihm gleichgültig und reizlos, wie groß 
auch ſchon fein Talent, komiſche Seiten, tieffinnige Bezüge auf: 
zufinden, fein mochte. Es muß eben hingebracdht werden, meinte 
er, gleichgültig wie. Auf diefem Standpunfte trauriger Indiffe⸗ 
renz, erichredender Objektivität fehen wir ihn anfangen, und 
jest aufhören, nachdem er fo Lebhaftes verfuht. Die Organe 
begegnen fih in ihm zu genug Tebhafter Schwingung, um Ge: 
genfäge zu erzeugen, fein Talent der Faſſung dafür ift raſch, 
glüdlich, er wird fo ein treffliher Dichter, ohne eines unabhäns 
gigen Genuſſes der Wahrheit und des Lebens theilhaftig zu fein. 
Inſtinkt, Vegetation, elementarifche Kraft — diefe Worte erheben 
fih dabei, und wenn man daneben einen Blid auf fein begluͤ— 
dendes Familienleben in Weinsberg: wirft, ſo ergreift uns ein 
Sauer. 

„Rah Beendigung feiner Studien bereiste Kerner einen 
Theil von Deutichland, und Briefe, von diefer Reife aus an bie 
zurüdbleibenden freunde gefchrieben, bilden die Grundlage der 
im Sabre 1811 zuerft herausgegebenen „Reifefchatten‘. Diefe 
Heifefchatten vom Schattenfpieler Luchs Hält Strauß für das 
bedeutendſte Dichterifche Erzeugniß Kerners. Die Kerner’fchen 
Gegenfäge fpielen darin in den ſchärfſten Umriffen, die dunfelfte 
Sentimentalität der tieflten Trauer, und bie barodfte, überwäls 
tigende Komik. Ja, die alten Feindesmasken der Romantiker, 
zum Ueberdruß oft gefehen, find auch bier da, der alte Bötticher, 
eine beliebte Figur Tieds, ift hier ver, in Würtemberg eben fo 
wie jener in Sachſen, vermittelnde Hofratb Conz, ald Antiqua- 
rius und Poet Hafelhbuhn, die Aufgeflärten, der Chemikus, al 
die Waare iſt wieder da, aber die Auffaffung erfcheint unge: 
awungen, eine bizarre Notbwendigfeit, Alles ift mutbig, bie 
kühnſte Raune iſt feſt.“ 

„Nach ſeiner Reiſe kam Kerner als Badearzt in das Wild⸗ 
bad, und ſchrieb hier ſeine wundervolle Beſchreibung dieſes Bades 
und der Umgegend.“ — Bon da nach Weinsberg. In den zwan⸗ 
ziger jahren diefes Jahrhunderts befchäftigt ihn ber Magnetis- 
mus, „die Seberin von Prevorft” tritt in’d Publifum. 1826 
erfchienen zum erften Male Kerners gefammelte Gedichte; — fol⸗ 


gender traurige Vers ift die bezeichnendfte Flagge für dieſe in 
kaube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. III. Bd. 17 


poetifeher Kraft fo ausgezeichneten Lieder, die neben Uhlands 
wirklich die genialfte Produktion fchwäbifcher Romantik find: 


„Ein Kraut nur heilt Menſchenwunden, 
Menfchenwunden Klein und groß, 

Ein Tuch nur hält fie verbunden:- 
Leichentuch und Grabesmoog.’’ 


Die Form ift felten glatt, aber alle Erfcheinung immer ſtark — 
Strauß entwidelt, wie eine Dichternatur diefer Richtung im Ver— 
fehr mit Somnambulen, Geifterfehern und Befeffenen den voll — 
fommenften Ruhepunkt finden mußte. „Das vom Dichter erfehnt— 
Jenſeits ift an fich ein Leeres; es bekommt Inhalt nur durch = 
Geftalten des Diesfeits, welche in. daſſelbe verflüchtigt werben. 
ein Snhalt, der, indem er nur im Verſchwinden entfteht, eins 
ſich ſelbſt aufhebender ift; im leeren Unenblichen ift aber fo wenig 
als im Endlichen Befriedigung; weiß daher der Dichter feinen 
Flug in’s Jenſeits nicht in der Art umzubiegen, daß er zum 
Diesfeitd zurüdfehrt, das Unendliche im Endlichen erkennt und 
demfelben einbildet: fo bleibt einem folchen nur theild dag Ges 
fühl des leeren Unendlichen, das heißt Schmerz und Ungläd, 
theild der Verſuch, in das Jenſeits einen Inhalt zu bringen, dad 
Endliche in das Unendliche hinein zu tragen. As willfommener 
Drgane bemädhtigt fich dieſer Trieb foldher Perfonen, deren fran- 
kes Nervenfpftem und aufgeregte Einbildungsfraft Scheinbilber 
erzeugt, welche fich eignen, mit ihnen den leeren Raum der über 
finnlichen Welt zu bevölfern, und fo jenem Sehnen, jener Flucht 
des Gemüthes aus den Diesfeits eine Widerlage, einen bes 
flimmten Gegenfag zu geben.” Nun wird gefchildert, wie Kerner 
gar wohl erkenne, diefe Runden und Geſichte feien nur Spieges 
ungen bes Diesſeits, wie er über bie oft verfommende Mifchung 
bes Bedeutenden und Trivialen tüchtig lade. Er hat nur ein 
biesfeitiges Schattenfpiel, und weiß dies. Das gibt Kontrafte, 
bie in’d Nichts ausgehen. Der „Bärenhäuter im Salzbade“, 
ein humoriftifches Drama, zeigt lächerlich Aufgeflärte, die au 
Geifter und Teufel nicht glauben, weldhe Geifter und Teufel 
ſelbſt Tächerlich und armfelig bargeftellt werden. Das Bodenloſe 

iſt foldhergeftalt da. „Indem ein folder Glaube nicht mehr wie 
ber frühere im Stande ift, für den Edel am Diesfeits Erſatz zu 
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gewähren: ſo ergibt fi für den Dichter ein Gefühl des abſtrak⸗ 
sen, ſchlechthinigen Schmerzens, des Ueberdruffes am Daſein, 
Fa ein Gefühl des Beftorbenfeins felbft, wie es mande in ber 
neueften Geſammt⸗Ausgabe von Kernerd Dichtungen — 1884 — 
in mißlautenden, fohnarrenden Tönen ausſprechen, wie wein ber 
Dichter fih einmal mit .einem Schmeiterlinge vergleicht, ber, die 
Nadel durd die Bruft getrieben, auf dem Brete aufgefpießt ift.” 

Strauß verfihert, daß neben dem alfo ausgehenden Dichter 
Kerner der Weinsberger Doctor felbft noch in gemüthlicher Exi⸗ 
ftenz freundlich fortbeftehe. In feinem Haufe fei die Geifterfos 
möbdie etwas Alltägliches und es werde davon nicht mehr Aufs 
bebeng gemacht als von Hunden, Raten und anderen Haustbieren, 
die man ja auch wohl zur Beluftigung an einander beten möge. 
Darnach wären wir im Grunde wieder bei dem innerlichft indifs 
ferenten Studenten Kerner, den und Barnhagen gezeigt und bie 
praftiich gewordene Romantik fänfe in dieſem legten Vertreter 
zum Erperimentiren herab, wobei fi negative und pofitive Kraft 
in's Nichts auflöfen. Thatſächlich wurde ung hiermit gezeigt, 
baß fi der poetifhe Zugang andere Wege fuchen müſſe. „Lie⸗ 
ber Doctor,” ſpricht Strauß, „ſo oft ich nach Weinsberg komme, 
ift es jedesmal wieder Ärger mit dem Aberglauben!” — „Ger 
wiß,“ erwiedert Kerner, „wir beiden Lubwigeburger müſſen 
ung in unferer Thätigfeit ergänzen: je mehr Sie Mythen ver: 
tilgen, defto mehrere ſäe ich wieder aus.“ 


Zum Theil aus Schwaben, aus Std-Deutfchland überhaupt 
und aus der Schweiz hat ſich neuerer Zeit ein romantischer Ueber⸗ 
gang in's rein religiofe Lied fund gegeben, und es ift da befon- 
ders Albert Knapp, geboren 1798, als chriſtlicher Liederdichter 
zu nennen. Schon vor ihm, mehr nad der Herrnhuthiichen 
Richtung hin, hat fi) der Graubündner Baptift v. Albertini 
— 1769 bis 1831 — durch geiftlihe Lieder ausgezeichnet. Er 
ſtirbt auch als Bifchof zu Berthelsporf bei Herrnhuth. Der Frei: 
berr von Weffenberg hat in feinen zahlreichen moralijchen 
Schriften und Gedichten mehr einen allgemein chriſtlichen Stand⸗ 
punft gefucht, der vom romantifchen Dufte weniger betheiligt 
if. Abraham Emanuel Fröhlich aus dem Aargau, der „Ele: 
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gieen an Wieg' und Sarg” und das Evangelium Johannis in 
Lieder gefest bat, ift als Fabeldichter fehr beliebt worden. Bon 
norbdeutfchen Dichtern im SKirchenliede wird Karl Bernhard 
Garve, ein geborener Hanoveraner, ausgezeichnet, der „chriſt⸗ 
liche Gefänge” und „Brübergefänge, der evangelifchen Brüder: 
Gemeinde gewidmet,” herausgegeben hat. 





830 
Sean Paul. 


Hippel. — Seume. — Weber. 


Ueber feinen Schriftſteller befigt unfere Titerargefchichte fo 
ausführlihe Nachrichten, als über Jean Paul. Sogar über 
Goethe nicht, dem doch durch ein langes Leben fo befondere Theils 
nahme zugewendet worben tft. 

Es eriftiven dreizehn Bände, die fich Tebiglich mit dem Des 
tail des Sean Paulfchen Lebens und Schreibens befchäftigen. 
Unter den acht Bänden „Wahrheit aus Jean Pauls Leben” if 
ein Anfang eigener Lebensbefchreibung von ihm, die fünf übri- 
gen Bände find angefüllt mit dem außerordentlichen Stubiens, 
Driefs und Biographie: Material, was fi vorgefunden hat. 
Faſt Fein Zettel ift verloren von feinem Gymnafiaſtenleben herab, 
und da er von Jugend auf Alles auffchrieb, was er that, wollte 
und dachte, ja was er zu denken und zu wollen für wünſchens⸗ 
werth hielt, fo ift ung die größtmögliche Vollftändigfeit geboten. 
Spazier hat noch dazu einen Band über die Testen Lebenstage 
des Dichters und jene fünf Bände „biographifcher Kommentar: 
zu defien Werfen“ gebracht, worin er Manches noch beffer weiß 
als Jean Paul ſelbſt; kann da noch eine Falte verborgen fein? 
Höchftend ein Fältchen, oder Alles, würde vielleicht FJean Paul 
fagen. Ä | 





Hier beſonders ift der Literargefchichte eine ſolche Ausführ- 
Tichfeit fehr willfommen. Bon Jean Pauls poetifcher That felbft 
ließe fih nicht fo viel jagen, ald die Abſicht dieſer That verdient, 
und als der Einfluß verlangt, den fie gefunden hat. Die That 
ſelbſt ift nicht gelungen, es fehlt ihr die Fünftferifche Weihe und 
das Glück der Erfcheinung, welches vollendet. Jean Paul muß 
aber zu den erfien Größen gerechnet feyn, die ung wieder in ein 
vol poetifches Bewußtfein einzuheben geftrebt haben; näcdhft Göthe 
bat er das am Ausführlichften und Tiefften verfuht, ja Tühner 
noch als Göthe, fo weit e8 bei Nacht und über die Wolfen hinaus 
zu greifen galt. | 

Auf Jean Pauls Material und auf Sean Pauls Eriften; 
it darum die befonderfte Aufmerkfamfeit zu richten, damit all’ 
das nicht verloren gehe von poetifcher Regung und Abſicht, mas 
Sean Pauls Mangel an Faffungsfunft für die Schrift verloren 
oder verleidet hat. Nechnet man Regung, Studie, Abfiht, Bud, 
Ahnung Jean Pauls, Alles in eine Summe, fo ergibt ſich eine 
wirklich volle Welt eigener Poefie, wie fie gefucht und erwartet 
wird, freilich eine Welt, vielfach in Nebel und unfichere Fernen 
gehüllt, aber dod, eine ganze Welt. Und zwar eine eigene, bie 
nirgends der herfümmlichen Denf- und Rebensart zu Liebe ge- 
bildet war, fondern bie fich ſelbſtſtändig zu erzeugen trachtete. 

Das Detail diefer Eriftenz iſt darum ber Literargefchichte 
fo wichtig, als die wichtigfte Schrift anderer Autoren, es enthält 
bie wichtigften Banfteine zu einem Porfiegebäude, Bas wir noch 
erwarten, und das Jean Paul ſelbſt nit aufrichten Fonnte, 

Meberrafchend und ntederfhlagend ift es, dag er auch der 
Darftellung feines eigenen Lebens fo wenig gewadhfen war, Der 
erfte Band jener „Wahrheit“, welcher von ihm ſelbſt berrüßrt, 
gehört: zu dem Theile Jean Paul'ſcher Probuftion, welcher am 
Auffallendfien von Talent verfaffen iſt, und doch dächte man, 
fuft hier die Blüthe feines vorherrſchend biographiſchen und De: 
tail⸗Talentes erwarten zu dürfen! Allerdings hatte er ſelbſt bes 
reits das Befte davon abgeftreift, denn in al feinen Romanen 
erzählt er fein eigenes Leben, und Siebenfäs, Guſtav, Victor, 
Firlein, Wuz, Schoppe, Walt und Bult find Theile Jean Pauls. 

Zur richtigen Stimmung für diefe Exiſtenz if mit einigen 
Aeußerungen der Selbftbiographie anzufangen. 


Jean Paul ift der aufrichtigſte Menſch: er will al? feine 
zedanken der Welt gegeben willen. Diefer für eine Biographie 
örtrefflihe Gedanke war ein Mangel bei Jean Pauls Schrift 
ellerei, ein Mangel, weil er das Ueberflüffige bes Reichthums 
icht erkannte. Der Schhriftfteller bat das Beſte und in befter 
Iuswahl zu geben, das ift mehr denn Alles. 


— — — — 


. &r gab ſich verſchwebend der Traumwelt hin, und brachte 
urch dieſe unklare Miſchung fo viel Lockendes, fo viel Ver⸗ 
hwimmendes und undeutlich Gewecktes in feine Schrift, vers 
ichtete mit diefem Hange auch noch den kaum fihtbaren Ems 
ryo plaftifcher Faffung, der ohnehin nur in ihm war. „Ich 
iebe überall” — fagt er — „das Wunderbare vor.” Erſt vom 
jahre 1818 und 19 an verlaffen ihn die lebhaften Träume, mit 
enen er fo bingebende Spielerei trieb. Er vermißte an andern 
Iutoren, aud wenn er ihnen bie größten Vorzüge zugeftand, 
en Bezug zum Himmel, und beklagt fich über die Erbenzwede 
erſelben. 


Die Plageexiſtenz kleiner Orte, wo nicht einmal volles 
dyll, liegt wie ein ſchlimmer Reif auf feinem Leben, und doch 
)g es ihn flets an ſolche Orte. Um die Dinge nicht orbinair 
ufzufaffen, worüber der Großftäbter lachen könnte, wird Das 
‚nbedeutendfte über ben Sirius aufgeredt, und fo entfiehen bie 
Rißverhältniffe. Die kleinſtädtiſche Eriftenz fleht einem Ges 
hmacksglücke ftets im Wege. Zu dieſer Kleinftäbterei gehört 
as hundertfache wiederkehrende Berechnen, was Feder, Tinte, - 
Japier, Abfchreiben Eoftet. 


Er fagt: ich habe fo viel aus mir gemacht, als aus bem 
Stoffe zu machen war. Er irrt fih. Nur denfend hat er fid 
rſchöpft, niederfchreibend, peinlich gewiffenhaft trachtend, es 
rüſſe Alles niedergefhrieben feyn. Aber übrigens bat er fi 
ehen laſſen, ift gegen fich eben fo milde und ſchwach geweſen, 
ie gegen alle Menſchen. Die Auffaffung und Darftellung 
ämlich trödelt fi ein für allemal in eine ſtehende Manier, die 
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Manier ift ausgefprochener als Allee. Weil er fich nicht mehr 
für objektive Auffaffung zufammenrafft, wird ihm Wahrheit, die 
außer ihm Tiegt, in vieler Art gar nicht mehr zugänglich, denn 
er läßt fie immer nur durch eine manierirte Sprache zu fi 
fommen. Bei feinem Reichthum fonnte er viel mehr aus fi 
machen, wenn er weniger ſchlenderte. Schlenderte, ja, aber aud 
wieder zur Straffheit im Gange fich anfpornte. 





Es findet fi die merfwürdige Stelle: „Mir ift ald Aütor 
und faſt ald Menfch jede neue Erfahrung gleihgültig, weil fie 
doch im Höchften zu nichts führt, und ich nach meinen der Ges 
genwart abmodellirten Werfen nichts fuche als Rube.” Sie deu⸗ 
tet auf eine Refignation dem Weltgeheimniffe gegenüber, und auf 
eine Blafirtheit, die ihm beide fonft fo fremd blieben, 


Eben fo auffallend fagt er: „Durch Herder Iernte ich mit« 
ten in den Lebendernft das Komiſche einfledhten.” — Das lag ja 
von Haufe aus in ihm, hätte er das erft gelernt, fo hätte er 
feinen genialen Punft erlernt. — Er fagt aber öfter, daß durch 
Herder ihm die Ironie gefommen fei, und meint offenbar damit 
eine ganz eigenthümliche Nünnce, welche Herder eigen war; 
denn feine eigene, Jean Pauls, Schriftftellerei begann fatyrifch, 
und ging bald auf forgfältige Unterfuhung und Ausübung dei- 
fen, was Ironie fey. 


Er fagt, die Briefe, deren Entwurf er fih nur denfe, feien 
beffer als die, deren Entwurf er auffchreibe. Das ift überall 
bei ihm. | 
Durch forgfältiges Aufnotiren aller Einzelnheit flört er dem 
Schuß des Wuchfes, wenigftend ben ungeftörten Anblid davon, 
wenn er an die Ausführung geht. Mit der Feder verliert er 
den Herzpunft der Sache, weil er feiner Gelegenheit vorbei 
fann, bie ein Herzpünftchen geben könnte. Das ift die Erbfünde 
al’ feiner Schriften, die fi) denn wohl oder übel zum Reize 
berfelben geftaltet hat, weil er fo vortrefflich bemerkte, ſtatt zw 
merfen. 
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„Bei Büchern“ — fagt er — „hab’ ih den Gedanken, und 
fuche den Körper.” Er empfängt abſtrakt. Eine plaſtiſche Em⸗ 
pfängniß war ihm fo verweigert, daß ihm Topographie das 
ſchwerſte Studium, daß er ſich nie getraute, eine Landkarte aus 
dem. Kopfe aufzuzeichnen. Das Terrain feiner Romane ifl mit 
ein wenig verfjhobenem Anfchauungspunfte immer feine Heimath; 
für den Titan Tieß er fih in Weimar die Borromeifchen Inſeln 
fchildern, und machte dad unfenntlih Schöne daraus, wie es fich 
im Titan findet. Daß er nicht die Schweiz und nicht das Meer 
gefehben, war ihm ſtets fchmerzhaft. In fpätem Mannesalter erft 
fah er den Rhein. 

Eben weil ihm in der Wirklichkeit fo wenig weit und frei 
Erhabenes fihtbar wurde, flog er fo ausdehnend über Alles, 
machte das, was faktiſch da ift, anders ald ber Schöpfer, eine 
That, bie dem guten Geſchmacke nie zufagt. Das Beſtehende zu 
erfinden ift Krankheit. 


„Noch kein Elutor hat fo oft „wie” und „gleich” bingefchrie- 
ben, als ich.” — Dabei war nur noch zu bemerfen, daß es eine 
eintönige Manier wird, Alles im VBerhältniffe eines Vergleiche 
anzufehben. Das fchiebt auf und erledigt nicht. Es ift für unfere 
Kräfte oft nöthig, oft anregend, aber darin alle Erfchöpfung zu 
fuchen, ift ein Mangel, darauf alle Darftellung zu führen nicht 
minder. Spazier nennt einmal geiftreich die Gleichniſſe Jean 
Pauls die Reime Jean Paul'ſcher Dichtung. 


„Meine Poeſie, meinen Witz ıc. würde man weniger fehägen, 
wenn man die Mühe fennte — die Pbhilofophie mehr, wenn 
man die Leichtigkeit und Sorglofigfeit kennte.“ 


Den Gegenfag feiner Kähigfeit, Goethe, las Jean Paul hin- 
gebend. Er würde fagen: wie ber Gegenfag am Lebhafteften 
feine Ergänzung fucht, freundlich bei edeln Menſchen, feindlich 
bei unlautern. — Sean Paul ift der begabtefte Lefer — mitge- 
bend, umfreifend,, hoch auffteigend bei dem Buche zeigt er feine 
beiläufigen Reichthümer in vollftem Glanze, ein Glanz, der beim 


Schreiben erft eintreten kann, ſobald ein wohlthuender Organis⸗ 
mus der Produktion die freie Bewegung trägt und hebt, — Wie 
deutlich war dies in einer Eigenfchaft bei Jean Paul ausgebrüdt. 
Im Arbeiten Tieß er fi viel Lieber flören, als im Lefen eines 
guten Buchs. Hier im Mitgeben befand ex fi in feiner vollen 
Nothwendigkeit. 


Er war ſo ſparſam für ſeinen Schreibezweck, daß er eine 
erregte Stimmung, ein ergiebiges Geſpräch beklagte, weil die 
Kraft ohne Papier verſchwendet werde. Er trank bei Gaſtmäh— 
lern oft nicht, um die Kraft ohne Schreibezweck nicht abzu— 
ſtumpfen. 

Dieſe Oekonomie zerſtörte ihm die höhere, den Hauptfern 
von Zuftänden zu einer runden Geftalt in fich reifen zu laſſen. 


Seine pädagogifchen Prinzipien gingen alle auf Erziehung 
yon Dichtern und Autoren. ws 

Dies kann zum Berlufte feines eigenen, heiß geliebten Soh⸗ 
nes beigetragen haben. 


— — — an 0. 
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Er las nie vor, — er wußte es ſelbſt nicht, aber ſein Takt 
empfand es, daß ſeine Worte nur mit dem innern Auge nachge⸗ 
ſehen ſein wollten, daß aber deren beſter Schimmer verloren 
gehe, wenn ſie in die Erſcheinungswelt treten ſollten. Sie flie⸗ 
gen oder kauern, ſie gehen nicht, der Styl iſt rhythmenlos. 


Er hat mit unermüdlicher Achtſamkeit an ſeiner Proſa 
gearbeitet, — vielleicht mit darum iſt ſie eine ſo ruckweis fahrende 
und haltende geworden, die bei allem Schwunge des Gedankens 
keinen Fall und Schwung der Rede hat. 


—. 





„Im meinen: frühern Werfen find feine Wortfpiele — erft in 
Weimar.” 


we 


— — — — — — — 


736 habe beinahe fo viel Bücher gemacht, ale ih Jahre 
gelebt," — vom 18ten Jahre an fährlich eines im Durchſchnitte. 
Er ward 63 Jahre alt. Die Gefunmtausgabe enthält 60 Bänbe, 
20 Bogen, barımter A2 Bogen Vorreden, und es fehlen noch 
feine Auffäge darin, die Selina fehlt ganz. Die Reihenfolge in 
riefer Gefammtaudgabe ift nicht die urfprünglich chronslogifche, 
ondern die aus äfthetiihen Gründen von Jean Paul vorge⸗ 
chriebene. | 





„Ich machte nie viel Umftände mit einer fremden Sprade, 
ondern Tas ein Buch, dag gerade darin geichrieben war — dann 
zab fich der Reſt.“ 


Er hat feine Liebe im Jugendleben gefunden, — er hat fein 
Weib in hingebender Neigung berührt bis in der Brautnacht, 
und da war er 38 Jahre alt. Deshalb find feine Empfindungen 
immer fo jungfräulich, vag, unbegrenzt geblieben. Er liebte feine 
Frau innig, ımd hatte wirklich einen Schag in ihr gefunden, aber 
der Bund war nicht von jenem unwiderſtehlichen Zauber einer 
Augendneigung begleitet. Ein tiefer Schmerz, daß ihm biefe 
Erfüllung der Jugend verfagt worden fei, ift oft in ihm ange 
dentet. Rod im Alter ſchien ed das Glück nachholen zu wollen, 
es erwachte ihm eine Tebhafte Liebe zu Sophie Paulus in Heidel⸗ 
berg, die der treue Gatte geftand und unterbrüdte, 


— a — — 


Das Mondlicht erleuchtet ihn mehr als das Sonnenlidt, 
weil er Fare Umriffe nicht brauchen kann. Er tft Autor ber 
Sehnſucht, und muß fo, einzig, unabhängig gewürdigt werben 
als ein einzelner Vogelruf, der bei der Mondnacht in den Him⸗ 
mel hinauf ſchwirrt. 


Er wollte bei ſeinem Streben über bie Erde hinaus auch 
bas Lächerliche zu einem Emwigen machen, was über dem bloßen 
Zufammenftoße von Berhältniffen Täge. 

Diefe großartige Tendenz alfein erhebt ihm firmamenthoch 
fiber alfe Fehler, denen er dabei verfallen, wenn fie aud von 
ber Spftematif für eine thöridhte angefehen werben mag. 





Er hatte fo erregbare Nerven, daß er aus Bewunderung 
fogleich weinte, Perfönlich könne er nicht rühren, heißt es, weil 
‚er zuerſt bis zur Unfähigkeit anderer Aeußerung -gerührt würde. 
Nirgends ift eine Fünftleriihe Bewältigung in ihm angedeutet, 
als vielleicht im Komiſchen. Deshalb hatte die Theilnahme Recht, 
Dies Talent fo hervorzuheben. Da er ſich doch aber ber künſt⸗ 
leriſchen Abfiht fo bewußt war, daß er Jahre lang an einem 
Plane bauen, Ernftes und Komifches abwägen Eonnte, da er fer: 
ner auch bei dem Komiſchen fireng Ernſtes beabfichtigte, fo war 
es ihm nothwendig, die komiſche Kraft geringer zu halten, das 
Lob dafür mit Beſorgniß aufzunehmen, und doch die höchfte Pos 
tenzirung diefer Kraft zu fuchen. 


Er bewundert den Tanz, und kann fein Pas machen; er hat 
den höchften und feinften Sinn für Kunft, und nur eine geringe 
Fähigkeit der Ausübung. Nur ber unbeſtimmteſten Kunft, der 
Mufit, war er mädtig, und aud darin bem Unbeftimmteften 
zugethan, ja lediglich hingegeben , dem Phantafiren. 


Das Wirflihe, Die DBegebenheit ‚vergaß er am Erften, 
Binherſache am Lepten. 


„Ich, hoffe, daß ich zeige, wie wenig ich mich meiner niebri- 
gen Anverwandten ſchäme“ — fagt er. Es iſt auffallend, daß 
ihm doch diefer Gedanke kommt, und dieſer Beweis nöthig fcheint, 
auffallend, dag felbft bei sem Paul eine folhe Naivetät bereits 
verlegt iſt. 


Die Summe Jean Pauls ift Wiffen und Sagen von der 
Unfterblichkeit, darüber fchreibt er als Züngling, fchließt er im 
Alter. Selina ift fein letztes Bud. Er nimmt originell das 
Klopſtockthema wieder auf, darin ruht feine tieffte Macht über 
das Publikum; die Unfterblichleitsfrage ift in Deutfchland glei 
bedeutend mit Religion, darin, nähft den Heinftäbtifchen Gewoöh⸗ 
nungen, ruht Jean Pauls Stil und Unform. Das unfdeinbarfe 


Detail und der Tühnfte Schwung für eine großartige Schrift⸗ 
ftellerei, die extremſten Forderungen dafür waren da. Um biefe 
Berfprechung wahr zu machen und zu weihen, bedurfte es einer 
Berbindung durch das begabtefte Kunfttalent, durch den begab: 
teen Geſchmack. Sie fehlte. Es hat fein Mißliches, wenn in 
ber fchönen Titeratur Alles auf eine Frage geftellt wirb, wie bie 
Unfterblicgleitsfrage, die unferer Natur nad) nur neblicht fich ges 
ftalten kann, wo fefte Umriffe, fcharfe Grenzen fehlen. 

Um diefe Partie und deren ephemeres Gegentheil, die Polis 
tif, fchaaren ſich denn aud die meiften Berehrer Jean Pauls 
und Die meiften Gegner Goethe's. Dieſer, fehr wohl erkennend, 
wie man mit bloßen Unfterblichfeitsteäumen bei der Kunf Grau 
in Grau male, diefer, der das fedem Menſchen darüber einwoh- 
nendbe hohe Bebürfnig ein für alle mal in-den Kauft drängte und 
für fich erledigte, er ift der Gegenſatz aller Seanpaulianer. Diefe 
find eine große, große Gemeinde! Die Dentenden, die Ahnen» 
ben, die Berfchwimmenden, die Gefchmadiofen, denen viel Stoff 
ohne Rüdfiht auf. Form willlommen ift, und alle bie, weldhe in 
der Traummelt, in nebelhafter Unfterblichleit gern gefchaufelt 
find, fie bilden Diefe Gemeinde aus Hohem und Unreifem. Die 
Unfterblichfeit trog Kant, Schiller, Goethe wird Iiterarifche Res 
ligion; was nicht darüber fchreibt, darauf fich bezieht, das wird 
feicht genannt; — was hat man nicht um defwillen Goethe bie 
Tiefe abgefprochen, und welchen Dualm bat man Iobenswerth 
gefunden, wenn er nur aus biefem Opferkeſſel des Unenblidhen 
bampfte! Der verehrtefte Priefter, welcher noch bei Lebzeiten 
Klopftodd deffen Stelle einnahm, war Jean Paul. 

Er Hat feine Lebensgefchichte nicht über die Jugendzeit hinaus 
geführt, in feiner Hinterlaffenfchaft ift aber Die reichlichſte Quelle 
übrig geblieben. Mit dem Krühlingsanfange 1763 warb er zu - 
Wonftedel im Fichtelgebirge geboren, Johann Paul Friedrich 
Richter. Sein Bater war Lehrer und Organift dort, wurde 
aber fchon zwei Jahre nach Geburt des Sohnes ald Pfarrer nad 
Joditz, einem Dorfe, zwei Meilen von Hof, verſetzt. Hierher 
alfo fällt Zean Pauls Jugend, und zwar die ausprudsvollere, 
die er vielfach befchreibt. Bon der fpäteren, ba der Vater in 
den Martifleden Schwarzenbach befördert wurde, von der ein- 
brechenden und blühenden Zünglingszeit fagt der Dichter wenig, 
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fie iR ihm. nicht gelungen. Das Kindesalter dagegen erfüllt ihn 
Harz, und dies, wie jener mangelnde Uebergang, if gar bezeich⸗ 
nend für Sean Pauls Denk⸗ und. Gefühlsweiſe. 

Man findet alle Gebirgsbewohner, und bejonders bie des 
Fichtelgebirges, von ſtarker Eigenheit: fie ſchließen ſich in feier 
Sitte ab.in ihrer Einfamteit, die von Nebeln und Sagen durch⸗ 
zogen ift, härten fich feft. an einmal Lieb gewordenen Richtungen, 
find arm, mäßig und brav. Einen gewaltiam innerlihen Zug, 
der zu aller Art von Schwärmerei geneigt mache, will man an 
diefem Gebirgöftamme bemerken, und mas von hier in Me Ges 
ſchichte herausgetreten if, zeichnete füch wirklich immer durch eine 
feltene Hartnädigfeit ber vorgefaßten Idee aus. Band war von 
bier, Rubner ebenfalls, der bei dem revolutionairen Ueberfalle 
Frankfurts 1833 ungewöhnkiche Energie: zeigte. z 

Auch Jean Pauls Bater war von biefem firengen Gebirge⸗ 
ſtoffe, er. führte ein ſcharfes Erziehungsregiment, fo daß dem 
Knaben die Außenwelt ſelten erreichbar und dadurch Die dunkle 
Färbung. des Idealismus frühzeitig befördert wurde. Es fah. ber 
Knabe nur bie fleinften Verhäͤltniſſe, zu diefen fand. fih almäh— 
lig ungewoöhnliche Kenntniß und. Bildung, fo daß ein Idpll nicht 
entſtehen konnte, ſondern nur bie ſonderbare Miſchung Jom 
Paul'ſcher Muſe, wo auf ber Ofenbanf in Joditz die ſchuler⸗ 
fahrenſte Philoſophie mit ber :Heinen Wirthſchaftsbeſchäftigung 
ſpielte. Dies Leben erweiterte fih. in eben ſolchem Verhältniſſe: 
die Schule in Hof, einer beichränkten Gebirgoſtadt, langer fü 
merlicher Aufenthalt daſelbſt, Schullehrerieben, Feine Höfe von 
Fürften, welche einen übertriebenen Schein fiiden in folder be 
fhränften Welt, dies find die Grundmattern aller Yean Paul: 
then Bücher. Faſt in allen fpielt ein Schullebrer, und noch im 
legten Romane, im Kometen, handelt es ſich um bie Jran 
Bauliche Alternative: Fürft oder Schulmeifter? 

Oſtern 1779 kam ber ſechzehnjährige Yangling aufs Gym—⸗ 
nafium nad) Hof. Was hatte er in des Pfarrhauſes Stille nicht 
Alles ſchon gelernt! Aufgeweckte Männer wie der Paſtor Bogel, 
Kaplan Bölfel, Rektor Werner, welche Freunde bes ſchnell rei 
fenden Jünglings werben, haben ihm Bücher und Anuregung ge 
getragen, Bogeld Bibliothek wird ihm von früh auf. ein uner⸗ 
ſchoͤpflicher Brummen. Selbſt in Hof ift ber eigene Jüngliag im 
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auffallende Erfcheinung umter den Gpmnaflaften. Sie verfpotten 
ihn, den formell Unbeholfenen, fie hören ihm ftaumend zu, ale 
er in einer Disputation dem Lehrer felbft fiegreich entgegentritt, 
fiegreih Heterodoxie in Religionsfachen vertheidigt. Sa, ber 
Pfarrersſohn, der Verfaſſer des Kampanerthals und der Selina, 
Sean Paul, war fihon mit ſechszehn Jahren, und war es noch mit 
dreiundſechszig Jahren — nicht orthodox. Seine Jugend fält in 
die Aufflärungsperiode, und wie viel fein tiefes Gefühl auch 
weggewiefen hat von ber Leerheit, welche fich der Aufffärung fo 
bereitwillig zugefellte, die Grundidee der Aufklärung hat er nie 
mals aufgegeben, bie Idee, daß jeder Einzelne eine ſelbſtſtändige 
Glanbensexiſtenz zu fuchen babe. 

Jene Disputation brachte ihn bet den Höfern in den übeln 
Auf des Atheismus, fpornte aber nur feine Skepfis. An Her: 
“mann v. Derihel fand er einen treuen Freund. Diefer bewohnte 
ein Gartenhaus, und bort genoßen fie reichhaltige Abende in phi« 
loſophiſcher Beſtrebung. Es ift höchſt Überrafchend, wie früh und 
ſtark fi) bei Sean Paul die philofophifche Thätigkeit ausbildete, 
während alle poetifche fchlummert, und die Poefie der Thatſache 
fih ganz wirkungslos auf ihn erweist. Er Tiedt den Werther, 
ohne daß dieſer einen auffallenden Ginbrud gemacht hätte, Ge⸗ 
schichte überhaupt intereffirt ihn nicht, er gehört ganz zu ben em 
Härenden Naturen, benen die Kolge von Begebenheiten ein un« 
wichtiger Brei ift, die nach den Knochen und Sehnen bed reinen 
Gedankens verlangen, und das wunderbare Geheimniß des Bors 
falls überfehen. Einen Theil dieſes Vorurtheils hat er ſtets 
behalten, und deßhalb auch nie vermocht, etwas einfach zu erw 
zäblen, ja eigentlich bat er ftets ndthig geglaubt, dag bie. Er- 
zählung entfchüldigt werben müſſe durch begleitende Gedanken⸗ 
macht, nicht durch bloß in ihr rubende Macht der Gedanken⸗ 
fhwere, ſondern auch durch die umherſchwärmenden Kofadens 
Plänkler beiläufiger Gedanken. 

Erſtaunlich iſt es indeß, wie früh ſich das Jean Yanfrfihe 
Zalent der Faſſung und Entwidelung von Gedanken hervorthut. 
Sm September 1779 dort auf dem Gymnaſium wählt er ſchon 
Themata und führt fie aus: „Wie unfer Begriff won Gott bes 
schaffen ſey.“ Zunachſt gebt er dann auf naturwiſſenſchaftliche 
Abbandfungen über, feine Wetterbeobachtungen, dies Erbtheil 
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aller Gebirgsbewohner, treten hervor, und fle haben ihn nicht mehr 
verlaffen, und ba fie vorberrichend falfch geriethen, unerfchöpfs 
lichen Stoff zu Kombination und Scherz gebradt. 

Achtzehn Jahre alt, im Früblinge 1781, bezieht er die Univer- 
fität Leipzig, um Theologie zu fludiren. Ungewöhnlich ausge⸗ 
rüftet fam er dahin. Schon ale Schüler hatte er die Ercerpten- 
Ordnung begonnen, bie er, zum Unglüde für feine Darftellung, 
fein ganzes Leben fortfegte mit der Genauigkeit einer itafienifchen 
Buchhalterei, ſchon in Hof hatte er zwölf Duartbände zufammen 
getragen aus allerlei Wiffenfchaft. Weberlegen theilnehmend an 
hoben und fcheinbar entlegenen Wiffensfragen und an aller wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bildung zeigt er ſich auch in Leipzig; er hört Morus, 
ohne fpecielleres Intereſſe an ber Theologie zu zeigen, hört Plat: 
ner, und fiebt bald im diefem efleftifchen Philofophen ein deal. 
Ernefti, der um jene Zeit flirbt, erfreut fi) nicht Jean Pauls 
befonderer Gunft nach den ausführlichen Briefen, die er an den 
Harrer Vogel richtet, und die ſchon mit Jean Paul'ſcher Gleich 
nigwürze , aber dabei einfach, liebenswürdig, fa fchön gefchrieben 
find. Man fieht mit Belorgnig die Ercerptenbücher wachfen, weil 
man weiß, dag nicht blog der foncentrirte Geift berfelben, ſondern 
auch aller ſchwere und bunte Stoff ſtörend auf die jest noch lieb⸗ 
liche Darftellung fallen werde. Bei Ernefti zeigt fi) ſchon deut⸗ 
lich der Wink, daß Jean Paul früh einen Unterſchied macht 
zwifchen Gelehrtem und Weifem. Jener ift fertig mit dem, was 
er gibt, dieſer behält immer feine Freiheit und unerfchöpftiche 
Macht in den Ideen. Diefer Punkt, den Konfequenzen ber 
Menge gegenüber, fommt fpäter zur Sprache, wo es fi von 
Sean Pauls Politif und der Beurtheilung des unterbrüdenben 
Napoleons handelt. 

Abweichend von fonftiger Art fchreibt er in den Kollegien 
nicht nach, notirt ſich höchſtens eigene Blicke, die ihm erweckt 
werben. In ſchöner Literatur feheint ihm Hippel frühzeitig ins 
terefiant gewefen zu fein, fonft nimmt er wenig Notiz vom Gange 
der deutichen Literatur, merfwürdigerweife auch von Leffing nicht, 
ber damals herrfchte, und von dem er doch fpäter in ber Aeſthetik 
fo Hare Probe tiefer Kenntniß gibt. Rouſſeau dagegen feſſel 
ihn hoͤchlich, daneben Helvetius, Touffaint, Boltaire und bie 
Engländer beichäftigen thn fehr, Pope, Young zunächſt, poetiſche 
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Proſa, poetiſche Philofophie oder philoſophiſche Poefte üben den 
größten Zauber auf ihn. Sterne und Swift Tagen befanntlic 
ſtets auf dem Arbeitstiſche Jean Pauls auch noch in deſſen fpä- 
tefter Zeit. 

Unterdeg war in feiner öfonomifchen Lage Manches übel 
verändert: der Bater war geflorben, die Mutter hatte um ein 
Feines Bermögen mit Berwanbten zu fämpfen, gerieth in Noth, 
unftäte Brüder machten Sorge, er fonnte nichts mehr von Haufe 
erhalten, litt die größte Noth, und mußte fich felbft helfen.“ Die 
Noth, jene große Mutter, brachte ihn zunächſt darauf, ein Buch 
zu fchreiben, Fein fonfliger Drang. Theologie ſchob er mehr und 
mehr bei Seite, nad einem alten Führer junger Autorprinzen, 
nach Senefa, nad einem alten Thema fchrieb er aus dem Aller⸗ 
lei fein erfted Werfchen zufammen: „Lob der Dummheit.” Dies 
wurde nicht untergebracht, und er arbeitete ed um in bie „Groͤn⸗ 
ländiſchen Prozeſſe“, die er felhft eine Lyrif des Witzes nennt, 
und in denen die Schriftftellerei, die geleiftet werben follte, ben 
meiften Stoff zur Beiprehung gab. Sie waren im erfien Bande 
zum Herbſt 1782 fertig, wurden nad) Berlin an Boß, den Ber: 
leger Hippels, geihidt, und glüdlich angenommen. 

Satyrifch alfo, ohne ein befonders lebendiges Intereſſe in fich, 
begann Jean Paul, objektiv unterfuchend, was die feinftle Ironie 
ſei. Mit folchen Unterfuchungen ohne eine fonftige Nothwendig⸗ 
Seit jegte er bis zum Herbfte 1783 einen zweiten Theil zufammen. 
Der Berleger drudte ihn noch, glaubte fi aber in dem Jugend⸗ 
talente getäufcht zu haben, und nahm nichts mehr. Die Kritik 
ſchwieg bis auf einen Necenfenten ganz darüber. Diefer rügte 
ganz mit Recht die Erfünftelung des Wiges, und den Anfag zu 
einer unfhönen Manier. Jean Paul fchmäht ihn noch in fpäten 
Sahren deshalb. Dies Berhältnig zu feinen Tadlern anbetreffend, 
gibt es einige ‚Beifpiele, wo eine auffallende Schmähhige an ihm 
bemerkt wird, an ihm, der fonft fo fanft und menfchenfreundlich. 

Die buchhändferifche Wendung damals betraf ihn ſchwer; es 
beginnt damit feine Periode des Darbens und Kümmerns, erſt in 
Leipzig, dann in der Heimath, und biefe Periode dauert von 
Ausgang 1783 bis 89. Er hat wieder neue Satyren und Iro⸗ 
nieen zufammengeftellt, allüberall werben fie umbergefchidt und 


ausgeboten, umſonſt! Weiffe, Meißner, Lichtenberg werben um 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. II. Bd. 18 
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Empfehlung dafür erſucht, ſpaͤter auch Herder und Wieland, um⸗ 
ſonſt! Lichtenberg, dem die aufſteigende Art des Jean Paul'ſchen 
Talentes doch beſonders intereſſant ſein mußte, hat niemals auch 
nur den geringſten Antheil bewieſen. 

Dieſe lange ſchmerzliche Pauſe iſt wahrfcheinlich ein Unglück 
für Jean Pauls Schriftſtellerthum geworden: unbefangen, frei 
verſuchte ſich der erſte Aufflug, und kroch, zurückgeſcheucht, wieder 
ſchüchtern in die Falten kümmerlicher Verhältniſſe, die nicht ge⸗ 
deihen ließen, was von Schönheit gedeihen konnte. 

Er wußte ſich in Leipzig nicht mehr zu erhalten, und flüch⸗ 
tete mit fomifch - überflüffiger Anftrengung und falſchem Zopfe ins⸗ 
befondere vor einem Speifewirthe. In's Stübchen der Mutter 
nach Hof rettete er fih. Dies gefchah im Herbfte 1784. Dort, 
in einer Stube mit der armen Familie, mit der fpinnenden und 
fheuernden Mutter, welche fpäter für die Lenette des Siebenkäs 
Portrait figen muß, dort fludirt und. fchreibt er weiter, Teiht 
Buldenweife von den Freunden Dertbel, Bogel und Otto, und 
entfchließt fich endlich zu einer Hauslehrerftelle bei feined Freun⸗ 
des v. Derthel Bater in Töpen, einem Dorfe unweit Hof. 
Dies geſchah erſt Anfang 87; der Charakter des Prinzipals war 
nicht Iodend, bewährte fih auch als feindlih, und ift als Kom- 
merzienagent Röper in der unfichtbaren Loge näher zu betrachten. 
Der Zögling mißhandelte das Liebevoll entgegentommende Gemäth 
Sean Pauls, und fhon im Sommer flüchtete diefer wiederum in 
das Stübchen der Mutter zurüd. Alles ftellte ſich ihm hart ent- 
gegen: in Hof war er ald Freigeiſt verrufen, ber Prediger in 
Töpen hatte ihn von der orthodoren Seite ohne Weitere auf 
ber Landſtraße angefallen, und es findet ſich für ihn ein meifter- 
Bafter Brief Jean Pauls in der Lebensbefchreibung; feine Brüder 
verbarben, feine Freunde ſanken in’s Grab, Derthel und Herr: 
mann, ein genialer Mediziner, dem wir ald einer Romanflgur 
noch Öfterd begegnen werden. Diefem Lesteren, ber eben fo arm 
war, gab er manchmal noch das letzte Geldſtück, und trieb unter 
den Falten Winden und regnenden Wolfen feine Studien immer 
fort, wenn auch nicht immer fröplih. In Töpen hatte ſich, durch 
ſtarkes Kaffeetrinfen verftärkt, peinigende Hypochondrie feiner 
bemädtigt. Dennoch erzwingt er fih für die Billetd an Vogel 
in Rehau, zu dem er den Bruder nach Büchern ſchickt, immer 
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nod einen tändelnden Humor, ja beweist eine ſolche Gewalt 
über die Freunde, dag auch deren Billets alle in diefer forcirten 
Humor und Gleichnigmanier gefchrieben werben. Man könnte 
aus den Gleichniſſen das Allerlei der Lektüre errathen, wäre nicht 
fpeziell aufgezeichnet, daß er um Toaldo über die Witterung, 
Mauvillon über die Staatsfunft, um Epictet, um Niemeyer über 
das Leben Jeſu, um die Allgemeine beutfche Bibliothef, um den 
Merkur, um einen Kirchenvater in einem Athem bittet. Freund⸗ 
lich und feindlich befchäftigt ihn von der Univerfitätszeit an Kante 
Rirffamfeit. 

Eine Aenderung in ber äußeren Eriftenz wird aber täglich 
unerläßlicher. Sie findet fih denn auch: im März 1790 geht er 
als Privatlehrer nach Schwarzenbach, in eine alte Heimath alfo. 
Hier, wo er feine zweite unergiebigere Jugendhälfte verlebt hatte, 
findet er bie reichte Entſchädigung, er erlebt hier bie Geburt 
feiner Poefie. Endlich 89 Hatte er jenes verfchmähte dritte Ea- 
Iyrenbändchen in Gera zu Tage gebracht, auf Drängen bes Ber- 
legers unter dem wilden Titel: „Teufelspapiere”, für das billige 
Honorar zwei und einen halben Thaler für den Bogen, drudent- 
flellt, mit dem Stiefnamen 3. 9. F. Hafus. Solche Schrift- 
thätigfeit mar ihm ziemlich verleibet, der Stoß von „Sronieen- 
und Satyrenbüchern” unter ben Studienheften follte nicht mehr 
obne Weiteres verwendet feyn, auch war bie Aufmunterung nad 
anderer Form hin erfolgt. Herbers Frau, die erfte, welche ihn 
pries, hatte einen Gefühlsauffag gelobt, Vogel riethb zur Roman- 
Einfleidung; die Teufelspapiere, welche Tieck für Jean Paule 
beftes Wert ausgab, und Jean Paul felbft nie leiden mochte, 
wurden bie Grenze ber erften Schriftftellerei, 

Wenn das Wort fentimental nicht mißverftanden wird, fo 
darf man fagen: Es beginnt Jean Pauls zweite Periode, die 
Periode des fentimental=.humoriftifhen Romans, welche im Titan 
ihren Höhepuntt erreicht und abgefchloffen wird. Die unfichtbare 
Loge, der Hesperus und Titan find die brei großen Stationen 
Davon. hr. folgt die dritte Periode, die komiſch-humoriſtiſche. 

est in Schwarzenbach drängte fi Folgendes um ihn ber, 
was eine fentimentale Poefie neben und über feine fomifche Nei- 
gung aufbaute. Die Bedrängniſſe, die Schifalsfchläge, Die Her- 
‚zensewigfeiten unter all’ dem feindlichen Rüftzeuge, die Situatio- 
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- nen der ſchweren Jahre gruppirten fih vor feinem Blicke, ſuch⸗ 
ten Halt, Sammlung und Standpunkt in feinem Gefühle und 
feiner Anſchauung. Schwarzenbach felbft breitete einen linden, 
gedeihlichen Abend darüber, die Väter der ihm anvertrauten Kin⸗ 
der waren lieb und tüchtig, die Kinder herzlich, befliffen, talent» 
vol, der Berfehr war "heiter, demokratiſch, anſpruchslos. Hof 
wird allwöchentlich befucht, es bilden fih Gonventifel mit Freun⸗ 
dinnen; Aufſätze, denen die Journale verfchloffen find, finden hier 
enthufiaftifche Theilnahme, das Verhältniß zu Frauen, ber blü- 
hende Laubenzugang Sean Pauls, öffnet fih dadurch, ja einzelne 
Liebeslockung ſelbſt tritt mit wehendem Schleier heran. 

Aus der Leipziger Zeit findet ſich die rätbfefhafte Andeutung 
eines kurzen Liebesverhältniffes mit einer Sophie in der Heimath, 
bie nirgends recht feurig werden will und bald gebrochen wird. 
Jetzt, wo er bei ben Sonntagsbefuchen in Hof mit fo viel Mäbs- 
hen verkehrt, und von Schwarzenbah aus eine Korrefpondenz 
pflegt, jett erhebt die Neigung hie und da fchüchtern ihr Haupt; 
fpäter tritt zu einer Garoline entfchiedene Neigung hervor, bie 
aber auch unbeftimmt gefchildert und nicht recht gedeihlich wird, 
ja bald in lebhafte Theilnahme für eine andere Dame überzugehen 
fheint. Genug, diefe Regungen fpalten die Wolfe feines fentis 
mental romantifchen Sinnes. An Liebesfehnfucht hat es der frühes 
fien Jugend Jean Pauls nicht gefehlt, ein Hirtenmädchen in Jo⸗ 
dig bat ihn bezaubert, in Schwarzenbach bat er ein anderes 
Mädchen mit einem Kuffe überfallen, ohne dag vor» oder nachher 
etwas für folhe Verbindung gefchehen wäre. Bewußtfein und 
Umfang des Liebeszaubers, der Liebesmacht geht ihm jest auf im 
Poefie. Die weiche Ruhe ber übrigen Eriftenz thut das ihrige, 
eine neue Welt in ihm zu reifen, er it von Kindern umgeben, 
die er liebt und in ſich hinein bildet, fo daß fie alle wie kleine 
Wiederholungen Jean Pauls gedeihen; die Auffäte diefer Kinder 
find Feine Dämmerungen Jean Paul'ſcher Schrift, Liebevoll ſam⸗ 
melt er die Kindereinfälfe, ftürmifch im Drange der auffteigenden 
neuen Welt fchließt er fih damals an feinen Freund Otto, unb 
in kleineren Auffägen wird verfucdht, die neue GAhrung zu faffen 
und zu fefleln, die Berfiandesjugend mit Himmelsgezelten zu 
überfpannen. 

Diefe Uebergangss Geftaltungen find „Freudels Klaglibell“, 
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was in ber Gefammtausgabe fehlt, — „Faͤlbels Reife” — 
„Scähulmeifterlein Wuz“. Die Jeanpaul'ſche Doppelnatur erfaßt 
fih zur Schrift, ein empfindfames und darin befchränftes Herz, 
und ein überlegener, unumfchränfter Geifl. So bildet ſich Diefe 
humoriftifche Sentimentalität, wie er felbft in der „Vorſchule zur 
Aeſthetik“ den Humor ſchildert ald den „Vogel Merops, der zwar 
dem Himmel den Schwanz zufehrt, aber doch in diefer Richtung 
zum Himmel auffliegt”. Er fchildert an Wuz die Joditzer us 
gend, und dies wirb ein Grundthema, was in Firlein, Fibel, 
Jubelſenior, ja faft überall wiederfehret, die Jugenderziehung 
ſchlägt die Brüde zu dem größeren Romane, den er nun ſchreibt. 
Dies ift bie „unfichtbare Loge”, weldhe er den 15. März 1791 
beginnt und bis zum Ende des Februars 1792 vollendet. 

Dies ift die erfte große Knospe Jean Paul’fcher Poefie, 
wofür die Umficht noch nicht hinreichte, und wovon er felbft wie 
von einer geborenen Ruine fpricht. Aller Sinn und alle Phys 
fiognomie Sean Paul'ſcher Romane ruht aber darauf: es ift eine 
pädagogifche, oder, um das Wort zu vermeiden, eine pfpchologis 
fhe Idee auf dem Grunde, die in der Hauptperfon biographifch 
groß gezogen, tief unter Laub und Blume begraben, und durd 
befremdliche Idealmaſchinerie bei Sternenjchein aufgezogen wirb 
an's Firmament. In der Morgendämmerung büpft fie unficher 
vor dem Auge, beim Tagesfchimmer ift fie verfhwunden, an ber 
Bewegung des Herzens und Geiftes fühlen wir nur, dag maäch⸗ 
tige Regung durdy und gezogen, daß vielfarbige Bilder vor ung 
geichwebt haben, bedeutungsvolle Worte zu und getreten find, 
Der nüchterne Beifag in ung wünſcht, daß die Kometenwelt nur 
für einen Augenblid plaftifch gefeffelt werde, um und einen faß- 
lichen Anblid zu bieten, von weldhem aus dann der Bewegung 
gefolgt fein könne, der nüchterne Beifag wünfht Kommentare, 
‚Der preifende Biograph Sean Pauls, Spazier, fagt harmlos, 
ber Kommentar fei für diefe Romane durchaus nöthig. „Sie 
find verwidelt, und dem Dichter wurde ſtets die Anſchaulichma⸗ 
dung der Intrigue oder in dem Munde der Charaftere Außerft 
ſchwer. Er erzählt diefelbe darum faft epifodifch gelegentlich, und 
vermochte felbft dabei nicht, feine Metaphernſprache zu vergeflen. 
Endlich wollte er fonderbarerweife Die Leſer gern durch Verwides 
lung fpannen und überrafhen, und bas ohnehin etwas Unklare 
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noch mehr verſtecken.“ — Den nädftfolgenden Roman „Hespe⸗ 
zus’ anbetreffend, fest er naiv das Aeußerfte hinzu: „Hunderte 
haben vielleicht den Hesperus gelefen, und find von ihm entzüdt 
worben, ohne fich je von dem Gange und von den Motiven klare 
Rechenſchaft geben zu können.” — 

Gedenken wir noch der Ertrablätter dieſes eben fo naiv» 
thatfächlichen Geftändniffes, daß das entlegenfte nebeneinander 
gedrudt werden fönne, fo haben wir das merfwürdige Schaur 
fpiel Jean PauPfcher Romane vor ung, welche Durd ganze Welt⸗ 
theile von Schönheiten und durch tauſendfache Fünftlerifche Ab⸗ 
fiht im Großen und Kleinen begeifterungsvolles Lob aufregen, 
und durch den gänzlihen Mangel plaftifhen Gefchmades allen 
wohlthätig Fünftlerifchen Eindrud vernichten. 

Man hat fich gewundert, dag Niemand diefe taufend Staub» 
fäden der Jean Paul'ſchen Romanblume hat auffuchen und zeigen 
wollen, während e8 doch mit der fo klaren Goethe'ſchen Schrift, 
mit dem Wilhelm Meifter fogar. oft gefcheben fei. Ohne Ges 
waltjamfeit ift Dies bei einem Autor nicht möglich, wo im Mans 
gel des Geſchmacks auch der Mangel an Grenze gegeben, und 
dadurch die Möglichkeit nahe gelegt ift, durch Erklärung das Beſte 
zu vernichten. Wo der Gefchmad, das heißt die fchöne Defonos 
mie fehlt, und doch die Häufung der Züge und Differenzen von 
fo firogendem Reichthume ift, da ift die Erflärung ein Wagniß. 
Summer Wald, und dichter Wald gibt Feine anhaltende Lockung, 
Gruppirungen im Didicht, verranft durch allerlei Unterwuchs, 
machen feinen Eindrud, — wollte man einen foldhen verichaffen, 
fo müßte frevelhaft die Art an ganze Partieen gelegt fein. Kurz, 
der natärlichfte Wunſch Fünftlerifcher Art bei Schriften Jean Pauls, 
und bei folchen, die in der Manier Damit verwandt find, wie bie 
Leopold Schefers, der natürlichfte Wunfch wäre der, dag fie völlig 
umgefchrieben, daß fie ald Schäge von Romanfludien, als aus⸗ 
geführte Studienbücher betradytet, und als foldhe vom plaſtiſchen 
Talente gruppirt, beichränft und ausgeführt fein möchten. Hier⸗ 
bei alfo ift die Erflärung machtlos, und für folhe Gabe iR es 
genügend, auf einzelne Hauptideen und ben Reichthum des Der 
tails aufmerffam zu machen. Der ungemünzte Schatz iſt Darımm 
nicht wertlos, weil er ungemüngt ifl. 

Die pſychologiſche Baſis ber „unſichtbaren⸗ Loge iſt: bei der 


379 


Sugend fol die Weberfchwenglichkeit mehr geichult, ale geweckt 
werben. Das Buch ward an Morig, den Berfafler des Anton 
Reiſer, nach Berlin geſchickt, und fand, zum Jubel Jean Pauls, 
ber jo traurige Erfahrungen ber Art gemacht, enthufiaftifche Auf- 
nahme. Es ward fogleich beim Buchhändler untergebracht, und 
in einer glüdlichen Abendflunde fonnte der arme Dichter die 
erfte Dufatenrolle in den Schooß- der erflaunten, armen Mutter 
fhütten. Dies ift ber glüdlihe Sommer 1792. Sn feiner Art 
gibt er den „Wuz“ noch dazu und unter bem Titel „Mumien“ 
eriheint das Bud, Anfang 1793, zum erfien Male mit dem Nas 
men „Jean Paul”. 

Im Publikum bildet ed noch nicht den Einfchnitt, den es in 
Der poetifchen Entwidelung des Dichters macht, diefes verhält 
fih noch gleichgültig, Morig, der befeuern Fönnte, flirbt, und 
Jean Paul ift gendthigt, den nächſten Roman wieder wohlfeiler 
hinzugeben. 

Dies ift Hesperus. Das Schwarzenbacher Leben war ftifl 
fortgegangen, im Frühjahre 1794 find ihm die Zöglinge entwach⸗ 
fen, er kehrt nach Hof zurüd, der Verkehr mit den jungen Freun⸗ 
binnen wird inniger, die Liebe zu jener Karoline tritt beftimmt 
hervor, das Leben und Berfhwimmen in der Natur wird immer 
bingebender, und unter foldhen Zuftänden entfteht Hesperus, der 
im Herbfie 93 angefangen, und im Sommer 94 in der Mutter 
Stübhen beendigt ward, „Die Truppe”, wie Jean Paul den 
Kreis feiner Romanfiguren nennt, beginnt lebhafter ihre Grup⸗ 
pirungen, Wirklich iſt's ein feftes, kleines Perfonal, was allerlei 
Rollen fpielt, der Direktor überall vorauf, überall aushelfend 
mit feiner Perfon. 

Der Held des Hesperus ift ſchon ftärfer. Was in der „Loge 
als von Jean Paul felbft an die einzelnen Perfonen vertheilt 
war, das dichtet fich hier frei und behaglich wenigftend vorzugs⸗ 
weife in ben einen Biftor zufammen. Flamin findet ſich hier, 
die auffallendfte Erfcheinung bei Jean Paul, weil ed ber einzige 
objektive Zünglingscharafter iR in Zean Pauls Schriften. Die 
gänze Dichtung ift ein Ausfchnitt, welcher ihm bei der „Loge“ 
entgegen getreten war, und deshalb ift fie, obwohl fonft die vers 
bautefle und verftedtefte, fertiger als jener erfte Roman, der feine 
Löfung noch in Ausficht ließ. Beide beginnen jenen Hauptroman, 





der als poetifche Fülle dem Dichter aufgegangen war, wo in ber 
Dichtung eine ganze Menfchenmöglichfeit erfüllt würde, den Titan, 
welcher. ihm am Schluffe des Hesperus als Nebelgeftalt immer 
näher rüdte, und mit dem er fi) von ba an fortbauernd bes 
Ihäftigte. Ä | 

Der Hesperus entfchied das fihriftftellerifche Glück Jean 
Pauls. Während er noch den kleinen Unterricht geben muß in 
Hof, erwacht in Deutfchland die fchwärmerifche Theilnahme für 
den originellen Autor, für das überrafhende Gemifch folder 
Schwärmerei. Während er aufräumen will, was noch ber Titans 
Freiheit im Wege liegt, und die Genreſtücke „Duintus Fixlein“, 
„Siebenkäs“ fchreibt, beginnen die Berehrerbriefe, die von jegt 
an fein Leben mit Kränzen und Kronen aufichmüden. Unter ih⸗ 
nen fand fich auch eine anonyme Gelbfendung, die fi fpäter 
. als eine Gleim'ſche auswies. Er felbft beginnt die Wanderungen 
hinab nad dem fonnenhellen Baireutb, feinem „Marienthal“, 
findet dort einen fchönen Freund in dem Juden Emanuel, tritt 
in größere Kreife, zu bedeutenderen Frauen, zum Beifpiele der 
Fürftin Lunowski, die in Baireuth feinen Hesperus preist, zur 
Frau Charlotte 9. Kalb, die ihn nad Weimar ladet, er bat 
fih die Welt geöffnet. Durch Genreftüde wie Siebenfäs, worin 
er fih und fein Höfer Proviforium, im Leibgeber feinen Her⸗ 
mann gezeichnet hatte, der fpäter potenzirt im Titan als Schoppe 
wiederfehrt; durch dieſen paffenden Rahmen feines Talentes hatte 
er auch bei den Anhängern Goethe’d Glück gemadht, Weimar, 
dies Meffa feiner Titerarifhen Wünfche, Iodte mit befränzten 
Pforten. Die Loge und den Hesperus hatte er.an Goethe ges 
fandt, leider immer mit Briefen feiner ſchwülſtigen Manier, wie 
er fie an bedeutende Perfonen zu fchreiben pflegte. Faſt all- feine 
Driefe der Art find manierirt, wenn auch ſtets geiftreich und oft 
wisig, während biefenigen, welcde er unbefangen fchreibt, ans 
muthig und Tiebenswürdig find. Er ſchrieb von früh auf alle 
Briefe zu fohriftfiellerifhem Gebrauhe in Korrefpondenzbücher 
ab, und alfo auch hier mag die durchgehende Pädagogik und li⸗ 
terar - öfonomifche Abfichtlichkeit feiner Eriftenz nachtheilig einges 
wirft haben. In einem frühen Briefe aus Leipzig an den Paſtor 
Bogel fieht er fi noch einmal felbft im Spiegel, Hagt über bie 
Abſchweifungen, Bilderhäufungen, die ihm fo zu Kopf und über 


bie Feder fliegen, verirrt fi) wieder im eigenen Vorwurfe zur 
Urſache des Borwurfd, und muß endlich rufen: „Wie ih doch 
rabotire! Ich Fann meine Fehler nicht einmal fo lange ablegen, 
als ich fie table!" — Aber die Einfiht, welche ihm fo Tieblich 
fteht, Tehrt nicht wieder. Goethe hat auf jene Zufchriften nichts 
erwiedert. 

Im Juni 1796 geht Jean Paul zum erfien Male nad 
Weimar, und wird wie ein Engel aufgenommen. Er nennt die 
Saiſon, die er da verlebte, eine „Bergitraße” in feiner Lebens» 
Laufbahn. Seine Feier ging von den Frauen aus, und von der 
unterbrüdten Elaffifhen Partei, Herder und Wieland, obgleich) 
Wieland damals verreist war. Seine Freunde vertraten ihn in 
Begrüßung Jean Pauls. Er und Herder Titten damals im Schat⸗ 
ten, den der Ruhm Goethe’s und Schillers warf, und den der 
Damals noch junge romantifche. Anhang ausbreitete. Sean Paul 
hegte für Goethe's Schriften die höchfte Verehrung, noch in ganz 
fpäter Zeit wollte er ihn wie einen Halbgott unangetaftet fehen. 
Aber Herders Perfon, Herderd Humanitätsftreben ftand und trat 
ihm näher, er ſchloß fich an dieſen, befonderd da ſich Goethe feis 
ner Natur nad fühl, wenn auch freundlih, Schiller nur höflich 
bewies. Herder nahm ihn mit innigfter Herzlichkeit auf, und es 
ward die Freundfchaft begründet, welche wie eine Religion zwi⸗ 
fehen ihnen befand, und nie die Eleinfte Störung erlitten hat. 
Dennod war fein Fdealismus von Menfchen fo grenzenlos, daß 
er, dem Herder fo vortrefflich erfhien, an feinen Freund Otto 
fchreiben mußte: „Und doch, was Sean Paul gewann, verliert 
die Menfchheit in feinen Augen. Ach; meine Ideale von gröfs 
feren Menſchen!“ Großentheild mag die Aeußerung wohl auf 
die Zerwürfniffe unter den Dichtern in Weimar und Jena geben. 
— Jean Pauls Stellung zu ihnen entfchied fich durch diefen Auf: 
enthalt. Goethe hielt fi parteilos, ſchon früher hatte er ihn 
zwar in einem Briefe an Schiller einen „Bodhirfch erſter Sorte‘ 
genannt, vühmte aber doch jet die Wahrheitsliebe und ben 
Wunſch, aufzunehmen an Jean Paul. Schiller hatte ihn Teichthin, 
nad Lefung des Hesperus, als einen tollen, Tuftigen Patron aufs 
gefaßt, der nicht ohne Jmagination und Laune fei. Im Allges 
meinen wird auch übertrieben, wenn man von irgend einer Anis 
mofität fpricht, Die Jean Paul durch fein Anfchliegen an Herder 





bei Goethe und Schiller erregt habe. Beide kannten Herders 
Snproduftivität in- Titerarifcher Kunſt und achteten befien übrige 
Bedeutung. Wieland, der gutmüthige und rebfelige, wog ihnen 
leicht, und ein Titerarifhes Moment flellte ſich ihnen nicht bar, 
wenn ber junge Jean Paul zu diefen beiden träte. Goethe war 
ruhmesfatt, die Kalb fagte zu Jean Paul: „Es intereffirt ihn nichte 
mehr, nicht einmal er ſelbſt“, wollte man ihm aljo auch einen 
alltäglichen Neid zufchreiben, ein folcher hätte ob bes Jubels, 
den Sean Paul in Weimar von der Herzogin Amalie big zu 
Knebel und Einfiedel erregte, nur geringe Macht auf Goethe ges 
übt. Im Ganzen war feiner Natur die Jean Paul'ſche Manier 
und Ueberlabung unbequem, und ganz fo find auch die Zenien, 
welche er damals auf ihn machte. Eine Aeußerung Jean Pauls, 
„dag man in fo flürmifchen Zeiten eher eines Tyrtäus als eines 
Properz bedürfe”, fol diefe Kenien befchleunigt haben, und das 
ift wohl möglid, da Goethe hierin das Verlangen einer formlos 
zudringlichen Einwirkung auf das Publiftum herausfühlt, wie er 
es den Jean Paul'ſchen Schriften felbft vorwerfen mochte. Er 
nennt auch wirklich dieſe Aeußerung des jungen Richter „arro⸗ 
gant“ in einem Briefe an Schiller. Und fo warb das Außere 
‚Berhältnig für immer entfchieden. Die Xenien lauten wie folgt: 


Jean Paul Richter. 
Hielteſt Du Deinen Reichthum nur halb fo zu Rathe, wie Iener * 
Seine Armuth: Du wärft unfrer Bewunderung werth! 

Das geht doch über eine gewöhnlich Fritifhe Bemerkung 
nicht hinaus, und ift weder durch Wis noch Lebhaftigfeit ver 
ſtärkt, eine Bemerfung, welche den meiften XZenien zufommt. 
Sie wirkten und waren mehr dur den Nachdruck der dahinter 
rubenden Namen Schillers und Goethe’s, ald durch Glück und 
Kraft ihres Ausdrudd. Die zweite Xenie war empfindblidher: 


An einen Sobredner. 
(Recenfent des Hesperus in der Ag, Lit. Zeitung.) 
Meint Du, er werbe größer, wenn Du die Schultern ihm leipeft ? 
Er bleibt Hein wie zuvor, Du haft den Höder davon. 


» Seht auf Maufo. 
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— 69 geftaltete fih das Titerarifhe Verhaͤltniß. Zur Char 
zafteriftif Jean Pauls bildete fich ‚aber ein noch wichtigeres in 
Weimar, und zwar das zur Frau Charlotte v. Kalb. Diefe 
Schöne und bebeutende Frau trat ihm mit einer Lebhaftigkeit ent⸗ 
gegen, bie fehr verfhieden war von der gewöhnlichen Frauen 
Theilnahme an Sean Paul. Sie gehörte in Richtung und Ger 
ſchmack zu ber literariſchen Regentichaft Goethe's, und war fo 
phantafievollen Schwunges, aud die neuen Elemente Jean Pauls 
begeiftert zu würdigen. Die Urtheile diefer Frau Über Jean 
Paul'ſche Schriften find von befonderer Wichtigfeit, und konnten 
von fegensreichftem Einfluffe für die Schreibart Jean Pauls werr 
den, da in den Briefen, welche fie ihm fchrieb, fein Rüdhalt 
alltäglicher Lobestheilnahme ftatt fand, fondern die Geſchmacks⸗ 
Forderung Goethe'ſcher Art in Iebhaftem Ausdrude Geltung verr 
Iangte. Kurz, es war eine reizende Vermittelung geboten zwi⸗ 
fhen Soethe’fcher und Jean Paul'ſcher Weife. Sie gelang nicht, 
wie begeiftert auch der junge Dichter von dieſer großartigen, ihn 
enthufiaftifch aufnehmenden und anziebenden Frau war. Nicht 
bei diefem, aber bei einem fpätern Beſuche in Weimar entſchied 
fih das Mißlingen, und tief auf dem Grunde diefes Mißlingens 
lag der Charakter Jean Pauls, welcher aus beſchränkt bürgers 
lichen Berbältniffen erwachfen war, und der wirklich nicht ohne 
Gefahr für feinen Halt in die freiere Lebensanſchauung dieſer 
Frau eingeben fonnte. Die Frage ift fo groß und fo fein, fo 
umfaffend und fo bedingt, daß ein raſches Aburtheil zurüdgehals 
ven fein muß, wie lebhaft man auch bedauern mag, hierbei in 
Zean Paul gar nichts von genialer Auffaffung zu finden. Es 
handelte fib um das Recht der Sinnlidhfeit, um die poetifche 
Freiheit der Liebe, und die Spaltung ergab ſich, ald Jean Paul 
den. Tpeil der Kirlein- Borrede „die Mondfinfternig‘ ihr im 
Manufcript zugefandt hatte. Das Außerorbentlihe der Frau 
v. Kalb, die feurige Liebe, die fie ihm enigegen gebracht, hatte 
allerdings ypoetifch bei Sean Paul gezündet, er fah ben weib- 
Iihen Titan vor fih, er nannte fie feine Titanide, die Linda 
des Romans erhob fich hinter diefem Bilde. Aber theils traf 
ihn diefe Frau doch wohl nicht bis zur fraglofen Neigung, theild 
fehlte ihm folcher Erfcheinung gegenüber der fühne Lebensmuth, 
er zerbsüdie in jener „Mondfinfterniß‘ das ganze Moment zu 
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feiner Iebensfhüchternen Vergeiftigung, nannte gefegwidrige Liebe 
ein Berbrechen, eine Beflechung weiblicher Tugend. Beforgt fah 
er nach Ueberfendung ded Manuferipts, daß die Freundin ſchwieg, 
erſchreckt las er, als endlich ein Brief fam, Folgendes: „Das 
Ködern mit dem Berführen! Ach, ich bitte, verfhonen Sie bie 
armen Dinger, und Ängftigen Sie ihr Herz und ihr Gewiſſen 
nicht noch mehr! Die Natur ift fchon genug gefteinigt! Ih 
ändere mich nie in meiner Denkart über diefen Gegenftand. Ich 
verftehe diefe Tugend nit, und Tann um ihretwillen Keinen 
felig fprechen. Die Religion bier auf Erden ift nichts anderes, 
als die Entwidelung und Erhaltung der Kräfte und Anlagen, 
die unfer Wefen erhalten hat. Keinen Zwang fol das Gefeg 
dulden, aber auch Feine ungerechte Reſignation. Immer Taffe der 
fühnen, Fräftigen, reifen, ihrer Kraft fih bewußten und ihre 
Kraft brauchenden Menfchheit ihren Willen; aber die Menſchheit 
und unfer Gefchlecht ift elend und jämmerlih! Alle unfere Ges 
fege find Folgen der elendeften Armfeligfeit und Bebürfniffe und 
felten der Klugheit. " Liebe bedürfte Feines Geſetzes. Die Natur 
will, dag wir Mütter werden follen; — vielleiht nur, damit 
wir, wie einige meinen, Euer Gefchleht fortpflanzen! Dazu 
Dürfen wir nicht warten, bis ein Seraph kommt — fonft ginge 
die Welt unter. Und was find unfere flillen, armen, gotteds 
fürdhtigen Ehen? — Ich fage mit Goethe, und mehr ald Goethe: 
unter Millionen ift nicht Einer, der nicht in der Umarmung bie 
Braut beſtiehlt.“ — 

Es ift befannt, daß Sean Paul zu großem Erftaunen und 
Kummer feiner Lefer die Linda des Titan durch Roquairol fallen 
läßt, und auch darin die Tendenz des Romans veranichaulicht: 
die Ueberkraft der Genialität an der Welt zu brechen. Frau 
v. Kalb, die in einer übeln Ehe lebte, und damit umging, diefe 
zu Iöfen, fieht Jean Paul auch fpäter bei deffen zweitem Beſuche 
in Weimar noch zum Defterfien bei fich, aber das VBerbälmig 
fam nicht in den Schwung einer Leidenfhaft, wofür ed zu bes 
ginnen fhien, und fpäter hat fi die Theilnahme diefer Fran 
vorzugsweife Schiller zugewendet. 

Anfangs Zuli 1796 war Sean Paul wieder in Hof, und 
fohrieb zu einer zweiten Auflage des Firlein jene ‚Mondfinfters 
niß“, die Niemand ald Frau v. Kalb verfteben konnte. Die 
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zweite Vorrede ſelbſt ging gegen die Goethe'ſche Schule, welche 
durch den Kunſtrath Fraißdörffer, eine Karrikatur Schlegels, re⸗ 
präfentirt wurde. Die Literatur ſolle nicht in griechiſche Kunſt⸗ 
formen abgenagt werden, war ber Grundton bdiefer Vorrede. 
Der Plan zum Titan bildet ſich indeffen immer beutliher. Zu⸗ 
nächſt aber fchreibt er den „Subelfenior” im Winter von 1796 
und 1797, und arbeitet jenen Auffag über bie Unfterblichkeit, 
welchen er in Schwarzenbach für eine Höfer Freundin entworfen 
hatte, zum „Kampanerthale“ aus, worin der Kantianer wider 
legt, und die Sehnſucht und Sicherheit einer Seelenfortbauer fo 
gefleigert wird, dag die Heldin, eine bloße Seele, und der Dich 
ter am Ende in einer Mongolfiere nach den Pyrenäengipfeln und 
den Sternen auffteigen. — Auch für diefen ihm fo heiligen 
Stoff bewies er fo wenig Formpietät, daß er eine fatyrifche 
Erklärung der Holsfihnitte im Katechismus, eine nicht eben’ ge= 
lungene, durch die Erklärungen Hogarths von Lichtenberg wohl 
veranlaßte, Karrifatur dazu druden Tief. 

Aus jener Zeit ift ein Brief übrig, worin er feinen Schreibe- 
zwed folgendermaßen bezeichnet: „Das Ziel meiner literarifchen 
Eintagfliegen ift: den Menſchen Ruheftätten zu zeigen ſchon vor 
ber tiefften, fie mit den Thoren zu, verfühnen auf Koften der 
Thorheit, ihnen in der Wüfte Blumen, an Pedanten Freunde, 
am Hof Tugend, im Schmerz die Seligfeit, in der Armuth einen 
eben ſo großen Reichthum, und fogar in diefem einen, und am 
Ende auf der Erde zwei Himmel zu zeigen, einen fjeßigen und 
einen fünftigen. — Die Alten fuchten ihr Glück in Grundfägen, 
wir in Empfindungen, fene geben ein Feines, diefe ein unftäteg, 
es bleibt nichts übrig, als ihre Bereinigung, die der Dauer mit 
der Größe.” 

Am Yängften Tage des Jahres 1797 ward der Titan wirk⸗ 
lich begonnen. Da tritt eine neue Feen Erfcheinung bewegend 
in fein Leben, eine junge Wittwe, fchön, reich, von großer Bil: 
dung und Lebhaftigfeit, Emilie v. Berlepfch befucht ihn, beraufcht 
ihn mit phantafiereicher Auffaffung feiner Eriftenz, lodt ihn nad 
Franzensbad. Er verläßt — ein auffallender Zug an dem fonft 
fo weichen, zarten Sohne — die todifranfe Mutter, deren nahen 
Tod er vorher fieht, und erhält denn aud bie Todesnachricht 
dort im Geräufch des Bades und eines unruhig aufgehenden 


Berbältniffed. Auch died Verhältnig, was bald mit vollen Se: 
gen auf eine Eheverbindung hinfteuert, blättert ſich langſam in 
einen freundfchaftliden Verkehr. Er eilt noch einmal nach Hof, 
drüdt das Spinnbüdlein feiner Mutter an's Herz, worin fie 
ihren mühfamen Kreuzerverdienft der harten Zeit aufgezeichnet, 
und folgt diefer Emilie nach Leipzig, um dort feinen Aufenthalt 
zu nehmen. 

Man begrüßt ihn dort auf das Zuvorkommendſte, die Haupt- 
frage feines Lebens bewegt ſich aber hier um bie Berlepſch, 
welche ihn durchaus heirathen will. „Ihre Seele ift die reinfte, 
am Wenigften finnliche, tdealifchfte, feftefte weibliche, die ich je 
fannte, die aber eine egoiftifche Kälte der Menſchenliebe hat, 
und nichts fordert und Tiebt, ald — Bollendung.” — Hat ihn 
folh ein Moment zurüdgebalten, hat er die Feſſeln einer ent 
fehloffenen Frau gefürchtet, hat er die Theilnahme einer erregten 
Phantafie mehr der Schriftftellergröße ald dem Friedrich Richter 
zugefchrieben, kurz, fein Muth, oder feine Neigung waren nit 
groß genug, er Iehnte die glänzendſten Borfchläge ab; — fie 
wollte ihm ein Landhaus bauen am Rhein, am Nedar, wo et 
wolle, fie wollte ihn einer Freundin, einem Engel an Schönheit 
und Tugend in der Schweiz, zur Ehe abtreten, zu ihrem flürmi- 
fhen Schmerze willigte er einmal ein, und trat dann wieder 
zurüd. Er fam darauf hinaus, daß fie ihm in ihrer Wohnung 
in Gohlis, einem Leipziger Dörfchen, ein Zimmer offen bielt, 
wo er oft einfehrte, um am Titan zu fchreiben, und daß er mit 
ihr eine Reife nach Dresden machte. Died gefhah, nachdem er 
für eine zweite Ausgabe die „Teufelspapiere“ in die „Palinge⸗ 
neſieen“ umgearbeitet, und einen Befuchsflug nach Hof zu feinem 
Freunde Otto unternommen hatte. 

Die Dresdner Gegend macht ihm Feinen befonders günftigen 
Eindrud, einen flärferen der Anblick des Antikenſaales, welder 
ihm bei Fackelſcheine gezeigt wird. „So oft ich Fünftig über 
große ober fchöne Gegenftände fchreibe, werden diefe Götter vor 
mid treten, und mir die Gefege der Schönheit geben. 3 
fenne ich die Griechen und vergeffe fie nie mehr!” 

Bei diefen Aeußerungen hatte es indeß fein Bewenden. Mad 
Leipzig zurüdfehrend, fand er einen herben Schmerz: der jüngere 
Bruder, den er mit dorthin gebracht zu wiffenfchaftlicher Au 
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zildung, hatte ihm eine Baarſchaft von 150 Thalern entwendet, 
md war davon gegangen. Leipzig war Jean Paul verleibet, er 
nachte eine Reife nah Halle zu Reichardt, nach Halberfladt zu 
Sleim, kam zurüd, fah fih von Liebesneigung einiger Damen 
n Leipzig beängfligt, und entwid) von Neuem. Nah Gotha, 
ieß es, aber die Station dahin, Weimar, war wohl die Haupt: 
odung, und bort blieb er auch. Schon im früheften Herbſt 1798 
vard am Marfte bei der Frau Lehnholdtin ein freundlid Quar⸗ 
ier gemiethbet, dort wurben ‚Briefe und Conjektural⸗Biogra⸗ 
bie”, „Clavis Fichtiana“ und vollends der erfte Band des Titan 
jefgrieben, in der Dämmerung täglich ward zu Herder gegan- 
jen; Ausflüge werben gemadt, und ed hat den Anfchein, als 
vürde auch er ein Weimaraner. 

Herder fohrieb damals an feiner Metafritit, Jean Paul geht 
nit ihm das Manufeript durch, Dies und ein Briefwechfel mit 
Jacobi zieht ihn wieder zu philofophifcher Befchäftigung. Seine 
Polemif gegen kritifche und Idealphiloſophie als Vernichterin des 
yerfönlihen Gottes, der perföntihen Unfterblichfeit geftaltet fich 
18 „Clavis Fichtiana“. Er Liest damals häufig Homer und bie 
wiechifchen Tragifer, fchreibt den Auffas ‚Charlotte Corday“, 
Ampft das merkwürdige Verhältnig mit Frau 9. Kalb durch, 
velhe ihm ihre Hand anbietet, und macht im Frühjahr 1799 
Ausflüge nah Gotha und Hildburghaufen, wo er an den Fleinen 
Höfen Liebevoll aufgenommen, an Tegterem zum Legatiöngrath 
rnannt, auf dem Flügel und im Gefpräce feine Phantafieen 
hweifen läßt, und wiederum in einen neuen Hetratbsanfang 
wräth. Dies tft die zweite Saroline, nad welchem Namen er 
eine Frauen gern aufzählte, eine Caroline v. Feuchtersleben, 
von Herder fehr gefhägt. Diesmal gab's eine formelle Ber- 
obung, und dennoch z0g ſich der Dichter wieder zurüd, 

Sean Pauls Stellung zur Kritif war übrigens damals bie 
Merfchlechtefte, die Kritit befehdete Alles von ihm unbarmbersig; 
vas fi um die Heroen Goethe, Schiller, Fichte fchaarte, war 
jegen ihn, der Merkur Wielands mit ſchwachem Lobe für Jean 
Saul war machtlos, nur die Theilnahme des Publifums hielt 
en Dichter. Man vergleiche, was Schlegel im Athenäum I. 2, 
mb was eine Stimme des Publifums, das Tagebuch einer 
Dame, fagt. 
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Schlegel: „Der große Haufe Tiebt Fr. Richters Romane 
vielleicht nur wegen der anfcheinenden Abenteuerlichkeit. Wäb: 
rend der gebildete Delonom edle Thränen in Menge bei ihm 
weint, und ber firenge Künftler ihn ale das blutrothe Himmels 
Zeichen der vollendeten Unpoeſie der Nation und des Zeitaltere 
bagt, kann fi der Menfch von univerfeller Tendenz an ben gro⸗ 
testen Porzellanfiguren feined wie Reichätruppen zufammen ges 
trommelten Bilderwiged ergögen, oder die Willfürlichkeit in ihm 
vergöttern. — Seine rauen haben rothe Augen, und find Erem 
pel, Gliederfrauen zu pſychologiſch⸗moraliſchen Reflexionen über 
die Weiblichfeit oder die Schwärmerei. Ueberhaupt läßt er fih 
faſt nie herab, die Perfonen darzuftellen, genug, dag er fie fid 
denft, und zuweilen eine treffeude Bemerkung über fie fagt. — 
Sein Schmud befteht in bleiernen Arabesfen im Nürnberger Stil. 
Hier ift die an Armuth grängende Monotonie feiner Phantafle 
und feines Geiſtes am Auffalfendften. Seine Madonna ift eine 
empfindfame Küftersfrau, und Chriftus erfcheint wie ein aufge 
Härter Kandidat. Je moralifcher feine poetifchen Rembrandt 
find, defto mittelmäßiger und gemeiner; je fomifcher, je näher 
dem Befleren; je bitbyrambifher und je Keinftäbtifcher, deſto 
göttlicher; denn feine Anficht des Kleinſtädtiſchen ift vorzüglich 
gottesftäbtifh. Seine humoriftifhe Poeſie fondert fich immer 
mehr von feiner fentimentalen Proſa.“ Es geftaltete ſich immer 
fetter, daß fie nur das Komifche an ihm Toben wollten. 

Dagegen die Dame aus dem Publifum: „Zu den wunder 
vollen Erfcheinungen aller Zeiten, und womit befonders ber 
Glanz unferd Jahrhunderts noch einen ausgezeichneten Strahlen 
Nachſchuß bekam, gehört die Erfcheinung des Jean Paul. Die 
jenigen, welde ſich rühmen Fönnen, ihn gefehen und gefproden 
zu haben, werben felbft ald Erfcheinungen einer andern Well 
betrachtet, ald Propheten, die da fommen und von einem Wun⸗ 
der zeugen, welches den Sinnen unbegreiflih if. Seine Ent 
flehung in der Schriftfteller - Menge Fam fo fchnell und unbereg 
net, wie noch niemals ein außerorbentliher Dann erfchienen if. 
Aller Reichthum der Sprachen, nicht unferer Sprache allen, 
fehien erfchöpft Durch die erften Denfer der Nation; nichts Möge 
liches an Kraft ſchien mehr für Worte und Darftellung ber Ge⸗ 
danfen übrig zu fein, — als in einer ganz neuen, ihm um 
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genen Sprache ein Jean Paul geharnifcht auftritt, und dem 
yeutfchen Genius felbft Die Spite bietet. Niemand hat ihn vors 
ver gewittert, Niemand von einem fo feltenen Manne Spuren 
jehabt, wie ein Wetterſtrahl brach feine Ankunft herein; aber 
vohlthuend, wie das Geftirn des Tages ift fein Verweilen. — 
Sr foll einen Fahlen Scheitel haben, mehrentheils ſtill fein, wenn 
r aber einmal redet, möchte man nie wieder von ihm gehen. 
Seine Schriften, die felbft von den geübteften Leſern fich ſchwer 
efen Iaffen, haben ihren eigenen Gang und Ton. Die Natur 
ft fein Haus, die Weifen find fein Spielwerf, die Menfchen feine 
Maſchinen. Keine Kraft, Fein Gefchaffenes in der offenbarten 
Belt ift ihm unbefannt, mit unfäglihem Forfchen hat er alles 
n fein Gedächtniß gezogen, was nur einen Namen hat. Wie 
ie Sonne durchleuchtet er das Verborgene der Naturfräfte und 
ie Labyrinthe des Herzend. Wie fehr er uns auch oft durch 
eine Launen im ruhigen Anfchauen feiner göttlichen Bilder flört, 
ind wie wir auch murren über die Arbeit, welche er und im 
Sehen über feine Bruch⸗ und Felfenftüde auflegt; wie wir nutzlos 
till ſtehen, wenn er und auf Wege führen will, die dunkel und 
jerworren fcheinen: — fo gewährt er uns doch auch dann, wenn 
vir ihm bis an das von ihm geftedte Ziel folgen, eine über- 
chwenglich herrliche Ausfiht, einen Vorſchmack von bem, mas 
ein Auge gefehen, Fein Ohr gehört hat.“ | 

Man fieht, hier wird die Komik als bie Nebenſache einer 
Brille behandelt, hier iſt jene Total» Auffaffung des Jean Paul⸗ 
hen Phänomens, als einer neuen Poefie, wie zu Anfange biefes 
Abſchnittes angedeutet wurde, bier wird alles Mipfällige ohne - 
inen weiteren Blid bei Seite gefchoben, er gilt für ben. ädhten 
Johannes, wenn nicht für den Chriſtus felbft einer neuen Poefie, | 
8 fehlten faum die Wunder, wenigftend bei den Frauen nicht. 
Diefelbe Dame vergleicht ihn fpäter mit Friebrich dem Großen 
md zwar zum Nachtheile des Königs, und nennt beide reali⸗ 
irte, in Menſchheit eingekleidete Goͤttlichkeit. 

Es war dieſe Dame aus Berlin, und in Berlin hatte Jean 
haul die zahlreichſte und lebhafteſte Anhaͤngerſchaft. Eine enthu⸗ 
iaſtiſche Franzoͤſin, die viel Worte, aber wenig Zeit hat, bittet 
bn um ein Rendezvous, er beſtimmt Berlin, und kommt im 


Mai 1800 dort an. Und wahrlich, wie der Mefftas eines neuen 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Riteratur, IH. Bd. 19 
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Glaubens wird er empfangen, von Gaftmahl zu Gaſtmahl, von 
Triumph zu Triumph gebracht, er fpeist bei der Königin in 
Sansſouci, er fieht Titerarifche Gegner in bie allgemeine Hin- 
gebung einftimmen, er macht bei einem Mahle die Bekanniſchaft 
der dritten Karoline, und diefe wird bald darauf feine Frau. 
Es ift viel davon die Rede, daß er in Berlin bleiben möge, da 
auch er fih entzüdt davon zeigt, und er wendet fi an deu 
König um eine Unterftüsung. Dergleichen Petitionsbriefe find 
häufig in Jean Pauls Leben, und es ift nicht unwichtig, Ten 
benz und Wendung berfelben zu kennen. Als Ziel feiner Schrift 
ftellerei nennt er hier „den gefunfenen Glauben an Gott, Tugend 
und Unfterblichfeit wieder zu erheben, und bie in dieſer egoi⸗ 
ſtiſchen, vevolutionairen Zeit ' erfaltete Menfchenliebe zu ers 
waͤrmen.“ 

Seiner Arbeits = und Lebensweiſe konnte aber die große Stadt 
nicht zufagen; Borzüge derfelben, zum Beifpiele wie das Theater, 
fpielen gar keine Rolle bei ihm, das gefprochene, geformte, han 
delnd entgegentretende Wort ift nicht das feine. Er kommt zurüd, 
um zu beiratben, eilt aber mit der jungen Frau von dannen, 
obwohl eine wichtige Verknüpfung mit Preußen bleibt. Der Kr 
nig nämlich hatte ihm eine Präbende verfprochen; und um deß—⸗ 
willen bat er bis zum Jahre 1815 Miniſter und Freunde in 
Bewegung gefett. In bdiefem Sabre aber ward die Zufage zw 
rüdgenommen. - 

Im Mai 1801 hatte er feine Hochzeit gefeiert. Meiningen war 
zum Orte der erften Niederlaffung erwählt, und über Deffau und 
Weimar reiste er mit der jungen Gattin dahin. Weimar feffelte 
natürlich durch Aufenthalt, und die einfache, fchön gebilvete Frau 
warb von der Herzogin Amalie und von Herders liebevollſt auf 
genommen. Sehr zu beklagen bleibt, dag feine gemeinfchaftficen 
Scriftpläne mit Herber unausgeführt blieben. Dahin gehörlt 
bie Gründung einer Zeitfhrift „Aurora“. Es ift auffallend, daß 
von Ernft Auguft nie die Rede ift, ald ob dieſe Hauptperſon gat 
nicht eriftirte, Die Biographen citiren Goethe's Schilderung dei 
Herzog Alphons in Taſſo, der in Belriguarbo ſich ergebe, ud 
erwähnen, was man Bötticherd Notiz allein nicht geglaubt, baf 
Herder mit Jean Paul fogar in Wallenfteind Lager Unſittlichkeit 
gefunden hätten. Alles beutet auf eine Scheibung ber Parteien, 
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welche den Vorwurf ſelbſt bis zur Spitzfindigkeit getrieben. Det 
geniale Für mochte da Feine Veranlaſſung fehen, aus der Goe⸗ 
the'ſchen Welt heraus zu treten. 

In Meiningen führt Jean Paul ein fehr begküdtes Leben: 
ein liebenswärdiger, ibm herzlichſt und freifinnig zugerhaner 
Fürft, eine anfchmiegende Gattin, eine reichlich quellende Poeſie, 
welche den Titan nahe zu Ende fehreibt, und bereitö die „Alegel- 
jahre” beginnt, heben und fchaufeln ihn zum Lieblihften. Außer 
wenig Heinen Auffägen — „das heimliche Klagelied der jegigen 
Männer” — „Wunderbare Gefellfchaft in der Neujahrsnaht” — 
war all diefe Höhezeit des Sean Paul'ſchen Lebens dem Titan ger 
widmet, dem Höhepunfte Jean Paul'ſcher Poeſie. Daß er ihn 
dem Publiftum tropfenweife gab, — der legte Band war erſt im 
Herbfte 1803 vollendet — daß er auch hier bei einem betaillixt 
fünftlerifdy berechneten Ganzen die Anhänge, Zwiſchenſpiele und 
Einſchiebungen nicht Iaffen mochte, dies lähmte das Buch und 
ben Eindrud beffelben. Bei jo großem und Fünfllerifhem Bau 
einer großartigen Romanide und fühner VBerhältniffe ftörte doch 
das alte Mißverhältnig der Theile, die Einfcharhtelung, das ge⸗ 
waltfame und doch unfichere Andeuten von Einfchiebungen wie 
ber des Gianozzo, der ungleiche Ton. So ward bied Haupt 
werk, was fo lange verfündigt war, erſt von ber Kritik, dan 
vom Publikum wie eine Enttäufchung aufgenommen. Erft vor 
der Kritif, da der erfte Theil in der Heinen, redſeligen Weife 
bes früheren Jean Paul fih darfieflte, dann vom Publikum, 
weil die Folge diefen Ton, in welchen man ſich eingelefen hatte, 
verließ, und gewaltfamen Rudes zu kühner Borausfegung und 
Beziehung fi) fleigerte. 

Denuod bleibt dies Buch die geniale That einer großen 
Anregung in unferer Literatur, und taufend Liebenden und gar 
manchem Ausgetrodneten bat es Kammern und Himmel geöffnet, 
bie Niemand vor diefem Buche geahnt hatte. Zeigt fih Jean 
Pauls Beſtimmung ald folde, die Ahnung unbefannter Welten 
in die literariſche Theilnahme zu zaubern, wie die Yuftfpiegelung 
in bes Wüſte und auf dem Meere nie gedachte Kompoſitionen 
erfindet, fo if der Titan das Hauptbuch biefer neuen Dffen- 
barung. Was ihm von Harmonie erreichbar. in einem großen 
Plane, das if in dieſem Buche gegeben, Sogar die Tendenz 
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deffelben geht nach ſolchem ‚Siege des harmoniichen Geſeges. 
Denn die Tendenz bes Titans ift: Streit der Kraft mit ber 
Harmonie, in welchem bie bloße Kraft erliegt. 

Diefe Entdedungsreife im Großen nach neuen Buchten, 


Eilanden, Ländern und Zonen der Romantik, dieſe Dogmenaufs 


gabe feiner poetifhen Frage hielt auch Jean Paul für fo weit 


. vollendet, als feinen Kräften eine deutliche Geſtaltung möglich 


ſei. Mit dem Abfchluffe bes Zitan beginnt Jean Pauls brüte 
Periode. Der abgefchloffenen Form zum Troße hat er feine 
pphantaſtiſchen Tempel und Dome über Berge und Wolfen: aufge: 

fhlagen, ‚mit Nebelfäulen oder Duftmeeren verbunden, wo ber 
geftaltbare Stoff gebrach; nun Fehrt er befriedigt zum. behaglichen 
Ausbau feiner Eeinen Häufer, die mit allerlei Warten nad) der 
Sternentiefe, nad der Ewigkeit und nad Herzend-Ahgründen 


verfehen find, er übergibt ſich behaglich feinem komiſchen Tas 


lente, ier tritt in feine vorherrfchend komiſche Periode, welche 
die Flegeliahre, Schmelzle, Fibel, Katzenberget und den Kometen 
bringt. Die drängenden Ahnungen ber Schwarzenbacher Mor⸗ 
gen und Abende haben nun die Erlöjung in ein großes Geftalten- 
Meer gefunden; was jetzt noch von der phantaftifchen Welt 
übrig ifl, das mag fi einfinden zu dem Grundfloffe Jean Pauls 
fher Schreibart, zu einer biographifchen Entwidelung, die Alles 


guläßt, und alle Schattirungen brauchen kann, wie ein unruhiger 


Frühlingstag, das. mag fich einfinden zu einer friedlichen Bürs 
gereriftenz, zu einem regelmäßigen Eheleben, dem er fogar bie 
Zahl der Kinder feſt und unwiderruflich vorberbeftimmt, zum 
“ Xeben in gewohnter Heimath, dem er, ohne deſſen inne-zu fein, 


näher und näher rüdt, bie er in Baireuth, feinem Marienthale,. . 


das wandernde Zelt in ein fefles Haus verwandelt hat, wo er 
über zwanzig Jahre fchreibt, und wo er flirbt. 

Haft ohne Grund hatte er 1803 fchon das ihm fo freundlige 
Meiningen verlaffen,, und war nach Coburg übergefiedelt. Dies 


gerieth noch weniger gut, er gerieth zwifchen zwei uneinige 


Minifter, der Umgang wollte nirgends günftig werben, die 


ſchreckliche Nachriht von Herders Tode trat noch hinzu, er triebv 


ba nur. ein Jahr, und im Herbſte 1804 geht er nad Baireuth. 


Auch fein Aeußeres wandelt fi diefer dritten Schriftepoche ges 
mäß: ber unsuhige poetiſche Drang hat ihn mager gelaffen, 
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jest mit dem Abſchluſſe deſſelben wird er ſtark und fleifchig, be- 
quem, man Fann ihn für einen. Oekonomen halten, wenn er mit 
ber: Jagdtaſche, dem großen Stabe und dem Pudel über das Feld 
wandert durch die Kaftanienallee bei Baireuth nach dem Häuschen 
der Frau Rollwenzel, was rückwärts nach dem Gebirge, vors 
wärts in bie lachende Ebene fieht, und was Wilhelm Müller ſo 
lieblich beſchrieben hat. 

Das Werk, welches dieſen Einſchnitt in Jean Pauls Leben 
bezeichnet, was dem Titan auf der Ferſe folgt, und bereits 
neben den letzten Bänden jenes Romans in Meiningen und - 
Coburg begonnen wurbe, das find die „SFlegeliahre”. Inder 
ſcheinbar einfachſten Babel dieſes Buches ift ein viel größerer 
Reiz, als in den gehäuften Partieen anderer Schriften Jean 
Pauls, es find diefe Flegeliahre dasjenige Buch, weldes am 
Deutlichften einen Anhauch Elaffifher Empfängnig bat. Die 
Theile des eigenen Wefens hat Jean Paul überall ausgeführt, 
nirgends in fo klarer wohlthuender Herrfchaft, als bier, wo er _ 
feine Sentimentafität und feine humoriftifche Bewegung an Walt - 
und Bult Mar gefchieden vertheilt, wo er. fih fo geiftreich und 
objektiv in biefe beide Figuren fpaltet. 

Und dies Bud wurbe fühl aufgenommen. Das Publikum 
mißhandelt jede neue Phafis des Schriftflellers, es will nicht ge⸗ 
nöthigt werden, und der Empfang eines Ungemwohnten ift ihm 
Nöthigung. Entrüftet darüber lieg Jean Paul den Schluß bed 
Buches ungefchrieben. So glaubte er wenigſtens, und er glaubte, 
es gefchehe dies zum Nachtheil des Buches. Es geſchah aber. 
zum Bortheil deſſelben. Das Bud) ift fo weit fertig, ald bie zu 
 anmuthiger Bildung nöthigen Kräfte Jean Pauls reichten. An= . 
beben, anflingen, Ioden, weden und zwar aus den feinften unb 
ausgeführteften Regungen der Perfönlichfeit heraus weden und 
anklingen, das ift Jean Pauls volle, das iſt feine geniale Macht. 
Darüber hinaus wurde er zerfliegend phantaflifch, oder wäre im 
komiſchen Romane profaifch geworden. Er fonnte die Liebe von 
Titaniden erweden, aber nicht für ein Leben feffeln, ihm fehlte 
ber Uebergang in eine praftifhe Manneswelt,. der feſte beflimmte 
Boden einer. Eriftenz, der Halt und die Geftalt des Handelns, 
er war nur der Ton eines Mannes, nicht die ganze fertige Muſik 
deſſelben. So mug Walt in ber Sehnfucht an’ ber Daradiefess 
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Dforte Reben bleiben, und ber Vorhang muß fallen. Ober gab's 
eine Ehe Jean Pauls mit der Titanide, die fih mit ihm auf 
Pferde werfen, Gefahren beftehen, in den Krieg ziehen, Rörrigen 
Menſchen ſtrotzen, Widerftrebende bezwingen wollte, gab's eine 
ſolche Ehe für ibn? Wie erfünftelt und ohne allen Schimmer 
der Aechtheit wäre das geworden! Diefen ganzen Thatbereich 
des Mannes befaß er nicht, er befaß nur die Macht der Lockung. 

Neben den Flegelfahren fchrieb er 1803 und A in Coburg 
die. „Vorſchule der Aeſthetik“, diefen Schatz von Goldflüden, wo 
all fein großer und fein feiner Gedankenreichthum ungefchmälert 
Raum fand, da er Feiner poetifchen Form in den Weg gerieth. 
Der Mittelpunkt des Buches ift die Afthetifche Frage über den 
Humor, welche durch fein ganzes Leben geht, und, ohne daß er 
befien inne wird, mit ber Unfterblichfeitsfrage zufammenfließt. 
Zaufendmal hat er das Glücklichſte darüber gefagt, und in 
reihfter Einficht über Wertb und Würde des Komifchen Tieß er 
fih die Schäsung deffelben doch fo oft wieder verleiden, und 
drang immer auf die fiörende Scheidung, daß fein Ernft größer 
fei als fein Scherz. 

Fr nicht Humor der Menfch gegenüber dem Ewigen? Dem 
Himmel gegenüber reftgnirt, und doch lachend und breift, unter 
Lachen Inirfchend auf die Zügel der Refignation? Man nennt 
ihn eine Krankheit, nennt ihn eine Gefundpeit, nennt ihn eine 
Umfehrung des Erhabenen, fucht ihn in zerriffenen Zeiten, bat 
hundertfach gewendete Bezeichnung und Erklärung dafür, geiſt⸗ 
reiche und richtige, und wird boch den Begriff nimmer er» 
fchöpfen, fo wenig ale der Menfch fein Leben eher erſchöpfend 
bezeichnen kann, als bis er am Ende ſteht. Denn der Sm 
ift dieſer Athem einer gefegneten Profazeit, die fih durch Sher S 
und Spott über den Mangel einer erfüllten Poefie hinwegſetze — 
will, er if die Gewähr einer ſolchen Poefte- Möglichkeit, wie 
som trogigen Genie gern für diefe Poeſie felbft ausgegeben, ums: 
von der Mittelmäßigkeit ſtets gefürchtet und erniedrigt. Er finde 
fih nicht in Haffifcher Zeit, und wo er nicht mit Laune, weis? 
Sean Paul die Lyrik, die Subjeltivität des Komiſchen nenmf, 
wo er nicht mit dieſer verwechſelt wird, da tft er fletd ein Zeiche 
von Veberlegenheit neben dem popularen Bewußtfein. Er findef 
ſich vorherrſchend nur bei Völfern, die in's Tiefe arbeiten, die 
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nicht in nächfter Erledigung ein Genüge finden, und bie nicht fo 
heiter find wie der Franzoſe, der fich beim leichten Scherge über 
das Ungenügende oder bei der rafchen That dagegen beruhigt. 
England und Deutſchland ift die Heimath des modernen Humors, 
Laune und Scalkhaftigkeit gibt's bei allen Bölfern und allen 
Zeiten; was die moderne Zeit unter Humor verfteht, ift ein 
Spmptom menfchlicher Kraft, welche ſelbſt über das hinausgeht, 
was allgemein gejeglich werben kann für Menſchen. Darin ift 
ber Humor ein Symptom höherer Exiſtenz⸗Moͤglichkeit, als ber 
Menſch für den erfien Anblick befist, und darin ift der Humor 
ein genialfter Beweis für das, was gemeinhin Unfterblichfeit 
genannt wird. 

Außer diefem Hauptpunfte iſt viel Polemik in diefer Vor⸗ 
ſchule gegen Prinzipien, auch gegen gute Prinzipien ber Goethe: 
Schlegel'ſchen Art gerichtet, und der rein ibealiftifche Prozeß der 
Dichtung, die Rechtfertigung der Jean Paul'ſchen Art ift darin 
vorangeftellt, wornach Alles aus dem Nichts, aus der Phantaftik 
erihaffen und Erfahrung und Menfchenfenntnig zur bloßen Fär⸗ 
bung herabgefegt wird, wie forgfältig er auch zu vermitteln fucht 
zwiſchen Nihiliften und Materialiftien. Diefe Tendenz hat dem 
Buche gefchadet, und es trotz Reichthum und genialer Einzeln« 
heit nicht Gefeg werben laffen. Wäre es nicht juft in einer Zeit 
geichrieben worden, wo Sean Paul fo töbtlich bedroht war von 
aller höheren Kritif, das Buch hätte den unermeßlichen Schaß 
Sean Pauls über Kunft der Schrift viel glüdlicher hinterlaſſen. 
Niemand hat fo viel gedacht und gefammelt darüber als er, und 
feine Einfiht war keineswegs fo wenig glücklich als fein Talent, 
Diefe Einficht formell auszuprägen. Die fpäteren Bände werben 
denn auch immer objeltiver. 

Die Baireuther Zeit von 1804 — 1825 bewegt fih um fol- 
gende Intereſſen, Arbeiten und Borfälle: Jean Paul ift fehr 
ordentlicher Hausvater, der forgfam für Erwerb und Gefunbheit 
befchäftigt, der nun auch nicht immer frei iſt von verbrießlicher 
Anwandlung, fi aber ftetd wieder in eine freie, beglüdende 
Stimmung rettet. Die Politik mit ihren Zumuthungen tritt ihm 
nahe. Thätigfeit für Journale zerfplittert ihn zu eigenem Aerger. 
Neuen Auflagen widmet er großen Fleiß, fchreibt fein Erziehungs⸗ 
buch, die Levana, fchreibt die vielen komiſchen Sachen, welde 
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der Hauptbeftandtheil feiner dritten Periode find, den Kagen- 
berger, Fibel, Nicolaus Marggraf, befchäftigt fi) mit dem 
Sprachvorſchlägen, macht die Heinen Triumphreifen in Süddeutſch⸗ 
land, verliert den heißgeliebten Sohn, fehreibt die Selina. 

Jean Paul gab hier durch das „Freiheitsbüchlein“ zum erften 
Male die unmittelbare Beranlaffung, ihn in politifhe For⸗ 
derungen zu ziehen, die bald fo gefährlich und wichtig wurden, 
da die franzöfifhe Eroberung weit und weiter vorbrang. Dies 
Sreiheitsbüchlein war zunädft nur vorzugsweiſe gegen die Een 
fur gerichtet: die philofophifhe Fakultät ftrih ihm die Widmung 
feiner Aefthetif an den Herzog von Gotha. Diefer, ein höchſt 
lebhafter, freifinniger und felbft dichtender Mann bezeigte in 
Driefen feine Entrüftung darüber, und gab Sean Paul Erlaubs 
niß, auch dieſe höchſt ungenirt gefchriebenen Briefe mit abdruden 
zu laffen. Alles das erwedte im Publikum die dee einer uns 
ummunden demofratifch »rabifalen Stellung, die von Jean Paul 
aller Politif gegenüber zu erwarten fei. Zwar nicht juft damit 
zufammenhängend erregte doc die nun folgende Levana wiederum 
eine außerordentlihe Theilnahme für den Autor. Sie war eine 
Achrenlefe feiner Schriftftellerei, wie die Aeſthetik, fie gab reizende 
Demerfungen und Winfe, wie das Kind zum Dichter oder zur 
bichterifchen Frau erzogen werden könne. Er fagt bied nicht, er 
weiß diefe Befchränfung oder Ausweitung nicht, aber Alles geht 
bei ihm nach diefem Ideale, und das Publiftum fand darin ie 
einer bedrohten Zeit allem idealiftifchen Wunfche gehufdigt; bie 
pſychologiſchen Blide find fo genial, dag felbft Goethe fi an 
Auszügen entzüdte; vom Berfaffer des Freiheitsbüchleing und der 
Levana, die das Individuum fo zur Gottheit verklärte, vom 
Berfaffer des Attila Schmelzle, in welchem die Muthlofigfeit fo 
erfinderifch ausgeftellt wurde, von einem folchen erwartete man 
das Bedeutendfte bei der immer fteigenden politifhen Gefahr. 
Da erſchien Anfang 1808 die „Zriedenspredigt”, und alle Patrio⸗ 
ten waren beflürzt. Der Sturz des deutfchen Reiches, die Macht 
Napoleons war darin keineswegs ald abfolutes Unglück angefehen, 
ja die allen Deutfchen verwunderlichften und ärgerlichſten Hoff⸗ 
nungen für eine Weltfultur Fnüpften fih darin an die Mack 
Napoleon, Ein fosmopolitifher Standpunkt zeigte fi, der dem 
drängenden Augenblide wie ein töbtlicher Winter entgegen trat. 
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Man befürchtete das Aergfte, fogar Untergang deutfcher Art und 
Sprade, wie einft das Angelfähfifche zu Grunde gegangen fei, 
und ber verehrte Dichter ſprach von Hoffnungen, predigte Fries 
den! Jean Paul war dabei im beften Rechte feiner fchönften 
Borzüge und feiner beftehenden Fehler, die das Publikum beide 
fo beifälfig aufgenommen hatte. Die Fehler feiner weiblichen 
Verſchwommenheit, feiner mangelnden Handelnsfraft, feiner man⸗ 
gelnden Kraft feit und entfchieden zu geftalten, die Fehler feiner 
Romane traten hierbei im Augenblide, wo ed galt, ein handeln⸗ 
der Mann zu fein, erfchredend hervor. Und dadurch warb ber 
hohe Vorzug feines Standpunftes vernichtet. Er fah weiter als 
der fchnelle Haß und der befchränfte Patriotismus. Für 
Manchen überrafhend finden fih in Sean Pauls Biographie 
Aeußerungen, daß er von der unbedingten Baterlandsliebe Wenig 
halte; er mußte als ein dem Fanatismus entbildeter Dann Nas 
poleon anders anſehen. „Ja, wüßt ich nur,” — fehreibt er, „ob 
Napoleon Unrecht habe!” 

Sf nicht jener höhere Standpunft Jean Pauls wirklich ein 
Troſt? Und mußte er nicht dennoch andere handeln? Iſt's 
nidt ganz die Frage des allgemeinen Vorwurfs gegen Sean 
Paul, er babe in den Ertremen, im Fleinften Detail des Idylls 
und im äußerften Firmamentſchimmer der Phantaftif die glüds 
Ihe, menſchlich wohlthätige, Fünftlerifche und darum nothwen⸗ 
Dige Form nicht finden fönnen, iſt's nicht auch bier biefelbe 
Frage? Die nächſte Nothwendigkeit war, Napoleon zu befämpfen. 
Diefer Kampf war ebenfo als weltgefchichtlich fördernd zu er⸗ 
kennen und zu leiten wie Napoleons Macht. 

Schon im Jahre 1805 war eine kurze Korrefpondenz mit 
Perthes über folches Intereſſe vorhergegangen. Perthes agitirte, 
er rief, man folle nicht bloß fchreiben, um eine Form zu erfüllen, 
man folfe auch das Sein beachten, und fi nicht fertig glauben, 
wenn der Gedanfe fertig, er fpricht von einem Bunde der Pas 
trioten. Sean Paul vertheidigt die größte Wichtigkeit der Dich⸗ 
sung, fo wie er gegen Jacobi äußert: „Licht wird zulegt Alles 
beftegen, nicht blog Feuer.“ Er fagt ferner, Demofthenes fei in 
der Schlacht geflohen, und habe doch fo Außerorbentliches ge⸗ 
feiftet, übrigens, fegt er hinzu, wolle er fi) nöthigen Falles 
Dem Bunde nicht entziehen, Sei es nun, daß er von ber Aufe 
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nahıne jener Friedensprebigi im Publikum betroffen wurde, daß 
er das Gefährliche der Fremdherrfchaft erkannte, ſei's, daß er 
die Nothwendigfeit begriff, praftifcher, augenblidlicher Forderung 
mehr einzuräumen, noch im Auguft felbigen Jahres 1808 begann 
er die „Dämmerungen für Deutfchland”, und beendigte fie im 
FSrübjahre 1809. Sie Ienfen ein, und führen einen Grundge⸗ 
danfen Sean Pauls auf, wornach der handelnde Held — Na⸗ 
poleoen — dem finnenden Gelehrten untergeorbnet wird. Die 
Dämmerungen ftreben nach Aufrichtung der Nationalität. Dieſe — 
Doppelnatur — vielleicht nicht ganz frei von Schwäche oder Doc 
Taftlofigfeit — zog ihm damals viel herbe und fchiefe Beurthei — 
fung zu, wie eine folche nie ausbleibt, wenn bie politifhe Mei— 
nung fih maßgebend an den Dichter drängt, der wohl in ent 
fheidenden Momenten in die Reiben felbft treten, aber im Ge— 
fichtöfreife des Augenblicks doch nicht untergehen mag. Diefemm- 
Bereich lähmt die reichhaltige Biographie Jean Pauls, wei — 
Spazier geliefert bat. : Wenn auch oft unreif und vorfchnell, bring E 
fie doch manch Schägenswerthes, und man würbe einen ganz ſchlech — 
ten Stil überfehben, wenn fich nicht politifche Animofttät auch ausm 
ungehörigen Orte vorbrängte, das Entlegenfte in den polttifheet 
Kreis bannte, und fomit der reichen Natur Jean Pauls Gewalt 
anthaͤte. | 

Nahm man do von mancher Seite dem Dichter die Yauıze 
übel, womit er in Katzenberger, der 1808, und im „Fibel“, ve, 
1811 vollendet wurde, die Nation heiter zu beleben tradtete ! 
Der Plan zum Fibel geht durch mehrere Jahre, die Lebensbe— 
fohreiber Kants und Anderer werden fatyrifirt, und im Grunde 
plane findet fich hier wieder die ftetS vortretende Doppelnatur 
des Dichters , das fentimentale höchſte Aufftreben und die heitere 
Demweglichfeit. Fidel ift die fröhliche Zufriedenftellung, die heitere 
Refignation, immer eine neue Wendung des Grundthemas. Au 
wie vom Haufe aus in den Brönländifchen Prozeffen ift die 
Shhriftftellerei der Mittelpunkt; Fibel ift ein Schriftftelfernarr. 
Daneben gehen immer ſchon Pläne und Anfänge zu einem große 
fomifhen Romane, welcher fpäter als „Komet, oder Nicoland 
Marggraf” erfcheint, und erft 1815 ernftlich wieder aufgenommen 
wird, ja diefe Pläne geben zurüd bis an den Schluß der Flegel⸗ 
jahre. Aus den Verzweigungen und Anregungen im Schreiben 
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r Bücher erwuchſen Jean Paul die meiften, fogar die größten 
ven Bücher. 

Daß aber Alles fo vielen Fleiges, fo vieler Studien beburfte, 
ar ihm in der Yugend und im Alter niederfehlagend. est in 
äterer Zeit peinigt dies oft feine Ruhe, und mit Beforgniß 
bt er auf die geliebte Familie, welche auch mit den äußeren 
edürfnifien an bes Autors Hervorbringungen angewieſen ift. 
ı folder Beſorgniß wendet er ſich fo oft wortreich petitionirend 

die Mächtigen der Erde, welches ihm ein rüdfichtslofer Des 

okratismus ebenfalld übel genommen. Sein intimer Freund, 
r Herzog von Gotha, hatte fi) verwunderlich und kränkend 
n ihm gewendet in ber Zeit, wo Sean Paul mit den Sym⸗ 
thieen bes Publikums nicht übereinftimmend fih ausgedrückt 
te; Jean Paul richtete fi) jegt mit der VBerforgungsbitte an 
alberg, den Fürften Primas: „Ein Berfaffer von mehr als 
erzig Bänden, ald arme Waife bisher blog für die Wiffen- 
aften lebend, wagt jett bei drei Kriegsfahren, brei Kindern 
ıd drei vernichteten Büchermeffen den Wunfch einer Winters 
nfion, um feine Geſundheit berzuftellen durch mehr Leſen als 
ehreiben.” Ä 

Dalberg fandte zunachft ein Geſchenk, und verlieh ihm dann 
se Penftion von 1000 rheinifchen Gulden. Es Fam der Winter 
112, und, ohne die Nachrichten aus Rußland, einer Gabe bes 
ehers ähnlich, erwachen dem Dichter große Hoffnungen; er 
weibt die „Traumdichtungen“, er mifcht fi) 1813 in den pas 
‚otifchen Jubel mit „Mars und Phöbus“, und da fein Penſions⸗ 
at, das Großherzogthum Frankfurt, in dem Sturze Napoleons 
mmt des Dichterd Penfion zu Grunde geht, wendet er fi an 
n Kaiſer Alerander. Es ift nachzuholen, daß kurz vor Bes 
intſchaft mit Emilie v. Berlepfh die Frau v. Krübener ihn 
Hof befugt, und eine gegenfeitige Feier der Gefinnung zwis 
a ihm und biefer Frau fih angefnüpft hatte, Die Gunft, 
welcher der ruffifhe Kaiſer das befondere Treiben diefer Frau 
ab, mochte dazu beitragen, daß Jean Paul bei diefem finnigen 
eften eine befondere Rüdfichtnahme auf fich verhoffte. „Wer⸗ 

Die hoben Berbündeten,” — fagt er im Brief an Alerander — 
Elche für deutſche Freiheit und Wiffenfchaft zugleich gekämpft, 
fürſtliche Unterflügung eines Schriftfiellers zurüd zu nehmen 
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gebieten, welche zu einer Zeit für europäifche Freiheit geſchrieben, 
wo er feine eigene einem Davouſt bloßſtellte ?“ 

Der Brief hatte feine fidhtbare Folge, und es begann das 
Petitioniren an die bairifhe Herrfchaft, an welche ein Haupttheil 
des Großherzogthums Frankfurt gefommen war, und hier er- 
reichte er 1815 die Wiedererfangung der Penſion. | 

Ein wunderbares Ereignig warf um dieſe Zeit einen bunfeln 
Schatten in das Leben des Dichters. Zu Mainz war in ber 
Tochter des Adam ur, welcher in der franzöfifchen Revolution 
umgefommen war, gleich feinem Landsmanne Forfter, eine Leiden 
fhaft für Jean Paul aufgewachfen, die eine beunruhigende Höhe 
erreichte und das traurigfte Ende nahm. Dies Mädchen, Marie, 
hatte ſchon mit zehn Jahren Jean Pauls Werke gelefen, und ihn 
wie Chriftus verehrt. Diefer jugendlichfte Enthufiasmus für einen 
Autor, der zum Berftändniffe die reiffte Kenntnig in Anfprud 
nimmt, zeigt auf eine unklare Schwärmerei von Haufe aus. 
Diefe Schwärmerei ift aber von einer Kraft des Herzens, von 
einer Macht der Erhebung begleitet, dag man ein höchſtes Er⸗ 
faunen über menschliche Fähigkeit nicht abweifen, daß man bie 
Pracht eines Abgrundes anerkennen muß, wo die wunderbarfe 
Ueppigfeit bes Pflanzenwuchfes, wo bonnernde, unergründlid 
tiefe Waſſer das Geheimnig der Schöpfung predigen. Marie 
will ihm dienen ald Magd, ja fie glaubt am Ende, eine Leidens 
haft für ihn nur im Grabe ftillen zu Eönnen. Sie flürzt fi 
in den Rhein, wehrt fchon halbtodt aller Rettung, und beweist 
eine eben fo unerhörte Kraft zu flerben, wie fie eine Kraft zu 
empfinden dargethan hatte. Merfwürdig find die Yeußerungen, 
womit fie den unter dem Waffer eintretenden Tod befchreibt, ale 
fie, herausgezogen, und das verfchludte Waffer feſt in fich hal 
tend, den Zod herbeizwingt. Sie fagt: „Sch feierte die Erwars 
tung der Auflöfung. Meine Seele, ihrer drüdenden Bande ent 
ledigt, bewegte fich frei in neuen Regionen, Töne und Geſichte 
aus der andern Welt entzüdten mich, eine himmliſche Muſik und 
Lichter der Ewigkeit umſchwammen mid.” 

Sean Paul fendet an Dito die „herzzerſchneidenden Briefe”, 
welche ibm Marie gefchrieben. „Nun,“ fagt er, „es iſt vorbe, 
und fie ftarb höher, als Andere lebten. Froh bin ich, daß ich 
ſtrengeren Ratbgebungen für meine Antworten au Maria nit 
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gefolgt;. zumal. da meine milberen jego mir erbärmlich für biefe 
hohe Seele vorfommen, wiewohl in. .meiner unwiffenden Lage 
feine anderen möglich waren.” 

. Bei größter Achtung für edle Schwärmerei und für das 
‚großartige Mädchen muß eingeftanden werben, daß bier Ueber- 
fpannung vorhanden war. Und ein folder Reiz war nur. zu 
natürlih bei Jean Pauls Schriften, und hat ſich nur zu oft ge⸗ 
zeigt, ale daß die Titerargefchichte nicht Darauf hinweifen müßte. 
Diefer Reiz des Verſtehens, Halbverftebend und Nichtverfteheng, 
wie er aus ungeformtem aber üppigem Schriftdrange entfpringt, 
hatte eben fo. viel mit den ewigen Räthſeln der Menjchheit, wie 
mit dem Schwulfte Jean Pauls zu thun. 

.. Deshalb fchien auch nach einer anderen Seite hin die Nadı= 
ahmung Sean, Pauls fo leicht. Kein Autor hat davon fo viel 
gu leiden gehabt wie er, ja man ebirte das erfte befte Durch⸗ 
einander unter feinem Namen. Liegt bad hierbei in einem an⸗ 
beren Grunde, als in der entſchieden bervortretenden, bunten 
Manier Jean Pauls? Die Manier ift eine Erflarrung in ber 
Aeußerlichkeit, eine gleichmäßig gefärbte Livree, unter welche fih 
alles Borkommende bequemen muß. “Der nicht manierirte Schrift: 
Reller bietet fi entweder fo ätherifh unparteiiſch wie die Luft, 
weldye bie Formen ungeftört erfcheinen läßt und ihnen doch nöthig 
ift, oder er bietet ſich bei jedem neuen Stoffe neu und dem Stoffe 
angemefien, er ift über dem Stoffe oder unzertrennlid in ihm, 
der manierirte Autor aber ift ftetS derfelbe neben dem Stoffe. - 
er hat Goethe nachgeahmt in folcher direkten Täufchungsweife ? 
Nur Puftluhen mit den Wanderjahren, wo Goethe's Art eine 
Zeit lang flarr zu werden fehlen, und Puftfuchen that es mit fo 
großem Talente, daß die Täufchung eine Literar-hiftorifche Widh- 
tigfeit erhielt. Was fonft Goethe nachahmte, das that's mit ber 
glüdlicheren oder unglüdlicheren Beftrebung, die ganze Goethe'ſche 
Welt innerlich und äußerlich fi anzueignen. Eine Kopie ber 
Livree jſt ihm nicht Täftig geworden, weil fie nicht möglich war 
zur leichten Täufchung, das Goethe'ſche Kleid ift nicht fo abge⸗ 
trennt vom Stoffe des Buches, nicht fo flerentyp wie das Jean 
Paul'ſche. Da Eonnten befiimmte Bücher nachgebildet werben 
wie Werther, Goͤtz, Fauft, aber unter dem Namen Goethe zu 
ebiren und. einen Erfolg der Täuſchung erwarten, das Tonnte 





nicht fatt finden wie bei Jean Paul, Diefer hat die ärgerlichſten 
Unbequemlichkeiten davon gehabt, da man wirklich getäufcht wurde, 
und ihm die Ausfagen feiner Nach⸗ und Falſchmünzer zurechnete. 
Einige von diefen waren breift genug, die hübſchen Wendungen 
des Nachdrucksrechtes auch für dieſen Einbruch in eine Perſon⸗ 
lichkeit anzufprechen. 

Die Zeit von 1815 an war vorzugsmweife die ber Journal 
Artikel für Jean Paul, womit er am Meiften im Morgenblatte 
erſchien. Auch Friedrich Schlegel ging ihn dafür an zur Bei⸗ 
feuer in fein Wiener Blatt, und Jean Paul, dem zu eigenem 
Aerger das Abfchlagen äußerſt ſchwer wurde, erfchien da aud 
mit feinen „Sphynren” in Gefellfhaft feiner Gegner und in 
Defterreich, dem er fih nie günftig gefinnt zeigte. Mit Friedrich 
Schlegel hatte e8 überhaupt für ihn noch die nächſte Anfnüpfung 
gegeben, und mit Tieck in Vergleich zu den übrigen Kritikern 
biefer Art. Friedrich Schlegel hatte einmal ein Paar Tage auf 
Sean Pauls Stube in Weimar verbracht unter dem offenherzigfen 
Disputiren über Philofophie, bei welcher Gelegenheit Jean Paul 
fih verwundert zeigt, Daß dem jungen Kritifer das Thema nidt 
geläufiger fei. Bekanntlich hatte Jean Paul für den philofophis 
fchen Prozeß die größte-Geläufigfeit und Fertigkeit. — Tied be 
fuchte ihn einmal in Baireuth, und von Jean Pauls fchelmifder 
Aeußerung, daß er nie oben auf dem Fichtelgebirge gewefen fei, 
nahm er die üble Meinung mit hinweg, die Naturfchwärmere 
Sean Pauls fei eine erfünftelte. 

Unter diefen Einzelnartifeln für Journale finden fich dem 
auch Recenfionen, die meift in die „Kleine Bücherſchau“ geſam⸗ 
melt find und von denen bie über Frau v. Stael ausgezeichnet 
werden muß. Etwas, was mehr über das. Objekt täufcht, ale 
eine Recenfion Sean Pauls, gibt ed kaum. Mit dem vortreffli- 
hen Grundfage, den ganzen Autor mit und im Berhältmiffe zur 
Gabe deſſelben aufzufaflen, dichtet er den Büchern und Dichten 
alles Mögliche an, was Jean Paul unter ſolchen Umftänden ha⸗ 
ben würde. 

Dies gibt feinen Kritiken einen eben fo ungewöhnlichen Reiz 
wie die Einmifchung der Subjektivität ihn dem Sean Paul'ſchen 
Romane gab. — Dabei if feiner ununterbrocdhenen Aufmerkſam⸗ 
keit zu gedenken, die er für eine Reform ber Sprache, insbefeubere 
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er Wortformen, hegte. Die Doppelwoͤrter, das ihm ſo ver⸗ 
aßte Binde⸗,8 inmitten derſelben, beſchäftigte ihn fo durchge⸗ 
ends wie bie kleinen Höfe in Thüringen und Franken, wie das 
usfterben einer fürftlihen Linie. Da er folhe Spradreinigung, 
te den Tod des verbindenden „8“, kühn einführte in feine eige- 
en Schriften, fo hat fie eine Wichtigkeit in Betreff des Eindrude 
iefer Schriften erlangt. Man mußte fi ohnedies einer oft 
uffallenden Originalität des Verfaffers hingeben: warb nun gar 
er Wortklang, den das Ohr gewohnt war, wie die Melodie der 
zolksgeſänge, zerftört, mußte man Friedenrichter, Taglicht leſen, 
> war eine unbequeme Anmwandelung um fo näher gelegt. Der 
Yichter, welcher fi zunächſt an einen wohlthuenden, lockenden 
eindrud beim Lefer wendet, foll wohl ſchwerlich im Gedichte felbft 
arte Reformen ber Orthographie vornehmen, fondern dies an- 
erer Gelegenheit überlaffen. Klopflod ift damit verunglüdt, 
Bieland hat nicht einmal den Buchſtaben „F“, weldhen er gegen 
a8 „Ph“ beſchützte, Durchgefest, und Sean Paul hat damit: feis 
em Erfolge auch geſchadet. Wenn poetifhe Wirkung eintreten 
oll, da muß alle Borausfegung erleichtert und nit gar erfchwert 
yerden. 

— Die Jahre 1817, 18, 19 gehören zu den glüdlichften 
yerbftabenden feines Lebens, feine Samilieneriftenz war in ſchön⸗ 
ter Blüthe, und wenn es auch heißt, dag er höchſt empfindlich 
n feiner Hausordnung, und im Stande gewefen fei, fi der 
samilie auf mehrere Tage ganz zu entziehen, wenn in Speifen 
der fonftigen Anordnungen feine Vorliebe unbeachtet geblieben 
ei, Das Wefentlihe Fam doch auf durchgehende Liebe feines guten 
yerzens hinaus. So wie er bei aller Oppofition und erlittenen 
tränfung die Schlegel perfönlich in feiner Aefthetit mit aufmerf- 
amfter Achtung befpricht, von Alarcos wie von einer großen Er» 
cheinung redet, und den Florentin, einen allerdings reizenden 
Romananfang von Schlegeld Frau, gutmüthig dem Schlegel'ſchen 
Ruhme mit in Rechnung ſtellt. Alle feindlihe NRegung war 
vandelbar, aber feine Liebe ewig. Damals fuhr er im Lande 
mmber, nachdem das Wetter mit allen Nüancen voraus erforfcht 
var, der Wagen war mit Büchern umpolftert, das Teſtament zu 
dauſe niebergelegt, wie dies Attila Schmelzle nur thun Tonnte; 
Borfihtsmaßregeln blieben daheim und wurden in Briefen wie⸗ 
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derholt, Vorſichtsmaßregeln, der zugleich üppigften und furcht⸗ 
ſamſten Phantaſie würdig, Waſſers⸗ und Feuersgefahr und reſpek⸗ 
tive Erdbeben voraus bedenkend für das herrenloſe Haus. Und 
doch wie liebenswürdig genoß er aus ſeinem Bücherwagen heraus 
Luft und Grün, wie liebenswürdig empfing er die Triumphe in 
Heidelberg und Frankfurt! Stuttgart, der dritte Ort, erwies ſich 
weniger dazu angethan, und München gab nur Regenwetter und 
Regeneindruck. Auch für Freunde friſchte er ſich auf bei dieſen 
Reiſen: mit dem alten Voß gab es einen tüchtigen Ton, und für 
den Heinrich Voß die zärtlichſte Liebe. Das Bändchen Brief⸗ 
wechſel mit dieſem Sohne des alten Niederdeutſchen zeugt dafür. 
Dies war die ewige Jugend Jean Pauls, daß er ſich an Jugend 
ſchließen konnte, daß er ſich über die Schwächen ber alten Ge 
noffenfchaft nicht täuſchte. Wie deutlich ift folder Eindrud, da 
er mit dem bochverehrten Jacobi zufammen Fam, mit diefem Sean 
Paul ohne Laune. unter den Philofophen, der eben fo philoſophiſch 
dichtete, vor Kant erretten und vor Fichte, und doch beide nicht 
verlieren wollte! Sean Paul findet ihn alt, von Weibern vers 
weichlicht. Traurig wendet er ſich von Scelling, dem er in 
Nürnberg begegnet, und fagt: „Der äußere Kopf hat Durch ſein 
Chriſtenthum gewonnen, was der innere verloren.“ 

Die Beſchäftigung mit Naturwiſſenſchaft ward in dieſer 
letzten Lebenszeit immer mehr vorherrſchend. Der Magnetismus 
war ihm eine Welteroberung, bei Schelvers in Heidelberg war 
er der aufmerkſamſte Zuſchauer und Zuhörer. Man will ſogar 
einen Grund ſeiner unerwarteten Lebensabnahme darin finden, 
daß er ſeine eigene ſtarke magnetiſche Kraft allzu freigebig ver⸗ 
ſchwendet habe durch Anblicken und Magnetifiren. 

Mit beſtem Behagen fing er 1818 feine Lebensbeſchreibung 
an, und ging an die heitere Ausarbeitung des „Kometen“, der 
bis Frühling 1821 glücklich über den erſten Wurf des dritten 
Bandes hinausgedieh. Auch bier ift das alte Thema, eine Kehr⸗ 
-feite des Titan: das phantaftifche Leben des inneren Menfchen, 
wie Wunderbared vermag es! Hier, ungeflört von ber nick 
zupafienden Außenwelt, die den Apothefersfohn nicht zum Prinzen 
haben will, fol diefe Welt nad innen beglüden, indem man fi 
mit dem objektiven Kontrafte heiter begnügt, indem fich der Held 
mit feinem Laternenleben begnügt. So gibt er einen reichen 
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modernen Don Duirote im Nicolaus, der nur den anerfennenden 
Fürſt⸗Vater ſucht. Anfangs wollte er fein eigen Leben offen als 
„Wahrheit aus Jean Pauls Leben‘ dahinein ſtellen. Aber der 
größte Schmerz in Jean Pauls Gefchichte fiel in die Bollendungs- 
zeit dieſes Romans, der überſchwenglich geliebte Sohn Mar mit 
feiner Berftörung und feinem Tode. Gehen wir an dem tragi- 
fhen Einblife vorüber, den man geöffnet hat, daß diefer eigene 
Sohn ein Opfer jener päbagogifchen Art geworben fei, Allee 
"zum Dichter zu erziehen. Der hoffnungsvolle Sohn hatte fich in 
Münden überarbeitet, um Außerorbentliches zu werden, hatte bes 
Baters Ruhm als einen Gläubiger für fi) felbft angefehen, dem 
er genügen müffe, ja auch im Wege der äußeren Entbehrung ges 
nügen müffe, wie fie dem Vater in der Entwidelungszeit auf« 
erlegt geweſen fei. Bereits alfo gefnickt verfällt er in Heidelberg 
einer myſtiſch-pietiſtiſchen Richtung, zum größten Schreden des 
Baterd, der ed nun an den bringendfien Warnungen nicht fehlen 
läßt. Sp wie er in Meiningen Ernft Wagner zur äußeren und 
Iiterarifchen Exiſtenz verbolfen, fo hatte er von dort aus auch 
des Funft = phantaftiichen, foreirt genialen Kanne fi ange⸗ 
nommen, und jegt hat er bie Dual, den eigenen Sohn vor ber 
„Kanne = Bieperei” warnen zu müflen. Die Aeußerungen Jean 
Pauls bei diefer Gelegenheit find von großer Wichtigkeit für 
den Charakter deſſelben. Hafe citirt daraus in feiner Kirchen 
Geſchichte, um zu beweifen, wie mißlich ed um den dhriftlichen 
Glauben auch bei religiofen Naturen wie Jean Pauld ausge⸗ 
fehen habe. 

Der Bater Jean Paul fehreibt an feinen Sohn: „Die theo- 
logiſche Kanne-Gießerei, die Du bei F. einfaugft, beängftigt mic) 
für Deine Jugend; eine unwiderbringliche Zeit, die Du heiter, 
ohne Möncdhgrillen zubringen mußt, wenn nicht meine Erwartuns 
gen von Dir untergehen follen. Diefer immer und ewig ein- 
feitige Kanne ift gerade fo fehwärmerifch in feiner Theologie 
und finnfofen Typologie und in dem erbärmlichen Leben feiner 
Heiligen, wie er's in feinen „Urkunden“ war, wo er alle hiſto⸗ 
rifhe Perfonen des alten Teftaments für bloße aſtronomiſche 
Sinnbilder anfah. Studire doch die Gefchichte der Entftehung 
des Chriſtenthums, die Evangelien und Apofteldriefe, bie man 
erft am Ende des zweiten Jahrhunderts zum Theil durch 
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Irenäus kennen lernte, und eigentlich ihr Berzeichnig Anfangs 
des dritten durch Origenes. — Siehe nah, wie biefe Apoftel 
noch immer eingefhränfte Juden mit ihrem zornigen Jehova 
blieben, und 3. B. Hurerei und Blutfpeifen mit gleiher Wärme 
verboten (Apoſtelgeſch. 15, 20.), oder wie fie unter einander zank⸗ 
ten, oder wie Paulus fih rühmte (2. Korinth. 11, 19. Sm 
allen Reden Chriſti if Fein Wort von allen mit Adam zugleich 
mitgefallenen Seelen, ober gar von der Genugthuung. Gott 
befehre Dich zu dem heiteren Chriſtenthum eines Herder, Jacobi, 
Kant, Lied Tieber, wie ich in Leipzig, Arrians Epiftel, des lie 
benden Antonins Betrachtungen und Plutarchs Biographieen, ale 
Kanne, der ein fchlechter Exeget und Hiftorifer if. Es gibt 
feine andere Offenbarung, als die noch fortbauernde. Unfere 
ganze Orthodoxie ift, wie der Katholizismus, erft in die Evans 
gelien hineingetragen worden, und jedes Jahrhundert trägt feine 
neuen Anfichten hinein. — D, könnt id doch bald an mein 
Werk gegen das Ueberchriſtenthum! — Mit dem neueren Mönch⸗ 
thum wirft Du die Freuden und Kräfte und Feuer abtöbten und 
am Ende — nichts werden.’ — „Zu einer Umänderung Deines 
Studienpland fag ich geradezu Nein, weil zu einem Doctor 
ber Theologie jego Zeit — bei dem ungeheuern Umfange biefer 
meinenden Wiffenfchaft — und noch Mehres fehlt. Was Deine 
Seele als thenlogifhe Nahrung bedarf, Tann fie auch auf ber 
philologiſchen Laufbahn, feitwärts, ohne gelehrtes Lernen, fich ver: 
fhaffen. Aber die rechte und wahre Gottlehre findet Du nidt 
in ber Orthodoxie, fondern in allen Wiffenfchaften auf einmal. 
Da ift Jean Paul plöglih, wo ein praftiiches Bebürfniß 
mahnt, in dem einfachft eindringlichen Stile, und in der allge 
meinen Anficht des Zeitalters, wornach eine religiofe Poefie nicht 
in der Tradition, fondern in der Erfüllung aller aufgewedten 
Wiffenfhaft und Regung zu fuchen fei. In diefer Kenntnig vom 
Irrthume des Meberchriftentbums, der Firchlichreligiofen Schwär: 
meret fühlte er fih fo fe und überlegen, daß er fie bis zu 
einem komiſchen Roman beberrfcht ausprüden wollte. Dies follte 

„der Papierbrache‘‘, eine Fortfegung des „„Rometen‘‘, werden. 
Aber das Scidfal trat mit doppeltem Tode bazmwifchen. 
Im September 1821 kommt Max mit zerrüttetem leben beim, 
und ſtürzt mweinend in feine Arme. Ein higiges Nervenfieber 
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warf ihn nad wenigen Tagen in’d Grab. An biefem Grabe 
gelobte der zerfchmetterte Vater, noch ein Buch über die Unfterb- 
Iichfeit zu fchreiben. - Dies warb bie Selina. Er richtete ſich 
nie mehr ganz in die Höhe. Ein Ausflug nach Dresden warf 
noch einige Strahlen Über den untergehenden Tag des Dichters, 
aber es findet fi die Nachricht von einfamem, heftigem Weinen 
über ben verlorenen Mar. Vielleicht hat es beigetragen zu der 
bedrohlichſten Augenfrankheit, die über ihn kam, das Licht des 
einen Auges vernichtete, und völlige Blindheit fürchten Tieß. 
Aber der allgemeine Schmerz hatte noch rafcher gewirkt, ber 
ſtarke Mann fiel plöslih ab zu nie gefannter Schwäche bes 
Körpers, Schläfrigfeit wie bei Leffing trat ein, während der 
Geift in den Stunden des Wachens ungefhwäht war, unb 
Anordnungen traf für die Gefammtausgabe feiner Werke. Er 
hatte Feine Ahnung von der Nähe des Testen Augenblidd. Der 
vierzehnte November fam, ein Tag, den er fi ftetd für ver- 
haͤngnißvoll erachtet, da er an ihm einft in Schwarzenbad fein 
Ich als Erfcheinung gefehen hatte. Stets war er deſſen einge- 
den? geblieben, nur diesmal nicht, die Tageszeit verrüdt fich 
ihm jest, er glaubt, es fei Abend und Schlafengzeit, da es um 
drei Uhr des Mittags war, und legte fich zu Bett, ein Blumen- 
ſtrauß mit feinem Dufte erfreut ihn noch, er finkt in Schlummer, 
und um acht Uhr des Abends fand dies große Dienfchenherz ftill. 
Es war an demfelben vierzehnten November des Jahres 1825. 

Es gibt Faum ein Dichterleben und eine Dichterabſicht in 
unferer neuen Riterargefchichte, Die in Stoff und Regung fo reich- 
lich beigefteuert hätte zur Reife einer Poefie, und es gibt in 
unferer Literaturwelt fein Menſchenweſen, das edler, feiner füh- 
lend, beffer gewefen wäre, ald das Jean Pauls. 


Hippel. 


Theodor Gottlieb v. Hippel — 1741 bis 1796 — gehoͤrt 
in frühere Zeit, und bildet einen der Koͤnigsberger Kreiſe, die 
fi) ſchon mehrmals dargeſtellt haben, beſonders in Nachfolge der 
ſchleſiſchen Schulen, fpäter bei Herder, beſonders bei Hamann, 
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Diefe ferne Grenze deutfher Eriftenz ſcheint zu Melancholie, zu 
tiefem Nachdenken, zu religiofer Ergebung anzutreiben, und zwar 
oft in abfonderliher Weiſe. Hingebende Kirchenlieder entfprangen 
bier, die apofalyptifche Figur Hamann entwidelte fi hier mit 
ihren wunderbaren Zaden; Hippel, ein Weltmann, fpann hier im 
Berborgenen feine bizarren Kontrafte, bie Welt zu verfpotten, in 
ihren verborgenen, ebelften und vielleicht auch trivialfien Reizen 
zu fchwelgen, und mitten hindurch den fteten Gebanfen, die ftete 
Feier und bie flete Furcht des Todes zu tragen. Neben ihm lebt 
Kant, der dies Alles feharffinnig mit durchgeht, den Schauer und 
das Geheimniß davon abjchüttelt, und juft aus folder Welt den 
fhonungslofen neuen Gedanken erbaut, Um zu läugnen und Alles 
zu ordnen, muß man Alles kennen. 

Die ironifche Färbung ftellt Hippel zu ber fpäteren Zeit Jean 
Pauls, von dem er ein nächfter Ahnherr erfcheint. Um deßwillen 
war er nicht früher zu nennen, da fein Plag bei Kant gewefen 
wäre, und fein Ausbrud doch der philofophifchen Form nicht zus 
paſſend war. Hippel ift der philofophiich-poetifche Dilettant, wie 
Herder nur in ftolgerer Weife, wie Jean Paul nur in viel größe: 
rem Reichthume einer war. In dem Hauptbuche Hippeld: ‚Res 
bensläufe in auffteigender Linie”, deren Erfcheinung 1778 begann, 
fanden fih zu großem Erflaunen des Publifumsd ganze Partieen 
von Kants Kritif der reinen Vernunft, bie erft 1781 erfchien. 
Um welder Aehnlichfeit willen man fpäter glaubte, auch jene 
„Lebensläufe” feien ein Kantiihes Bud. Kant war aber 
ein Hauss und Tifchfreund Hippels; es heißt, daß fie oft von 
ein Uhr Mittags bie tief in den Abend bei einander gefeflen 
hätten. Und Hippel war eben von ber neuen Art, bie fich in 
Sean Paul weiter ausbildete, alle Lebens- und Gedankenäuße⸗ 
rung zu notiren, und in beliebigen Zufammenhang zu bringen. 
Eine überlegene Macht im zurüdhaltenden Innern fühlend, ber 
offen flutbenden Welt gegenüber , hatte er eine Ergögung daran, 
bie Welt in Mpftification zu gängeln, zu regieren, und auf 
den Schriftftoff dem Heinen Regimente zufälliger Begegnung hins 
zugeben. Alle Elemente einer ironifchen Erfcheinung waren in 
ihm vorbereitet, und doch nur vorbereitet, nur halb fertig, fo 
bag nur der Anfang einer ironifchen Schriftftellerei in ihm aufs 
gehen Eonnte, wenn fich diefe Elemente in freier Schrift auf 
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drüden wollten. Er war der Sohn eines armen Nectors in 
Gerdauen und einer fehr Iebhaften Mutter, in welcher bie Eedfte 
Laune, Tobesfurdt vor dem Gewitter, und eigenthümliche Reci⸗ 
tation geiftlicher Lieder mit einander abwechfelten. Eigene Sin- 
nigfeit und kecke Friſche für die Welt bildeten fi) am Knaben 
heraus. Der ernfle Vater ſchenkte diefer Weltfrifche Feine beſon⸗ 
bere Gunft, und der Knabe warb nad Königsberg gefhidt, um 
Theologie zu fludiren. Er kam mit Adel und vornehmer Welt 
in Berührung, eine günftige Gelegenheit führte ihn fogar nad 
Petersburg in die geniale Zeit der Katharina hinein, wo bem 
Zalente fo Erftaunliches offen fland. Er wußte das aufzufaffen 
und anzugreifen, ed war ein praftifch Leben in ihm, und eine 
Karriere öffnete fih. Da fingt jene heimathliche halbfromme, 
halbidylliſche Regung die alten Lieder der Jugend in feinem Her⸗ 
zen, die halbromantifche Natur, welche fpäter der poetifche Fonds 
feiner Schriften wird, erhebt fih, fehmerzhaft bewegt reißt er 
fih los von den Petersburger Ausſichten, und Fehrt zur verbors 
genen Theologie nach Königsberg zurüd. Aber dafür if doch 
bie innere Welt nicht mächtig genug, ſolche unfcheinbare Eriftenz 
reicht ihm nicht mehr aus, er hat die Reize irdifcher Macht zu 
Iodend geſehen, er unternimmt mit großer Charafterfraft das 
höchſt Schwierige, ergreift ohne äußere Mittel das juriftifche 
Studium, fehwingt fi dur Fleiß und gefchidte Benugung der 
Menfhen bis zu einer der höchſten Stufen, die innerhalb des 
nächften Kreifes erreichbar war. Wir fehen ihn 1780 als erſten 
Dirigirenden Bürgermeifter, Kriegsrath und Stadtpräfident, wir 
feben für ihn einen vergeffenen Adelstitel feines Namens er- 
neuert. Zwar wird aud die Neigung zu einem Mädchen vor- 
nehmer Familie erwähnt, die ihn zur weltlichen Laufbahn getries 
ben, aber einmal fällt dies mit der Luft am Weltlihen zufammen, 
und dann fohwindet diefe Lodung fehr bald in die Unfichtbarfeit. 
Das Thema eines nur halb klaren Dualismus bleibt in ber 
Hippel'ſchen Eriftenz, wird Art und Farbe feiner Schriften, und 
auch darin Stempel der Unvolffommenheit für fie, daß fich dieſe 
Gegenfäße weder zu einer ganzen Ironie, noch zu einer ganzen 
Harmonie ausbilden, und deshalb weder eine fefte noch eine ge⸗ 
läuterte Form finden. Bielleicht war auch fein Sinn flrebfam, 
und überlegen genug, daß ihm ein Stabtregiment zu eng be- 
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grenzt und nur wie halbe Erfüllung weltlicher Pläne erjchien. 
Der Neugeadelte verfpottet wenigftens in feinen „Kreuz⸗ und 
Duerzügen” den Adel, und gibt darin wohl eine Marfe, daß 
die ihm offenbar eigene Schägung weltlichen Borzugs größere 
Berhältniffe im Auge gehabt. 

Sp war das Rüſtzeug befchaffen, aus welchem Hippels 
Schrift in tiefem Geheimniffe hervorging. Nur zwei Freunden 
theilte er davon mit, und auch diefe hielt er einander gegenüber 
in Täufhung, denn eines nicht erreichten großen Lebens Reiz 
fuchte er in der kleinen Mafchinerie der Myftififation, in Leitung 
einer unfcheinbaren Intriguenkomödie, fo daß auch fein intimfter 
Umgang höchft unwillig über ihn wurde, ald nach dem Tode des 
Autors aM die gefreuzte Täufcherei ſich offenbarte. Hippels 
Schriften nämlich erfchienen Tange anonym, und da er auf Ein- 
heit der Form und des Ausdrucks nicht das Geringfte gab, fon 
bern biefe in aller möglichen Buntheit, Weitfchweifigfeit und 
Inkorrektheit trödeln ließ, da er ferner Aeußerungen, ja weit 
ausgeführte Ideengänge feiner Freunde wörtlich aufnahm, fo 
riethb das Publifum bald auf den einen, bald auf den andern. 
Ehen fo mußte es dag Urtheil befremden und irre führen, daß 
er bald fireng Feufhe Abhandlungen bürgerlichen Geſichtspunktes, 
bald romanhafte Auffaffung gab. 


Ein voller wichtiger Typus Titerarifcher Aeußerung findet 
fih alfo bei Hippel nicht, und er wird leicht überfchägt, wenn 
er, mit allen Fehlern Jean Pauls und mit wenig Borzügen bei: 
felben, ohne Weiteres ald Borgänger diefes Dichterd oder gar 
neben ihm genannt wird. Während bei Jean Paul eine volle 
Dichtungsabſicht und ein gefchloffenes Bewußtſein des ironifchen 
Berhältniffes eriftirt, ift bier bei Hippel nur ein beweglicher 
Dilettantismus. Dabei mag jene überrafhende Einwirkung be 
fieben, die oben erwähnt ift, und die Jean Paul als Leipziger 
Student von Hippel erfuhr, und es ift eben fo natürlich, daß 
Hippel bei Erblidung der „unfihtbaren Loge” ausrufen mochte: 
„Jean Paul ift entweder mein Sohn, oder wir find Brüder in 
ber Schhriftftellerei 1’ Das Berwandte wird man nicht überfehen, 
Sriedrih der Große war auch der Sohn feines Vaters und 
eroberte mit deſſen Schage und beffen Armee, ſchuf aber alsdann 
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ganz neue Armeen und Schäge, und fchuf in diefer Schöpfung 
feine Größe. 

Hippel begann mit feinem Buch „über die Ehe’, was 1774 
erfhien. Er felbft war unverheirathet, und fein Freund Jenſch, 
ber zu dem Buche beigefteuert haben foll, ebenfalls. Hippel fagt 
darüber, dag Mannsperfonen, die im Cölibat leben, gewöhnlich 
gottlos feien, während ehelos gebliebene Frauenzimmer fromm 
würden. Die Sorge für Stellung der Frauen war fehr ge⸗ 
Thäftig in ihm, er vermehrte fpätere Ausgaben diefer Schrift 
fehr gefliffentlih, und edirte 1792 ein Buch: „Weber die bürger- 
liche Berbefferung der Weiber‘, wobei er vielleicht bie ruffifche 
Katharina befonders im Auge hatte, den Frauen auch alle männ- 
Tiche Fähigkeit zuſprach, und eine völlige Emancipation vorfchlug. 
Auch ein „Nachlaß über weiblihe Bildung” findet fi in feinen 
Schriften. 

Sein wichtigfted Buch: „Lebensläufe in auffteigender Linie, 
nebft Beilagen 4. B. C.“ erfchien in- vier Bänden von 1778—81. 
Es ift eine Idealbiographie feiner felbft. In das Kapitel feiner 
burchgehenben Täufcheret ift mit großer Härte befonders dies 
Bud) eingereiht worden, weil er darin feine Eltern, deren Ber: 
bältniffe und fi) in fo gefteigerter Bedeutſamkeit aufgeführt, wie 
dieſe gar nicht eriftirt hätten. Der Vorwurf iſt fehr unreif. 
Solch biographiſche Form war ber einzige Uebergang zu irgend 
einer, wenn aud nur annähernd Fünftlerifchen Faſſung für Hip- 
pel, wie wir auch bei Jean Paul fehen, daß er damit ben 
Uebergang zu bewerfftelligen fucht; warum follte Hippel nicht 
bamit feine Welt des dichteriſchen Wunfches frei und fröhlich 
verbinden? Daß feine Yamilie nicht eine fo intereffante kurlän- 
diſche Paftors-Familie, feine Mutter nicht fo ausgebildet gewefen 
fei, was thut das? Es ift darüber Theodor Mundt nachzulefen, 
der fih in feinen ‚„Kritifhen Wäldern” die ausführliche Ents 
widelung des Hippel’fhen Charakters fehr angelegen fein läßt, 
und die befchränfte Kritif gegen Hippel und Hippeld Schriften 
forgfältig und ausführlich abweist. Es ift ift Dies das Erfchd- 
pfendfte und Hingebendſte, was über Hippel exiſtirt. — Diefe 
Lebensläufe vertiefen fih in alles Detail, wohin die Hippel’fche 
Kraft der Schilderung und des Ausdrucks reicht, und bieten 
darin bie beften Partieen Hippel’fcher Schriftftellerei, dag theo- 
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Iogifche Idyll feines Heimlichften Weſens, den rührendften Erguß 
einer Gefühlswallung, den ſchalkhaften Zufag und mannigfaltis 
gen Anblick von Charakteren und Situationen. Bis dahin, wo 
Alles in eine Gefammtthätigfeit und ein handelndes Ergebniß 
ber bichterifchen Erfindung ausgeben fol, bie dahin darf man 
dem Buche nicht folgen. Dafür reicht das aphoriftifche Talent 
nicht aus, und behilft fi) mit Uebertreibung und Gewaltfamfeit. 
Die furdhtfame Schwelgerei in Todesvorftellungen ergeht fich da 
widerlich, ein Zeichen gefehmadsunreiner Einzelheit. Daneben foll 
bie geiftreiche Einzelheit von Gedanken, welche auch die legten 
Theile des Buches nicht verläßt, in ihrem Werthe unangetaftet fein. 

Die Teste größere Zufammenfaffung in eine Form, oder 
wenigftens der Verſuch dazu, zu einem bumoriftiihen Roman 
waren bie „Kreuz = und Querzüge des Ritter A. bis 3.” Sie 
erfchienen 1793 und 94. Dean Pauls unfihtbare Loge war im 
Frühjahr 1792 vollendet, und im Frühjahr 93 gedrudt im Publi⸗ 
fum. Es wäre möglich, dag der Jüngere hierin mit einem vol: 
leren Formverfuhe auf den Aelteren zurüdgemwirft hätte. Auch 
ift die Hippel'ſche Satyre hierin bei Weitem entfchiedener, als in 
früheren Eachen. Der Geburtsadel und das VBerbindungswefen, 
Freimaurer- und Slluminatenorden find das Hauptthema, aber 
ber Berfuh zu einem größeren Ganzen ift verunglüdt. Das 
Detail ift bei Weiten ſchwächer und reizloſer, als in den Lebens» 
läufen, des Breiten, unpaflend Herbeigezogenen, ja Ermüdenden 
ift weit mehr, und die Zufammenfaffung geht in eine trodene 
Allegorie aus mit der Dame Sophia, der Weisheit, wie es 
faum einem Dichter der Bremifhen Beiträge angeftanden hätte. 
Da er felbft Freimaurer, und die Mafchinerie bes Geheimniffes 
feiner übrigen Art nahe war, fo hätte man juft für folches 
Thema ihm eine intereffante Gabe zugetraut. 

Bon Fleinerer Arbeit find noch feine „Handzeichnungen nad 
ber Natur‘, Heine, meift parabelartige Auffäge auszuzeichnen, 
und eine Satyre auf den eitlen Zimmermann, ber, über Friedrid 
ben Großen fchreibend, mit größerer Vorliebe über Zimmermann 
gefchrieben Hatte. „Zimmermann I. und Friedrich IL’, ift der 
wigige Anfang des Titeld. Die Dramata, welche Hippel ges 
fchrieben, find unbedeutend, und die mißlungenen „geiftlichen 
lieder‘ zeigen, daß er nur einen Bezug zu diefer Liebhaberei 
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einer Mutter, aber in feiner weltlichen Aufgeflärtheit keinen 
ollen Ton dafür hatte. 

Hippeld Schriften find in einer gefammelten Ausgabe, 12 
Eheile ftarf, 1828 und 29 erfchienen,” und es feheint dabei auch 
ın des Autors nachläßiger und mangelhafter Sprache geändert 
u fein, ein ſchwieriges, und in den Augen des Kiterarhiftorifere 
tets bedenfliches Unternehmen. 


— — — 


Seume. 


Seume? Da iſt nichts von doppelter Anſicht der Dinge, 
on ironiſchem Verhalten zu irgend einer Nothwendigkeit, von 
dampf nach einer Form. Hier gibt's nur eine Frage: Iſt's Recht 
der iſt's Unrecht? Auch über das Talent iſt hier nur wenig 
srage, bier gilt der Charakter. Die ganze Erſcheinung iſt ein 
Bauer in fhlichten, abwärts gefämmten Haaren, neben dem 
jenialen Sean Paul, deffen Koden fliegen, und der in feiner 
'eipziger und Höfer Jugend fid) großen Kämpfen ausfegte gegen 
en 3opf, und für das offene Hamletshemd ohne Halsbinde, und 
eben dem ftattlih frifirten Hippel, der erft, wenn er gravitätifch 
us dem Königsberger Thore nach feinem Landgute gefchritten, 
en Zopf fomifh in die Höhe ſchnellt, und mit dem englifchen 
topre Stellungen vornimmt, unmanierlich für den Herrn Ober⸗ 
ürgermeifter. 

Was ift da gemeinfchaftlih? Denn bie ſtets etwas fäuer- 
iche Laune, welche fo felten den mürrifhen Seume beſchleicht, 
e bringt ihn noch nicht in dieſe Gefellfchaft. Nein, aber bie 
ürgerlihe Profa, die allen dreien fo werth ift, und ein Ueber: 
ang, welchen Seume vermittelt von Jean Paul zu Börne und 
efien großem Anhange moderner Profa, dies gibt ihm die Stelle 
ei poetifchen Leuten, zu denen er übrigens nur den Kopf fhüt- 
eln könnte. Eriftenz, Rechte, Glück und was nur ſonſt Schönes 
nõöglich ift für den idylliſchen Bürger, das will mit Ueberſchweng⸗ 
chfeit Sean Paul, der die Größe franzöftfher Revolution nie⸗ 
als aufgeben oder verläugnen mochte, dag will Hippel, der mit 
sant dergleichen in Gefpräd, voraus erlebte, eh’ es Geftalt fand 
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in der Welt, der die kurländiſche kleine Familie erheben mochte, 
der uͤber die kleinen bürgerlichen Eitelkeiten ſpottete, denen er 
ſelbſt verfallen war. Dies politiſche Moment verbindet Seume 
mit dieſen vornehmen Herren der Bürgermeiſterei und der Roman⸗ 
Poeſie. 

Es iſt eine eigene ſchlimme Lage, in einer Literaturgeſchichte, 
welche die Poeſie in hoher und mannigfaltiger Forderung ſucht, 
über Seume zu ſprechen. Er iſt der Vorläufer Börne's. Man 
möchte den Charakter auf's Höchſte ſchätzen, und die begleitende 
Bildung reiht doch nirgends an und aus. Wenigſtens bei 
Seume; denn Börne war bei Weitem reicher, und drängte fid 
nur des Kampfes halber auf Einfeitigfeiten zufammen. Seume 
war arm innen und außen, fein Schab war feine Nechtfchaffen- 
heit, im Leben gewiß ein großer Schaß, in ber Literatur doch 
nur eine Eigenfchaft, nach deren Folgen in Schrift und Rebe 
gefragt wird. Und fie fehlen. Seume fah nirgends viel weiter, 
als die Außenfeite der Sache zuließ, und ſah immer nur in einer 
Linie: er war nicht weit», nicht um= und nicht fcharffichtig. Er 
hatte deshalb unendlich viel auf den Tod zu verdammen, wie 
dies jeder nicht all zu großen Bildung nöthig feheint. Die größere 
Bildung mildert jeden Tadel, und ben Tod zu verlangen, dies 
Aeußerfie, Unabänderliche, dies ift ihr ein Seltened. Denn fie 
fieht tiefer hindurch, wie fich Fleine Nothwendigfeiten zu großen 
Uebelftänden gruppiren, und dag man nicht jeden Fleinen Anfang 
für die große Folge ſchonungslos verantwortlich machen darf. 
Sie erfennt, wie vorfihtig man auseinander blättern muß Men⸗ 
[hen und Dinge, um den wirklichen Urfprung zu finden, weil 
fie im eigenen Herzen die unendliche Anlage findet, bei Eleinem 
Wechſel der Verhältniffe ſelbſt ein bedenklich Wefen zu werben. 
Die größere Bildung hat deshalb oft eben fo gegen die leiden⸗ 
fhaftlihe Meinung zu kämpfen, auch wenn dieſe ein edles In⸗ 
tereſſe betrifft, wie gegen bie Gleichgültigfeit, die einem viel 
überfehenden Standpunkt Teicht nahe tritt. 

Das Feld der Nüancen entging Seume. Die Ausbildung 
reichte nicht fo weit, Wefen und Wichtigkeit der Nüance zu er: 
fennen, und feine $orberungen find deshalb oft Polterung, fein 
Zorn und feine Borliebe find deshalb meiftend Armlich motivirt. 
Aber fein Naturel mit dem oft plumpen, doch flets ungeflümen 
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Drange nad Recht hat dennoch etwas Tüchtiges und ort: 
reißendes. Seume bildet in feinem befchränften Kreife eine wohl- 
thuende Figur, und man findet es erflärlich und recht, daß er 
mit feiner Heinen bloßen Bürgerwelt Titerarifch doch fo viel Theil- 
nahme weden konnte. Er war ber nüchtern praftifche Grenabier, 
welcher neben den höheren Tendenzen unferer Literatur zu Ans 
fange biefes Jahrhunderts auf Anwendung der „Menfchenrechte” 
brang. Er war ber erfle Schrifttribun der Bewegung in Deutich- 
land, das beißt der rein verwaltenden Bewegung. Ihm fehlte 
nur dad Journal, er war ber erfte praftifche Journaliſt, feine 
Reifen find Journale, feine Gedichte Sournalartifel, fein Stil 
ift der erfte, kurze, periodenlofe, oft nacläßige, aber immer 
kräftig zugehende unausweichbare Journalſtil. Er war bag 
trodene, aber in gefundem Hausverſtande tüchtige Vorbild für 
allen Tribunausbrud, wie er fpäter fo um fich griff, die künſt⸗ 
ferifhe oder ſchwülſtige Wendung ber Literaten aus einander 
warf, und wie er in Börne einen fo reizenden klaſſiſchen Punkt 
diefer Art fand, Der Fonds Börne’s ift eine Heine Partie aus 
Sean Paul, ift der ganze Seume, und die eigenthümliche Zuthat 
Börnefhen Schickſals und Weſens geht noch beiher. All dies 
Beigebrachte gebt nur auf den Charakter hinaus. Seume war 
ein Mann zum Handeln in zweiter Stellung, der nichts erfinden 
fonnte, der nur eben fehrieb, weil Handeln und Stellung fi) 
nicht boten. Das Intereſſe nur fo weit in höherer Tendenz zu 
fafien, und ihm dadurch Perfpektive zu öffnen, wie Schiller in 
den Räubern that, dies war ihm nicht gegeben, viel weniger 
Die Art des Fauſt. Nah Höherem zu ſchwärmen, und dem 
Nächften gehorfam fein, war ihm Frevel. Seume wollte nicht 
geihwärmt haben, und aller nur irgend fragliche Gehorſam wedte 
ihm die Stihworte „Tyrannei, Artflofratie, Glaube und Prie⸗ 
ftertbum”. Er ftellte Feine weiteren Unterfuchungen darüber an, 
als die des kürzeſten Rationalismus, bed Sohnes jener Aufflä- 
rung aus früherer Zeit, er ergriff den Gegenftand, wie er ſich 
dem Popularverftande auf ben erſten Blick zeigte, er ergriff ihn 
ohne Weiteres beim nädhften Zipfel, und ſchlug barnad. In 
welcher Form dies gefhähe, war gleichgültig, das kleinſte abge- 
leitete Inftitut drängte ihn zu dem höchſten primitiven Ausdrude, 
deſſen er fähig war: er machte ein Gedicht gegen die Accife, 
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Welch einen rafehen Eindrud mußte er machen zur Zeit ber fran- 
zöfifchen Revolution! Ja, deghalb, weil er feinen Beinen Kreis 
fo ganz und fo redlich ausfüllte, ift er in ihm noch heute nicht ohne 
Macht. Dan gehe mit der Neberzeugung an die Lectüre Seume's 
dag alle die Forberungen tiefer und höher geftellt fein müſſen 
und fchattirt, dag man in Seume’s Anfänglichfeit nicht Viel fin- 
den werbe, und man ertappt fich fehr bald auf einem großen 
Irrthume. AU jene Einſchränkung mag man im Sinne behalten, 
man fühlt fih doch angeſprochen, und von der Kraft des Fleinen 
Kreifes erfaßt. Dies ift das Korn von Poeſie, welches in bem 
Eindrude Tiegt, ein braver Mann gebe feine heiligfte Beziehung 
zur Welt ehrlich und ganz dahin, und es fommt für den Augen 
blick nicht in Betracht, Daß dies nur ein Korn, und daß dies 
Korn ein Feines fei. 

Anders ftellt e8 fi, wenn bie größere Forderung einer 
Literaturgefchichte eintritt. Dann darf das nicht geläugnet und 
umgangen werden, was in vorliegendem Buche fo oft als ents 
jheidender Unterfchieb größerer oder geringerer Würbigfeit gilt, 
dag nämlich alle Frage Seume’s nur auf die Verwaltung gehe, 
auf das untergeorbnete Staatsverhälmig, nicht aber auf die 
höchſte Welt des Menfchen, auf Durchdringung und Ergebniß 
aller höheren und niederen Kräfte, auf das Ewigfeitömoment in 
poetifcher Form. Bei diefem Mapftabe tritt Seume in Die zweite 
und britte Reihe zurüd. Denn wo er außer der Berwaltung bie 
theologifche Frage zum Beifpiele berührt, da geſchieht's in ordi⸗ 
nair fähfifhem Nationalismus ohne Streben nad einer Ganz⸗ 
heit und rationellen Schöpfung darin. Dies gilt eben fo in ber 
philofophifchen Frage, wo fi nur Fleine Nachwirkungen bed 
alten Bayle zeigen, und wo bie nücdhterne Hausphilofophie Fein 
jelbftftändig höheres Verhältnig fucht für dag, was ber Ratio» 
nalismus im traditionell Dogmatifchen aufgelöst hat. 

Wie zum Lobe der Charakter, fo tritt als poetifche That 
und Lodung das Leben Seume’s entgegen. Er ift eines Bauern 
Sohn aus dem Dorfe Poferne bei Weigenfelde. Dort wurde er 
1763 faum zwei Donate vor Jean Paul geboren. Unglüd, harte 
Menſchen und Inſtitute brachten den Vater herunter, und gaben 
dem Sohne die erften herben Eindrüde. Graf Hohenthal-Rnauts 
bayı nahm fi des Knaben an, ließ ihn unterrichten und in 
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Reipzig ſtudiren; natürlih Theologie, die Amme aller Armuth. 
Da er feinen Glauben hatte, und einen andern Stanbpunft nicht 
errang, wenbete er. fi Lieber an bie Klaſſiker, und feinem unter: 
nehmenden Sinne folgend, madte er fich eines Tages auf, um 
in die Welt zu geben; für's Näcfte nad Paris. Charafteri- 
ftifch ift dabei feine peinliche Ehrlichkeit, Die fid) nicht durch bie 
fleinfte Studentenromantif befchönigen Tieß: er ging nicht eher 
von dannen, als big er feine Heinen Schulden, jeden Heller ein 
gerechnet, bezahlt hatte. An der heſſiſchen Grenze fiel er Wer 
bern in die Hände, und warb mit beffifhen Truppen nad Ka⸗ 
nada eingefchifft, um gegen bie dortigen Kämpfer für Freiheit 
zu fechten. Diefe fohredlihe Ironie verfolgt fein Leben; auch 
fpäter fehen wir ihn in Polen auf Seite der Ruffen. Bei der Rüd- 
fehr entfprang er in Bremen, und gerieth unter preußifche Wers 
ber, entflieht zwei Dal ohne Gelingen, und wird erft auf eine 
Bürgſchaft entlaffen, die er fpäter durch Ueberjegungsarbeit ab⸗ 
verdient. Nun wird er in Leipzig Magifter, und lebt den Wif- 
ſenſchaften. Das gibt aber zu wenig Anhalt für Eriftenz und 
Lebenswunſch, 1793 ift er ald Sekretär Igelſtroͤms in Warfchau, 
wird rufftifcher Officier und als folder gefangen. Er hat all 
feine Lebensbegegniſſe gefchildert, und dies ift eigentlich feine 
Schriftftellerei, an welche fih wie eine Neifetafche die Fleinen 
Auffäge und Gedichte hängen, welche er „Dbolen“ nennt. Seine 
„wichtige Nachrichten über die Vorfälle in Polen 1794 — „zwei 
Briefe über die neueften Veränderungen in Rußland” — „ver 
Spaziergang nad Syrafus” — „mein Sommer im Jahr 1805” 
— ‚mein Leben”, welches Clodius in fehlechteftem Stile zu Ende 
geführt, und „Iprifche Gedichte und Erzählungen” — ein Trauer 
fpiel „Miltiades” find Alles, was er gefchrieben. 

Aus den flavifchen Kändern zurüdgefehrt, Tas er eine Zeit 
lang in leipzig über alte Klaffifer und gab englifchen Unterricht. 

Dann zog er nad Grimma und beforgte die Korrektur ber 
Prachtausgabe Klopſtocks und Wielande, bie fein Freund Göfchen 
bruden lieg. Bon bier aus trat er im Winter 1801 die große 
Fußreiſe nah Sieilien an, um, wie er gern mit ber Einfachheit 
ein Wenig Eofettirte, den Theofrit an Ort und Stelle zu leſen. 
Dies ward der „Spaziergang“, ber im Herbfte 1802 ſchon been- 
digt war. Eine zweite Fußreife über Moskau, Petersburg, Finn- 
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fand und Schweden machte er 1805, dies ift ber „Sommer“, in 
beffen Borrede er am Lebbafteften für Freiheitsideen auftrat. 
Es kam die Frangofenherrfchaft, er warb immer berber, finfterer 
und verfchloffener und Frank, Mitten im Sommer ftarb er 1810 
zu Teplitz. Dort hat ein Arzt und Elife von der Rede ihm 
einen Denkſtein geſetzt, wo er zwifchen jungen Eichen begraben 
Tiegt. 

Wir fehen täglih, wie mißlich es ift, eine unummunbene 
Einfiht durch dialektiſche Fähigkeit zu heben und weiter zu für- 
dern. Eine folche flattert, wendet ſich in das Detail, verliert 
fi) und das Wefentliche Teicht darin, und bläht fih, eine Phi⸗ 
lologie des Gedankens, oft mehr mit dem Handwerkszeuge, ale 
mit dem Refultate. Sie muß in unfchöpferifehen Talenten fehr 
kurz gehalten, es muß nebenher auf einftweilige Refultate ges 
drungen, auch das eilige Nefultatgenie muß beberzigt werben; 
aber Seume's Refultat war freilich das eines gar zu Furzen 
Weges. 


Earl ZJulius Weber. 


Dieſer Schriftſteller — 1767 bis 1832, — welcher in den 
zwanziger Jahren unſeres Jahrhunderts anonym hatte drucken 
laſſen, erreichte in unſeren erſten dreißiger Jahren raſch eine 
nicht unwichtige Celebrität. Man glaubte, einen talentvollen 
Autor humoriſtiſcher Art in ihm gewonnen zu haben, und da 
unfer Vaterland hierfür alle vortreffliche Anlage und doch wenig 
zweifellofen Erfolg hat, fo nehmen wir gern alle humoriſtiſche 
Schrift mit gutem Borurtheil auf. In Wahrheit, eine Nation, 
deren innerlihe Mannigfaltigfeit fprichwörtlich, deren Stamm- 
Eharafter unfcheinbar überlegener Bildung zugethan, für Aufs 
faffung der Kontrafte verföhnlich und heiter geneigt if, eine Ras 
tion, welde die nach innen durchgewirktefte Gefchichte und eine 
ber kühnſten Anmuthung bereitwillige Urfprache hat, fie ſcheint 
für eine humoriftifche Literatur berufen zu fein. Dennoch gedeiht 
eine folche noch immer fpäarlich, und in neuerer Zeit mögen wir 
wohl eine Urſache dieſes fpärlichen Gedeihens der franzöfifchen 
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Kultur zumwälzen. Sie bat eine fogenannt „gute Geſellſchaft“ 
erichaffen, welche von dem Nationalleben eigentlich getrennt ift, 
und Gefchmadsregeln folgt, die theild aus Allgemeinheiten, theils 
aus fremder Sitte entnommen find. Im Berhältniffe zur Heis 
math bat fie nicht Die Sitte, fondern die Konvenienz ausgebil⸗ 
det. Konvenienz ift die Feſtſtellung eines Berhältniffes, aber 
nicht Die Ausbildung einer eigenthümlichen Art, Wie fchwer ift 
es nun dem landesthümlichen Ausbrude der Laune, fich mit fol- 
her eingebrachten, nicht heimathlich entftandenen Gefchmadsregel 
in Uebereinſtimmung zu fegen! Wir Teiden da an zu viel Bes 
börden bes guten Tond. Der Titerarifch äſthetiſche Geſchmack, 
begründet auf unfere Titerar = biftorifche, alfo innerlichfie und 
wichtigfte Entwickelung, ift heute noch in vielen Hauptfragen 
über paſſende Erſcheinung durchaus verfchieden von dem Ges 
fhmade unferer fogenannt guten Geſellſchaft. Im Wefentlichen 
bezieht die Iestere doch ihre Tradition aus Paris, und es ift auf 
ber anderen Seite erfihtlich, wie unfere bedeutendfte Geſchmacks⸗ 
Literatur fih juft in Bekämpfung franzöfifhen Gefchmades ent⸗ 
widelt bat. 

Darunter leidet ein bumoriftifches Gedeihen fehr. Mehr ale 
jebes andere ift ed auf entgegenfommende Aufnahme angewiefen, 
denn nur auf den Günftigen wirft der leichte und feine Wink 
bes Scherzeds. Und dod muß der größere Theil des Publikums, 
welder durch Bildung und Bücherfauf eine äußere Eriftenz ber 
Schhriftftellerei möglich macht, doch muß dieſer Theil ſich erft 
mühſam in einen Nationalgefchmad verfegen aus dem feiner 
Geſellſchaftserziehung, wenn er Antheil nehmen will an deutſcher 
Humoriſtik. Welche Urtheile gibt es da, was heißt nicht zu glei- 
cher Zeit bei dem Einen fchilih, bei dem Andern unſchicklich! 
Wie müflen fih große Autoren erft durch andere Werfe, bei 
denen dieſe Gefchmadsfrage unberührt bleibt, das Recht der Ver⸗ 
gebung erwerben für den humoriftifhen Ausdrud, der für den 
Literarhiſtoriker oft ein Vorzüglichfles des Autors enthalt! Iſt 
es nicht eben diefer Punkt, um deßwillen ed in Deutfchland bei 
Gefammtausgaben heißt: Man muß das Eine in’d Andere rech⸗ 
nen? Iſt dies in Frankreich und England dermaßen der Fall! 

Natürlich lähmt das alle humoriftifche Schriftftellerei. Der 
Dreifte, welcher einen großen Theil bes gebildeten Publitums 
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darüber vorurtheilsuoll weiß, fordert heraus durch Uebertrei⸗ 
bung, der Zaghafte läßt fein Talent zu wenig wagen, und bas 
befonnene Talent zieht den ficheren Weg des Erfolges dem un: 
fiheren vor, und ſucht für das, was fih ihm bumoriftifch auf: 
drängt, eine andere Faſſung. Man betrachte das ganz andere 
Berhältnig in England, wo der vornehmfte Lorb zuerft und zus 
legt Engländer ift, den Gedankengang, die Nüancen der Sitte, 
den Reiz der Kontraſte eben fo und eben fo lebhaft empfindet 
wie ber Pächter und ber aufgewedte Landmann. Die franzöftfche 
Umgangsfitte ift nur eine vereinzelte Bildung für gewiflen Ums 
gang, im Wefentlichen ift Nationalfitte und gefchichtliche Art ohne 
Frage berrfchend, im Buche ohne Weiteres verftändlih und an- 
ziebend. Darum, und nicht bloß wegen befonderer Anlage zum 
Humor, ift die englifche Literatur fo gefegnet darin. Die Anlage 
zum Humor ift bei ung vielleicht nicht minder reich und verbrei- 
tet, hätten wir auch fein anderes Zeugnig dafür, als daß bie 
englifhen Humoriſten in Deutfchland eben fo viel gelefen, eben 
fo hoch gefchägt werben, ald in England. 

Daher die Tebhafte Aufmerffamfeit unferes Titerarifch und 
nicht bloß gefellig ausgebilveten Publikums, wenn eine humori⸗ 
ftifhe Erfheinung fih nur mit einigem Talent anfündigt. Un- 
fere heutige Generation fpricht noch heute mit befonderegg Tone 
von Benzel-Sternau’g „goldenem Kalbe“, was zu Anfang 
bes Jahrhunderts von dieſem rührigen, fpruchweifen Kopfe in 
fatyrifcher Laune ausgegangen war. Es ift wie mit unferem 
Luftfpiele. Das ift lets umfhwärmt von Wünfchen höherer Li⸗ 
teraturtheilnahme, und doch kann es fi nur an ein Publikum 
richten, was alle feinere Beziehung unferer Eriftenz nicht beach⸗ 
tet. Das feine Luftipiel wagt ſich von unferer Bühne eben fo 
an die Fremde, wie der Nationalhumor an den fremben Ges 
ſchmack, und das Verhältniß ift nur in fo fern umgekehrt, daß 
der gefprochene Humor noch eher Glück machen Fann, als ber 
gebrudte, das gedrudte höhere Luftfpiel aber eher, als das ges 
fprochene. Kurz, das verfehiedenartige Mißlingen für diefe Gas 
ben ber Heiterfeit Tiegt im Publiftum. Um dieſen Webelftand 
auszugleichen, der fih doch nur allmälig biftorifch ausgleichen 
läßt, übertreibt ber finnige Theil des Publikums die Aufnahme 
des mäßigen Talentes. 
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Das ift Earl Weber wiberfahren, ber viel Kenntniß, viel 
Jreiftigfeit, viel Schwashaftigfeit befundete, und eben fo raſch 
um Humoriften geftempelt wurbe, wie er rafch eine triviale 
rflärung für Erffärung des Humors und fich felbft für einen 
Jumoriften hielt. Er ift ein Schwabe, der in einem unvereis- 
igten Gemifch von franzöftfcher Weltbilbung und beutfcher Buch- 
nd Kenntnigstiebhaberei aufwuchs, der eine Zeit lang bei jest 
sebiatifirten Fleinen Höfen, denen von Erbad und Büdingen, 
18 Regierungsrath Tebte, dann in den Privatfland zurüdtrat, 
nd an Fleinen Orten in Schwaben lebte, der Sammlung einer 
zibliothek hingegeben, die auf elftaufend Bände wuchs, und 
on denen jeder Band wenigftend einen Sag in bie Weber’fchen 
Schriften geliefert hat. Er war ſchon in der Jugend viel ge- 
eist, und unterbrach auch feine ſchwäbiſche Einfamfeit oft noch 
urch Reifen. Ein Hauptbuch von ihm warb denn auch „Deutfch- 
ınd und die Deutfchen“‘, welches in der Ausführlichkeit A ſtar⸗ 
r Bände alle möglichen Beziehungen und Verhältniſſe Deutfch- 
inds mit buntfarbigfter Redſeligkeit beſpricht. Er war fchon 
in Fünfziger, ale er die Schriftftellerei begann. Ganz und gar 
er fröhlicy verneinenden und nur verftändig aufräumenden Phi⸗ 
Hopbie Boltaire’s und Aehnlicher angehörig, verfuchte er es nie, 
ber den bloß betrachtenden und befprechenden Standpunft hin- 
us zu fommen, und irgend etwas eigen zu geftalten. Ein wes 
ntliher Beitrag zu der fi) aufbauenden Poefie ift gar nicht 
eliefert, nicht die Eleinfte organifche Form Titerarifcher That ift 
on ihm erftrebt worden, und es ftebt biefem felbftzufriedenen 
Ranne übel an, über Jean Paul, der fo tief und unermüdlich 
ah einer Kaffung der Weltfeele geftrebt, das abfjchmedendfte 
rtheil zu fällen. Zeigte fih doch nur ein Verſuch in Weber, 
er Anfiht und Erfahrung, weldhe ihm dienftbar war, eine reife 
jefalt, und dadurch eine felbfiftändige Wirkung zu fchaffen, 
igte fi) nur die Ahnung, daß darin ein Vorzug von dem vers 
ren Hingefagten beftände, es möchte dann die Kritik den Schag 
on Bemerkungen dieſes Autors mit theilnehmender Achtung an⸗ 
ben. Aber Weber findet ein vollfommenes Genüge darin, feine 
jemerfungen aufzuzählen, fie mit beiläufiger Phrafe aus grie= 
iſcher, Iateinifcher , englifcher, frangöfifcher Literatur zu verzie- 
n, durch beliebige Zuthat des augenblidlihen Einfalld, oder 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. III. Bd. 2: 
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durch Erzeugung eines flüchtigen, felten fchlagenden Kontraftes 
einen Wis zu bilden, wenigſtens eine Beranlaffung bafür zu 
bieten, und das Alles in einer nachläßigen Sprache zu geben, 
die oft beim dritten Worte durch Unterftreihung über fich ſelbſt 
ftaunend anhält, darüber felbft den ausgehobenen Gang verlien, 
und vermittelft des freien Gebanfenftriches zu ungebilbetem Ab- 
fohluffe fpringt. Es fchiene unerklärlich, dag ſolche Schrift eines 
geiftreichen und belefenen Archivars, ber nur eben mit guter Zu 
verficht hinfchreibt, für werthvollen Humor habe gelten können, 
wäre nicht eben unfer Berlangen nad Humor fo groß, und eine 
glückliche Erſcheinung deſſelben ſo ſchwer. 

Sobald man fich aller höheren Anforderungen: begeben hat, 
bann mag man an dem Gemifch von Anefooten, hiſtoriſchem 
Stoffe und Gefhwäse Webers fich entſchädigen, was Alles im 
Buchhandel beliebt fein mag als encyklopädifhe Weide. 1819 
und 1820 erfhien Webers erftes Werk in A Bänden: „bie Mön 
herei” ; es folgte gegen Kritifer, die ihn mit dem Vielſchreiber 
Wedherlin verglichen: „der Geiſt Werkherlins, von Wedherlin 
junior”, alsdann das „Ritterwefen” in 3 Bänden, Beiträge bee 
Allerlei enthaltend zu einer Gefchichte diefes Stoffes, wie oben 
zum Mönchsweſen. Die befte Aufnahme fand „Deutfchland, ober 
Briefe eines in Deutfchland reifenden Deutſchen“, A Bände, 1826 
bie 1838, und dies an Bemerkungen reichhaltige Buch hat doc 
wenigftend eine geographifche Formerfüllung, wenn auch bie 
Detaild von Süddeutſchland allzu freigebig im Verhältniſſe zum 
Norden gefpendet find. Gegen Ende ‚feines Lebens begann er 
bie Herausgabe des „Demofritos, binterlaffene Papiere. eines 
lachenden Philofophen”, was auf 12 Bände abgefehen if. Ein 
Gedanfens Tagebuch des redfeligen Mannes, was denn natür: 
lich am Längften werden muß, da bier auch flatt des Außerlichen 
Haltpunftes einer Gruppirung ber unermübliche Verfaſſer felbk 
als fogenannter lachender Philofoph in die Mitte tritt. Nach 
Webers Tode ward noch das nachgelaffene Werk „das Pabſtihum 
und bie Pähfte” in 3 Bänden gedrudt. 

Der Ausdrud Webers über Jean Paul ift folgender: „Diefe 
humoriftifche Biene des Fichtelgebirges ift doch zu halt⸗ und ger 
ſchmacklos für den Mann von höherer Bildung und Denfiref; 
es fehlt durchaus nicht. an den geiftreichften Bemerkungen, At 
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bumoriftifchen und gediegenen Wortfpielen, an Wig und Laune. 
Aber Alles mug gar zu oft fonberbaren Abſchweifungen, Collek⸗ 
taneen⸗Wuſt, dunfeln Anfpielungen, halbem und falſchem Humor 
und Wortſchwall, Manierirtem und Geziertem Play machen; ba® 
Ganze ift fletd ohne Afthetifche Haltung. Ich möchte ihn unferen 
miffed Sterne nennen.” 

Erinnert dad nicht an einen Mann, der nie in den Spiegel 
gefehen? Einem Spiegel gegenüber hätte er das Nichtige Aber 
Jean Paul verfchwiegen, und das Unrichtige fo lange unterbrädt, 
bis ihm ſelbſt höhere Bildung und Denffraft, vor Allem aber 
äftbetifher Gefhmad zu eigen geworben wäre. 

Wie Weber Stoff und Bemerkung geſchmacklos durch einan⸗ 
der ſchüttelt, fo ſchüttelt, dehnt und vedt Saphir das Wort. 
Das ift der Schriftfiefler der Worttortur, ben man einen Eska⸗ 
moteur ber Buchſtaben nennen kann. Unerſchoͤpfliche Thaͤtigkeit 
dafür muß ihm zugeftanden fein, und er hat im Scherge ber 
Etymologie mitunter Allerliebftes geleiftet; Tieße fih nur dad 
weite Ackerfeld unäberfehbarer Gelegenheitsfpielerei auf eine kür⸗ 
zere Weberficht zufammendrängen, Sonft if ed nur bem gefäls 
ligſten Journalpublikum zugumuthen, daß biefe Drefcharbeit vollen 
und leeren Strohes, dies unfidhere Sieben ber Spreu, was nicht 
ohne Zeitverluft und Täftigen Staub abgehen kann, gefällig an⸗ 
gefeben werde, Die Art ſelbſt, Erfheinung und Gebanden in 
die That eines Artikels zu dichten, — denn eine größere Form⸗ 
Abſicht kommt nicht zu Tage — ſchließt fih im Sentimentalitäte- 
Gange befonders an Jean Paul, und da gibt bein Die Verzwei⸗ 
felung am Naben und Paſſenden, die Verſenkung in’d Erdenk⸗ 
liche neben der quälerifhen Wilffürlichfeit auch manchen Heinen 
Perlenfund. Im Ganzen war diefe abfirafte Wortkomik, war 
dieſer haltlofe Verſuch in's Blaue hinein, aus bloßer, oft ges 
waltfamer Stimmung, und mit bloßer Hilfe der Spibengefhid- 
lichkeit, das Komifche zu finden, im Ganzen war er refultatlog, 
und es ift ein Unglüd für die öfterreichifehe Zournaliftif, daß 
fie fich dieſer hohlen Manier anfchliegt, feit der gewandte Sa⸗ 
phir in Wien die Bude feiner komiſchen Duadfalber-Literatur aufs 
gefhlagen bat. Manier ift die Mutter, Manierirtheit und Kar: 
rifatur ift das Kind einer Schriftftellerei, bie feinen anderen 
Boden hat, als den der Beliebigkeit. Der beffere Weg zu fo- 
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miſchem Gewinne iſt ber bes Anhaltes an Landes⸗ und Volks⸗ 
Eigenthümlichkeit, wie ihn Glaßbrenner, der Erfinder des 
Eckenſteherpacks und der Volksſcenen, in Berlin eingeſchlagen hat, 
mit der offenen Perſpektive, in höher komiſche Welt von ſolchem 
feften Grunde aufzufteigen. Oeſterreich, dies hingebende Land 
ber Heiterkeit, böte dazu mit feiner Naivetät ein aufgepflügtes 
Feld, wie Eulenfpiegel ein folches Feld des Volkswitzes in Norbs 
Deutihland aufpflügte. Einzelne Spuren in Saphird neueren 
Artikeln geben Hoffnung , dag er ſich von ſich felbft befreien und 
einer Welt mit harmlofem Worte hingeben könne, die in ihren 
Berhältniffen viel nachdrüdlichere Komik vorbereitet hat, ale 
jemals aus bloßem Schatten ded Lebens, aus Buchſtabe und 
Wort werden mag. Darin allein findet ſich aucd eine Erlöfung 
vom Unftile diefer foreirten Komik, welche Jean Pauls unmufis 
kaliſche Stredung und Kürzung der Säge unmufikaliſch nachge⸗ 
ahmt hat, flatt Die Rundung zu ſuchen, in welcher die Grazie 
des Klanges ſchweben muß. 

Ein ſehr begabtes humoriſtiſches Talent iſt einige Male in 
Leipzig unter dem Namen „Miſes“ aufgetaucht, aber nur fo, wie 
man bei ungewöhnlichem Sonnenfcheine auf weiter Seefläde 
einen feltenen Fifch emporfpringen und wieder verfchwinden fieht. 
Weil ed nur raſch und gelegentlich gefchieht, fo fehlt es an Ans 
halt für ein umfaffendes Urtheil. Derartige Schriftchen des Pros 
fefiors Fechner in Leipzig — Mifes — knüpften ſich meift an 
Zeitgelegenheiten, 3. B. an die Cholera, an die Meinung, „daß 
der Mond aus Jodine beſtehe“ 2c., und find auch im Buchhandel 
ſtets wunderbar ſchnell verſchwunden. 
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31. 
Goethe. 


Leben, Schrift und unmittelbare Wirkung dieſes Hauptautors 
umſpannt die Zeit von den ſiebziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts bis zu den dreißiger Jahren des jetzigen, ſechszig Jahre. 
Die ganze klaſſiſche Beſtrebung unſeres Vaterlandes ſpiegelt ſich 
darin, erreicht einen wichtigſten Höhepunkt, und wird der aner⸗ 
kannteſte Leuchtthurm für Vergangenheit und Zukunft. Während 
faft alle übrigen Größen unferer Literatur hiftorifch erledigt und 
in ihrer Anregung fih erfüllt zeigen, ift das große Moment 
Goethe's noch in vollſter Wirkfamfeit, und aus ſolchem Grunde 
findet dieſer Autor erft hier feinen Plag. Er beleuchtet nicht nur 
noch einmal den organifhen Zufammenhang alles deſſen, was 
fih zum Theile zerfireut feit Teffing gezeigt hat, fondern auch bie 
gelungenfte That ftellt fich in ihm dar: die fernfte und nädhfte, 
bie ſtärkſte und die feinfte Regung der Epoche in eine Poefie zu 
fügen, in eine wohlthuende und bedeutende Totalanſchauung zu 
bewältigen. So ift hier die gefammeltfte Kraft ausgebreitet und 
zufammengedrängt, wie aller Fortfihritt in's Glück einer Poefte 
gewonnen fein Fönne, und Goethe muß am Eingange ber neues 
ſten Literaturſtrebung flehen, da er bie geläutertfie Lehre ber 
Bergangenheit und die reichften Saaten der Titerarifchen Zukunft 
in fih trägt. Ein fonnenbefchienenes Standbild auf mäßigem 
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Berge ſteht er da, zur Linken alles Lebenswerthe unſerer abge⸗ 
ſchiedenen inneren Weltgeſchichte in die Luftſpiegelung rufend, da⸗ 
mit es bildend herüberſcheine in das Thal zur Rechten. Hier⸗ 
herwärts weckend und leitend, befeuernd und zügelnd. 

Nur ſo viel ſei im Allgemeinen geſagt wegen Verſchiebung 
eines Namens, der ſeine Morgenlichter ſchon durch alles Vorher⸗ 
gehende ſpielt. Mancher unter den vorher Genannten ward erſt 
geboren, da Goethe ſchon berühmt war, und ſtarb ſchon wieder, 
da Goethe auch leiblich noch wohlauf exiſtirte. Er war unſer 
längſter Tag, und es iſt unſere Aufgabe, die nun anbrechende 
Sommerzeit für eine geſegnete Ernte zu nützen. — Es ſei aber 
ſolche Andeutung hinreichend, und die maſſenhafte Folgerung 
werde zunächſt eben ſo wenig geſucht, wie ſie der aufſteigende 
Goethe wenig ſuchte. Er ward und ward, bis der Tod den 
Körper endigte. So wird man Goethe's am Angemeſſenſten und 
Tiefften inne, wenn man feinem Leben vom Anfange bis zum 
Niedergange Schritt für Schritt folgt, was er ung, durch bie 
ſchoͤnſte Biographie, die noch gefihrieben wurde, fo Leicht ges 
macht hat. So wachſen Folge und Gefen wie Pflanzen uns ent 
gegen, und fchon bei den erfien Werfen, wie viel mehr am 
Schluſſe fehen wir uns von einem Zauberwalde der Summen 
umraufeht, wie folche noch nirgends von vornherein erfunden 
worden find, 

Sodann Wolfgang v. Goethe warb mit dem Gloden- 
ſchlage zwoͤlf am 28. Auguft 1749 zu Franffurt am Main gebe 
ven. Die Lage des Ortes ift fehr günſtig für ein Talent: bie 
Lebhaftigkeit des deutſchen Südens, des Kranfenlandes wirkt ein, 
ohne doch abzufchließen von den Elementen bed Nordens. Die 
Stadt iſt ein wichtiger viel befuchter Handelsort, der Mittelpunkt . 
aller Reifen, im ſchoͤnſten Theile Deutſchlands, Gelegenheit bie 
tend zum ergiebigſten Ausfluge nad) allen Seiten, Beſuche lockend 
aus aller Welt, Die Familie Goethe's war eine fehr wohlha⸗ 
dende; was ber Bildung irgend einer Anlage förderlich fein 
modte, das konnte ohne Weiteres befchafft werben. Sinn unb 
Bezug auf höheres Regiment, wie beides einem Bürgerhaufe ent 
gehen kann, war nahe gelegt durch das Verhäftmig bes Vaters 
und Sroßvaters. Der Bater, ein fehr ausgeprägter Charakter 
im Sim für Ordnung, Maß und Grünbfichfeit, war haiſerlicher 
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Rath, weil man ihm für eine Bolontairlaufbahn im Dienfte der 
Stadt nicht eifrig genug entgegen gefommen war. Diefe Stel 
Inng erweiterte den Blick über das Nächſte. Der Großvater 
mütterlicher Seite aber, Tertor, war Stadt» Schultheiß, bie 
erfie Perfon der alten Reichsſtadt. Es war alfo Einfiht und 
- Berührung geboten für nahe und ferne Macht, unb die bewegte 
Bürgerftadt, welche den Geſelligkeitstrieb zunächft umfing, brachte” 
bie mannigfaltige Lebensfeite des Volkes. Die Situation für den 
Knaben konnte faum glüdlicher fein, und die weichen Hände 
einer noch fehr jungen, fehr begabten, fehr heitern und fehr lie⸗ 
beoollen, an reiner Menfchheit reichen Mutter pflegten und weds 
ten, was Keim und Gelegenheit bot. 

Sn einem altfränfifhen Haufe, dann in dem fogenannten 
Gerämfe, einer Gitterabtheilung auf der Straße, treibt der 
Knabe feine Kinderfpiele, und fieht nach hinten fehnfüchtig über 
bie Gärten nad Höchſt hin. Im Haufe hängen italienische Pros 
fpefte, die fi) dem Sinne früh eindrüden. Die Großmutter 
ſchenkt ein Puppenfpiel und wedt die Kraft, fi) vorzuftellen. und 
einzubilden von dieſer Seite. Bald beginnt der Vater einen 
Umbau des Haufes, ber Knabe fieht Pläne in Wirklichkeit über- 
geben, beobachtet das Sneinandergreifen der Thätigfeiten, die 
Stellung und den Werth jeder einzelnen. Zu gleicher Zeit übers 
läßt ibn die häusliche Unruhe mehr der Außenwelt, er wird feine 
Baterftadt gewahr, fteht oft auf der Mainbrücke, fieht den Markt⸗ 
fehiffen und dem bunten Leben zu, fchlüpft innerhalb des Stadt: 
mauerzwingers bin, um in die Kleinen Senfter und Zuftände zu 
blicken, kriecht als begünftigter Enkel des Stadts Schuliheißen 
überall im Römer umher, genießt bei einer vedfeligen Kaufs 
mannsdtante den Meßjubel, fehlendert zu laͤndlichen Feſten bins 
aus auf die Gemeindewiefen der Stadt, kurz, in größter Mans 
nigfaltigkeit drängt fi ihm die Welt zu. Auch die befonderfte 
und die höhere Welt: der Vater befchäftigt Maler, und hat einen 
feltenen Sinn für das Neue, das Lebendige diefer Kunft; weit 
von außen fommt dem Knaben die Beranlaffung zum Selbftben- 
Ben, das Erpbeben in Liſſabon, November 1755, was in ber 
Familie beforochen wird, erwedt ihm Zweifel gegen Gotted Ge⸗ 
rechtigkeit, der die Unfehuldigen ohne Vorbereitung vernichten 
Tonne. 
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Die Zeit des regelmäßigen Unterrichted kommt unterbefien 
heran, und der Bater übernimmt ihn ſelbſt. In jene Zeit fallt 
bereits jener allgemeine Sinn für pädagogifchen Dilettantismug, 
der fpäter in der Pädagogik. fo eifrige Reformen hervorbringt 
und zuerft buch Rouſſeau's Emile 1762 mit Begeilterung zur 
That entzündet. Baſedow, Gründer des Deſſau'ſchen Philan- 
thropins, Campe, der Kinderautor, wurden bei ung die Haupt: 
beiden dieſer Erziehung, die der philologifchen gegenüber. bie 
vorzugsweis menfchliche und reale genannt wurde, und bie in 
Peftalozzi den naivften Eiferer für eine Methode und ben preis 
würdigften Berbefferer niederer Schulen fand. Goethes Erzies 
bung felbft, dieſen leidenfchaftlihen Richtungen vorausliegend, 
verfiel noch feiner dieſer infeitigfeiten., War es bie glüdlicde 
Gelegenheit feiner Berhältniffe, war es fein glüdliches Naturel, 
es bietet fi große Mannigfaltigfeit zur Aneignung, und alle 
Aneignung geftaltet fich gründlich und organifh. Zunächſt glüdt 
der gereimte Lateiner und gereimte Geographie am Beſten, und 
frühzeitig verfucht fih die junge Kraft an Auffägen. Des Vaters 
Erzählungen von Stalien, Telemach, Robinfon, die Infel Fels 
fenburg, die deutſchen Volksbücher, welche für wenig Kreuzer 
den Detavian, den Yauft, die ſchöne Magellone, den ewigen 
Juden darbieten, das Alles übt nie vergeflenen poetifhen Reiz. 
Goethe findet fih fchon zu einem Knabenzirfel, der Sonntags zus 
fammenfommt,-um Gedichte zu machen. 

Es überfallen ihn zunächft die Poden, und, wenn auch ohne 
zurüdgelaffene Narben, verändern fie doch die Bildung des wuns 
derſchön gewefenen Knaben; andere Kinberfranfheiten quälen 
ihn, und weden den Hang zum Nachdenfen. Der alterthümliche 
Großvater mit feiner tief friedlichen Negelmäßigfeit, mit. feiner 
trodenen aber feiten Gabe der Weiffagung wirft lebhaft auf die 
geweckte Sinnigfeit des Knaben. Der Materials Laden bei der 
lebhaften Tante erregt Neugier, gibt Belehrung über die wun⸗ 
berlihen Produfte ferner Zonen; bei einem geiftlihen Oheim 
Iodt ein Homer in Profa mit grotesfen Bildern in die Begeben⸗ 
heiten griechifcher Helvdenwelt. Zu fo verſchiedener Anregung 
tritt die proteftantifche Parteiung, und wedt eine neue Theil⸗ 
nahme bes Knaben, welchem die reizlofe Schmuckloſigkeit ſolches 
Glaubens nicht bedeutend genug, und die Originalität von 
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Separatiften intereffanter erfcheinen will. Das Verhältniß zur 
Gottheit erwedt ſchon Damals eigene Schöpfung, der Knabe fin- 
bet ein Opfer edler Stoffe mit auffteigendem Wohlgeruche bereits 
angemefien, und bilbet ſich einen eigenen Kultus mit Natur⸗ 
Produkten. 

So lieblich und bedeutend angeregt iſt dieſe junge Eriftenz, 
die kaum fieben Jahre vorhanden iſt. Jetzt beginnt ber fieben⸗ 
jährige Krieg, und entzündet eine neue Theilnahme. Wolfgang 
mit dem Vater nehmen leidenſchaftlich Partei für Friedrich den 
Großen, und da der Großvater und andere Mitglieder der Fa⸗ 
milie zu Oeſterreich halten, fo erlebt ber Knabe bie erſte leben⸗ 
dige Spaltung um eine größere Idee. Durchdrungen von ber 
Würdigfeit und dem Vorzuge feines Helden findet er darin reich⸗ 
lichen Stoff zu Erbitterung und zum Nachdenfen über ber Men⸗ 
ſchen Ungeredtigfeit, welche bie überwiegende Größe ſchmähen. 

Noch als bejahrter Biograph meint Goethe, es finde ſich 
vielleiht in jenem unbehaglichen Gefühle des Knaben die Nicht- 
Achtung des Publikums, welche ihn fo lang begleitet habe. 

Regſam zeigt fi allerlei Bildungsluft bes Knaben: er er- 
baut Papphäufer, erfindet Mährchen von fo auffallender Aug: 
führlichkeit, wie ‚der neue Paris”, welcher in ‚Dichtung und 
Wahrheit” abgedrudt ift, erfindet Scenen und Afte für fein 
Puppenipiel. Trog folcher Scherze fl er wegen Außerer Gran: 
dezza berufen, die fich in zierlicher Tracht und würdevoller Bes 
babung des Patrizier- Söhnchens hervorthut. Es ift ſehr fchön, 
was er über den natürlichen Hang zum Knabenſtolze beibringt, 
wo von dem Knabenſcherze die Rede geht, der Bater Goethe ſei 
ein unebelicher Prinzenfohn. „Sp wahr ift es,“ — fagt bie 
Biographie — „daß alles, was den Menfchen innerlich in ſei⸗ 
nem Dünfel beftärkt, feiner heimlichen Eitelkeit fehmeichelt, ihm 
bergeftalt hoöchlich erwünfcht ift, daß er nicht weiter fragt, ob ed 
ihm fonft auf irgend eine Weife zur Ehre oder zur Schmach 
gereichen könne.” — 

„Sole wie manche andere Dinge baute ich mir in meinem 
kindiſchen Kopfe zufammen, und übte frühzeitig genug jenes mo⸗ 
derne Dichter- Talent, welches durch eine abenteuerlihe Ber- 
knüpfung der bedeutenden Zuftände des’ menfchlichen Lebens fich 
die Theilnahme der ganzen Tultivirten Welt zu verfchaffen weiß.“ 





Bon damald modern sTiterarifcher Anregung zeigt füch Klop⸗ 
fiod, den der Vater für keinen Dichter gelten läßt, weil er 
Berfe ohne Reim gebe, den aber Wolfgang mit ber geliebten 
Schwefter Cornelia jehr leſens⸗ und deklamirenswerth findet. 
Es tritt nun eine neue Periode in der Bildungsgefchichte 
des Knaben ein, welde man bie franzöfifche Periode nennen 
fann. Zu großem Aerger des Vaters befegen Friedrichs Feinde 
Frankfurt, und der Königs: Lieutenant, Graf 9. Thorane,. wird 
im Goethefhen Haufe einquartirt. Dieſe Hausgenofienfchaft 
dauert fogar einige Jahre. Dabei Iernt Wolfgang fpielend frans 
zöfifh, und wird mit dem franzöſiſchen Theater in fo früher 
Jugend ganz genau befannt. Zu den Borftellungen einer fran- 
zöflichen Truppe hatte er nämlich den freieften Zutritt, und trog 
bed Baterd Abneigung macht er den fleißigfien Gebrauch davon. 
Als Heiner Stutzer bewegt er fi vor und hinter den Kufiffen 
umher, ſieht erftaunt den freien Verkehr in der Garderobe, mo 
Männer und Frauen neben einander Toilette machen, und für 
bie Goethe'ſche Anfchauungsart fülcher Dinge ift dies fiher ‚nicht 
unwichtig gewefen. Durch ein Leben, was durd fremde Trup⸗ 
pen, durch eine nahe Schlacht, die Schlacht von Bergen, melde 
der Knabe auf dem Oberboden behorchte, abenteuerlich bewegt 
war, burch ein Leben, was fanfte Galanterie für ein trauriges 
franzöfifches Mädchen ſchmückte, was durch Umgang mit einem 
Teichtfinnigen, franzoͤſiſchen Knaben in Wallung erhalten wurde, 
geht ein mächtiger Strom Titerarifihen Antheils: jener Knabe 
Deroned deklamirt ihm Dramaturgie vor, und wedt dafür leb⸗ 
baftes Nachdenken; Wolfgang fchreibt felbft ein franzoͤſiſches Stüd, 
und, um den Bater für die Theaterichwäche zu verfühnen, alle 
gorifhe Stückchen; ja er wagt fih, ein junger Knabe, an Cor⸗ 
neille über Die Einheiten, an bie Stüde Corneille's, welche da⸗ 
gegen ſprechen, an Racine, Moliere, und wirft am Enbe alle 
Theorie bei Seite, bie ihm nicht einleuchten will, das faftifche 
Intereſſe bis auf beutlichere Belehrung feft und werth baltend. 

Die früh angeregte Theilnahme an Malerkunſt findet in Dies 
fer Zeit die günſtigſte Uebung: Graf Thorane befchäftigt. wiele 
Künfler, und Wolfgang ift dabei nad allen Seiten beibeifigt, 
‚1a bebifiih, und er wirb fogar in Angabe von Kompofitionen, 

alſo in Erfindung und fchaffendem Geſchmacke geübt. | 
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Man ift gern geneigt, Wolfgangs Bater mır für einen pe 
dantiſch ordentlihen Dann auszugeben, und verfümmert und 
dadurch ein Erbtheil des Dichterd, was keineswegs unbedeutend, 
und als Ergänzung zum genialen Erbtheil von der Mutter zum 
großen Segen für ben Dichter war. Daß man ben jungen 
Wolfgang ſchon in der Jugend fo reich menſchlich, fo liebens⸗ 
würdig menſchlich von heiterem Scherze, von der fröhlichen müt- 
terlichen Auffaſſung übergehen fieht zu ftreng ernfihaftem Nach⸗ 
denfen auch über die rafcheite Heiterkeit, zu Ergründung und 
Abwägung der Berhältniffe, dies iſt dem väterlichen Einfluffe 
zu banken. Eben fo die fpätere Größe des Dichters, wornach 
die heitere Kunft ſtets an die Würde einer allgemein exrnften 
Strebung gelehnt blieb, an die Würbigfeit und Feſtigkeit eines 
befonnenen Mannes, biefe Größe ruht auf dem Eharaktergranit 
bes Batere. In diefer franzöfiihen Epoche erfcheint Goethe's 
Bater durchaus von ſtolzeſter, unbeugfamfter Haltung: nicht der 
Bortheil, juft den Königs» Lieutenant flatt Täftig wechlelnder Ein⸗ 
quartierung im Haufe zu haben, nicht die Artigkeit dieſes Fran⸗ 
zofen, nicht der gleichartige Kunftfinn, welcher ganz nad dem 
Wunfche des alten Goethe einheimische Maler befhäftigt, kann 
diefen deutfchgefinnten alten Herrn beftechen, er bleibt unerfchüt« 
terlich kalt und zurüdgezogen; fa nad) ber Schaht von Bergen 
fagt er im Zorne dem fiegreichen Feinde geradezu, es thäte ihm 
fehr Teid, dag die Franzoſen nicht zum Teufel gejagt, feien. 
Die unmittelbare Gefahr, welche dur folhe Herausforderung 
entftand, die Entbehrungen, denen fi der Bater unterwarf, 
gaben dem Sohne frühzeitig den Eindrud deflen, was männ- 
liche Eharakterfchwere und Tüchtigfeit vermöge und bedeute. Und 
wie wichtig und werthvoll war folches Erbtheil einem Autor, 
der bie herkoͤmmliche Schägung ber Dinge und Grundfäße fo oft 
übergehen mußte, um das Recht urfprünglicher Regung zu reiten, 
um bas Unſcheinbare in die poetifhe Theilnahme und Würbig- 
feit aufzunehmen! Wie nahe Iag einer folchen Aufgabe: die Ges 
fahr, für frivol gehalten zu werden! Wie nöthig war ber gra- 
nitene Manneshintergrund, welchen Wolfgang von feinem Vater 
erbte, und welcher ihn würdig erhielt und unbefangen einer par⸗ 
teilfchen Welt und einem ablenkenden Glanzleben gegenüber ! 

Auf die frauzöffiche Bewegung folgt die Ruhe bed Manſard⸗ 





Zimmers, welches Wolfgang im neuen Haufe bewohnt, und wo 
er den ſtillen Studien lebt. Auch mathematifche „Studien für 
Architektonik finden fi darunter, auch die Zeichnens unb- die 
Mufiftunft wird geübt neben alten und neuen Spraden. Schon 
damals zeigt ſich die Unterſuchungsluſt an allen Naturgegenftän- 
den. Magnete werben beobachtet, eine Elektrifir- Mafchine nicht 
minder, Seidenzudt wird Zultivirt. Um über den Wirrwarr 
vieler Sprachen, die an der Ordnung des Lernens find, fi ein 
gefammelt Bewußtſein zu verſchaffen, erfindet er fich einen Ro⸗ 
man, wo alle mitſprechen. 

Einen beſondern Einſchnitt in dieſe ſtille Zeit bildet das Ver⸗ 
langen, auch der hebraͤiſchen Sprache mächtig zu ſein. Im Klo⸗ 
ſter bei Rektor Albrecht, einem ſatyriſchen Sonderling, wird dies 
Studium betrieben, und hier in der geheimnißvollen Ruhe eines 
ſonſt geheiligten Ortes geſtalten und bilden ſich bereits Goethe's 
kritiſche Zweifel an der Tradition. Tief hat es jedenfalls einge⸗ 
wirkt auf ſeine Dichtungswelt, daß er bei dem Bibelſtudium die 
Erzväter nicht als Ideale, nicht als unbefleckte Tugendſpiegel 
aufgeſtellt ſieht, ſondern als Menſchen „von den verſchiedenſten 
Charaktern, mit mancherlei Mängeln und Gebrechen“. 

Der Tumult einer jungen Gedankenregung ruht aus in 
dem kühlen Kloſter unter den Hirten Aſiens. Der ſatyriſche Leh⸗ 
rer gibt nicht Spott genug, um den Reiz der Tradition ganz 
zu verwiſchen, und doch Spott genug, damit der Schüler eine 
eigenthümliche Anſchauung ſuche. Nicht die Glaubensſchwärme⸗ 
rei, ſondern das Charakteriſtiſche jener bibliſchen Zuſtände faßt 
der junge Mann auf, nicht die Propheten vorzugsweiſe, ſondern 
bie reichen hiſtoriſchen Bücher Mofis feffeln ihn. — Dergleichen 
auszumalen treibt Klopftod, treibt Herren 9. Mofers „Daniel in 
ber Löwengrube”: Wolfgang diktirt dem Hausfefretäre eine Ge⸗ 
fchichte Joſephs. Er diktirt fo früh, welch eine frühe Faffung im 
Stoff und Wort febt das voraus! Daraus und aus andern 
Gedichten der Jugend wird ein Quartant gebunden und der Zus 
friedenheit des Vaters überreicht. Gebunden, diefe Neigung Bes 
Baters, Alles in Ordnung und Sammlung zu faſſen, ſtellt ſich 
am Sohne fo frühzeitig heraus. Der Sinn des Bollbrin 
gens war der vorherrfchend männliche Sinn bed Vaters, des 
Vollbringens, auch wenn der Anfang unvolllommen und ungenäs 


gend ericheint. - Man überfieht dann auch beim nicht Gefungenen 
den ganzen Umkreis einer Möglichkeit, und hat eine fertige Vor⸗ 
arbeit für fpätere That. Dies iſt eine wefentliche Art unferes 
Dichters geworben. 

. Neben Fechten und Reiten beginnt nun das juriftifche Bor: | 
ftubium, denn die Rechtskenntniß foll der officielle Mittelpunft 
feiner Eriftenz werben. Dabei freift er in der Baterflabt um⸗ 
ber, und es bereitet fich eine Periode und Kataftsophe vor, wo 
er in lebendig dramatifchen Verkehr mit einer Umgebung tritt, 
die ganz .abliegt von dem Kreife feines Haufe, und wo bie poe= 
tifhe Liebe ihre Zauberhand auf feine Schulter legt. Da dies 
Alles in niedrigeren Kreifen und ohne alle Rüdficht auf Berhälts 
niß gefchieht, jo möchte man fagen, Goethe habe darin zuerfl 
das genialifch menfchlihe Moment feiner Mutter in fich zum her⸗ 
austretenden Leben gebracht. Ehe dies eintritt, webt er noch eine 
Zeit Tang ganz in des Vaters Art: es ift auffallend, wie genau 
er fih von allen Bereichen feiner Vaterſtadt unterrichtet, ja felbft 
die Judenſitie aufmerkſam ſucht, und fi überall unterrichtet. 
Er verweilt in den Hanbwerköftätten, und verfolgt die Beobach⸗ 
tung jeder Fertigkeit bis in die kleinſte Spitze. Er pflegt einen 
merkwürdigen Umgang mit älteren Männern, und gewinnt eine 
unbefangene Auffaffung der verfchiedenften Charaktere, benen er 
fih paſſend und angenehm zu erweifen verfteht. Dabei bleibt 
fein Verkehr mit Künftlern im Gange, und er fpielt fogar mit 
Alterögenoffen eine ernfthafte Romddie, den Sanut von Elias 
Schlegel. 

Das Alles gewinnt plöglich eine abenteuerliche Richtung, 
wodurd bie Vorſtudien unterbrochen, aber belebt werden. Auf ber 
Allee fpazierend, wird er von einem Kameraden angeregt, raſch 
in die Schreibtafel aus dem Stegreife eine gereimte Liebeserklaͤ⸗ 
rung zu fihreiben. Seine Fertigfeit ift denn bereits gewachien, 
er thut's. Damit wird aber eine thatfächliche Liebesmpftifitation 
vorgenommen, es fpinnt ihn diefer Anfang in eine Iuftige Ge⸗ 
felljihaft junger Männer, er muß Leichens Karmina und Hochzeit« 
Gedichte machen, deren Ertrag verzecht wird, er ift mitten in 
einem praftifch poetifchen Leben. Der Mittelpunkt biefes Lebens 
iſt ein Fleines Wirthshaus in Frankfurt, und der Mittelpunkt 
des Wirthshauſes für ihn wird Gretchen, ein reizendes Geſchöpf, 
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zu dem feine erſte innigfte Liebe erwacht. Da Gretihen leiden⸗ 
fhaftslofer, wenn auch freundlich if, und nar etwa einmal bie 
Hand geftattet oder auf ihn legt, fo bleibt für Ihn die Rage in 
liebfiher Spannung, alle fanften Kräfte des Genius werben 
geweckt, er erzähle Mährchen und Gefchichten, fchreibt unerfchöpf- 
lich Gedichte auf die Schieferplatte Des Haufes, unterrichtet das 
Kameradenkorps über Grundfag und Verfahrungsweife bei einem 
Gelegenheitsgedichte, und hat Feine Furcht, daß man es ihm ab» 
lernen möge, wie man das wirklich will. 

Zu diefer Bewegung im Berborgenen naht eine öffentliche, 
bie KRalferfrönung heran. Daheim unter des Baterd Augen wer⸗ 
den Studien gemadt, um Alles im Zufammenhange zu würdi⸗ 
gen, und für Grethen wird des Abends ein gefaßter Bortrag 
daraus, die ihn juft fo Inabentieblich aufnimmt wie fpäter Elärchen 
im Egmont. Das große Feſt der Krönung tritt nun mit aller 
Pracht des Ganzen, mit aller Bedeutung und allem Fehl der 
Einzelnheit vor den jungen Mann, ber überall Zutritt gewinnt, 
fogar in den Speifefaal, und der diefe Erfcheinungswelt tief und 
Har fi einprägte, Wer aber befonders ben jungen Dichter bes 
Herzens aufwachſen fehen will, ber fucht den Abend, wo Frank⸗ 
furt, das Erönungsfelerliche, feftlich beleuchtet if}, und wo Wolfe 
gang in verfiellter Tracht fein Gretchen am Arme umberführt, 
bie Liebe im Herzen, die erflärende Weltgefehichte auf der Zunge. 
An jenem Abende, da fie Abſchied nahmen, küßte fie ihn auf die 
Stirn — das erfle und das Teste Mal, Er fieht fie nicht wieder. 

Ein profaifch polizeiliher Ausgang bemächtigt ſich ber ro⸗ 
mantifchen Genoſſen, Gretchen verfehwindet, und der junge Goethe 
zeigt fih im Schmerze von einer leidenſchaftlichen Kraft, wie 
man fie nimmermehr bei einem fo wohl erzogenen Jünglinge er- 
wartet hätte. Die menichlichfien Fähigkeiten find neben aller 
Dildung rein, unverfälicht und ftark in ihm thätig. Die Haare 
raufend, ſchluchzend bis zur Augenkrankheit, in entichtebenfter 
Berzweiflung liegt er auf dem Fußboden feines Zimmers, und 
wehrt alle Zuſprache von fih ab. Erſt eine Krankheit des Kör⸗ 
pers, welcher den Einftürmungen erliegt, endigt ven Paroxiſsmus, 
aber nur diefen, nicht Die kiefe Traurigkeit, Ein junger gebil⸗ 
deter Mann ift ihm als Aufſeher an die Seite gegeben werben, 
und der erzeugt die erfie glüdlihe Wendung des Zuſtandes: er 
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erzählt von Greichens Ausfage, und barin ift Wolfgang wie ein 
Knabe bezeichnet, dem fie wohl gewollt habe. Diefe Herabfeßung 
ber Liebespaſſion in tantenhaftes Wohlwollen erbittert, ärgert ihn, 
untergräbt die Illuſion, zerftört jedenfall bie Eintönigfeit bes 
Schmerzed. 

Der junge Auffeher verfuht ed, ihn auf philofophifches 
Studium zu leiten; was aber bas reine Intereſſe bes Ternhegies 
rigen Schülers betrifft, fo geigt es fich bei Goethe viel geringer 
als für irgend andere Thätigfeit des Geiſtes. Der junge Dichter 
verhält fi fpöttifch zu diefer Disciplin, und gefteht ihr kaum 
eine Würdigfeit zu, in fo fern fie eine übende Methode fe. Noch 
in ber Biographie, mo er dies fchildert, zeigt er nicht eben 
große Befliffenheit, dies zu mildern. Folgende Stelle öffnet den 
Blick nebenher in. die theologifche Anficht des Jüůnglings: „So⸗ 
rated galt nur für einen trefflichen, weifen Dann, der wohl im 
Leben und Tod fih mit Ehrifto vergleichen laſſe. Seine Schüler 
hingegen fchienen eine große Aehnlichkeit mit den Apoſteln zu 
haben, die ſich nach des Meifterd Tode fogleich entzweiten, und 
von denen offenbar Jeder nur eine befchränfte Sinnesart für das 
Rechte erkannte.” 

Spaziergänge in's Laubholz der Gegend find ihm tröftlicher 
als die Philofophen, und wenn er den Auffeher von ſich fchiden, 
in die Einfamfeit ftarren und fich verfenfen, einen Baumfamm, 
eine Heine Anficht zeichnen Tann, da ift er am zufriebenften. 
Died Formen mit dem Auge, was ber Bleiftift raſch feſtzuhalten 
fuchte, war feinen Gedanken willtommenfte Begleitung. „Das 
Auge” — fagt er ſelbſt — „war vor allen andern Das Organ, 
womit ich die Welt faßte, — wo ich hinſah, erblidte ich ein 
Bild.” 

Sie mahten Touren nad dem Raffau’fchen hinüber, nad) 
dem Rheine, Zeichnungen entflanden in Menge, und obwohl fie 
ohne Methode, auf graues Papier, unordenilich hingeworfen 
waren, fo befchnitt Doch der Bater jede einzelne, ließ fie heften 
und aufbewahren, und der fährige Sohn blieb nicht ohne Ein- 
Drud von diefer Sorgfalt und von der zerfireuenden, beruhigen» 
den Zeit und Beichäftigung. Gegen bie treue Schwefter Cornelia 
ſprach fi das bewegte Gemäth aus, und erleichterte fih, es 
findet fi wieder Sinn für Gefelligfeit mit jungen aufgewedten 
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Leuten, und die Wunde des jungen Herzens vernarbt. Daneben 
ſtudirt er Jus und Encyklopädiſches, wobei denn der alte Bayle 
auch den Reiz ſeiner Schärfe äußert. Auch lateiniſche Lectüre 
wird Viel betrieben, aber die Harmloſigkeit für die alten Ge⸗ 
wohnheiten des Lernens, für die alten Zuſtände iſt dahin, die 
Baterftadt ift ihm verleidet. Sprachen, Alterthümer, Gefchichte 
werben wohl geübt, aber das eigen Erlebte ift mit zu großer - 
Kraft an. das Intereſſe der Auffaffung: berangetreten, als daß 
irgend was anderes flarf daneben reizen konnte. „Jederzeit“ — 
ſagt er — „machte mir eine poetifhe Nachbildung deffen, was 
ih an mir ſelbſt, an Andern und an der Natur gewahr gewor- 
ben, das größte Vergnügen. Sch that es mit immer wachſender 
Leichtigkeit, weil es aus Inſtinkt gefhah, und Feine Kritit mid 
irre gemacht hatte; und wenn ich auch meinen Produktionen nit 
recht traute, fo konnte ich fie wohl als fehlerhaft, aber nicht ale 
ganz verwerflich anſehen. Warb mir dies oder jenes daran getas 
beit, fo blieb es doch im Stillen meine Veberzeugung, daß es 
nad und nad immer beffer werden müßte, und daß ich wohl 
einmal neben Hagedorn, Gellert und andern folhen Männern 
mit Ehre dürfte genannt werden.” ine fchriftftellerifhe Lauf: 
bahn ward bereits fein entfchiedener Wunſch, den er feiner 
Schweſter Cornelia mittheilte, und wobei eine akademiſche Lehr- 
ftelle als höchſtes Ziel mit eingeflochten wurde, wenn Cornelia 
ihr Erfehreden vor fo unficherer Lebensbahn nicht verbarg. Zu 
des Vaters Plan einer juriftifchen Karriere hatte er entfchiedene 
Abneigung, und daß er Göttingen opfern mußte mit ber Ausficht 
auf Männer wie Heyne und Michaelis, fchien ihm ſchon Opfers 
genug, um dafür in dem aufgenöthigten Leipzig der eigenen Liebs 
baberei folgen zu dürfen, 

Zur Michaelismeffe 1765 kommt er nach Leipzig, bezieht ein 
Zimmer im Hofe ber großen Feuerkugel, und gibt feine Em- 
pfehlungsbriefe ab. Die Hauptperfon derfelben ift Hofrath Böhme, 
und biefem entbedt er auch feinen Plan, fich vorzugsweife ber 
Delletriftit zu widmen. Böhme Hält ihm darüber eine berbe 
Strafprebigt, und regulirt ihm einen Studienplan. Er flüchtet 
zu Gellert, da Juriſterei und Philofophie ihm gar nicht behagen, 
aber wie Tiebreich ihn diefer aufnimmt, er weiß ihm boch feinen 
Anhalt für eine kritiſch poetiſche Bahn zu geben, er Magt wie 
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jeder Andere über das Mißliche poetifcher Beftrebung, Morus 
und die Frau Hofräthin Böhme verleiden ihm durch feinen Spott 
die belletriftifche Neigung, ebenfo wird ihm feine altmodifche 
Kleidung, fein oberdeutfcher Dialekt befpöttelt, er wird in Allem - 
unfiher, beim Mittagstifche, den er mit Medizinern hat, hört 
er ganz andere Jntereffen, der Unmuth übereilt ihn, und er vers 
brennt endlich auf dem SKüchenheerde alles Manufcript, was er 
bis dahin mit poetifchen Verſuchen angefüllt hat. 

Bei diefem Lebenspunfte fchildert er die Fritifche Haltlofigfeit 
damaliger Zeit, den ungenügenden Streit zwifchen ben Leipzigern 
und Schweizern, und wie ein junges Talent nirgends einen nur 
leidlichen Anhalt gefehen habe. Das Wefentliche hievon ift bereits 
oben bei den Schweizern angeführt worden. Sn einer völligen 
Berzweiflung an Literatur fudirt er die damals Iette Literatur- 
Epoche, — da kommt Johann Georg Schloffer durch Leipzig, ein 
fehr unterrichteter junger Dann, der fi) befonders mit den Eng⸗ 
Ländern befhäftigt hat, und Goethe's Aufmerffamfeit dahin lenkt. 
Aber Pope, der damals im Schwange, bietet auch nichts Bedeu⸗ 
tended. Wieland fordert und verdient noch die meifte Aufmerf- 
famfeit, ihm wird das fehönfte Naturel zugeftanden, und Mus 
farion befonders hervorgehoben. „Man gab diefen Werfen! — 
beißt e8 — „sehr gern einen heitern Widerwillen gegen erhöhte 
Gefinnungen zu, welche, bei leicht verfehlter Anwendung auf’d 
Leben, öfters der Schwärmerei verdächtig werden. Man verzieh 
dem Autor, wenn er das, was man für wahr und ehrwürdig 
hielt, mit Spott verfolgte, um fo eher, als er dadurch zu er⸗ 
fennen gab, daß es ihm felbft immerfort zu fehaffen made.” Ein 
Plan, eine Weberfiht, eine firenge Tendenz wird nirgends ge⸗ 
wonnen, welcher Mangel denn oft einem Studenten zu wirklichen 
Heile iſt. Theil nahm Goethe an gar Bielem: die Gegner in 
der Theologie behielt er im Auge und zwifchen den Offenbarungs» 
Gläubigen Bengel und Erufius, und den NRationellen, welche zu 
Leipzig der Philologe Ernefti führte, hielt er zu den Letzteren, 
wenn er auch einen gewiffen Vorbehalt nicht aufgeben und man- 
bes Auffallende unter dem Titel Poetiſches gerettet jchen wollte. 
Den Ausdruck in der Sprache anbetreffend, ſah er ebenfo auf 
andere Fachwiſſenſchaften: der Grund und Boden, Thema, Stoff, 
Geſetz waren ſchwankhaft, aber auf die Darftellung richtete fich 

Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur, III. Bd. 22 
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doch allgemein ein lebhaftes Augenmerk. Daß die Darftcllung 
deutlich. fei, fchien die erfle notbwendige Bedingung. Da traten 
unter den Sanzelrednern hervor: Serufalem, Zollifofer, Spal⸗ 
ding; unter den Aerzten Haller, Unzer, Zimmermann; unter ben 
Suriften 9. Mofer und Pütter, unter den Philofophen Mendels⸗ 
fohn und Garve. Eine Aeußerung von Kleift beichäftigte eine 
Zeit lang die jungen Poeten, fie gingen,. wie diefer ſich ausge⸗ 
drüdt hatte, auf die Bilderfagd! Auch Goethe fuchte mitunter 
einen einfamen Spaziergang, und das Kleinleben der Natur 
tritt von da deutlicher und dreifter in feine Poefie. Die Sehns 
fucht nach Stoff und Stoff wird freilich damit nur beſchwichtigt, 
und König Friedrich und der fiebenjährige Krieg, die für Gleim, 
Ramler, Lefling einen nationalen Anhalt bieten, find Doc in 
Wahrheit mehr eine epifodenhafte Anregung ald eine wirklide 
Stoffesfülle. Goethe hebt zwar nachdrücklich hervor, wie Tebhaft 
Minna von Barnheim das Intereſſe getroffen habe, aber wirklich 
handelte es fih doch nur um die geringere Tendenz fächfifcher 
kiebenswürbdigfeit und preußifcher Tüchtigfeit, welche herb, aber 
endlich befiegt, dem fanfteren Weibesreize gegenüber erfceint: 
Sole Tendenz gab doch nicht mehr als das artige Berhältniß 
eines Luftfpield. Goethe hatte früher feinen Tifch mit Medizinern 
gehabt, und war erſt durch Schloffer in einen andern Kreis ges 
fommen, wie er mit Schloffer auch die Runde bei ben geiftreichen 
Motabilitäten Leipzigs gemacht, und bie befannte Perüdenfcene 
bei Gotifched erlebt hatte. Here v. Pfeil, ein neuer Zifchgenofle, 
läßt es dem jungen Yernbegierigen Manne. gegenüber nicht an 
Belehrung und nicht an Hilfe fehlen, um der poetifchen Zendenz 
babhaft zu werden. Aber voller Sonnenſchein will ber jungen 
Frucht daraus nicht entfpringen, und zum Beil unferer Literatur 
gibt fih das ZFünglingstalent keinem unreifen Dogma hin, fon 
bern hält ſich glüdlichen Taktes an den Prozeß des eigenen Ger 
nius. „Berlangte ich” — fagte er — „zu meinen Gebichten 
eine wahre Unterlage, Empfindung oder Reflexion, fo mußte ib . 
in meinen Bufen greifen; forderte ich zu poetifher Darftellung 
eine unmittelbare Anſchauung des Gegenftandes, ber Begebenpeit, 
fo durfte ich nicht aus dem Kreife beraustreten, der mich zu be 
rühren, mir ein Sintereffe einzuflößen geeignet war. In biefem 
Sinne ſchrieb ich zuerſt gewiffe kleine Gedichte in Riederform oder 


freierem Silbenmaß; fte entipringen aus Neflerion, Handeln 
vom Bergangenen, und nehmen meift eine epigrammatifche Wens 
dung. Und fo begann diejenige Richtung, von der ich mein 
ganzes Leben über nicht abweichen konnte, nämlich bagjenige, 
was mich erfreute oder quälfte, ober fonft beichäftigte, in ein 
Bild, ein Gedicht zu verwandeln, und darüber mit ‚mir felbfl 
abzufchliegen, um ſowohl meine Begriffe von den äußeren. Dinr 
gen zu berichtigen, ald mich im Innern deshalb zu beruhigen. — 
Alles, was daher von mir befannt geworden, find nur Bruch⸗ 
füde einer großen Confeffion.” — 

„Die Laune bed Berliebten”, das älteftle von ihm erhaltene 
Drama, ift der erfle größere Anfang diefer Art, und gehört in 
dieſe Zeit. Annette, ein Tiebenswürdiges Mädchen im Speife- 
baufe, wendet ihm eine liebliche Neigung zu. Goethe, anfäng- 
lich mehr paffiv dabei, quält fie durch unnüge Eiferfucht, ent⸗ 
fremdet fih dadurch Aennchen, und als er nun felbft in lebhafte 
Neigung geräth, hat er die Liebe verſcherzt. Artig mit dem Des 
tail der quäleriihen Leidenfchaft und wahrlich für einen. Stuben- 
ten mit überlegener Kraft iſt dies in dem gereimten Schäferfpiele 
dargeftellt. Vielerlei dramatifche Pläne, die ſchon zur Erpofition 
ausgebildet find, beichäftigen ihn zu jener Zeit. Er läßt fie alle 
falten, weil fie ängſtlich tragifh werben, und nur den Stoff 
ber „Mitichuldigen” drängt es trog bedenflicher Beithat Söllers 
zu einem Luftipiels Tone und Ausgange. Dean darf nicht fagen: 
zu gutem Glücke. Denn dieje für die Darftellung allzu fchreiende 
©emeinheit des Stehlens, welche in dem furzen Spiele nicht 
Ausgleihung genug finden kann, dieſe unwahre Ehe ferner zwi- 
fen Sophie und Söller, weldhe bei dem raſchen Schlufle auf 
fich beruhen bleibt, und dem Zufchauer. einen unreinen Nachhall 
hinterläßt, fie beleidigen zu ftarf, als dag man das gefchidte 
Zufammenfhießen der Borfälle und den rafhen Gang günftig 
wirfen ließe. In der Biographie ift er felbft darüber ganz une 
befangen und fagt: „Das bheitere und burlesfe Weſen der Mite 
ſchuldigen erfheint auf dem düſtern Yamiliengrunde als von etwas 
Bänglichem begleitet, fo daß es bei ber. Borftellung im Ganzen 
ängfliget, wenn ed im Einzelnen ergöst. Die hart ausgeſpro⸗ 
chenen wibergefeglichen Handlungen verlegen das äftbetifche und 
moralifche Gefühl.” — „Beide genannte Stüde jedoch find, ohne 
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daß ich mir beffen bewußt geweſen wäre, in einem höheren Ge: 
fihtspunfte gefchrieben. Sie deuten auf eine vorfichtige Dul- 
dung bei moralifcher Zurechnung, und fpredhen in etwas berben 
und derben Zügen jenes höchſt hriftliche Wort fpielend aus: wer 
fih ohne Sünde fühlt, der hebe den erften Stein auf.“ 

Es entwirelte fi) Damals ein verwegener Humor in Goethe, 
und wir bedauern mit ihm, daß er davon fo wenig für bie 
Schrift ausgebeutet bat. Figaro- Streihe hüpften durch fein 
Leben und feinen Sinn, nachdem der Schmerz um Aennchen die 
Beranlaffung zu wildem Einftürmen auf Zeit und Geſund⸗ 
beit gegeben hatte, Die Neigung war nicht von jener zarten 
Tiefe und Weife wie die zu Gretchen, wenn fie auch nicht gering 
zu nennen und nicht ohne Thränen abgegangen ifl. Die Folge 
war auch mehr herausfordernd als niederichlagend, und unter 
ſchied fih darin vom Weh der erflen Liebe. Das unftät flürs 
mende Leben fand für den heftigen Drang nirgends einen Ans 
halt: Gellerts Mahnungen an die Kirche wurden unbequem, da 
fih Goethe von ihr ſchon längſt losgemacht hatte, die ihm mehr 
ein Schredbild des Gewiſſens als ein Troft für daffelbe war; 
bie ſächſiſchen Leipziger vernichten ihm auch noch die Größe des 
preußifchen Königs und ein neuer, eigenthümlich ſarkaſtiſcher 
Sreund, Behrifh, vernichtet ihm die Leipziger und bie leßte 
Ehrfurcht für hergebrachte Literatur. in Hochzeitgebicht, worin 
er den Olymp auftreten läßt, und was ihm um deßwillen von 
Profefior Clodius arg getadelt wird, verleidet ihm auch alle 
bunte Staffage der Mythologie, und hat für die Folge den Eins 
flug, dag man nur etwa Amor und Quna bei ihm findet, eine 
uns fehr willlommene Folge, deren Beranlaffung aber damals 
betrübli genug wirkte: Der Iiterarifhe Student war höchfk 
übel daran. Aber feine Jugend war flarf, und wir fehen jeßt, 
wie ſchätzenswerth die mannigfaltige Anregung ward, auf melde 
ber Bater in Frankfurt gebrungen hatte. Wolfgang Goethe if 
bald in Maler Defers wunberlichen Gemächern der Pleigenburg 
zu ſehen, wo er zeichnet und um bildende Kunft ſich bemüßt. 
Defer ift ausgezeichneter durch Gefhmadsbildung als durch Bare 
Technik, und diefe Eigenfihaft erweist fih von befonderem Vor⸗ 
theile für unfere Literatur. Sie fördert nämlich den Goethe'ſchen 
Kunffinn mehr im Allgemeinen, als in der bildenden Kunſt. 
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An diefe glaubt ſich Goethe fo Lange und fo oft gewiefen; noch 
in viel fpäterer Zeit als er fchon trefflich gedichtet, ift er uns 
ſchlüſſig, ob nicht Die bildende Kunft fein Hauptberuf fei, und es 
bat das Anfehen eines befonderen Glückes, daß er in der Tech⸗ 
nit nichts der Rede Werthes Teiftete und dafür an unpaffende 
Meifter gerieth. Das Zeichnen, dem er fo viel Zeit wibmete, 
it ihm nie gelungen. Aber für die Dichtung ift ihm folcher 
Kunfttrieb ein unerfhöpfliher Schag geworden. Die Befchäftis 
gung mit Kunſtgeſchichte, welche er neben Defer aufnimmt, gibt 
Stoff zu Gedichten, der überallhin fonft auszugehen fehien, das 
antiquarifche Kunftfiudium, was ihn zu Chrift, Lippert, Winkel⸗ 
mann führt, wedt die eigenthätige Schärfe in äftbetifcher Unter- 
fheidung und Begründung, macht ihn bereit, ja enthuftaftifch 
empfänglich für den Leifing’fhen Laokoon. So fchreitet er bes 
fonnen vorwärts, das Befte feiner Zeit benugend, und er ward 
fih dieſer glücklichen Wendung fo wohl bewußt, daß er bie 
Stunden in der Pleiffenburg feinen beften Erwerb und feine 
liebte Erinnerung aus der Leipziger Epoche nennt. Das Um- 
bertappen in ben ſchwachen Beifpielen gleichzeitiger Literatur 
nahm unerwartet ein Ende, unerwartet, denn nicht das praftifche 
Beifpiel, fondern die ſcharfe Anleitung , felbft Theorie und That 
in gebanklicher Folge vorzubereiten, dieſe Leffing’fchen Winke 
zeigten die Erlöfung. „Man muß Jüngling feyn” — fagt er — 
„um fich zu vergegenwärtigen, welche Wirfung Leffings Laokoon 
neben uns ausübte, indem dieſes Werf und aus ber Region 
eines Fümmerlichen Anfchauens in die freien Gefilde des Ge- 
dankens hinriß. Das fo lange mißverflandene: ut pictura poesis, 
war auf einmal befeitigt, der Unterfchied der bildenden und Res 
defünfte Far, die Gipfel beider erſchienen nun getrennt, wie nah 
ihre Bafen auch zufammenftoßen mochten. Der bildende Künftler 
ſollte fih innerhalb der Grenze des Schönen halten, wenn bem 
rebenden, der die Bedeutung jeder Art nicht entbehren fann, auch 
darüber hinaus zu fehweifen vergönnt wäre. Sener arbeitet für 
ben. äußeren Sinn, der nur durch das Schöne befriedigt wird, 
biefer für die Einbildungskraft, die ſich wohl mit dem Häßlichen 
noch abfinden mag.” 

Diefer Anftoß trieb zu einem Zuge nad Dresden, um bie 
- Gallegie zu fehen. Weil ihm der Vater Abfheu vor den Gafl- 
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böfen beigebracht hat, nimmt er feine Wohnung bei einem Schuh⸗ 
macher. Es flellt fi dar, wie manches pedantifche Erbtheil des 
Baters Ju in's Romantiſche überſchlägt bei der Natur dee 
Sohnes. Er ift entzüdt von der Gallerie. Aller Haupteindrud 
fam ihm von den Nieberländern, da er nur die Naturwahrheit 
begreifen unb würdigen fonnte. Er Iebte und webte fo in biefem 
Genre, daß er traumhaft feine Schufterherberge oft für einen 
Oſtade oder Schaffen anfah, und oft entzüdt darüber war. Die 
Italiener nahm er auf Treu und Glauben bin, ohne eine Ein- 
fiht zu gewinnen. Alle Landſchaft nur Iodte natürlich zauberiſch 
mit dem üppigen Naturbilbe. 

Diefe Kunftbeftrebungen fegt er bei feiner Rückkehr nad 
Leipzig fort, Winkelmann wird fleißig gelefen, und es wird da⸗ 
bei emfig dem Defer’fchen Einfluffe auf Winfelmann nachgefpärt; 
im BreitfopPfchen Haufe radirt er, fihneidet in Holz, und ver 
wendet feine meifte Zeit auf ſolches Intereſſe. Unerklärlich 
bleibt's, dag er eine Anweſenheit Leffings in Leipzig faft geflif- 
fentlih ungenägt vorübergehen Täßt, und folchergeftalt dieſen von 
ihm bochverehrten Mann nie zu fehen befommt. Sehr erflärlid 
aber ift der ſchreckenhafte Einoruck, welchen die plögliche Nachricht 
von Winfelmannd Tode auf ihn machen mußte; — man hatte ben 
berühmten Kunftfritifer auch in Leipzig erwartet, Goethe durfte 
ein näheres Berhältnig durch Defers Vermittelung hoffen, ro 
mantifche Pläne von Ehrenbezeigung hatte man fi für den Gaß 
vorgenommen, ber im nahen Deffau Iängere Zeit verweilen wollte! 

Bald daranf warb auch Goethe von den Folgen ereilt, die 
das Einflürmen auf Geſundheit, beffen beim Aennchenfchmerze 
einmal gedacht worden iſt, nur zu tief vorbereitet hatte. Mit 
einem Blutſturze beginnt bie Periode eines Förperlichen Siehe 
thums, die fih von 1768 bis 1770, bis zu feiner Straßburger 
Zeit, hinfchleppt. Ehe er Leipzig verläßt, gewinnt er einmal 
große Vorliebe für die Griechen und vertaufcht feine Bibliothek 
beutfcher Kiteraten mit griechifchen Klaſſikern. Der reizbare— 
Krankheitszuſtand weckt aud das religiofe Intereffe wieder: noche 
in Leipzig find Beſprechungen über Religion ber letzte lebhafe⸗ 
Antheil, den er zeigt, und in Frankfurt wird es ber erſte, Tanggp: 
andauernde und viel verzweigte. 

Im September 1768 reist er ab. Krankhaft erregk, bemumi 
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Auſcheine nach ſchiffbrüchig, kehrt er in's Vaterhaus. So gern 
der Vater das Kunſtſtreben fieht, im Weſentlichen will er doch 
einen Juriſten, und er verhält fih bei Wolfgangs jetziger Krank⸗ 
heitsperiode, wo dieſer nah dem Wunderlichſten greift, im Gan⸗ 
zen verdrießlih und unzufrieden. — Ein Fräulein von Klettens 
berg, welches dem Publikum durch die „Bekennmiſſe einer fchönen 
Seele” bekannt ift, Ienft den jungen. Dichter insbefondere auf 
das geheimnigvoll religiofe Thema. Sie war gut, finnig, Tei- 
dend, und in freien Augenbliden heiter und lieb, furz, bedeutend 
genug, wie jene „Belenntniffe” zeigen, die aus ihren Unterhal- 
tungen und Briefen entflanden find. Aus Geſpräch und Betrad- 
tung gehen beide zu Studien über, zu myflifchen, zu alchymiſti⸗ 
ſchen; Welling, Paracelfus, Balentinus, Helmont, Siarkey, 
werben mit Eifer betrieben, und als nun gar das geheimnißvolle 
Salz des ebenfalls frommen aber nebenher ſchlauen Arztes bem 
förperlich gepeinigten Dichter treffliche Dienfte thut, da tft das 
Studium und die Netortenarbeit befeuert, Mittelfalze und ben 
Mutterftand der Erde zu finden. 

Man fieht, dag auch bdiefe Richtung im Goethe den Weg 
zu Naturftudien nimmt, zu gründlicher Auffuchung natürlichen 
und poetifchen Zufammenhanges, und daß eine pietiftifche Faſelei 
auch bei dem krankhaften Jünglinge Feine Stätte findet, Der 
naturwiffenfchaftlide Weg gelangt bald bis zu Boerhave und 
zum eifrigen Studium befjelben, ber Eirchliche Theil, welcher fich 
in Arnolds Kirhen- und Keker-Hiftorie ergeht, und ein vor- 
herrſchendes Snterefie an den Ketzern nimmt, findet in Natur- 
gefeß und Spekulation eine Bereinigung zu poetifchem Alte. Diefer 
Akt ift ein geiftreihes Siftem, was ganz nad Art ber Gnoftifer 
Schöpfung und Zufammenhang der Welt in einer phantafles und 
finnvollen Dichtung entwickelt. Solcher Neuplatonisemus, von 
Myſtik und Kabbala umrankt, iſt die poetifch eigene Religion, 
welche fi) der Dichter in diefer Zeit erbaut. 

1770 if er wieder gefund, aller hypochondriſche Drud iſt 
- von ihm gewicdhen, und er geht nach Straßburg, um dem Willen 
Des Baterd gemäß Doctor juris zu werden. Zweierlei find bie 
SHauptrefultate diefes Aufenthalts: Im Gegenfage zu Leipzig wen- 
Det er fih mehr an Menfhen, Gefellfehaft, Gegend, Begebenheit, 
Ichließt fih einer damals allgemein werdenden Literaturanficht 
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bei, die Pofttivität, die Klaſſiker, die Philofophen in zweite 
Reihe zu fiellen, und bie eigene Welt ded Lebens und ber Leis 
denfchaft zu betrachten und auszubeuten. Schon in der kranken 
Sranffurter Zeit und eben fo Anfangs in Straßburg war feine 
aufmerffame Beobachtung beutfher Literatur geſunken, feine Ges 
banfen gingen ab von dieſer ſpeciell hiftorifhen Art. Er Iebte 
und fammelte harmlofer, und bas zweite Refultat, ald er bebeus 
tungsvoll wieder folcher Literarifchen Theilnahme zugeführt wurde, 
zeigte fih um fo voller und reiher, da es von unabhängigen 
Erfahrungsmitteln unterftügt war. Herder, ber auf einige Zeit 
nah Straßburg fam, wurde. Mittelpunft und Beranlaffung def 
felben. 

Gleich nach der Ankunft in. Straßburg eilte Goethe zum 
Münfter, als fagte ihm eine innere Stimme, daß fih an den 
Berhältniffen diefes großen Baues fein äfthetiiches Bewußtſein 
emporbilden würde. Sin der Aurifterei fah er fih auf das mas 
gere Pofitive gedrängt, um der Abficht des Vaters nachzufommen, 
und es gab da fein befonderes Intereſſe. Den Mittagstifch hatte 
‚er, wie einft in Leipzig vor Schloffers Ankunft, mit Medizinern, 
und der natürliche Einn für Naturftudium förderte fih nach dies 
fer Seite geläufig, da er gern in diefe Geſpräche und Studien 
mit eingriff, die Anatomie befuchte und auch in mebizinifche Kols 
legien ging. Einen eigenthümlichen Kunftreiz, welcher fih an 
bie Dresdener Gallerie ſchloß, gewährte die Durdreife Marie 
Antoinettend, die damals auf ihrem Brautzuge nach Paris bes 
griffen war. Auf einer Rheininfel war ein prächtiger Pavillon 
errichtet und mit Foftbaren Teppichen verziert worden. Darunter 
waren treue Kopieen der Raphael’fchen Kartons, und diefe Kunſt⸗ 
welt machte bier zum erſten Male einen außerordentlidhen Eins 
brud auf ihn. Heiter verarbeitet er fih in dem Iebhaften Jüng⸗ 
linge, der überall in gefelligem Familienumgange, auf den 
aahlreihen Spaziergängen nach Luflörtern, auf den luſtigen 
Zanzplägen zu feben if. Der Tanz hatte ihn früh intereffirt, 
ed war ein flarfer Sinn für Taft und harmonifche Bewegung in 
ihm, und der ernfihafte Vater felbft hatte den erften Unterricht, 
mit Slötenfpiel begleitet, ihm und ber Schwefter gegeben. Bei 
einem alten Sranzofen erneut Goethe jetzt den Unterricht, und 
erlebt da wieder eine wunberliche Tiebesnähe, bie im Beginne 


345 


leidenſchaftlich unterbrochen wird. Er findet die jüngere Tochter 
des Tanzmeiſters reizend, und bie ältere findet ihn liebenswür⸗ 
Die. Da nun außerdem die jüngere verfagt, fonft aber nicht 
abgeneigt ift, feine Neigung zu erwiedern; da ferner bie ältere 
mit flürmifcher Eiferfucht dazwifchen tritt, fo loͤſt fih raſch in 
einer lebhaft dramatifchen Scene dag Verhältniß, und gibt dem 
Biographen zu einer Schilderung Anlaß, welche vortrefflich ift, 
und welde die unglücklich Liebende wie den ganzen Zuſtand zu 
einer fhönen Bedeutung erhebt. Das Ganze gibt übrigens einen 
Begriff von der anmuthigen Erfcheinung und Liebenswürdigkeit 
Goethe's, von der alle Zeitgenoffen fo einftimmig ſprechen. 

Unter den damaligen Zifchgenoffen Goethe's findet fih Jung 
Stilling, dem er eine liebevolle Anhänglichkeit fein ganzes Leben 
hindurch bewahrt. Diefer, wie Lavater, eine fpätere Befannts 
fchaft, find ein augenfällig Zeugniß unbefangener, rein menſch⸗ 
licher, objeftiver Theilnahme Goethe's, einer Theilnahme, bie 
aller herfömmlichen Klaffififation ausweicht, um Achte Wahrheit 
zu finden. Denn in Art, Gefinnung und Ausdrud find Leute 
wie Jung und Lavater mit gutem Fuge doch als Erfcheinungen 
anzufehen, die der Goethe'ſchen Art wildfremd, wenn nicht ent⸗ 
gegengefett find, Goethe Hat fich bei allem Heidenthume, das 
man ihm gerne vorwirft, immer einen Herzfchlag innerer Welt 
bewahrt, welcher mit Frömmigfeit und Gottvertrauen Jungs 
und Lavaters eine Gemeinfchaft möglich machte. — Auch Lerfe, 
dem er namentlih in Gög ein Denkmal geftiftet, der trodene, 
wadere Lerfe war bier Tifchgenoß, war Fechtlehrer für die bes 
freundeten Stubiofi, refpeftabler Ausgleicher von Mißhelligfeiten 
und nöthigen Falles vorfichtiger Sefundant. Vielleicht hat er 
Goethe manchen waderen Dienft der Art erwiefen, oder bie ein- 
fache Art ift für Goethe fo Außerfi lieb und werth gemwefen. 
Denn äußerſt lieb und werth hat er ihn gehalten, neuere Runde 
ſpricht von einem Briefmechfel, den die Freunde noch Tange nad 
ber Straßburger Zeit mit einander geführt. 

Goethe hat au faum eine Zeit gehabt, wo er fich Tiebend- 
würdiger barftellte, als in Straßburg. Wie freundlih und ges 
fällig verkehrt er mit allen Menſchen, wie offen und weich genießt 
er diefe Gegenden des Elſaß, immer wieder fieht man ihn auf 
dem Münfter, finnig und danfhar das gefegnete Land betrachtend. 
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Das Anschauen des Gebäudes ſelbſt fördert fehr fein äſthetiſches 
Bemwußtfein. Die Wirkung des Verhältniſſes tritt ihm enige 
gen, wie Erhabened zu wohlthbuendem Eindrude gemildert werbe 
durch Hinzutreten des Gefälligen. Im Tadel gegen gothiſche 
Bauwerke aufgewachſen, erfennt er bier Werth und Schönheit 
berfelben, beginnt dafür die Benennung „altdeutſch“ und fehreibt 
einen Auffag, dem Erwin von Steinbad gewidmet, welden 
Herder in das Heft „von altveutfher Art und Kunft“ auf: 
nimmt, 

Bon Herders übellaunifchem Wefen, da er in Straßburg 
wegen Augenoperation verweilt, ift bei Herber felbft fchon ges 
ſprochen. Die verbrießliche Tadelprobe, welche ber junge, zus 
trauliche Goethe neben ihm zu beftehen hatte, war boch nicht im 
Stande, ihn über ben großen Werth und die große Bedeutung 
Herders zu täuſchen. Er, welcher erfi unter Kolben und Retor⸗ 
ten, dann im gefelligen Straßburger Strome ben neueften Gang 
ber Literatur verfäumt hatte, warb fegt durch Herder orientirt. 
Große biftorifche Blicke über Poefie, die ihm vielleicht fehlten, 
werden ihm geöffnet, der zornige Eifer drängt, fchleunig ber 
Sachen Herr zu werden, die Anregung ift großartig, Turz, die 
Gegenwart Herbers bildet einen wichtigen Moment in Goethes 
Leben. 

Das eindringende Frankreich, die entriffene Provinz, ber 
Münfter, das größte Denkmal derfelben, und zwar ein deutſches, 
mochten das nationale Thema anregen, und ba ihm damals ſchon 
bie Lebensbefchreibung Götzens in die Hand fiel, Herders Wider⸗ 
wille gegen franzöfifche Art hinzutrat, und ber Drang, etwas 
Eigenes zu fchaffen, pochte, fo wachte die Idee des Götz von 
Berlichingen bereits Tebhaft auf. 

Neben ihr auch die des Fauft, beffen Mähr frühe zu ihm 
getreten, und für deffen Faffıng das afademifche Wefen den An- 
fang bot, wie die myſtiſche und alchymiftifche Befchäftigung in 
Franffurt, die fich dunkel abgrenzte auf dem lichten Straßburger 
Leben. Aufgefchrieben wurde aber weder von dem einen noch 
bem andern Plane. Das Leben follte noch bunt darüber hinweg 
fpielen, follte noch feine Schatten und Lichter in das gährende 
Chaos der Pläne werfen. Reifen zu Pferde dur Elſaß und 
Lothringen füllen bie nächfte Zeit, und zum Genufle an der Ras 
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tur tritt bie Theilnahme an Ötonomifihen Inſtituten, welche bie 
Raturkräfte auszubeuten beftrebt find, 
Unter. diefen Partieen tritt das reizende Idyll Sefenheim in 
den dichterifchen Borgrund. Noch voll vom Bicar of Wafefteld 
Goldſmiths, den ihm Herder vorgetragen, findet er bier ein 
liebliches Widerfpiel jenes Pfarrhaufes und jener Eindrüde, die 
e8 ihm erregt. Die Tiebenswürdige Pfarrtochter Friederike zieht 
mit wehenden Bändern in fein Herz, wir fehen ihn, den Glück⸗ 
Iihen, in der Laube, wo er das Mähren von der fchönen 
Melufine aus dem Stegreife erzählt. Da er in der Biographie 
an dieſe Stelle kommt, gedenft er des Dr. Gall, welcher in Bes 
zug auf die Gabe augenblidliher Darftellung verfichert batte, 
er fei zum Volksredner geboren, und fo fest er ſchelmiſch hinzu: 
„Ueber diefe Eröffnung erfchrad ich nicht wenig; denn hätte fie 
wirflih Grund, fo wäre, da fih bei meiner Nation nichts zu 
reden fand, alles Uebrige, was ich vornehmen Tonnte, Teider ein 
verfehlter Beruf geweſen.“ Wir fehen ihn gar oft zu Pferde, 
welches ihn eilig nach Sefenheim trägt, reichlich quellen die Lie⸗ 
der, welche Friederike artig zu fingen weiß, Herz und Geiſt find 
ihm in der reizendſten Wechfelbewegung, er erzählt, er Tiest vor, 
er ift voll Gaben und Glück, und nirgends tritt Neigung und 
Drang über ein frhönes und mwohlthuendes Maß hinaus. Da⸗ 
durch bleibt ihm eine Tieblich bewegte Ruhe zum Arbeiten. Er 
genügt dem väterlihen Wunfche einer furiftifchen Promotion, und 
behandelt ein ganz modernes Thema, „baß der Gefetgeber nicht 
bloß berechtigt, fondern verpflichtet fei, einen gewiſſen Creligiofen) 
Kultus feftzufegen, von welchem weder Geiftlichfeit noch Laie ſich 
Iosfagen dürften.” Um des bebenflichen Gegenftandes willen 
verhofft er, die Cenſur zum Drude werde ihre Schwierigkeit 
haben; denn Herder hatte ihm das Unzulängliche des gewöhnlis 
chen Gebrudten, und die Unzulänglichfeit eines Jünglings dafür 
gar zu tief eingeprägt. Diefer Borausfiht gemäß verlief benn 
auch die Sache. Als Kenntnißprobe ward die Arbeit genügend 
befunden, vom Drude warb abgerathen, der Vater hob fie zwar 
dafür auf, aber der Sohn bat fie auch ſpäter nicht befannt ges 
madt. Die Dieputation ging mit heiterer Reichtigfeit von ftatten, 
am 6. Auguft 1771 ift Goethe promovirter Doctor juris. 
Zunächſt ſchien es, als wolle er fih mit größerer Lebendigs 
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keit einer derartigen Laufbahn zuwenden. Vielleicht — aber e6 
iſt nur ein Bielleiht — hatte das Verhältnig zu Frieberifen 
dabei einen Antbeil. Er betreibt antiquariihe Etudien nad) 
Schöpflin, die Profefforen Koh und Oberlin gewinnen Einfluß 
auf feine Thätigfeit, verfprechen fih und ihm gute Erfolge, und 
ed wird zum erfien Male Ernft mit der Abficht, nach der Stelle 
eines Civilrechtslehrers zu ftreben. Lockende Blide, ſelbſt in 
Berfailles zu fungiren, fallen wie romantifche Streiflichter barein. 
Der nächſte Stein des Anftoßes für ſolche franzöfifche Cars 
riere warb die franzöfifhe Sprache felbfi, wenn alle tiefere 
beutfche Eigenheit unberührt bleiben follte, von der ſich Goethe 
nie ohne Gewaltfamfeit und Nachtheil getrennt hätte. Sein 
Franzöſiſch war bunt, wie es durch gelegentliche Uebung zufams 
mengetragen war, feine Hauptforge war nicht die geweihte 
Phrafe, fondern der Gedanke, und da biefer wie bei jedem be- 
bentenden Menfchen eigen und deshalb oft neu war, fo entftand 
mit einer ftereotypen Ausdrucksweiſe mander Konflidt. .Die 
ewige Mäfelei um den hergebrachten Ausdrud, unbefümmert um 
ben Inhalt, warb ihm bald unerträglih. Diefe Spradhbe- 
Ipränftheit der Franzofen hat ihn und zum Theil bamald ges 
rettet. 
Auch dies Berhältnig warb ihm wieder ein Anftoß, im Ges 
ſchmack auf firenge Natürlichkeit zu dringen. Die franzöſiſche 
Literatur, mit der er fi von Montaigne und Marot bie Hels 
vetius und Rouffeau aufmerkffam befchäftigte, galt ihm dem We⸗ 
fentlihen nah für veraltet. Man ift fehr voreilig, Goethes 
Theilnahme daran fo obenhin für eine zuftimmende anzufehen, 
weil er die eigenthümliche Feinheit und Liebenswürdigkeit dieſer 
Nation fo gern bervorhebt, weil er Boltaire’s Gaben fo hoch 
achtete, und an Rouffeau und Diderot oft fo mit Hingebung Bing. 
Solche Borliebe war gar fehr bedingt, und zumal der deſpotiſche 
Einfluß „guter Gefellfchaft”, welcher in Sranfreich die Literatur 
beherrichte, erfchien ihm auch fpäter noch für Kraft, Macht und 
tiefes Gedeihen der Fiteratur höchft bedenklich. „Alles Vornehme“ 
— ſagt er — „ift eigentlich ablehnend, und ablehnend ward auch 
die franzöfifhe Kritik.” 
Allerdings ift ein bedeutender Urfprung da felten zu fuchen. 
Er wendete fi alfo immer mehr ab, und zum natürlicheren, 
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freieren Wefen deutfcher Art, wo zwar weniger Heine Regeln, 
aber deßhalb auch mehr Gelegenheit und Kraft waren zu großer 
That. Rouffeau und Diderot, deutfhem Wefen vielmehr zuge- 
neigt, galten als Helfer, und alles dies warb Vorbereitung zu 
jener Sturm= und Drangperiobe, die fo wenig Franzöfifches und 
fo viel Einfluß in Deutſchland hatte. Und auch Rouſſeau und 
Diderot, die Titerarifchen Helden der Natürlichkeit in Frankreich, . 
wurden im Natürlichfeitsprinzipe fehr modifteirt angenommen, - 
wo es fih um einen Grundfag für Iiterarifche Kunft handelt. 
„Die höchfte Aufgabe einer jeden Kunft if” — fagt Goethe da, 
wo er über das Hinweifen diefer Männer auf die Natur fpricht 
— „durch den Schein die Täufchung einer höherer Wirklichkeit 
zu geben. Ein falfches Behreben aber ift, den Schein fo Tange 
zu verwirklichen, bis endlich nur ein gemeines Wirkliche übrig 
bleibt.” 
Schriften wie „sisteme de la nature‘ enttäufchen ihn fehr 
über Gedanfenhöhe in Frankreich: er findet dies Buch platt und 
es erhöht nur feinen Widerwillen gegen abftrafte Philofophie. 
Kurz, Alles zeigt ihm, daß fein Wefen dort nicht die Wahrheit 
für Kunft und Leben fände, er wendet fih ab von Frankreich, 
ergreift mit enthufiaftifcher Borliebe den Shakespeare, den er 
aus Chreftomathieen bereits in Leipzig flüchtig kennen gelernt, 
und ergögt fih mit Lenz an den Kühnheiten des Engländerg, 
welcher fo viel nähere Verwandtſchaft mit den Deutſchen zeigt. 
Lenz, ein Heiner blonder Liefländer, den Literarifches Intereffe 
mit Goethe zufammenführt, hat befonderen Sinn für den Humor 
Spafespeare’s, durch Goethe lächelt bis in die fpäteften Jahre 
ein behaglicher Sinn für alles Komiſche, und fie treiben denn 
Shakespeare'ſche Scherze mit allem Uebermuthe junger Leite und 
junger Berfe, die von frangöfifcher Abgemeffenheit nichts mehr 
wiffen wollen. 
Aber noch war ein fchmerzlicher Abfchied vom Leberrheine 
au befieben. Es war der Abfchied von Frieberifen, der er vom 
Pferde herab zum leuten Male die Hand reicht. Man hat viel 
Darüber gefcholten, vaß er in folcher Zugenb ſolche Kraft haben 
fonnte, von einer Neigung das Teidenfchaftliche Verlangen und 
die unpaflende Folge abzumehren. In diefer Kraft, das fchönfte 
Gefühl zu erregen, und durch Herrfchaft ſchön und bauernd zu 
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erhalten, beruht und aber der große Dichter Goethe, und wit 
können alfo an feinem eigenen Thun wie an fehöner Dichtung 
vorübergeben, ohne Zubrängen, ohne Zumuthung,, 

So kehren wir im Spätjahre 1771 mit ihm aus dem Ueber: 
rheine nach der Heimath zurüd, den von Deutichland abgeriſſe⸗ 
nen Landſtrich mit dem weit nachblickenden Münfter verlafiend, 
fchmerzhaft verlaffend, aber darin fefler Ueberzeugung mit ihm, 
eine neue Titerarifche Welt könne ung im Wefentlichen von borts 
ber nicht kommen. 


— — — — — 


Die Vorbereitungen ſchießen in Blatt und Blüthe, und 
unerwartet reif bieten ſich die ſchönſten Früchte. Die näd: 
fien Jahre ber Frankfurter Zeit find der große Anfang Goethe's, 
1771 bis 1775 erfcheint er plötzlich mit vollen Segeln auf der 
Höhe bes Yiterarifchen Meeresſpiegels. Götz, Werther, Cla- 
vigo, Stella, Fauſt, Egmont, drängen fi hervor und er- 
feinen zum Theil fohon im Druck. Wie man biefe Zeit mit 
Einbegriff der Goethe’fchen Freunde „Sturm und Drangpertobe" 
nennt, fo kann man diefe erfte Schriftperiode Goethe's die Genie 
Periode des Dichterd nennen. 

Genie if diejenige Kraft des Menfchen, welche durch Hans 
bein und Thun Gefege und Regeln gibt, — fo ungefähr bezeich⸗ 
net er es ſelbſt. Was ihm nad fo breiter Vorbereitung Fritiid 
noch nicht entfchieden und reif war, das warb unter feiner fchafs 
fenden Fähigkeit, ihm ſelbſt überrafchend, geniale That. Ep’ fr 
hervorbricht, Lebt er noch in der reichften Abwechfelung und in ber 
lieblichften Träumerei. Wichtige Freundſchaften feftigen ober bil⸗ 
den fih, Georg Schloffer ift wieber neben ihm, George Bruder 
ebenfalls, das Verhaͤltniß zu Merk aus Darmſtadt, diefem merk 
würdigen Manne, dem Borbilde von Mephiſto, der genialen 
Unprobuftivität bildet fih. Goethe zieht in der damaligen Zeit 
oft nad) Darmfladt, wo ſich ihm ein fchöner Kreis theilnehmenber 
Bildung bietet. Es eriftiren die intereffanteften Sagen vom Reize 
feiner fchönen jugendlichen Erſcheinung, und wie junge Männer 
und Mädchen ihn im Chorus empfangen, wie er Abende vor ber 
Thüren und in Gärten unter ihnen gefeffen, von der neuen Lite 
ratur prophezeit, und vorgelefen habe. Fauft war damals ſchon 
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vorgerüdt. Dieſes Gedicht zieht fi) unfcheinbar durch die Ju⸗ 
gendiahre bin, 

Das Studium bes 15. und 16. Jahrhunderts befchäftigt ihn 
in der Stilfe, der Münfter wirft ununterbrochen nad, und die 
Bibel bewährt ihm jene Anziehungskraft, welche fie früh und fpät 
auf ihn äußerte. Er kommt ihr gegenüber zu der feften Marime, 
unbefümmert um Kritif auf ſich wirken zu laffen, was ſich wirk⸗ 
fam zeigt. Einzelnes folder Eindrüde und erwedter Gebanfen 
fohreibt er in fibyllinifchem Stile auf, zu dem ihn Hamann ver- 
leitet, und läßt e8 einzeln und namenlog druden, fo daß es un⸗ 
bemerkt unter der Menge hindurchfchleicht. Diefer übeln Manier 
entäußert fi) Goethe's Natur bald wieder. Hamann will das 
Totale des Menfchen ausprüden, ohne Rüdfiht auf unfere Mög⸗ 
Vichfeit des Ausdrudes, welder jedenfalls fucceffiv zu Werke 
gehen muß, fo lange nicht ein Schrei oder fo etwas ganze Ge⸗ 
danfenreihen barftellen kann. Deshalb ift er ein wirklicher Feind 
fhöner Literatur. 

Unter allen Studien ift Goethes Trieb zur Hervorbringung 
grenzenlos, und in fo fern diefer Trieb wie irgend möglich in 
erfter Urfprünglichkeit fi äußern will, wird er bie Seele einer 
Sturm» und Drangperiode. Die Mannigfaltigkeit, der er fid 
bei allem Drange niemals entzieht, bewahrt ihn inbeffen vor der 
ungeſchlachten Titerarifchen Aeußerung, welche den Sturmgenoffen 
begegnet. Reue über das Berlaffen Friederikens befümmert fein 
Herz, vertrautes Eingehen auf alle Verhältniffe feiner Umgebung 
zerftreut e8, Herummandern in der Landfchaft, Träumen und 
Liederfingen nährt die poetifche Welt, dichterifche Pläne wachen 
und nähern fich der Reife. Darunter ift Götz, deſſen Lebensbes 
ſchreibung er gelefen, beffen Zeit er ſtudirt hat. 

Der Bater läßt indeffen die juriftifche Laufbahn des Sohnes 
nit aus den Augen, und Goethe geht nad Weglar, wo eine 
Revifion des Kammergerichtes die wichtigften Fragen des Rechtes 
im Schwange erhielt, und wo Senntnißreiche Leute der Art aus 
allen Theilen Deutſchlands zufammenftrömten. Hier findet ©poethe 
ein drittes afademifches Leben; an einer großen Wirthstafel wird 
Rittertafel gefpielt, und als Goͤtz von Berlichingen nimmt ber 
neue Anfömmling Theil daran. Er verlehrt mit Gotter, und 
kommt durch ihn in einige Berührung mit dem Haynbunde. So 
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fendet er denn auch einige Gedichte in Boié's Muſenalmanach. 
Wie fehr er übrigend Klopftod verehrte, den idealen Patron jene 
Bundes, der nordifche Götterfiil, welchen er und die Göttinger 
pflegten, war nicht nach Goethe's Geſchmack. Nur der humori- 
ftifhe Zug darin war ihm von einiger Anziehungskraft. Eben 
fo fühlte er fich der indifchen Ungeheuerlichfeit abgeneigt, und 
nur das Epifodifche aus beiden Kreifen pflüdte er zu den Mähr—⸗ 
hen, die er auch jegt wie einft mündlich vorzutragen Tichte. Da- 
gegen wendet er ſich wieder ganz dem Homer zu, welcher. neben 
Dffian auch im Werther fo viel herumgetragen wird. Götz und 
Werther find Die Embryonen, denen alle damalige Regung zu: 
fließt, fo weit fie fih nicht in ein Tied retten fan. Der traus 
rige Wirrwarr bei Bifitationen des KRammergerichted, der unbe 
flimmte Drang nad) Freiheit, welcher ſchon durch die Welt zog, 
drang in die Seele Götzens. Und die Seele Werther war fdhon 
im Weh um Friederifen vorbereitet, fie fand Nahrung, Terrain, 
Namen und Charafteriftif in Wetzlar, wo er wirklich eine Lotte 
Viebte, die einem Andern verfagt war. Dies Alles, durch ein 
fpäteres, peinliches Berhältnig zur Tochter der Frau von Larode, 
bie in Sranffurt an einen Brentano verheirathet war, verftärkt, 
gewann Faffung und Kataftrophe durch den Selbftmord bes jun- 
gen Jerufalem. Werther alfo ift Goethe, der nur gegen Ende 
des Büchleins feine Rolle dem unglüdlichen Zerufalem übergibt. 

In Wetzlar indeffen wurde noch eben fo wenig ein Wort 
davon gefchrieben, — es müßten denn Briefe oder Tageblätter 
eingerechnet fein — als Goethe feiner Xotte gegenüber Werther: 
ſcher Verzweiflung bingegeben war. Er ift rüftig bei den „Franl⸗ 
furter gelehrten Anzeigen”, die Schloffer beginnt, er treibt Schere 
- mit Höpfner in Gießen, ber dafür gewonnen werben foll, & 
trachtet freien Geiftes juriftifche Vortheile bei dieſem Gelehrten 
fih anzueignen, ja, wir fehen ihn, nachdem er fich von Lolk 
Iosgerifien, das Lahnthal zu Fuße hinabwandeln und bald bar 
auf in Coblenz eine Feine Neigung für jene Tochter der Laroche 
hegen. 

Bei jener Wanderung an der Yahn ereignete fich ber berühmie 
Mefierwurf. Goethe, auf folhen Partieen ſtets wieder nach det 
Natur zeichnend, fühlte fih von der Frage gepeinigt, ob er ia 
bildender oder Titerarifcher Kunft feine paſſendſte Beftimmunk 


nde, und wollte ein Orakel verfuhen. Er warf fohnell ein 
önes Tafchenmeffer nach dem Ufer, weldhes von Weiden vers 
dt war, Hängenbleiben des Meſſers oder Hineinfallen follte 
ntfcheidung fein. Das Schidjal tändelte wie er, und er erſab 
in deutliches Reſultat des Wurfes. 

In Coblenz wohnt er bei Laroche, jenem ſarkaſtiſchen Manne, 
m Verfaſſer der „Briefe über das Mönchsweſen“, welchen wir 
bon neben Wieland gefehen. Hier findet fih Leuchfenring ein, 
on dem neuerdings Barnhagen eine Charakteriſtik gefchrieben, 
n Tliterarifcher Abenteurer, der immer Chatoullen mit Briefen 
:beutender Leute bei fich führt, und Titerarifche Zwecke und Bil: 
ang thätig und geiftreich wie ein Commis voyageur betreibt. 
zoethe fpricht mit einiger Geringfchägung von biefer Art, Varn⸗ 
gen entwidelt in ihm eine merfwürbige Perfon, die auf ganz 
genem Wege bedeutenden Bildungsplänen nachfirebte. Jeden⸗ 
ills iſt dieſer Nepräfentant abenteuerlicher Eultur-Ritter, die 
mbermwanberten, auch Repräfentant einer Partie aus jener Zeit, 
0 auf allerlei geniale Weife eine neue Welt gebildet fein wollte. 

Langſam kehrt Goethe auf dem Rheine mit Merk zurüd gen 
ranffurt, zeichnet, und gibt fi ſich Tächelnd dem fcharfen Elemente 
Rerfs hin. Nach Frankfurt kehrt er zunächſt auf Schloffere Ans 
rängen, welcher fih um Cornelia bewirbt. Neben dem Kunft- 
ilettantismus, der fo viel Zeit in feinem Leben einnimmt, be⸗ 
seibt jest Goethe nebenher wirklich Advofatur, wobei der damals 
urchbreihende Humanismus feine Rolfe fpielt, eine Rolle, welche 
er Revolution fo tief vorarbeitete. 

Died war bie Zeit, wo die Form nach theatralifchen Planen 
ich bindrängte, wo Götz immer deutlicher ſich geftaltete, wo 
tornelie, ungebulbig über das bloße Neden davon, trieb. und 
tachelte, und wo in ſechs Wochen endlich Götz von Berlichingen 
‚eichrieben warb. Herder, dem das Manufeript zugefchidt wurde, 
pöttelte darüber nad) feiner herkömmlichen Art; Merk zeigte ſich 
che unzufrieden damit, und als Goethe die Liebſchaft mit Abels 
eid noch etwas umgearbeitet und beſchränkt hatte, abet keinen 
Ruth für das Drudenlaffen zeigte, da rief Merk: „bei Zeit auf 
ie Zaͤun', fo trodnen die Winden.” Auf eigene Koften bejor- 
en fie den Abdrud, das Stüd erfcheint anonym, und macht 


ußerorbentliches Auffehen. Da das Gefhäft weht betrieben 
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wurde, auch bald ein Nachdruck Fam, fo war es der Börfe bed 
Dichters gar bedrohlich, aber als beim zweiten Abdrude der Name 
Goethe erfchien, da erfegte der Ruhm alles Uebrige. | 

Was vereinigte fi aber auch alles in diefem Buche, um den 
elektriihen Einbrud zu erzeugen, ben e8 erzeugte! War es bloß 
ber jugendliche Nachbrud, der auf dem Ganzen lagerte, wie ein 
frifches Gewitter? Der vaterländifihe Ton und Schmelz, wel- 
her bier lebendig, weſenhaft verarbeitet war, nachdem er in ben 
Bardieten Klopfiods und den Nachfolgern ſolchen Tones eine 
theoretifche Theilnahme gewedt hattet War es bloß der Träftige 
Gegenfag gegen porzellanhafte franzöfifche Art, wie ihn Goethes 
Innere aus Straßburg mit berübergebradht und bier wie einen 
Athem ausgeftrömt hatte? Das war von großer Wirkjamkeit, 
aber noch mehr war darin, und eben das, woburd nicht bloß die 
leicht erregte Jugend, fondern auch ber reifere Antheil günfig 
betroffen wurde, Eine reife Blüthe derjenigen. Mannigfaltigfeit 
war darin, womit fo breit und fo reich die Goethe'ſche Vorbildung 
erfüllt war. Dies gab ber Teidenfchaft und dem Prinzipe die 
überrafehende, Acht menf&hliche Färbung, dies gab eine hinreißende 
Wahrheit den bloß theoretiichen Kontraften alltäglicher Literatur 
gegenüber. Hierdurch gewann Götz das Anfehen einer reif auf 
getragenen Geburt, die einem bdurchgebilbeten Manne eben ſo 
wohl anftand, wie einem beginnenden Sünglinge ber Schrift. Der 
ganze Goethe ift in biefem erfien Buche Bereits angebeutet: groß 
und doch im. Detail anmuthig eingreifend ift der Plan, gewaltig 
und doch fo natürlich ift Götz, verrätherifh und ſchmerzhaft wir 
Send, aber doch liebenswürbig von einem Extreme zum andern 
geführt ift Weislingen, arg und doch verführerifch ift Adelheib, 
ſinnlich und doch mädtig wahr Franz, feheinbar leicht in die new 
Ehe mit Sickingen eingehend, und doch lieb und richtig if Markt, 
und alle einfachen Figuren find fer gebildet wie in Stein. De 
Reichthum in der Wahrheit, einer bei allen Theorieen, Leißas 
ausgenommen, vergeffenen Wahrheit, diefer Reichthum, der Leifi 
nicht zu Gebote Rand, diefe Wahrheit, die bis dahin unechie 
war, mußte ſchlagenden Erfolg finden bei einer Nation, wa Re 
nach einge mächtigen Literatur lechzte. 

Endlich die Sprache. Wer hatte eine fo einfache, und ws Ä 
in der unfdeinbavften Wendung fo gewaltige, in ber Naiven 
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fo bezaubernde, in der feinen Schattirung fo glüdlihe Sprade 
geahnt! Wiederum nur Leffing hatte die Kraft der Einfachheit 
erwiefen, aber feineswegs die gleichzeitige Macht im Liebli- 
chen, den Reiz der weichen Wendung, bie Tiefe in feiner Ein- 
ſchränkung. 

In ſpäterer Schrift Goethe's, da wo er verhandelt, erläu⸗ 
tert, erklaͤrt, wo es ſich nicht um unmittelbare Darſtellung han⸗ 
belt, wie im Drama und Romane, da erſcheint er oft formel 
ausholend, mehr förmlich und ein wenig fteif, ald von rajcher, 
glüdticher Form. Darüber ift viel Verfchiedenes und manches 
Ungünftige gefagt worden. Es bfeibt dem Berlaufe dieſes Artikels 
aufgeipart, Darüber zuzugeſtehen und dasjenige davon abzuweifen, 
was feine Rüdficht auf Thema und nothwendige Verſchiedenheit 
des Tones nimmt, was bie unmittelbare Darftellung gleichlautenb 
will mit der Unterfuchung, deren Wefen in Rüdficht, Beſchraͤn⸗ 
fung und in einer ber allgemeinen Kultur gegenüber liegenden 
Welt befteht, Hier ift vorläufig über Goethe's Sprache, Die ges 
bildetfte umferer Literatur, das zu erledigen, was auf Yolgendes 
hinausgeht, Die fürmlihe Wendung, welche fich oft durch fpäs 
tere Schriften Goethe's langſam bewegt, wird von manchen Ver⸗ 
ehrern dahin gerechnet, dag Goethe ſchon 1749 geboren und in 
ber Sprache der fünfziger Jahre aufgewachfen fei. Erinnert 
denn aber GöB, Werther, Egmont, erinnern bie Lehrjahre Mei⸗ 
flerd an eine. Sprade von 497 Das beißt an eine Sprade, 
bie neben unferer heutigen fchwerfälfig erfihiene? Nein. Es iſt 
befannt, daß Goethe mit unermüdlicer Sorgfalt bei fpäteren 
Ausgaben an Einzelnheiten bes Ausdrucks, an Interpunktion und 
ſolchem Detail änderte. Dan kann frühere und fpätere Ausgaben 
des Werther vergleichen, und man wird erflaunt fein über bie 
Sorgfalt, womit er ein „und“ ausgeflrichen oder eingeſchoben 
bat. Aber diefe Aenderungen betreffen nur das unſcheinbarſte 
Detail, in Führung der Sprache ift nichts verwandelt. Die 
Sprade von 49, im Wefentlichen gefaßt und lebendig ausge 
drückt, war die unfrige; wenigftens faßte fie Goethe fo, wie fie 
unferer Riteratur vertraut ugd werth wurbe und noch if. Goethe's 
Verdienſt um feinen, erfchöpfenden und innigen Ausdrud ift uns 
ermeßlich, wir serbanten ihm faR Alles, was man jetzt „fein ger 
fegen‘‘ nennt. Während die meiften Autoren für das Staatskleid 
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der Sprache arbeiten, was mehr glänzt als nützt, arbeitete er 
für den gefälligen natürlichen Anzug, der in der Hütte Zugang 
gewinnt und im Palafte, er fchuf die edle Kinfalt der Sprade, 
bie ſchönſtes Glück einer fchönen Literatur und einer durchgebil⸗ 
beten Nation if. Nicht alfo jene frühe Zeit feiner Jugend und 
nicht der Mangel flüffigen Talente war Urfache jener talarrans 
ſchenden Förmlichkeit und Schweifung, welche bei Goethe zumei- 
Ien auffällt, und befonders in fpäteren Schriften ericheint. Nein, 
mandes Andere wirkte dahin, und manches Befte wirkte fidy ba 
hinein. Die Formen der Reichsftadt, der förmliche Vater, ber 
juriftifhe SKanzleiftil, der fo nahe fand und ſelbſt geübt fein 
mußte, fie waren ein gar haltbarer Grund für ſolche Aeußerung. 
Zur Reiheftabtbildung Fam fpäter die Bildung ſelbſt. Sie zeigt, 
wie viel Irrthümliches mit vollem, rundem Munde gefagt wird, 
fie weiß, wie viel man einfchränfen muß, um wahr zu fein, fie 
bat endlich eine lebhafte Furcht vor der Manier und Manierirts 
beit. Ihr zu entgehen, baut fie fih in bas farblofe Gerüft ber 
abftraften Wendung, und erhält beim alternden Schriftſteller Teicht 
ein bürres Anſehen. 

Aber Goethe behielt in fpätem Alter Tiebevolle Ehrfurcht für 
den ungeftümen Ausdrud feiner Jugend, wohl wiffend daß jener 
Ungeftüm und diefe fpätere Bedächtigkeit erft zufammen bie volle 
Kraft des Autors auf Zeit und Nation bilden, er bewahrte das 
vergelbte Manufeript feines Götz aus dem Manfarbzimmer in | 
Frankfurt noch forgfältig in Weimar. Nach Bollendung des Goͤt 
war er voll Pläne, beutfche Gefchichte zu dramatifiren, und hier 
iſt's gewiß fehr zu beflagen, bag Anderes ſich eindrängte. und 
ſolch eine Nationalhoffnung nicht erfüllt wurde. Sein Patriotis⸗ 
mus war niemals von jener befchränften Art, auf einen einzelnen 
Punkt hin zufammen zu börren, flatt von. einem einzelnen Punhe 
aus auszubreiten. 

Der Drang, fih zu äußern, war damals fo lebhaft in im, 
daß er für feine Monologe ſich ſtets eine zweite Perfon ergänzte, 
auf deren Einwand oder Zuftimmung fi das Selbſtgeſpraͤch er» 
baute, Dies if auch die Grundform des Werther, und ein Ge⸗ 
beimniß, warum, außer durch den Inhalt, jene Briefe fo bewe⸗ 
gend auf den Leſer einbringen konnten. Die zweite Perfon ſteht 
wie ein winfender ober brobender Schatten hinter und in ben 
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Briefen. Der Trübfinn englifcher Literatur, damals fo wirkſam 
in Deutfchland durch Youngs Nachtgedanfen, Gray’s Dorfkirch⸗ 
bof und dur Oſſian, diefer Zrübfinn gab dem Werther die Fär- 
bung. „Diefe Gefinnung war fo allgemein, daß eben Werther 
Deswegen bie große Wirkung that, weil er überall anfchlug, und 
Das Innere eines kranken jugendlichen Wahnes öffentlich und 
faßlich darſtellte.“ So jagt Goethe felbft mit Befcheidenheit, den 
vollen Puls Literarifchen Ausdrucks unerwähnt laſſend, welcher fo 
viel zum Erfolge Werthers beitrug. Hierbei fpricht Goethe das 
wichtige Wort über Poefie. „Man findet in biefer englifchen 
Poeſie durchaus einen großen, tüchtigen, weltgeübten Berftand, 
ein tiefes, zartes Gemüth, ein vortreffliches Wollen, ein leiden- 
ſchaftliches Wirken, die herrlichiten Eigenfchaften, die man von 
geiftreichen gebildeten Menſchen rühmen kann; aber bag alles 
aufammengenommen macht noch feinen Poeten. Die wahre Poefie 
kündet fih dadurch an, bag fie, als ein weltlihes Evangelium, 
Durch innere Heiterfeit, durch äußeres Behagen, und von ben irs 
diſchen Laften zu befreien weiß, die auf ung drücken.“ — „Die 
munterften wie bie ernfteften Werke haben den gleichen Zweck, 
Durch eine glüdliche, geiftreiche Darftellung fo Luft ald Schmerz 
zu mäßigen.” 

Wie fihon erwähnt gab die Tochter der Laroche, bie Mutter 
Bettinens und Clemens Brentano's, den legten Anſtoß zur Ab⸗ 
faffung des Werther. Sie war an einen ernften Gefchäftsmann 
verheirathet; Goethe zeigt dabei nicht eben eine Teibenfchaftliche 
Theilnahme, Tann fi) aber doch nicht ganz dem peinlihen Ein- 
drucke entziehen; feine eigene Welt ift oft englifch melancholiſch, 
wie die Nachricht vom Dolce bezeigt, den er Abends beim 
Schlafengehen ein Stüdchen in die Bruft zu fenfen verfucht; bie 
Erinnerung an feine verlorenen Lieben ift fchmerzhaft aufgeweckt, 
Jeruſalems Tod gibt den Ausfihlag, er zieht fih vier Wochen 
in fein Zimmer zurüd und fchreibt „Die Leiden des jungen 
Werther‘, 

Der Eindrud, die Nachahmung, die Traveftie Nicolai’s find 
befannt. Handſchriftlich exiftirt ein kleines Gedicht Goethes: 
„Nicolai auf Werthers Grabe”, was feiner Derbheit wegen 
nicht gedruckt werben fann, und was bie an Nicolai natürlichfte 
Aeußerung aller Sentimentalität gegenüber befchreibt. Die zu- 
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dringlihen Nachfragen, wer denn eigentlich Lotte, was denn ei⸗ 
gentlich wahr daran fei, die mehreren Lotten, die fi) für Tonter- 
feit anfahen, das bloße Sntereffe am Stoff wurden für Goethe 
fehr befchwerlih. Ein Blick auf diefes Büchlein belehrt über 
die falfche Borftellung, welche davon noch jest unter einem grofs 
fen Theile des Publifums bie herrfchende if. Werther ift keines⸗ 
wegs ein einfacher Bericht der Roman-Thatfachen, eine firebende 
Gedanfenwelt ift das Netz, was breit und vorherrſchend über ber 
Fleinen Begebenheit Tiegt, und eg ift ein gar günftig Zeichen für's 
Publitum, dag ein fo finnendes Buch allgemeinen Zulauf fand. 
Zorn gegen die Prätenfionen bes adeligen Standes, der einmal 
berb angedeutet ift, wurde begierig herausgeleſen, und bie Testen 
Worte von Werthers Leiden find: „Kein Geiftlicher hat ihn begleitet.” 
Die bloße Theilnahme am Stoffe, und die Fragen über den 
Zwed verftimmten ihn. „Die wahre Darftellung“, fagt er in 
Bezug hierauf, „hat Feinen (didaktiſchen) Zweck. Sie billigt mich, 
fie tadelt nicht, fondern fie entwidelt die Gefinnungen und Hand⸗ 
lungen in ihrer Folge, und dadurch erleuchtet und belehrt fie.” 
Dies waren die für Goethes Gefchichte fo wichtigen Anfangs: 
Sabre 1773 und 74. Zwifhen Götz und Werther fällt die Kleine 
Satyre „Götter, Helden und Wieland”, worin der Testere Aber 
Abſchwächung der Griechen und Shafespeare’s verfpottet wird. 
Der kurze Scherz fpielt in der Unterwelt, wo Wieland von Eu- 
ripibes, der Alcefte, Hercules ꝛc. zur Rede geftellt und humori⸗ 
fifch genug behandelt wird, Auf Werther folgen viel rafhe Pro⸗ 
duftionen Fleinerer Art, wie „bas Sahrmarktöfef” — und ber 
„Prolog zu Barths neueften Offenbarungen”, lauter kecke Dinge, 
wodurd Die jugendliche Bewegung in ber Literatur immer leb⸗ 
bafter in Athem gehalten wurde. Wenn man von diefer Bewe⸗ 
gungsperiode hört, die nach einem Klinger'ſchen Stüde „Sturm⸗ 
und Drangperiode” benannt if, fo verwundert man fich ſtets, 
nicht mehr bedeutende Namen dafür aufzufinden. Lenz und Klinger 
find die einzigen, und dem Erfolge nach find doch auch fie von 
feiner großen Bedeutung, wenigfteng nicht von einer Bedentung, 
die jenem Geräuſche und jenen aufgeregten Anſprüchen entſpräche. 
Goethe redet oft von einem Kreiſe Frankfurter Freunde, nemmt 
aber namentlich nur einen Wagner, der fid übrigens nicht be⸗ 
merklich gemacht bat. Die Berfchwörung gegen eine alte Literatur 
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war mehr eine Stimmung, als eine Geſellſchaft; die Natur! 
die Natur! im Gegenfage zur Eonvenienz war eine fehr alfge- 
meine Loſung, und was baraus zu machen fei, fiel doch ganz 
und gar bem eigenen Talente eines Jeden anheim. Eben fo hat 
man ja neuefter Zeit gemeinfchaftliche Anregung zur Gemein- 
Schaftlichleit geftempelt und das Nehnliche für einander verant⸗ 
wortlih gemacht. Möge die Formel eben fo wenig ſchaden, als 
fie bei Goethe geſchadet hat. Denn dies war ber fichere Weg zu 
Goethe's Größe, dag er die von außen gegebene Literarifche Noth⸗ 
wenbigfeit, auch die neue geniale Nothwendigkeit nicht fo Hoch 
- achtete, wie das, was fich in feiner eigenen Welt zur Nothwen⸗ 
Digfeit ineinander wob, daß er nicht die Formel, fondern fich zu 
entfalten ſuchte. 

Die wichtigften Befanntfchaften im Wertherjahre find Lavater 
und Baſedow, die durch Frankfurt reifen und mit denen er Fleine 
Reifen macht. Es war ihm einmal gewährt, foldhe Berfchieden« 
artigfeit vermittelnd in fih aufzunehmen; ber Cynismus und Die 
Unreinlichleit Bafedows waren ihm. läftiger als die grellen Aeuße⸗ 
rungen bed Philanthropen, welcher bejcheidene Leute mit ber 
Dreieinigfeitsichre verfpottete, und das Wichtigfte bei ber un⸗ 
paſſenden Gelegenheit fchreiend umberftreute. 

Eben fo empfand er, troß des Geniebranges, eine lebhafte 
Borliebe für Juſtus Möfers Schriften, für jene Fleinen Auffäge, 
bie das Neue fo vorfihtig und nie anders ald gründlich empfeh- 
len. Dieſe Borliebe if befonders um fene Zeit rege, und wird 
im folgenden Jahre bie milde Gefprähsanfnüpfung für die Wei- 
marithen Herrfihaften, denen er als genialer Kopf jugendlicher 
Heberfihwenglichfeit intereffant war, und denen er fo achtenswerth 
erfcheinen mußte in warmer Empfehlung des befonnenen und in 
Harer Forderung tüchtigen Moͤſer. 

Zief, wie ein unterirbifcher Fluß, ging unter folcher ficht« 
baren Oberfläche eine erwachte Neigung für Spinoza. Die Ethik 
biefes Mannes prägte fich bereits fleinern in Goethe's Sinn, und 
als er auf der Reife mit Lavater und Baſedow in Cöln Fries 
Jacobi antraf, fo wurden die Geſpraͤche über ben philoſophiſchen 
Inden der innigfte Anfnüpfpunft für Beide. Beide waren noch 
fo fung, Jacobi erfhrad noch nicht fo vor den Gefahren in Spi⸗ 
noza, die ihn fpäter fo ſtürmiſch befümmerten, bag er ben fanften 
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Mendelsiohn damit zu Grunde richtete, und vielleicht den Fritis 
fhen Anftoß zu neuen Philofophemen gab. Es gab innige Ges 
fpräche, intimes Anfchliegen zwifchen ihm und Goethe; diefe Art 
nachzudenken war für Goethe „willlommen und gemüthlich“. 

Als er heimkehrte nah Frankfurt befuchte. er auch wieder 
das faubere Zimmer der Klettenberg, bie leidend am. Fenfter figt, 
und welder er, der poetifche Heide, erzählt, was ihm außen und 
innen begegnet ift, „Wenn ich mich“ — fagt er — „als einen 
Auswärtigen, Fremden, fogar als einen Heiden gab, war ihr 
dieſes nicht zuwider, vielmehr verficherte fie mir, daß ich ihr fo 
lieber fei als früher, da ich mich der chriftlichen Terminologie 
bedient, beren Anwendung mir nie recht habe glüden wollen; ja, 
es war ſchon hergebracht, wenn ich ihr Milfiongberichte vorlag, 
daß ich mich der Völker gegen die Miffionarien annehmen und 
ihren früheren Zuftand dem neueren vorziehen dürfte. Sie blieb 
immer freundlich und fanft, und fihien meiner und meines Heild 
wegen nicht in der mindeften Sorge zu fein.‘ 

Unter den dramatifchen Plänen war auch ein Leben Mahos 
mets, wovon nur eine Hymne in den Werfen, eine Andeutung 
bes Plans in der Biographie aber viel verfprechend if. Rod 
mehr zu bedauern ift, daß er einen zweiten und dritten Plan aus 
jener Zeit, die fo reich an grandiofer Abficht, unausgeführt fallen 
läßt. Der zweite ift ein Epos vom ewigen Juden, worin er um 
bie wunberfchöne Sage bes Ahasver die hervorſtechenden Punkte 
der Religiong- und Kirchengefhicdhte ranfen wollte. Jene Bors 
würfe, daß er ein Heide, wenigfteus ein Pelagianer fei, Bor: 
würfe, die ihm nicht Jedermann fo gutmüthig machte wie Fräus 
fein Klettenberg, hatten ihn wieder auf ſolche Themata geleitet. 
Beſonders war’s ein Punkt, der ihm Strafpredigten zuzog, ber 
nämlich, daß er von den Menfchen glaubte, fie hätten zwar erb⸗ 
liche Mängel, die Natur führe aber einen Keim, „ber, Durch göfts 
lihe Gnade belebt, zu einem frohen Baume geiftiger Glückſelig⸗ 
feit emporwachſen könne.“ 

Der dritte Plan iſt Prometheus. Auch dieſer ward nur be⸗ 
gonnen, und es iſt uns nur ein Stück Gedicht überliefert, was 
jene ſpinoziſtiſche Bewegung zwiſchen Leſſing und Jacobi erregte, 
worin ſich Jener, durch das Gedicht veranlaßt, zu Jacobi's Screcen 
ſpinoziſtiſch äußerte, 


861 

‚Ueber diefem Prometheus bei der Lampe figend warb Goethe 
durch einen Befuch unterbrochen. Died war Knebel, ber ihn zum 
Erbherzoge von Weimar bringt, ba diefer durch Frankfurt reist, 
und folchergeftalt die Zukunft Goethe’ einleitet. Von andern 
Beſuchen hebt Goethe den von Klopftod heraus, und den von 
Zimmermann. Klopflod war auf dem Wege nach Carlsruhe; 
merkwürdig genug berichtet Goethe, daß faft nur von Schritt ' 
fhuhlaufen und anderen Liebhabereien, am Wenigften von Liter 
ratur zwilchen ihnen die Rede gemwefen fei. Ein gemachtes Wefen 
Klopſtocks, der fi) ald poetifchen Religionsftifter gab, und viels 
leicht befonders neben der muthwilligen Jugend dipfomatifch hal⸗ 
ten zu müflen glaubte, hat offenbar auf Goethe feinen günftigen 
Eindrud gemadt. Es fand ein kurzer Briefwechfel darauf zwis 
fhen ihnen ftatt, ber jest gebrudt ift, und woraus auch hervor⸗ 
leuchtet, daß dem jungen Dichter die guten Regeln ungenügend 
und läftig vorfommen, daß er in probuftiver Kraft fi) dagegen 
verhält, wenn aud nicht eben wie gegen eine Unzulänglichfeit, 
doch wie gegen eine unwirkffame Sonderbarfeit. Bei Erwähnung 
Zimmermanns fagt Goethe: „da mich num überhaupt das, was 
man Eitelkeit nennt, niemald verlegte, und ich mir dagegen auch 
wieder eitel zu fein erlaubte, das heißt, basjenige unbedenklich 
hervorkehrte, was mir an mir felbft Freude machte, fo. fam ich 
mit ihm gar wohl überein.“ 

Died mag zur Erklärung beitragen, daß er über den gerin- 
geren Zimmermann viel weitläufiger erzählt. Wir fehen ihn 
übrigens enger und enger eingeweiht in die Bildungsgefchichte 
der damaligen Zeit, wodurd fein Leben eine Spiegelgefchichte 
damaliger Zeit wird, und er tieferen Grundes von Klopflod ent- 
fernt werden mußte, da Klopftod der Mannigfaltigfeiten Feines» 
wegs Herr zu werden, und eben fo wenig die durch ihn verans 
laßte Anregung produktiv oder aud nur gefchmeidig fort zu bes 
wegen wußte. 

Goethe behandelt feine poetifchen Produktionen gern wie eine 
jedesmal abgelegte Beichte der Zuftände und bedrängenden. Stim- 
mungen, denen er eben anheim gefallen war, und wie nad) einem 
wirkfamen Hausmittel fühlt er fich jedesmal erleichtert, wenn 
fol ein Theil feines Lebens künſtleriſch abgelöst, und dadurch 
innerlich vollendet war. So kehrte er nach Abfafjung des Werther 
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wieder zn den Gefelligfeiten der Altersgenoffen zurüd. Bei diefen 
Kränzchen gefelli er fich zu einem ruhigen, fhönen Mädchen, für 
das er ein ruhiges, Teidenichaftlofes Wohlwollen empfindet, und 
das er fi bald und gern, ba auch Mutter und Vater folder Ab: 
ficht zuneigen, als feine Ehefrau vorftellt, In einem jener Kraͤnz⸗ 
then Tiedt er „das Mempire des Beaumarchais gegen Clavigo“ 
vor, und feine neue Gebieterin trägt ihm auf, daraus ein Schaus 
fpiel zu machen. Da er felbft fchon vorher daran gedadt, fo 
wird bereit auf dem Heimmege der Plan und in einer Wode 
das Stück „Clavigo“ fertig. | 

Merk zeigt fih zwar wenig zufrieden damit, und nennt es 
einen „Quark“, Goethe ift aber keinesweges geneigt, dieſe eins 
fache Art fo wegwerfend anzufehen. Und gewiß zum Bortbeile 
unſerer Literatur. Wäre das Stück vom Peinlichen der Schwind⸗ 
fucht befreit, ed gäbe eine reine bedeutende Wirkung. Es entwil- 
Belt fi) fo menfchlicy wahr, Form und Sprade find fo Teicht, fo 
gefund einfach, und in den Hauptwendepunften fo geiſtreich nach⸗ 
drucksvoll! Carlos, das .geiftige Leben des Stücks, gehört zu bem 
genialften Erfindungen Goethe’s. „Der Böfewichter müde“ — 
„wollt ich in Carlos den reinen Weltverftand mit wahrer Freund: 
haft gegen Leidenfchaft, Neigung und äußere Bedrängnig wirken 
lafien, um aud einmal auf diefe Weife eine Tragödie gu moti⸗ 
viren, Berechtigte durch unfern Altvater Shafespeare nahm ich 
nicht einen Augendlid Anftand, die Hauptfcene und bie eigentlich 
theatraliſche Darftellung wörtlich zu überfegen. Um zuletzt ab 
aufchliegen, entlehnt’ ich den Schluß einer englifhen Ballade.” — 

Carlos, der auf feinem Standpunfte volllommen Recht und 
gegen die Berhältniffe und bei dem unglüdlichen Ausgange fo 
ſchreiend Unrecht hatte, Carlos, der feinen einfeitigen Standpunkt 
eines Weltmanns mit fo viel Geift und Schärfe geltend mad, 
war geradezu ein außerordentliches, ein neues Moment in ber 
bramatiihen Form, ein Triumph der Wahrheit, welche im ver 
bältnigmäßigen Unrechte die fehlagende Wirkung hervorbringen 
mußte. Schon darım ift dies Stück für Goethe von großer 
Wichtigkeit, und für uns iſt es ein glüdlich Ereigniß, daß eh 
ein jo ausgezeichneter Darfteller, wie Seidelmann, für Goethe'ſche 
Einfachheit und Wahrheit gefunden, und juft mit biefer: Kolle 
noch beinahe ſechszig Jahre nad) Abfaffung dee Stüds einen Ich 





haften Impuls für allen dramatiſchen Antheil hervorgebracht bat. 
Wenn nichts Anderes, jo Könnte dies ein Zeichen für Merk fein, 
Daß auch die geiftreichfie Improduktivität Fein erfchöpfendes Ur⸗ 
theil über die Thaten des Talentes hat. Es ift erflaunlich, daß 
er fogar die verwandte Groͤße des Berkandes, die im Carlos 
eine gutmüthige Welt über den Haufen wirft, daß Merk diefe 
ihm felbft verwandte Kraft fo fehlecht zu würdigen wußte. Wie 
gern weist die Armlihe Kritif auf gute Freunde und Rathgeber 
großer Talente, und verbirgt nur fcheinbar, oder gar nicht den 
Gedanken, daß diefen ein befter Theil des Ruhms gebühre. Wie 
gern hätte fie das auch bei Merk getban! In Wahrheit zeigt 
fih doch aber bier und bei anderer Gelegenheit, zum Beifpiele 
bei dem Briefwechfel Merks/ den Wagner vor Kurzem heraus⸗ 
gegeben, es zeigt fih, wie täufchend bebeutfam ein neben dem 
Talente dreift auffhlagendes Urtheil ausſehen Tann, unb wie 
gering doch Kraft und Verdienſt einer Bemerkung iſt nchen der 
©efammtfähigfeit eines produktiven Talente. In einem foldhen 
find gar viel Einzelheiten vereinigt, und fehen wegen ber Bers 
einigung ſchwächer aus, weil eine die andere in halbes Ticht 
fiellen muß, damit ein Ganzes gebeihe. Scharf und überrajchend 
zu fein, wie viel weniger ift es, als ſchoͤpferiſch, und die Un- 
fenntniß dieſer Bemerkung hat namentlich gegen Goethe fo oft 
die oberflächliche Ueberhebung bewaffnet. 

Bald hinter Bollendung des Clavigo ſchloß der dritte und 
legte Band „Dichtung und Wahrheit”. Man fah nod die treff 
liche Mutter Linnen und Schränke zur Hochzeit rüflen, man 
hörte noch vom gleichmüthigen Sohne, baß ſich ein feltener Friede 
über das Haus verbreitet babe, und der Vorhang fhien für im- 
mer gefallen. Man flüchtete zu den „Tags und SJahresheften ale 
Ergänzung meiner fonfigen Belfenntniffe”, die mit dem 3iften 
Bande Cotta'ſcher Ausgabe beginnen. Dort, wo er fehr fum- 
mariſch verfährt, nennt er die Leipziger Zeit feine Zeit des fran⸗ 
zöfifchen Dramas, verhoffend, man werde den Luftfpielen von 
da ein fleißiges Studium der Molierefchen Welt nicht abſprechen. 
Die Zeit von 1769 bis 75 bezeichnet er damit: „Man fühlt die 
Nothwendigkeit einer freieren Form und fehlägt fih auf Die eng- 
Tifche Seite. So entfliehen Werther, Goͤtz, Egmont. Bei ein- 
facheren Gegenftänden wendet man fidh wieder zum beſchränkteren 
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Weife: Elavigo, Stella, Erwin und Elmire, Claudine von Billa 
Bella — hierher gehören die Lieder an Belinden und Lilli.“ — 
— „Inzwiſchen gefchehen kühnere Griffe in die tiefere Menfchheit; 
es entſteht ein Yeidenichaftliher Widerwille gegen wmißleitende, 
befchränfte Theorien; man’ wiberfegt fi) dem Anpreifen falfcher 
Mufter. Alles diefes und was daraus folgt, war tief und wahr 
empfunden, oft aber einfeitig und ungerecht ausgeſprochen. Fauſt, 
die Puppenfpiele find in diefem Sinne zu beurtheilen. — Die 
Fragmente des „ewigen Juden” und „Hanswurſts Hochzeit” 
waren nicht mitzutheilen, Letzteres erfchien darum heiter genug, 
weil die fämmtlichen deutſchen Schimpfnamen in ihren Charaf- 
teren perfönlich auftraten. Mehreres dieſer fredden Art ift vers 
loren gegangen, „Götter, Helden und Wieland‘ erhalten. Die 
Recenfionen in den Frankfurter gelehrten Anzeigen von 1772 und 
78 geben einen volftändigen Begriff von dem damaligen Zuftande 
unferer Gejelihaft und Perfönlichfeit. Ein unbedingtes Beftres 
ben, alle Begrenzungen zu durchbrechen, ift bemerkbar.‘ 

Mit ſolchem Abrig mußten wir und begnügen, bis ſich unter 
ben nachgelafienen Werfen Goethe’8 ein viertes Baͤndchen: „Dich⸗ 
tung und Wahrheit” fand. Es enthält, wie die früheren, reine 
Wahrheit, nur ift der Fluß nicht fo verbunden, und man fieht 
darum jhier am Deutlichften, bag es bei diefer Biographie nir: 
gende um Erbichtung zu thun war, fondern nur um Dichtung, 
in fo weit Die Sachen der Vergangenheit ftetd gebichtet fein mol: 
Ien für eine zufammenhängende Darftelung. Diefer vierte Band 
umfaßt die Zeit von Clavigo bis Egmont, bis zur Abreife nad 
Weimar. Die Liebe zu Lilli if der Sonnenpunft darin, und 
wenn ber alte Herr auch oft jene Lieder der Jugend woͤrt⸗ 
lich anführt, um den bewegten Zuftand zu ſchildern, fo geht 
ibm das Herz doch immer noch ergiebig auf, und es findet fi 
immer noch ein Tieblicher und Iebhafter Ausdruck, der jene Reis 
gung anſchaulich und glüdlich darſtelle. So ift Died Buch and - 
darin eine eigenthümliche Gabe, daß der Greis eine Jugendliche 
fohildert in all ihren Nüancen. 

‘jene befprochene Hochzeit mit dem ruhig fchönen Mädchen 
war zerronnen, ein‘ bloßes Projekt. Der: Philofoph, welchem 
allein Goethe mit Vorliebe fiih hingegeben, Spinoza kommt wie 
ber eine Zeit lang ausſchließlich an die Reihe. Wenn man ihn 
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verketzert, fo fieht er Lächelnd auf das Leben dieſes Denkers und 
fpridt: „An ihren Früchten follt ihr fie erkennen! Denn wie will 
doch ein Menfchen und Gott gefälliges Leben aus verberblichen 
Grundfägen entfpringen? Die Natur wirkt nad) ewigen, noth- 
wendigen, bergeftalt göttlichen Geſetzen, daß die Gottheit felbft 
Daran nichts ändern könnte.“ 

Friedensluft weht ihn an aus biefer Spinoziftiſchen Welt, 
ſie führt ihn auf die natürliche Nothwendigkeit ſeiner eigenen 
Dichternatur, der er ſich denn völlig hingibt. So rege webt 
‚biefe Dichternatur, daß er oft Nachts aufwacht, von Gedanken 
und Berfen überfüllt, an's Schreibepult eilt im Dunfeln, und 
die Quer bin auf die Bogen Gedichte ſchreibt. — Es verſteht 
fih von felbft, und Goethe gibt dafür fogar bie geiftreichfte An- 
deutung, daß er fih nur den Anregungen Spinoza’s, nicht deſſen 
ganzem Sifieme hingab. Wie könnte ein bedeutender Menſch 
dies anders! Er ift eben dadurch bedeutend, bag er durch frem⸗ 
bes Thun zu eigenem Thun getrieben wird, während die Mittels 
mäßigfeit im Erlernen und Nachahmen Genüge findet. Für bie 
Schwörer auf das Wort verfichert er, daß Feiner bei denfelben 
Worten daſſelbe denke, was der andere denkt, und daß der Ver⸗ 
faffer des Fauft niemals ben Dünfel gehegt, einen Mann, wie 
Spinoza, vollfommen zu verftehen. 

Zwifchen große Paufen, die er mit Studien und Welt 
gefhäften ausfüllen will, fommt ein Befud Jung Stillings und 
trifft die Bekanntſchaft mit Lilli. Sie war ein fehr junges, lieb⸗ 
reizendes Mädchen aus einem reichen Frankfurter Haufe. Das 
Berhälmig zu ihr wurde ein Glück, was in Fräufelnden leichten 
Wellen fein Leben bewegte; Lieder flogen wie Vögel alltäglich) 
aus und ein, Lilli empfand und fang fie mit inniger Heiterkeit, 
und Goethe dachte zum erften und legten Male vollen Ernftes 
an eine ebeliche Verbindung. Die furifiifhen Geſchäfte, die ihm 
bis dahin zuweilen werth gewefen, weil darin bie Paufe ber 
Produktion ausgefüllt ward, fie follten jest ernfthaft den Anhalt 
zu einer bürgerlichen Stellung geben. Die lebhafte Neigung 
täufchte gern über das kleine Mißverhältnig, was immer nod) 
flatt fand, und was auch fpäter Grund ber Trennung wurbe. 
Goethe's Eltern nämlich, obſchon fehr vermöglih, gewährten 
doch weder in gefelligen Unftalten, noch fonftigem Aufwande, 
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eine fo glänzende Exiſtenz, wie fie Lilli gewohnt war, und ber 
alte Papa Goethe ſprach nicht eben hoffnungsreih von ber „vor 
nehmen Dame”, die in’d Haus kommen follte, 

Eh? diefer Keim aufſchoß, gab es ein gejangreiches, Tieblichee 
Bräutigamswefen für Goethe, befonders in Offenbach, wo Lilli 
ſich öfters aufhielt. 

Es ift bisher immer nicht befonder6 angeführt worden, wie 
die Eleineren Gedichte Goethe's fich entpuppten — wer mag aber 
in biefe fproffende Welt des Augenblids folgen, die ſich, ein 
Wald fläfternden Geſträuches, um alle Zeiten des Dichters ranki. 
Früh entwidelt ſich hierfür die Goethe'ſche Art, ale Heinen Zu 
fände und Borkommenheiten — Worte Goethe’fcher Erfindung — 
in einen anmuthigen Rahmen zu beften, und fo jene Lieber zu 
erfchäffen, die eine unendliche Kreube, ja ein nationaler Stoß 
unferes Baterlandes geworben find. Nichts hat unfere Welt bes 
Gedankens und Gefühls fo fein und fo fchalkhaft verbunden, 
nichts die alltägliche Welt fo reizend beflügelt, nichts die ganze 
Nation in eine fo fanft erhöhte Stimmung gebradt, und dadurch 
Weiterzgeugung und Verbreitung der Poefie mehr geförbert, ald 
das Goethe’fhe Lied. Es iſt wie der Segen einer fhönen Mut- 
ter in unferer Literatur. 

Die Zeit der Lilli war befonbers reich daran. „Herz mein 
Herz, was fol das geben‘, — und „Friſche Nahrung, neues 
Blut“, — „Warum ziehft Du mich unwiderftehlic”, ſtammen 
von daher, der König von Thule war ſchon früher gebichtet. Er 
erwähnt, daß Gedanken über Reim und Profa damals befonberd 
geihäftig in ihm geweſen feien. Bei mangelndem Geſetze und 
geringer Fertigfeit habe man fi zu Hans Sachs geflüchtet, und 
ber kurzen Reime ganz erſtaunlich viel gemacht. Dies Indte wohl 
auch viel pofienhafte Verſuche herbei, wie „Hanswurfts Hochzeit”, 
— „Sie kommt nicht”, welde bie heitere Lilli belachen mochte. 

Der Trennungsfeim von biefem Tiebenswürbigen Geſchoͤpfe 
ſchoß indeſſen auf, Goethe verfuchte es, fi durch Zerfireunng 
loszuwinden, und unternahm mit ben Gebrübern Stolberg, welde 
in Frankfurt bei ihm einſprachen, eine Reife nad der Schweiz 
Diefe, wenn auch von anderer Art, als die Franffurter, waren 
auch im erftien Auffchuffe ihrer genialen Drangperisbe, und ges 
berbesen fih gar unbänbig und wunderlich. Goethe fand nicht 
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lange Behagen daran, gefellte fi fchon in Zürich vorzugsweiſe 
zu Lavater, dem er bort und fpäter für bie phyſiognomiſchen 
Arbeiten zur Hand ging, und ſchied von der Götting'ſchen Ge- 
nialität völlig, da er mit Freund Paſſavant eine einfame Tour 
durch die Gebirge antrat. Auf dem Gotthardt ſchlug dieſer eine 
Fahrt aus dem GStegreife vor, hinab nah Stalien, aber die 
Sehnſucht nach Lilli war noch zu groß bei Goethe, Obwohl er 
wußte, wie fehr der Bater an Stalien hing, und den Stegreif- 
Entihluß preifen würde, kehrte er doch heim nah Frankfurt, 
um unter all den Eleinen Schmerzen bes Geſelligkeitslebens bie 
Geliebte aufzugeben. 

Auf diefer Reife war er in Darmflabt dem jungen Herzoge 
von Weimar wieder begegnet, und hatte die Berficherung erhalten, 
daß man ihn gern in Weimar ſehen würde. In Karlsruhe hatte 
fih das Geſpräch mit Klopflod diesmal mehr Titerarifch geftaltet, 
ja er hatte diefem einige Scenen aus dem Kauft mitgetheilt, von 
denen Klopflod, gegen feine fonftige Art, auch zu Andern Iobend 
gefprohen. Bei den Stellen, bie durch Tel Haffifcy geworden 
find, fehaltet er in der Biographie die überrafchende Bemerfung 
ein, fie hätten da „jenes der ganzen Welt als heroifch- patrio- 
tiſch⸗rühmlich geltenden Meuchelmords gedenken” müfjen, und 
zu feinen Zeichnungen nach der Natur erzählt er Folgendes, was 
für. feine Naturfchilderung nicht ohne Einfluß gemwefen fein mag. 
Er habe nämlich mit Bleiftift nur die Hauptumriffe entworfen, 
und die weitere Befchreibung in Worten hinzugefegt. Sieht man, 
wie geordnet er meift Hauptpunkte in ben Vordergrund ftellt, 
und dann das Uebrige gruppirt, fo erkennt man hierin wohl 
einen Theil feines Weges zur Schilderung von Gegenden. 

Außer den Singfpielen, wie Erwin und Elmire, füllte er 
jene Zeit der Pein in Frankfurt mit Egmont. Erwin und Elmire, 
wozu die Romanze im Vikar of Wakefield Beranlaffung, ift fehr 
anfpruchlos und einfach; fpräce nicht Goethe felbft von jener 
Romanze, fo Fönnte man glauben, der Eiferfuchtsftoff aus der 
„Laune des Berlichten habe nur in erhöhterer, reinerer Form 
ausgebrüdt fein follen. Ueber Blaubine von Billa Bella, über 
Stella, ja über Fauft und die Arbeit an dieſen Stoffen, melde 
noch in die Frankfurter Periode gehört, ſpricht Goethe wenig 
oder Nichts. Claudine anbetreffend, werben wir an bie oft wie- 
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derkehrende Goethe'ſche Art erinnert, darin ein poetiſches Genge 
zu finden, daß Feine Gefühle und Regungen anmuthig durch⸗ 
einander fpielen, fich eine gefällige Form, einen wohlklingenden 
Ausdruck fuchen, und, unbefümmert um anfpruchsvolle Zufchauer 
oder Zuhörer, hinter dem herabgleitenden Borhange verfchwinden. 
Sn die jeßige metrifche Form wurde Claudine und Erwin und 
Elmire erft beim Aufenthalte in Staliene gebradht, wo er. der 
mufifalifhen Form eifrig nachtrachtete. Stella dagegen greift 
mit eigenthümlicher Naivetät in ein bedenfliches Thema der Sit⸗ 
ten. Mit einer einfachen vollpulfigen Profa, die eben fo in Furzen 
vollen Schlägen geht, wie dag folgendrohende Verhältnig, Fündigt 
fih unter guten Menfchen die Verwirrnig an. Fernando hat 
zwei Frauen, ift doch wahr in der Liebe, doch emfipnplich für 
das Geſetz der Sitte, und unſicher hin und her tretend, zieht er 
felbft das tragifche Verhängnig herbei. Der fühne Gang einer 
Genialität ift in diefem unſcheinbaren Stüde herzlich ausgebrüdt, 
einer Genialität, welche die Wahrheit auch gegen das Herkom⸗ 
men ſucht, welche dem Herfommen auch die edle Würde mit 
entzieht, welche leicht in das Schwierigfte hineinleitet, welde 
die Gefühle würdig fchattirt, welche in dem Miplichen nirgends 
übertreibt, und dies doch wie einen Donnerihlag auf menſch⸗ 
fihe Schwäche fi) entladen läßt. Der natürlide Ton täufct 
:über das peinigende Berhältnig, und kann man das Städ auch 
nicht für eine wohlthuende äftbetifche That gelten laſſen, fo bleibt 
es doch ein höchſt bedeutfames Symptom der dichterifchen Energie 

Auch der erfte Theil des Fauft Fällt noch in diefe Frankfurter 
Epoche bis zum Sabre 1775. Da fih aber hierin aller Gedanke 
bes Dichterd in höchfter Potenz ausprägt, und dag Thema in 
vorgerüdtem Alter noch einmal aufgenommen und als eine Summe 
des Lebens beendigt wird, fo tritt die Betrachtung dieſes Haupi⸗ 
werfes paſſend am Schluffe des Dichterlebens auf. Ganz in bie 
legten Tage dieſer erſten Goethe'ſchen Epoche, welche man gern 
die geniale nennt, drängt fi noch Egmont. — Unter Schmerz hat 
er fih für völlige Trennung von Tilli entfchieden, und in ber 
Entfernung foll ein Abſchluß dieſes Lebenskreiſes gefucht fein. 
Mit Weimar ift das Verhältnig in fo fern feftgeftellt, Daß Goethe 
dur einen Cavalier dorthin abgeholt werden foll. Aber. GSoe⸗ 
the’8 Vater fieht wunderlicher Weife in all dieſen Anſtalten nr 
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die Abſicht einer Myftification, verhält fi durchaus abgeneigt 
gegen den Weimar’fchen Ruf, und bereitet Alles zu einer Neife 
nach Stalien für den Sohn, da diefer doch aus der Frankfurter 
Mißlichkeit geriffen werden fol. Ehe fich das entfcheidet, und 
während der Sohn eine Frift verlangt für die wirklich ausblei⸗ 
bende, aber immer noch mögliche Ankunft des Weimar’fhen Ka: 
valiers, drängt der Vater, daß Egmont gefchrieben werde, an 
deffen Entwurf er das Iebhaftefte Gefallen findet. Und fo in 
unruhiger Bewegung, halb auf dem Sprunge, und wie ein Ges 
fangener abgeiperrt, da er fchon überall Abfchied genommen, 
ſchreibt Goethe dies fchöne Stüd, worin ein weithiftorifcher Mo⸗ 
ment in fo fräftigem Detail, fo Tiebenswerth menſchlich motivirt 
dargefellt if. Man nennt es gern den Goethe’fchen Schlußſtein 
Shafespeare’fcher Neigung, welche wie ein lebhafter Wind von 
Straßburg bis daher Die dichterifchen Kräfte gefräufelt hat. Daß 
Goethe altes gefihichtliche Detail genau gekannt, daß er ben 
Samiltenvater Egmont abfichtlich und weife zum tändelnden Lieb⸗ 
baber Klärchens gemacht, verfteht fi) von felbft, und es gehört 
zu ben komiſchen Uebelſtänden einer platten Kenntniß, daß von 
dieſer Seite Tadel erhoben werden fonnte. 

AS nun das Stud im erfien Wurfe gefchrieben, der Kava⸗ 
lier noch immer nicht angefommen, und der Vater voll Triumph 
des Rechthabens war, entfhloß er fih zur Reife nach Stalien, 
ging nach Heidelberg, und ward erft von dort burch eine Staf- 
fette zurück berufen nad) dem Norden, da nun der verfpätete 
Kavalier eingetroffen war. 
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Im Herbſt 1775 traf Goethe in Weimar ein. Die aus: 
führliche Lebensbefchreibung verläßt ung hier, und wir find auf 
die fummarifche Anzeige der Thätigfeit in den „„Zag- und Jab- 
resheften ald Ergänzung meiner fonftigen Befenntniffe” angemie- 
fen, ferner auf Rückdeutungen, wenn er fpäter bei Gelegenheit 
feiner Reifen die biographifche Schilderung wieder aufnimmt, 
endlich auf die Schriften felbft und auf einzelne Winfe, die fi 
in Briefwechfeln vorfinden. So groß der Verluſt ift, Daß Goethe 
felbft feine weitere Entwidelung nicht im Detail fortgefest, das 
Tröftliche bleibt: bie ganze Geburtszeit feiner Dichtung bis zu 

Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur, III. Bd. 24 
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einem weit vorgerüdten Standpunkte hat er ausführlich darge 
Tegt, und wo fi fpäter Einfchnitte und Wendepuntte finden, da 
fehlt es nicht an Wink und Deutung. Es if ein Irrthum, mit 
Weimar felbft eine neue Epoche Goethe'ſcher Literargefchichte ans 
zugeben. Was veränderte er? Er bereicherte feine Anſchauung, 
feine Erfahrung. Ein merklicher Wechfel im Principe tritt nirs 
gende vor, der beginnt erft mit ber italienifchen Reife 1786. 
Die lebhafte, raſche Auffaffung, der bewegte Stil der Tugend 
find bier in den erften zehn Jahren der Weimar'ſchen Eriftenz 
noch vorherrſchend. Im Ganzen wird während biefer langen 
Zeit nur Kleineresd gefertigt, dad Gelegenheitögebicht, fo hoch 
geſchätzt von Goethe, fteht in blühendſtem Gebeihen, alles Größere, 
was angefangen wird, erfebt auf der italienifhen Reife eime 
totale Reform: fo Iphigenia, Taffo, fogar Egmont, zum Zeichen, 
dag er erft da in einen neuen äfthetifchen Kreis eintritt. So 
find denn eigentlich nur Anfänge größerer Art aus jenem Decen 
nium zu erwähnen, unter ihnen auch der Beginn Wilhelm Mel 
Bere. Der Dichter gehörte zunächft hier einem bewegten, thäti⸗ 
gen Leben, bie bunte, fröhliche Farbe deffelben warb munter 
“ gepflegt neben einem jungen geiftreihen Fürften, der praktiihe 
Theil trat nahe im fperiellen Staatsbienfte und im allgemeinen 
Antheile an Frage und Art des Regierens. Wir ſehen Goethe 
vom geheimen Legationsrathe auffteigen zum Kammerpräſidenten, 
ber bürgerlihe Mann wird mit dem adeligen Titel geziert, in 
fpäterer Zeit ift die Minifterftelle fir ihn offen. Außerdem fehen 
wir ihn als die belebende Hauptperfon fener geiftreichen Geſel⸗ 
ligfeit in Belvedere, Ettersburg, Tiefurt; Wieland war älter, 
Herder war Theologe, Schiller fällt in fpätere Zeit. Wir fehen 
ihn aufgelegt zu allerlei geiftreichem Scherze, zu dramatiſcher 
Unterhaltung, zu Tändeleien ber Berfleivung, zu lebermuih 
und Feder Laune, Wir fehen ihn auf den Luftfchlöffern, auf der 
Jagd, auf Beinen Reifen zu Pferde, von denen die „Harzreiſe 
im Winter” ein bleibendes Zeugnig geworden. Von alle den 
bat jo Manches einen breiten Kreis von Zeitaufwand neben ſich. 
Wenn ſich nun ein Mann, wie er, ſtets im gründlichen Bert 
ſchritte verfchiedenartigfter Wiffenfchaftlichkeit erhalten will, Wem 
ber Uebung in bildender Kunft, der Borliebe für Sammlungen 
Zeil gewibmet wird, wenn ber Sinn für Naturftubien immer 
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weiter aufgeht, wo foll da für rein bichterifche Produktion einer 
lebensluftigen Jugend Zeit übrig bleiben! So kam's, daß diefe 
erſte Lebenspartie in Weimar reicher an großen Plänen benn an 
Thaten war. Die Teineren dramatifchen Spiele wie „Lila“, „der 
Triumph der Empfindfamkeit find wirklich von feinem großen 
Belange. Schärfe und Nachdrüclichkeit, wodurd derlei Tebhafte 
Weckung erhalten mag, waren nicht Goethe'ſche Gabe, und fo 
find diefe Sachen von einer gewiffen Mattheit der Erfindung 
nicht frei zu ſprechen. Man legt auf den Triumph der Empfind- 
ſamkeit gern einigen Werth, weil fih Goethe damit ſpöttiſch von 
der „ſchalen Sentimentalität” der Siegwart= und der Werther- 
fen Folge losgeſagt habe. Aber einmal ift die geiftreiche paro⸗ 
diſtiſche Anlage dieſes Stüdchens für ſolchen Zwed bei Weiten 
nicht belebt genug, und dann ift die Einfchachtelung des Fleinen 
Monodramd ‚Proferpina” wirklich ganz unpaflend, wie Goethe 
ſelbſt zugibt. Der Lefer gewinnt nichts nothwendig Ganzes, und 
nichts Tebhaft Friſches. Biel glüdlicher treten „vie Geſchwiſter“ 
in jener genialen Einfalt entgegen, welche die Goethe'ſche Profa 
wie der Bad) das Warldraufchen begleitet. Bon Heineren Sachen 
dieſer Epoche ift Biel verloren gegangen, Manches ifl anderswo 
eingearbeitet, „Hans Sachs“ ift in Feiner Probe übrig, 
„Dagegen“ — fagt Goethe — „wurde manche Zeit und 
Mühe auf den Borfag, das Leben Herzog Bernhards (von Weir 
mar) zu fchreiben, vergebens aufgewenbet. Nach vielfachem 
Sammeln und mehrmaligem Schematifiren ward zufegt nur alls 
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jammervollen Iliade des dreißigjährigen Krieges fpielt er eine 
würdige Rolle, läßt fih aber von jener Geſellſchaft nicht abfon- 
dern.. Einen Ausweg glaubte ich jedoch ‚gefunden zu haben: ich 
wollte das Leben fihreiben wie einen erfien Band, ber einen 
zweiten nothwendig macht, auf den fihon vorbereitend gedeutet 
wird, überall follten Berzahnungen ſtehen bleiben, damit Jeder⸗ 
maun bebanre, daß ein frühzeitiger Tob den Baumeifter verhin- 
dert habe, fein Werk zu vollenden. Für mich war biefe Bemüs- 
hung nicht unfruchtbar: denn wie das Studium zu Berlichingen 
und Egmont eine tiefere Einficht in das fünfzehnte und ſechszehnte 
Jahrhundert gewährte, fo mußte mir Diesmal Die Verworrenheit bes 
ſiebzehnten ſich mehr, als ſonſt vielleicht geichehen wäre, entwickeln.“ 
. 24” 
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‚ Eine Schweizerreife fällt in. diefen Zeitabfchnitt. Er machte 
fie 1779 mit dem jungen Herzoge. Webrig geblieben ift davon 
als Denkmal: „die Wanderung von Genf auf den Gotthard.’ 

„Die Rüdreife, da wir wieder in. die flächere Schweiz ges 
langten, ließ mich Sery und Bätely erfinnen; ich ſchrieb das 
Gedicht fogleih, und konnte es völlig fertig mit nad) Deutfchland 
nehmen. Die Gebirgsfuft, die darinnen weht, empfinde ich nod, 
wenn mir die Geftalten auf Bühnenbrettern zwifchen Leinwand 
und Pappenfelfen entgegen treten. Diefe Luft weht wohl auch 
heute noch den Zuſchauer an. 

In die zweite Hälfte diefes erften Decenniumg zu Weimar 
gehören „die Vögel“, ein Scherzipiel, das feine Anfpielungen 
ganz humoriſtiſch und jedenfalls Fräftiger vorbringt, als dies 
meift bei ähnlichen Sachen Goethe's der Fall if. Es ift Goethe 
ganz eigenthümlich, daß er über Wichtigfeit und Intereſſantheit 
eines Planes, den er gefaßt und bearbeitet, fo wenig unterfcheis 
dendes Urtheil hatte. Er fpricht von einem Heinen Singfpiele 
wie von einer großen Aktion, er befchäftigt fih lange Zeit mit 
folh einer Heinen Oper wie „Scherz, Lift und Rache“, und 
meint, der nachdenkende Refer werde darin viel Aufwand finden, 
während er ein wirklich wichtiges Buch in viel Fürzerer Zeit ab: 
fat und wenig Redens darüber macht. Das mag nun Alle 
aus jener Goethe’fchen Art ftammen, der übrigens fo Bortreff- 
liches zu verbanfen ift, aus jener Art, welche eine große Ads 
tung des Detaild hegt, und welche den Effekt ungemein verftärkt, 
fobald fie nicht Hauptfache, fondern nur Gefolge und Unterkügung 
einer genialen Abficht wird. 

Das erfte Zeichen, ed nehme Goethes. Geſchmack eine neue 
Wendung, ift in dem angefangenen „Elpenor” ausgeprägt.. Die 
zwei Alte, welche von dieſem Stüde eriftiren, wurden 1783 
abgefaßt. Alle Berfchlingung, alles Schickſal ift darin bereits 
leife und ganz. in klaſſiſchem Gefchmade angelegt und angebeutet, 
bie Iautere Sprache der Sphigenie erhebt darin ihr glatt geſchei⸗ 
telt griechiſches Haupt, man liest es nicht ohne den Deutliche 
Eindrud, daß ſich bier eine neue, geläuterte Welt der Ans 
(hauung und Darftellung aufthue, man liest es nicht ohne ein 
filled Bedauern, daß der Dichter dieſe würdige Anlage Tiegen 
gelaffen. Aber die tiefbegabte Natur Goethe's ahnete klar und 
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deutlich, dag zur Reife ſolch neuer Welt noch Anfchauungen und 
noch ein Durchdenken erfordert würden, wie Beides im nörd- 
Tihen Deutichland nicht zu finden ſei. Die Sehnfuht nach Ita⸗ 
lien, welche einft der Bater fcheinbar mit geringem Erfolge zu 
wecken gefucht, fleigert fih bis zum Schmerze, der ganze Menſch 
it fo entichieden darauf gerichtet, daß ihm fogar das vaterländi- 
fhe Klima unerträglid wird, weil ed der freien glüdlichen Exi⸗ 
ftenz feiner Ideale hinderlich if. | 

Ehe diefer Drang zur wirklichen Ausführung kam, traten 
die Anfänge des Wilhelm Meifter mahnend hervor, und betrach⸗ 
tet man ben innerften Kern biefes Buches, fo erfennt man leicht, 
daß die Tendenz des Buches und die damalige. Mahnung daran 
genau zufammenhängt mit Goethe's damaligem Zuftande. Der 
Kunftdilettantismus fucht fih eine Exiſtenz. Goethe gibt feibft 
folgenden Aufſchluß darüber: „Die Anfänge Wilhelm Meifters 
entiprangen aus einem dunkeln Borgefühle der großen Wahrheit: 
bag der Menſch oft etwas verfuchen möchte, wozu ihm Anlage 
von ber Natur verfagt ift, unternehmen und ausüben möchte, 
wozu ihm Fertigkeit nicht werden kann; ein inneres Gefühl warnt 
ihn, abzuftehen, er kann aber mit fi nicht in's Klare kom⸗ 
men, und wird auf falfhem Wege zu falfchem Zwecke getrieben, 
ohne daß er weiß, wie ed zugeht. Hiezu kann alles gerechnet 
werden, was man falfhe Tendenz, Dilettantismus u. f. w. ges 
nannt hat, Geht ihm hierüber von Zeit zu Zeit ein halbes Licht 
auf, fo entfteht ein Gefühl, das an Verzweiflung grängt, und 
Doch läßt er fich gelegentlich wieder von der Welle, nur halb wis 
berfirebend, fortreißen. Gar viele vergeuben hierdurch den fchön- 
fien Theil ihres Lebens, und verfallen zulegt in wunderſamen 
Trübfinn. Und doch ift e8 möglich, dag alle die falfchen Schritte 
zu einem unfehäsbaren Guten hinführen: eine Ahnung, bie ſich 
in Wilhelm Meifter immer mehr entfaltet, aufflärt und beflätigt, 
ja fich zulest mit klaren Worten ausſpricht: „„Du kommſt mir 
vor wie Saul, der Sohn Kis, der ausging, feines Vaters Eje- 
innen zu fuchen, und ein Königreich fand,” 
Sehen wir nicht Goethe felbft, der noch immer nicht über 
den Dilettantismus in bildender Kunft, in naturwiffenfchaftlicher 
Forſchung hinaus oder auf dem Reinen war, der dem erfteren 
fo viel fruchtbare Zeit widmete, niemals auch nur eine erwäh- 
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nenswertbe Fertigkeit im Zeichnen und Bilden erlangte, und ben: 
noch einen unfhäßbaren Gewinn daraus zog? Alles ſchoß in 
feine Hand zufammen, wenn auch nicht zur That des bildenden 
Künflers, wenn auch nicht zur Profeffur bes Gelehrten, doch 
als lauterer Geſchmack, doch als großartiger Beitrag zur Löfung 
des Weltgeheimniffes; Alles vergrößerte feine Poefte, und arbeir 
tete für feine Krone im Reiche poetifcher Berheißung. 

Aber zu folcher beruhigenden Ueberficht gehört eben ein gan⸗ 
zes Leben, man firebt für das Ende. Im Jahr 1786, da Goethe 
zu feiner Sommerfur nach Carlsbad ging, war bie fchmerzliche 
Sehnſucht nach einer Welt glüdlicher Geftalten aufs Hoͤchſte 
geftiegen. Ohne Abſchied reist er den britten September ab, 
durch Batern, gen Stalien. 


Dies iſt nun der Punkt, wo bie zweite große Epoche Goe— 
the’iher Darftellung beginnt, die man neben der erften genialen 
bie Haffifche nennen könnte. Die „italienifche Reife” befchreibt 
diefen Uebergang in neue, klare Formen auf eine unübertrefflice 
Weiſe. Juſt weil es in Briefen geſchieht, die gleich nach em 
pfangenem Eindrude frifh, natürlich niedergefchrieben find, wird 
der Vebergang fo deutlich und fo reizend veranfchaulicht. Kaum 
in irgend einer Literatur gibt es ein Bild des reichen Dichters 
wie dieſes Bild, wo der Grund des ntereffes und der Kennt: 
niß fo tief und mannigfaltig, wo die Auffaffung fo naiv und 
regfam, wo die Sehnſucht fo farf und fo würdig, und wo ber 
Ausdru fo einfach, fo glücklich, fo Tebensfrifch und oft fo unums 
wunden wäre. Gibt es ein reicheres Menfchenbild, als da Goethe 
bie fünfiche Natur mit allen Organen preifend empfängt, umd 
eine Fünftferifche Ahnung nach der andern unter dem Yubelrufe 
des Dichters ihre Beftätigung findet? 


Der erfie Strom bed Gemwinnes flog über Iphigenien. Sie 
war bis dahin in poetifcher Profa gefchrieben, und wurde nun 
in bie jeßige Form gebracht. Am Gardafee begann dies anmus 
thige Geſchäft, fie mit Haffifchem Gewand und Athem zu bele⸗ 
ben; in Venedig wurde es fortgefegt und in Nom beendigt. Zur 
Bollendung im Neußeren trug ber Umgang mit Morig bei, ber 
eben in Rom mit metrifchen Studien ſich befchäftigte. Der Plan 
einer „Iphigenie in Delphi” wollte fih dazwiſchen drängen, 
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ward aber nicht zur That. An der Aufnahme jenes Stüdes bei 
ben Freunden erfennt ſich deutlich, weldy eine große Wandelung 
mit Goethe vorgegangen war, Gie fanden fih nicht in dieſe 
fiheinbare kühle Darftellungsweife, diefe Einfachheit ber Form 
war ihnen allzu ungefhmüdt, und fchien ihnen nachtheilig das 
frühere farbige ZJugendwefen Goethe's verdrängt zu haben, Sie 
fuchten umfonft nach der zudringlichen Tiebenswürbigfeit, nad) dem 
naiven Ungeftüme des flürmifhen Dichters, fie äußerten fich 
Fleinlaut, und hätten gerne den Dichter abgelenkt. Aber er war - 
fih vollkommen deutlich bewußt, dag im Anfchauen diefer glüds 
fihen Natur des Südens, biefer tiefen aber nicht bunten Farben, 
dieſes Zaubers fchweigender Kunftgeftalten, daß darin fein Ges 
ſchmack klar und lauter geworden, daß er ächte Schönheit in fo _ 
einfacher, innerlich um fo vollerer Form gewonnen habe, Was 
ihn an den Gemälden italienischer Kunſt entzüdt, was er aus 
den flolzen Abfichten Palladio's mit künſtleriſchem Herzen erfun⸗ 
ben, was ihm Rom mit all den Flaffifhen Zeugniflen in bie 
Seele gehaucht, das machte ihn fo überſchwenglich froh, das 
Fündigte fi an und grub fi ein als fo unzweifelhafte Schöns 
heit, daß nichts ihn irren konnte. Sein Naturel für Geſchmack 
fand hier vollendete Erfüllung, er warf, ganz gegen fonftige Art, 
rückſichtslos fogar an einzelnen Stellen, dasjenige Weſen bee 
Nordens weg, womit ihn der Münfter einft ausgeföhnt hatte, 
den gothifhen Schnörfel glaubte er fi) für immer zuwider. Bils 
det Euch daran, fagte er ungefähr zu den Freunden, wieih mid 
Yangfam und unter Weh zum Gefchmad meiner Iphigenie gebildet 
babe, ich_nehme jetzt den Anfang des Taſſo vor, und werde ihn, 
wie lau Ihr Euch gegen Iphigenie verhaltet, in ähnlichem Stile 
ſchreiben. „Ihr habt mich oft ausgeſpottet und zurückziehen wol⸗ 
len, wenn ich Steine, Kräuter und Thiere mit beſonderer Nei⸗ 
gung, aus gewiffen entfchiedenen Gefichtspunften betrachtete: 
nun richte ich meine Aufmerkfamfeit auf den Baumeifter, Bild⸗ 
bauer und Maler, und werde mid auch hier finden lernen.“ 
— „Auch die römifchen Alterthümer fangen mich an zu freuen, 
Geſchichte, Anfichten, Münzen, von denen ich fonft nichts wien 
mochte, alles drängt fi heran. Wie mir's in der Naturgefchichte 
erging, gebt ed auch bier, denn an diefen Ort Fnüpft fich die 
ganze Geſchichte der Welt an, und ich zähle einen zweiten Ges 





‚ buristag, eine wahre Wiedergeburt, von dem Tage, da id Row 
betrat.” — Dies war ber erfie November 1786. 

Scharf fonderte er indeffen die würdigen Nefte alter, edler 
Kunft, die Zeugen eines hohen Gefchmades von dem übrigen 
sömifhen Wefen, befonderg fo weit dies mit dem religiofen Ges 
danken zufammenhing. „Dem Mittelpunfte des Katholizismus 
mich näbernd, von Katholifen umgeben, mit einem Priefter in 
eine Sedie (Wagen) eingefperrt, indem ich mit reinftem Sinn 
bie wahrbafte Natur und die edle Kunft zu beobachten und auf 
zufaffen trachte, trat mir fo Tebhaft vor die Seele, daß vom urs 
ſprüunglichen Chriſtenthume alle Spur verlofchen if, ja, wenn 
ih mir e8 in feiner Reinheit vergegenwärtige, jo wie wir es in 
der Apoftelgefchichte fehen, fo mußte mir fehaudern, was nun auf 
jenen gemüthlichen Anfängen ein unförmlidhes, ja barodes Heis 
denthum laſtet. Da fiel mir der ewige Jude wieder ein, Der Zeuge 
aller dieſer wunderſamen Ent⸗ und Aufwidelung geweſen, und 
fo einen wunderlichen Zuftand erlebte, dag Chriſtus felbft, ald 
er zurüdfommt, um fi) nad den Früchten feiner Lehre umzus 
feben, in. Gefahr geräth, zum zweitenmal gefreuzigt zu werben.” 

Zägliher und freundliher Umgang in Rom war ihm, der 
befannte Maler Tifchbein, und es warb die folgenreihe Bekannt⸗ 
. fehaft gemacht mit dem Künftler Heinrich Meyer. Diefer Schweis 
zer warb fpäter in Deutfchland der förmliche Kunftordensbruber, 
mit dem er fich den einmal erreichten Kunftgefhmad ſtets gegens 
wärtig und lebendig erhielt, und mit dem er alle zudringlichen 
Abwege im Baterlande abwehrte. 

„Ich lebe nun bier mit einer Klarheit und Ruhe, von ber 
ich Tange fein Gefühl hatte. Meine Uebung, alle Dinge, wie fe 
find, zu fehen und abzulefen, meine Treue, das Auge Licht fein 
zu laſſen, meine völlige Entäußerung von aller Prätention, kom⸗ 
men mir einmal wieder recht zu ftatten, und machen im Stillen 
hoͤchſt glücklich. Alle Tage ein neuer merfwürdiger Gegenftand, 
täglich frifche, große, feltfame Bilder und ein Ganzes, das man 
fih lange denkt und träumt, nie mit der Einbildungskraft ers 
reiht.” — „Kehr ih nun in mic felbft zurüd, wie man doch 
fo gern thut bei jeder Gelegenheit, fo entdede ich ein Gefühl, 
das mich unendlich freut, ja, das ich fogar auszufprechen wage, 
Wer ſich mit Ernfte hier umfieht und Augen hat zu fehen, muß 


377 


folid werben, er. muß einen Begriff von Solidität faſſen, ber 
ihm nie fo lebendig ward. Der Geift wird zur Tüchtigfeit ges 
flempelt, gelangt zu einem Ernft ohne Trodenheit, zu einem ge: 
festen Wefen mit Freude. Mir wenigftens ift es, als wenn ich 
bie. Dinge diefer Welt nie fo richtig gefchägt hätte als hier. Ich 
freue mich der gefegneten Folgen auf mein ganzes Leben.“ 

Ueber den pomphaften Kirchenritus will er nichts Beſonderes 
ſagen, und bekennt ſich zu einem proteſtantiſchen Diogenismus: 
„Verdeckt mir Doch nicht die Sonne höherer Kunft und reiner 
Menfchbeit 1” 

Gedenkt man hierbei der himmelnden Romantifer, fo ergibt 
fih ein höchſt bemerfenswerther Unterſchied der Sinned- und 
Geſchmacksweiſe. 

Vier Monate blieb er bei dieſem erſten Beſuche in Rom, 
dann ging er nach Neapel und ſchiffte ſich ein nach Sicilien. 

Hier auf der See war es, wo er den neuen Plan des Taſſo 
reiflich überdachte und in ſich zurechtlegte. Die Seekrankheit 
nöthigte zu einſamer Lage und er beſaß bie eigenthümliche Kraft 
der Sammlung und des Gebächtniffes, ein ganzes Stüd bie in 
die Einzelnheit der Scenen und Reden im Kopf auszuarbeiten 
und dem Weſentlichen nach feftzuhalten, ohne daß eine Silbe 
davon aufgefehrieben wurde. „Die zwei erfien Afte des Taſſo, 
in poetifcher Profa gefchrieben, hatte ih von allen Papieren 
allein mit über See genommen. Diefe beiden Akte, in Abficht 
auf Plan und Gang ungefähr den gegenwärtigen gleich, aber 
fhon vor zehn Jahren gefihrieben, hatten etwas Weichliches, 
Nebelhaftes, welches fi) bald verlor, als ich nad) neueren An⸗ 
fihten die Form vorwalten und den Rhythmus eintreten Tieß.’ 

Sicilien follte befonders Zweierlei gewähren: den Anblid 
einer noch füdlicheren und ganz eigenen Natur, und den Einblid 
in das alte Großgriechenland. In Beidem hielt e8 Wort. Für 
bie Naturbeobachtung gab es firogende Gelegenheit, und Goethe, 
welcher damals ganz und gar auf Entdedung der Urpflanze ge« 
ftellt war, Tonnte feinem Freunde Herder das Günftigfte Darüber 
vermelden. Diefe italienifche Zeit fcheint Die Epoche berzlichfter 
Freundfchaft zwifchen ihnen geweſen zu fein; wie oft gehört nicht 
bei ftarfen Geiftern eine Verſchiedenheit des Ortes dazu, um 
das Gemeinihaftlihe ungeftört in Wachsthum und Gedeihen zu 
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halten. Diele Briefe Goethe's aus Stalien find an feinen ver 
ehrten Bruder Herder gerichtet, dem vie Unterfuchungen über ben 
Urfprung der Dinge der willlommenfte Beitrag wurden zu ben 
„Ideen“, deren dritter Theil um jene Zeit erfchien, und dem 
nah Rom zurüdgefehrten Goethe ein willtommenes Labfal war. 

Für den griechiſchen Einblick warb ihm Sieilien ein täglich 
gepriefened Glück. Solches Land, ſolcher Verkehr der Menſchen, 
ſolch Küſtenleben, ſolch Klima, das war der ächte Rahmen Ho⸗ 
mers. Ihn las er denn auch hier mit Entzücken, und da er 
einen Maler Kniep bei ſich hatte, der ihm die Sorge der Ge 
gendzeichnungen abnahm, fo gab er ſich der griechifhen Welt mit 
voller Seele hin. Der Plan einer Tragödie „Nauſikaa“ wurbe 
deutlich ausgebildet, ein Kern der Odyſſee follte darin zufammens 
gedrängt werben, und wie er und den Gang aller fünf Alte er 
zählt, den er, zwifchen Drangenäften figend, ſich Flar vorge 
zeichnet, da ift es ein gar Tieblih und fchönes Wefen, und 
erwect und wie beim Ahasver, Prometheus und Elpenor ein 
inniged Bedauern, daß ihm die Stunde der Ausführung nicht 
gefommen if. Wäre ein Taufch unerläflich, wir gäben wohl 
die Bekanntfchaft mit Caglioftro’8 Familie drein, die er in Pa 
lermo madt, und die ein Anftoß zu dem fpäteren „Groß⸗Cophta“ 
wird. 

Als er nah Neapel zurüd gekehrt ift, faßt er an Herder 
die Homer’fchen Eindrüde, welche auf feine Schreibart von größs 
ter Wirfung wurden, folgenderweife zufammen: „Was ben Hs 
mer betrifft, ift mir wie eine Dede von den Augen gefallen. 
Die Befchreibungen, die Gleichniffe 2c. kommen ung poetifch vor, 
und find doc unfäglich natürlich, aber freilich mit einer Rein⸗ 
heit und Innigkeit gezeichnet, vor der man erfehridt. Selbſt bie 
fonderbarften erlogenen Begebenheiten haben eine Natürlichkeit, 
die ich nie fo gefühlt habe, als in der Nähe der befchriebenen 
Gegenſtände. Laß mich meinen Gedanken kurz jo ausbräaden: 
fie flellten die Eriftenz dar, wir gewöhnlich den Effekt; fie 
fhilderten das Fürchterliche, wir ſchildern fürchterlich; fie bad 
Angenehme, wir angenehm ꝛc. Daher kommt alles Uebertrie⸗ 
bene, alles Manierirte, alle falihe Grazie, aller Schwulſt. Dean 
wenn man den Effeft und auf den Effelt arbeitet, fo glaubt 
man ihn nicht fühlbar genug machen zu können.“ Daneben ver⸗ 
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traut er, daß er der Pflanzenzeugung und Organiſation gang 
nahe, und daß e8 das Einfachfte fei. „Daſſelbe Geſetz wird fich 
auf alles übrige Lebendige anwenden laſſen.“ 

Beim zweiten Aufenthalte in Rom — uni 1787 bis April 
1788, — bem er von Neapel wieder zueilt, gefellt fih nun hierzu 
das Studium der menfchlichen Geftalt und ber erſte Blick in die 
Burbengefege. So bilden fih alle Hilfsmittel des gefchmadvollen 
Gedankens organisch auf, und als er nun endlich gegen Ende 
dieſes zweiten Aufenthaltes zu der deutlichen Einficht fommt, daß 
die Ausübung bildender Kunft nicht fein Beruf fei, wohl aber 
die Ausübung der Dichtfunft, da fchmindet ber letzte Neft von 
Dilettantens Unruhe, und alle Erfahrungen und feinen Geſetze 
des Schaffens und Bildens fchießen in die Kriftallfipigen des 
Ausdrucks durch Worte zufammen, die ganze reiche Welt der 
Natur⸗ und Kunftbeobachtung drängt fih zur Summe für den 
Dichter. 

Im Juli zu Rom wird Egmont, nachdem er gegen zwölf 
Jahre in der erften Faſſung geruht hatte, vorgenommen und mit 
ber größten Sorgfalt durchgearbeitet. Diele Scenen bleiben uns 
berührt. Während diefer Arbeit fommen Herders Ideen an, und 
was er darüber fchreibt, ift für ibn, für Herder, Lavater, Jung, 
Claudius wichtig. Obwohl er Tegtere nur mit Anfangsbuchftaben 
bezeichnet, man erkennt fie leicht. 

„Weber feinen Gott möcht’ ich gern mit Herder fprechen. 
Zu bemerken ift mir ein Hauptpunft: man nimmt dieſes Büchlein 
wie andere für Speife, da es eigentlich die Schüffel if. Wer 
nichts hinein zu Tegen hat, findet fie Teer.” — „Wenn L. feine 
ganze Kraft anwendet, um ein Mährchen wahr zu maden, wenn 
J. fih abarbeitet, eine hohle Kindergehirn» Empfindung zu vers 
göttern, wenn C. aus einem Fußboten ein Evangelift werben 
möchte, fo ift offenbar, dag fie alles, was die Tiefen der Natur 
näher aufichließt, verabfcheuen müſſen.“ 

Darf man ſich wundern, wenn er der große Heide genannt 
wird? Was ift Lavaters Mährchen, Jungs Kindergehirn-Empfin- 
dung? „Ich habe,” — fährt Goethe fort — „ich habe immer mit 
ſtillem Lächeln zugefehen, wenn fie mich in metaphpfifchen Gefpräs 
hen nicht für voll anſahen; da ich aber ein Künftfer bin, fo kann 
mir's gleich fein. Dir Eönnte vielmehr daran gelegen fein, daß 
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dad Prinzipium verborgen bliebe, aus dem und durch das ich ars 
beite, Ich laffe einem Jeden feinen Hebel, und bediene mich der 
Schraube ohne Ende fon Tange, und nun mit noch mehr Freude 
und Bequemlichkeit.“ 

Im übrigen Leben hielt ſich feine enthuſiaſtiſche Vorliebe für 
Kunft und Natur auf ungetrübter Höhe; eine fchöne Mailänderin 
weckte ihm eine zärtlihe Empfindung, Hirt gab den Geſprachen 
über Aefthetif eine neue Seite. Das Theoretifiren über Kunſt 
war natürlich flets an der Neihe, Goethe entfchlug fih ihm nic, 
kam aber ſtets Darauf zurück, dergleichen gehe in's Grenzenlofe, 
und die Kunft beftehe im Thun, nicht im Reden. Bon Hirt 
ſchreibt fi der wichtige Grundſatz bes. Eharafteriftifchen her, wel⸗ 
ches das Lebereinftimmende ber Form mit dem Inhalte ift, dad 
Richtige, Das Zwedentfprechende, was Natur oder Kunft bei ber 
Dildung des Gegenftandes fich: vorfege, der Gattung und Art des 
Gegenftandes gemäß. Die individuellen Merkmale eines Weſens 
bilden das Charafteriftifche deſſelben. 

Goethe, obwohl er nicht Tebhaft darauf eingeht, bat biefen 
Grundfag ebenfalls, und da deinfelben allerdings erft die Behand: 
lung, ber wirffihe, durch Definitionen unlehrbare, Kunſtgeſchmad 
beitreten muß, damit eine Fünftlerifche That entfiehe, fo erfcheint 
der Goethe'ſche Aufenthalt in Italien als bie rechte Ergänzung 
bes theoretifchen Geſetzes. Denn dies ift Goethe's italienische 
Zeit: die Athmofphäre einer glücklich-ſchönen Welt erfüllt und 
hebt ihn ganz und gar und flärft ihm alle Organe des Ge 
ſchmackes. Nicht auf Theoreme war es abgefehen,. er erwehrt 
fih ihrer nad Möglichkeit, und deshalb möge man ſich wohl 
hüten, mit Gewaltfamfeit eine theoretifche Summe zu ziehen aus 
ber italienifchen Reife, 

Was fich fpäter in Heinrich Meyers „Gefchichte der bildenden 
Künfte in Griechenland” neben Hirtd Grundfage geltend macht, 
ben Diefer in ben Horen 1791, 7. Stüd, über das Kunſtſchöne ent 
widelt, und was ganz als Goethifch angefprocdhen werden darf, 
da Goethe und Meyer darin Ein Leib und Eine Seele waren, 
Das ift im Wefentlihen eben jenes Charafteriftifhe, womit Hurt 
auftrat, und was noch in neuefter Zeit wieder zur Anerkenntniß 
und zum Mittelpunfte in der Literatur geworben iſt. Goethe 
nennt e8 „das Bedeutende”, und gibt es für den hödfen 
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Grundfag der Alten, von wo aus durch glückliche Behandlung 
als höchſtes Refultat das Schöne gewonnen werde. 

Das bloße Theoretifiren abweifend fagt er in Rom: „Es iſt 
weit mehr Poſitives, das heißt Lehrbares und Ueberlieferbares 
in der Kunſt, als man gewöhnlich glaubt; und der mechaniſchen 
Vortheile, womit man die geiſtigſten Effekte (verſteht ſich immer 
mit Geiſt) hervorbringen kann, ſind ſehr viele. Wenn man dieſe 
kleinen Kunſtgriffe weiß, iſt vieles ein Spiel ‚was nach Wunder 
was ausſieht.“ — 

Nach Bollendung des Egmont, in welchem ein volffommenes, 
fünftlerifhes Bewußtſein fo einfach ausgeprägt, ſcheinbar verbor- 
gen if, ging er an die Singfpiele, wie ſchon erwähnt worden. 

Aus diefem früheften Frühjahre 1788 findet fi einmal eine 
Stelle über Fauſt. Es ıft von Taſſo die Rede gewefen, daß der 
nun ausgearbeitet werden fol, und daß Alles dazu in Ordnung 
it. Da drängt fi) das alte vergilbte Manufeript des Fauft auch 
entgegen, das fünfzehn Jahre liegt. Der Plan dafür wird ent- 
worfen, Goethe findet ſich Teicht in die urfprüngliche Abficht, und- 
bemerkt zu eigener Berwunderung, daß ſich fein inneres gar 
Wenig verändert habe. Diefe zu End führende Thätigfeit an 
früheren Sachen haben wir beſonders Herber zu verbanfen, wel: 
her noch vor der Abreife Goethes diefen immer lebhaft dazu 
ermahnt hatte, Dies ift um fo intereffanter, Da aus diefem Auf- 
arbeiten der Anfänge und Reſte juft der Kern Goethe'ſchen Ta- 
Ientes und Ruhmes entfprungen tft: Iphiginie, Egmont, Taffo, 
Fauſt. 

So kommt der April und er ſchickt ſich zur Heimreiſe. Noch 
in dieſem Jahre, 88, nach der Heimkehr wird Taſſo vollendet. 

Als Probe objektivſter Beſchreibung ſchrieb er dazwiſchen „das 
römiſche Carneval“, was ſich fo kanzleiartig in Einzelnheiten ab⸗ 
theilt, und doch ein zuſammenhängendes, gedankenvoll überhauch⸗ 
tes und unausloͤſchlich klares Bild gibt. 

Man hat gefragt und geforſcht, ob nicht irgend eine Neigung 
Goethe ſelbſt bewegt habe zu einer bürgerlich höher geſtellten 
Perſon, und ob er nicht dadurch einen lebhafteren Trieb gehabt, 
Taſſo der Prinzeſſin gegenüber ſo innig auszudrücken. Goethe 
hatte aber nichts Dergleichen. In einem Briefe ſcherzt er geradezu 
ſelbſt darüber, dag er nicht irgend eine Prinzeffin wiffe, die ihm 
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biefür zu einiger Slufion dienen könne. Genießen wir ohne 
Weiteres die Größe diefes Gedichte, welche noch nirgende, ja, 
fo viel und zugänglich, noch in Feiner Literatur erreicht worden 
iſt. Diefe Größe befteht in unübertrefflicher Darlegung des Ges 
genſatzes zwifchen bürgerlicher und phantafifcher Welt. Aber 
“ Schon dad Wort Gegenfag iſt für alle die zgauberhaft feinen Schat: 
firungen ein viel zu ſtarkes; alles Trennende erfcheint fo bedingt, 
und in feiner Einſchränkung und Befcheidenheit fo tief wahr, fo 
unumftößlih aͤcht! Der Gegenſatz ebnet fi) unter dem weifen 
Auge und der fanften Hand des Dichters zu jenem fehönften 
Verhältniſſe, defien der poetiſche Geift fähig ift, zu dem Verhäll⸗ 
niffe, wo jede verfchiedene Welt in fi Recht hat, und wo das 
Unglück nur dadurch entfteht, daß mit Reidenfchaft eine DVereini- 
gung gefucht wird, die nur leidenfchaftslos und unter feinftem 
Maße möglich if. Dies verleiht dem Taffo den unnennbaren 
Zauber, Der Feind und der Freund haben NRedt, ja es gift 
feinen Feind, ald das Verhältniß, welches unter zuſammenlebenden 
Menſchen nöthig ifl. So erhebt fi das Web, und Täutert und 
wie ein Himmelshauch. Der Dichter, beffen Ungeftüm wir Uns 
recht geben mußten, fammelt doch am Ende alle höhere Theil: 
nahme für fih, alle Theilnabme, welche fi über den Zwang 
der bloßen Gefellfchaft hinaus ſchwingt, und wir geben mit dem 
hoben Eindrude hinweg, dag die Gottheit unter uns ſchwer eine 
ungeftörte Wohnung finde, aber auch im Verluſte Gottheit bleibe. 
Alles das ift in einer Sprache ausgebrüdt, die in Map und 
Anmuth dem Thema fo genau und wohlthuend entfpricht, tote bie 
Liebe dem Herzen, und fo ergibt ſich ein Kunftwerf, mas ben 
Menfchen in voller Wahrheit gibt und doch hoch über ſich ſelbſt 
erhebt. Vermag irgend eine Kunft der Welt mehr? Hat bad 
Anfchauen der Kunſtwerke Staliens je mehr bewirkt? Man fieht 
die glüdtichfte marmorweiße Statue eined Halbgotted, und Vie 
fhönften Gedanfen eines dichterifchen Beſchauers fhweben darm 
auf und nieder, eine Harmonie des Himmels fäufelnd, die den 
menfchlichen Schmerz zum edelften Genufle hebt. 3* 
Ueber dies Glück des Dichters ſtürzte der Ausbruch einer 
Revolution in Frankreich herein; denn Taffo ward an der Schwelle 
derfelben vollendet. Goethe war durch eine glüdliche Exiſten, 
durch intimfte Theilnahme an ber allmähligen Entwickelang ik 
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der Natur, an der gefchloffenen Entwidelung in ber Kunft gegen 
jede Gewaltfamleit eingenommen. Wo diefe in der großen hi⸗ 
ſtoriſchen Folge nöthig würde, ba war er für ben Augenblid 
gelähmt und unmächtig. Er befand fih alfo während diefer 
Kataftrophen in einer durchaus übeln Tage, infoweit er ſich aller 
gewaltfamen Action gegenüber dachte; und daraus erklärt ſich's, 
daß er fich neben einer aufgeregten Welt feheinbar fo theilnahms⸗ 
los verhielt, und dieſe Theilnahmstofigfeit mitunter nur durch 
Aeußerungen unterbrach, welche den leidenſchaftlichen Freunden des 
Hortfchrittes ein Aergernig gaben. Im Grunde war er keines⸗ 
wegs theilnahmslos. Aber feine Bildung wie fein Naturell hielten 
ihn zurüd von aller unbedingten That, welche, in’d Große grei⸗ 
fend, raſch heraustritt. 

So hat es etwas Befremdliches, daß ihn dieſer Weltſturm 
zu feiner andern Produktion trieb, als zu der des Groß⸗-Cophta, 
die fo matt und farblos neben der Anregung ausſieht. Und doch 
thut man ihm bierbei Leicht Unrecht, wenn man fich einmal be⸗ 
fhieden hat, daß für den feurigen Drang jener Zeit Fein feuriges 
Drgan der Mit: oder Gegenwirfung in ihm vorhanden war. 
Der Groß-Eophta ift Goethe's Tribut an die Nevolution, er 
entwidelt darin einen großen Theil der Schuld, welche folchen 
Starm heraufbeſchworen habe, „In dem unfittlihen Stadt⸗, Hofr 
und Staatsabgrunde, der fich in der Halsbandgefchichte eröffnete, 
erichienen mir bie gräulichften Folgen gefpenfterhaft.” Den Eine 
drud, welchen ibm 1785 die Halsbandgefchichte gemacht, nennt 
er unausfprechlich. Ihn bat er in diefem Stüde veranfchaulichen 
und feiner Gewohnheit nad dadurch von fih abwälzen wollen, 
fo daß er feinen Antbeil an den Revolutiondurfadhen erledigt 
glauben mochte. Das gefhah nun freilich auf etwas wunderliche 
Weiſe, und ein fo lang donnerndes Weltereigniß feheint mit fols 
chem Opfer nicht befriedigt. Das Stück ſollte anfänglich eine 
Dper werden, und heißt fest ein Lufifpiel, weil der ganze Ton 
dieſes beirügerifchen und unfittlichen Treibens nirgends ſtark und 
nachdrucksvoll herausgelaffen if, . Diefer Mangel an Nachdruck 
bei fo bedenktichen und nirgends auch nur für den Moment ers 
freulih gehaltenen Dingen war von vornherein eine Lähmung 
des Stoffes, Zu ihr gefellte fih eine fehematifche Haltung der 
Derfonen. Nur von zweien, von Saglioftro ſelbſt, der fih Roſtro 
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nennt, und vom Ritter erfahren wir die Namen. Das gibt etwas 
Schattenhaftes, die lebendige Exiſtenz wird fogleich zweifelhafter, 
wenn ihr zu Liebe nicht einmal ein Rame erfunden tft. Und ends 
lich, das Poffenfpiel des Grafen, diefe Geheimnißkrämerei hat 
fo wenig Würde und fo wenig Intereſſe, dag es feinen Effekt 
machen fann. Goethe zeigt niemals befondere Borliebe für bie 
geheimen oder doch abgefonderten Gefellfchaften, die im vorigen 
Sahrhunderte fo beliebt waren, er tritt in Italien erft auf viele 
Nöthigung in einen Künftlerbund „Arcadia”, und doch ift ihm bie 
Mafchinerie folher Bunde fo oft in die Produktion gebrungen, 
niemals zu befonderem Neize derfelben. Was jetzt ganz unwahr⸗ 
ſcheinlich Fingt, er feute die Zauberflöte in einem zweiten Theile 
fort, und der geheimnißvolle Thurm in Wilhelm Meifter ift be: 
kannt, und ift oft dem fonft fo klaren Buche unpaffend erachtet 
worden. Es iſt natürlich, daß Goethe dergleichen immer durd 
Sinn und Wort bedeutend zu machen fucht, aber auffallend genug, 
die Staffage ift faft immer biefelbe und gelingt ihm niemals; 
man wird an den Bogel Strauß erinnert, der fich nicht geſehen 
glaubt, wenn er felbft nicht fehen will. Und was iſt ein Ger 
heimniß, das nicht reizt und täufcht? 

Bekanntlich fehrieb er nach den in Palermo gefammelten Nor 
tigen einen Stammbaum des Caglioftro, und fand fich mit dem 
nicht vollendeten Singfpiele „die ungleihen Hausgenoſſen“ ziem- 
lich für immer mit dem Operngefchmade ab; zu wünfchen wäre 
allerdinge, daß fih der Operntert zu der edleren, anmuthigen 
Liederweife erhoben hätte, wie Goethe in diefer gefangluftigen 
Richtung vorzeichnete, aber ed war natürlich, daß bie Saden 
feinen durchgreifenden Erfolg haben konnten, da ihnen das ftarfe 
Intereſſe der Kabel oder Intrigue ganz abging, und ber ſchaͤfer⸗ 
liche Anſtrich für fo etwas nicht verfängt. 

Mit dem Jahre 90 genügt er nun nach anderen Seiten ber 
italienifchen Erinnerung, das Studium der Pflanze geftaltet Ki 
zu dem Auffage „Metamorphofe der Pflanzen”; das Farbenthend 
was ein Blick in Italien angeregt, bildet fih zum großen Tpeme 
einer neuen Zarbenlehre, und erfüllt die nächſten Jahre vbllig 
Um dad Studium der Ratur weiter zu umfaſſen, warb auch das 
Studium der Körper wieder eifrig betrieben, Jena bot in Lader 
einen behilflihen Körderer und in feinen Infituten Beifpiekw®d 
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Anregung. Goethe war diefes Fahr ber Herzogin Amalie nad 
Benedig entgegen gereist, hatte auf dem Lido einen glüdlich ges 
borftenen Schafichädel gefunden, und warb fo ebenfalld von Ita⸗ 
lien aus auf biefe Unterfuchungen geleitet, die ihm Taum Zeit 
fiegen zu den „Römifchen Elegieen“ und den „Benetianifchen 
Epigrammen”, weldhe eine Frucht diefes Jahres find. Befonders 
bie erfteren haben durch bie Iodende Schilderung italifher Scenen 
und finnliher Ergögungen, die an Haffifhes Gedächtniß ange: 
knüpft find, großen Zauber ausgeübt, und bei demjenigen Theile 
des Publikums, welcher einen Theil der Sinnenwelt theilg über- 
haupt, theils für die Schrift unanftändig findet, großen Wider: 
fprud erfahren. 

Bon. Benedig heimfehrend machte Goethe in halbofficieller 
Begleitung eine Reife nach Schlefien, wo man zum Congreß von 
Reichenbach zufammenfam. Er nahm wenig Theil an der Außen 
welt, befchäftigte fih nur mit der vergleichenden Anatomie und 
mit feiner „Abhandlung über den Zwiſchenknochen“. Das Reful- 
tat, dem er nachftrebte, ift folgendes: „Sch war völlig überzeugt, 
ein allgemeiner, durch Metamorphofe fi erhebender Typus gehe 
durch die fämmtlihen organischen Gefchöpfe, laſſe ſich in allen 
feinen Theilen auf gewiſſen mittleren Stufen gar wohl beobachten, 
und müffe auch da noch anerkannt werden, wenn er fich auf der 
höchſten Stufe der Menſchheit in's Verborgene befcheiden zurück⸗ 
zieht.“ | 

Diele fchlefifche Saifon ward noch mit einer Reife in's gali- 
zifche Salzwerk Wieliczka, und mit einem Ritt durch die Gebirge 
befchloffen. Die nächſten zwei Jahre, 91 und 92, gab er fid 
ganz den optifchen Studien und der Leitung bed Theaters bin. 
Letztere veranlaßte die Bearbeitung einiger franzöfifchen und ita= 
Lienifchen Opern, erfteres brachte die erften beiden Stüde. optifcher 
Beiträge. Die Aufgabe war, Newtons Anfiht von Entſtehung 
der Farben zu widerlegen. Das gelehrte Publikum nahm biefe 
Beiträge fehr gleichgültig auf, ja ignorirte fi. Später, wo 
über Goethe's Naturfiudien ein Zufammenhang gefucht werben 
fol, wird auch dies Farbenthema näher in Rede Toınmen. 

est, dem Leben folgend, fehen wir den Dichter im hohen 
Sommer 1792 zu unferm Erftaunen in’s Feld ziehen. Es ift bie 
Campagne in Franfreih, melde er bald zu Wagen, bald zu 
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Pferde begleitet; ja fogar mitten im Sanonenfeuer bei Belmy 
wird er erblidt, ein aufmerffamer und faft unparteiifcher Beobach⸗ 
ter. Faſt unparteiifch, denn im Wefentlihen war er mit bem 
deutfchen Heere gegen das junge Frankreich eingenommen, verbarg 
fih aber doch nicht Die Bedeutung und die Rückßcht, welde em 
tiefer liegendes Verhältniß trug und forderte. Er hat, wie von 
der stalienifchen Reife, einen Band darüber herausgegeben der 
anßer den Kriegsereigniffen vielerlei gibt, was für das Bild bed 
Dichters von Wichtigkeit. 

Berühmt ift feine Schilderung des Kanonenfiebers, ein Zus 
Rand, den er Boch auch in aller Urfprünglichkeit Tennen lernen 
mußte. Zu dem Ende zeigt er bei Balmy und fpäter bei Main, 
deffen Belagerung er beiwohnte, einen Fühlen tüchtigen Muth. — 
Nachdem er uns mit charakteriftifcher Treue, wie fie feiner klaren 
Ausbreitung des Details und feiner Kraft, Died alles geiftig had 
und zufantmen zu drängen, eigen war, Feld⸗ und NRüdzug vor 
Augen geführt, Tommt ein Aufenthalt in Pempelfort bei Jacobi, 
Der Bericht darüber ift ergiebig an Aufſchluß über Goethe's das 
maliges Weſen. Man irrt fich fortwährend in ihm, der Freund, 
ber Bekannte findet einen veränderten Mann. Und dies ift Ger 
the’8 immer wieberfehrende Klage, daß das Publikum fich immer 
feinen Mann beftellen und feffeln wolle nad; ber Testen Gabe, 
die ihm von dem Manne gekommen tif. Solchergeftalt babe ein 
Strebfamer ununterbroden Mühe und nothwendige Eroberung 
vor fi. Niemand will Goethe im Naturſtudium gewähren faffen, 
Niemand will es begreiftich und paffend finden, daß die Probufte 
des Dichters nicht mehr in Ungeflüm fi bewegen. Und doch 
war aller fehnfüchtige Drang in Italien geſtillt. „In Jtalien,“ 
fagt ex, „fühlt' ich mich nach und nad Fleinlihen Vorſtellungen 
entriffen, falfchen Wünfchen entboben, und an die Stelle der 
Sehnfuht nach dem Lande der Künfte feste fih die Sehnſucht ad 
ber Kunft ſelbſt; ih war fie gewahr geworden, nun wanſchtfich 
fie zu durchdringen. Das Studium der Kunft wie das ber: aften 
Schriftſteller gibt und einen gewiffen Haft, eine Befriedigung in 
ung ſelbſt; indem fie unfer Inneres mit großen Gegenſtänden 
und Gefinnungen füllt, bemädhtigt fie fih aller Wünſche, iestah 
außen firebten, hegt aber jedes würdige Verlangen - im’ Milen 
Bufen; das Bebürfnig der Mittheilnng wird immer geringer, 
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md wie Malern, Bildhauern, Baumeiftern, fo geht es auch dem 
Liebhaber; er arbeitet einfam, für Genüffe, die er mit andern 
zu theilen kaum in den Fall kommt.“ 

Kutz, es bereitet ſich das dritte Stadium ber Goethe'ſchen 
Erſcheinung vor, was man feine elegante Epoche nennt, und wo 
er kühl und formell ſich verhält. Sie bereitet fih vor, denn es 
dauert noch Jahre, ehe ſich ſolche Abgefchloffenheit und Zurück⸗ 
haltung des ganzen Weſens bemächtigt, wenigftens vorherrſchend 
bemächtigt. Der innerlichfte, ächt Goethe'ſche Lebenshauch iR in 
berbfter Verſchloſſenheit nie ausgetrodnet, ein aufgelodert Jahr 
wie 1809 bringt plöglich eine fo unerwartete und fo erregte Gabe 
wie die Wahlverwandtfchaften, 1811, 12, 14 die warm pulfirende 
Biographie, ein anderes Jahr den Divan, und noch dag Greifen- 
alter ift mit aufgehenden Gedichten, mit der Lilli= Erinnerung, 
mit Tebhaften Scenen des Fauft gejegnet. 

Es ift hier nur ein Urfprung nachzumeifen, wie ihn ber Aus 
"3 ſelbſt kund gibt. Seine Perfönlichfeit, fein Wefen zeigt ſich 
in feiner Zeit Iebhafter, freier, als damals, obgleich er ſich Schon 
wie oben bezeichnet als einen, der fich in Rube retten will. Dem 
frommen gaftfreien Haufe in Pempelfort gibt er manch Aergerniß 
und Biel zu ſchaffen mit vorbringendem Naturell, Als er, weiter 
reifend, die Kürftin Gallizin, Hamanns und Hemſterhuis Patro⸗ 
nin in Mänfter befuchen will, da bedarf's eines ganz beflimmten 
Vorſatzes, fih in folhem gottesfürdhtigen Kreife gemeffen und 
vorfichtig zu verhalten; Reinede Fuchs, Hermann und Dorothea, 
Meifter, die herzensrege Schillerfhe Genoflenfchaft Liegen noch 
vor Ihm. — — | 

In Pempelfort erwähnt er eines begonnenen wunderbaren 
Werkes, von dem nichts erfchienen ift: „eine Reife von fieben 
Prüdern verfchiedener Art, jeder nad) feiner Weife dem Bunde 
Bienend, durchaus abenteuerlich und mÄährchenhaft verworren, Aus⸗ 
ficht und Abſicht verbergend, ein Gleichniß unferes eigenen Zu⸗ 
ſtandes.“ Er liest daraus vor, ſieht aber die Pempelforter nicht 
darin erbaut, und läßt „das Manufeript auf fih beruhen”, Bei 
häufigem Beſuche der Düſſeldorfer Gallerie „findet er fih Gewinn 
für's ganze Kleben” in Betrachtung der Niederländer. Beim Ger 
denken an Hemfterhuis in Münfter veranlapt er fih zu einem 
äfthetifchen Glaubensbekenntniffe. Hemfterhuis hatte gejagt, Das 
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Schöne und dad an demfelben Erfreuliche fei, wenn wir die 
größte Menge von Borftellungen in Einem Momente bequem ers 
blidden und faſſen; — „ich aber” — fährt Gpethe fort — „mußte 
fagen: das Schöne fei, wenn wir das gefegmäßig Lebendige in 
feiner größten Thätigfeit und Vollkommenheit ſchauen, wodurd 
wir zur Neproduftion gereizt, ung gleichfalls Tebendig und in 
höchſte Thätigfeit verfegt fühlen. Genau betrachtet ift eins und 
eben baffelbe gefagt, nur von verfchiedenen Menfchen ausgefpros 
hen, und ich enthalte mid, mehr zu fagen; denn das Schöne 
ift nicht fowohl leiftend ald verfprechend, dagegen das Häßliche 
aus einer Stodung entftebend, felbft ftoden macht, und nichts 
boffen,, begehren und erwarten läßt.“ 

Bemerkenswerth find aus dieſem Münfter’fchen Aufenthalte 
nod eine Neußerung über Hamann: — „feine legten Tage blie 
ben unbefprochen; der Mann, der diefem endlich erwählten Kreife 
fo bedeutend und erfreulich gewefen, warb im Tode den Freun⸗ 
ben einigermaßen unbequem; man mochte ſich über fein Begrap- 
niß entfcheiden, wie man wollte, fo war es außer der Regel,” 
— und ferner ein Wort Goethe's über die Anfchiedeformel: ‚ihn, 
wo nicht hier, Doch dort zu fehen.“ „Ich fehe nicht ein,” — fagt 
er hierzu — „warum ich irgend jemand verargen follte, der 
wünfht, mich in feinen Kreis zu ziehen, wo fi) nach feiner 
Ueberzeugung ganz allein ruhig leben, und, einer ewigen Selig- 
feit verfichert, subig fterben läßt.“ 

Mit einer ihm von ber Fürftin geliehenen, von Hemfterhuis 
ftammenden Sammlung Gemmen beladen, durch welche ein: neues 
Feld der Kunft-Betrachtung geöffnet wird, Fehrte er im Spätjahre 
1792 nah Weimar zurück. Er widmet wieber ber Theaterjorge 
einige Zeit, und zeigt ſich befonders fleißig, ben Vortrag ber 
Schaufpieler in ein fchönes Gefeß zu bringen. Dem vorher 
fhenden Natur= und Converfationstone zeigt er ih zwar nicht 
abgeneigt, ja findet ihn höchſt lobenswerth und erfreulich, wenn 
er als eine zweite Natur bervortrete, bekämpft aber doch Die: ein⸗ 
reißende Art, wornach jeder ohne Weiteres ſein eigen naclies 
Weſen zum Vorſchein bringe. Das angeborene Naturell ſoll fi 
mit Sreiheit hervorthun, „um ſich nach und nach dur. gewiſſe 
Regeln und Anordnungen einer höheren Bildung entgegen ‚führen 
au laflen.” Dabei gibt er und einen furzen Einblick in die · da⸗ 
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malige theatralifche Titeratur, läßt den praktiſchen Talenten Iff⸗ 
lands und Kotzebue's, Schröders, Babo's, Zieglers freundlichfte 
Nachſicht widerfahren, da er in ber praftifchen Bebürftigfeit jeden 
thatfächlihen Beitrag zu fohäßen weiß, fagt von den Komödien⸗ 
Dichtern Bretzner und Jünger, daß fie einer bequemen Fröhlich⸗ 
feit anſpruchslos Raum gegeben, ja nennt bie vergängliche Luft: 
fpielsArbeit der Hagemann und Hagemeifter doch auch willtommen. 
„Diele Tebendige, fich im Cirkel herumtreibende Mafle” — Test 
er hinzu — „fuhte man mit Shafespeare, Gozzi und Schiller 
geiftiger zu erheben,” und geht dann auf intereffante Geftändniffe 
über feine eigenen dramatifchen Sachen ein, Geftändniffe, die 
und von Wichtigkeit find, da fie fi) auch über fein Verhältniß 
zur Revolution und feine fonftige Thätigfeit, zum Beifpiele über 
Entftehung des Reinede Fuchs verbreiten. Man erfieht daraus, 
wie irrig Ddiefenigen unterrichtet find, welche ihm eine völlige 
Sfeichgültigfeit gegen den politifchen Aufruhr zufchreiben, wie 
fehr ihm dieſer im Gegentheile zu fehaffen machte, und wie es 
nur feinem Nature! nicht gelang, ihm gegenüber eine günftige 
Stellung zu gewinnen. 

Seine erften bramatifchen Arbeiten, der Weltgefchichte ange- 
börig, feien zu fehr in's Breite gegangen, um bühnenhaft zu fein, 
die Testen, „dem tiefften inneren Sinne gewidmet, fanden bei 
ihrer Eriheinung wegen allzugroßer Gebundenheit wenig Ein- 
gang, Indeſſen hatte ich mir eine gewiſſe mittlere Technik ein- 
geübt, die etwas mäßig Erfreuliched dem Theater hätte verfchaf- 
fen können; allein ich vergriff mich im Stoff, oder vielmehr ein 
Stoff überwältigte meine innere fittliche Natur, der allerwiber- 
fpenftigfte, um dramatifch behandelt zu werden.” Hiermit ift der 
Groß⸗-Cophta gemeint. Glücklicherweiſe fei Taffo noch abgefchlof- 
fen worden, alsdann aber habe die weltgefchichtliche Gegenwart 
feinen Geift völlig eingenommen, und jener betrügerifche Pfuhl 
hätte zur Oper gemacht werben follen. Sein frober Geift habe 
ba gewaltet, und er habe gin ‚profaifches Stüd daraus gemacht. 
Schonungslos erzählt er, dag es einen widerwärtigen Effect her- 
vorgebradht habe. Wie immer gegen die unmittelbare Wirkung 
feiner Arbeiten gleichgültig, fei er e8 auch hier geblieben, was 
ihn innerlich befchäftigte, fei ihm immer noch in dramatifcher Ge: 
ſtalt erfchienen, die gefährliche Spielerei mit revolutionären Ideen 
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babe ihm Keine Ruhe gelaffen, und in ärgerlich gutem Humor 
babe er den „Bürgergeneral“ verfaßt. Auch das habe die „wider: 
wärtigfte Wirkung“ hervorgebracht, Freunde und Gönner hätten 
verbreitet, er, Goethe, fei gar nicht der Verfaſſer. Das Allee 
babe ihn nicht von dem Thema entfernt, die „Unterhaltungen ber 
Ausgewanderten“, das unvollendete Stüd „bie Aufgeregten”, feien 
lauter Bekenntniſſe defien, was damals in ihm vorgegangen, ja 
fpäterhin fei Hermann und Dorothea noch aus derfelbigen Duelle 
gefloffen, welche denn: freilich zulest erftarrte. Der Dichter konnte 
der vollenden Weltgefchichte nicht nacheilen, und mußte den 4b» 
ſchluß fih und Anderen ſchuldig bleiben, da er das Räthfel auf 
eine fo entfchiedene als unerwartete Weife gelöst fah. Unter fol: 
hen Conftellationen war nicht Leicht jemand in fo weiter Entfer 
nung vom eigentlihen Schauplage des Unheil gedrüdter als id; 
bie Welt erfchien mir blutiger und blutdürftiger als female.” — 

„Aber auch aus diefem gräßlichen Unheil fuchte ich mich zu 
setten, indem ich die ganze Welt für nidhtewürdig erflärte, wos 
bei mir denn durch eine befondere Fügung Neinede Fuchs in die 
Hände kam. Hatte ich mich bisher an Straßen-, Marft- und 
Döhel- Auftritten bis zum Abfcheu überfättigen müffen, fo war 
es num wirftich erheiternd, in den Hof= und Regenten- Spiegel 
zu bliden: denn wenn auch bier das Menfchengefchlecht ſich in 
feiner ungeheuchelten Thierheit ganz natürlich vorträgt, fo geht 
doch alles, wo nicht mufterhaft, doch heiter zu, und nirgends 
fühlt fih der gute Humor geftört.” 

Zu diefer Arbeit den Herameter wählend, fab er fich forg- 
lich nad Voß um. Für deffen Luiſe hatte er flets große Bor 
liebe, und ed war befannt, wie gern er fein lebendiges Talent 
des Vorleſens dieſem Idpyll angedeihen ließ. Dem nachläßigen 
Hexameter Klopſtocks abhold, und auf Herder und Wieland im 
biefem Punkte nichts gebend, fuchte er dem Eutiner Schulherin 

das Geheimniß abzulocken, fand aber auch bei dieſem nach voll 
brachtem Berfuche nicht eben viel Anerkennung oder Aufinunterung. 

Mit diefer Arbeit fehen wir ihn auf den Schanzförben vor 
Mainz. Denn im Frühjahre 1793 war er zur Belagerung bie 
fer Stabt, wie das Jahr vorher in den Champagne-Rrieg gejo⸗ 
gen. So hätten wir denn in dieſer „unheiligen Weltbibef”, * 
er ben Reinecke nennt, im Bürgergeneral, den Aufgeregten 


” 
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Ausgewanderten bie fchriftfiellerifchen Früchte von 1792 und 93 
vor und. U | 

Darunter find und die „Ausgewanderten“ bie intereffantefte 
Erjheinung. Neben Wilhelm Meifter, deffen Anfang fi fchon 
lange. bewegte, und deſſen Ausarbeitung erfi in Zug fommen 
ſollte, bilden fie den Uebexgang zu epifcher Darftellungsweife. 
Eine folde, die in Aufregung aller Bereiche der dramatifchen 
nachſteht, und die erichöpfende Lebendigkeit biefer nicht bieten 
fann, ift gewöhnlich ein Zeichen von Ruhe oder doch von Berus 
bigung. Beruhigung fuchte der Dichter, und fo können wir bes 
merken, dag mit dem Eintritte epifcher Form aud feine beäng⸗ 
ftigte Seele der aufgerührten Welt gegenüber ruhiger und milder 
wird. Die „Ausgewanderten” bilden auch in Bezug auf biefe 
Scheidung dramatifcher und epifcher Form den Vebergang: fie 
Ieiten fih ein durch Wechfelreden, fie beleben ſich fortwährend 
damit, fhließen fi) damit. Ein Hauptreiz dieſes allerliebften 
Bändchens fteigt noch aus diefer halb dramatifchen Lebendigfeit, 
wo bie Erzählenden mit der Erzählung in Verhältniß und Situas 
tion verwidelt werben. Reinede Fuchs zeigte ſchon die Vorliebe 
für ſolche Mifhung, Fonnte indeg als ein nur Nachgebilbetes 
nicht fo betont werben, das fpätere „Hermann und Dorothea” 
ift wie ein völliger Sieg epifchen Friedens, ein Friede, der mit 
Goethe's Eigenheit durch dramatifche That nicht errungen werben 
fonnte. Die Kraft feiner Dramen beruht darin, daß eine Mens 
fhen= und Gedanken⸗Partie dargeftellt wurde, die im Leben und 
Innern des Dichters durchgefämpft war. Solche Sicherheit Tag 
im Hintergrunde, und auf einem folchen mochte fih nun Feind⸗ 
liches kreuzen und drängen, der Afthetifche Punkt einer Nothwen⸗ 
digkeit oder Behaglichkeit blieb ungeflört, Wo gab's aber einen 
ſolchen für die „Aufgeregten” und den „Bürgergeneral”? Breme 
und Schnaps waren nur willfürliche und ärmliche Repräfentans 
ten einer Stimmung, die doch fo Ungeheures erregte. Das Epos 
it befcheidener, es will nicht erfchöpfen, nur einen Ausfchnitt 
vorüberführen. Das poetifhe Glück Fonnte alfo dem Dichter 
feine gefegnetere Form für ſolche Zeit und für fol eigenes Ver⸗ 
halten zu diefer Zeit bringen. 

Und welche unerwartete Reife brach doch aus. diefen Heinen 
Erzählungen! In Kürze enthalten fie alles Wefentliche, was 


fpäter weitläuftig mit ber Novelle verfucht worben if. Man dent 
dabei an den nachfolgenden Tied, und wie fehr man bie geif- 
reihe Anmuth feiner Breite und Manier ſchätzen mag, man muß 
ed bedauern, daß er die novelliftifche Poeſie nicht in diefer Fräfs 
tig reizenden Anmuth fortgeführt hat, in dieſer gefunden, weit 
klingenden Anmuth einer Baflompiere’fchen Geſchichte aus den 
‚Ausgewanderten”, 

‚Hat alle Theorie etwas Prägnanteres über Erzählung aufs 
gebracht, als hier in wenig Worten dazwifchen fpielt? „Jene 
Erzählungen” — fagtdie Baroneffe — „machen mir feine Freude, 
bei welchen, nad Weife der „Taufend und Einer Nacht”, Eine 
Degebenheit in die andere eingefchachtelt, Ein Intereffe durdy- das 
andere verdrängt wird; wo fidh der Erzähler genöthigt fieht, die 
Neugierde, die er auf eine Teichtfinnige Weife erregt hat, durch 
Unterbrechung zu reizen, und die Aufmerkfamfeit, anftatt fie durch 
eine vernünftige Folge zu befriedigen, nur durch feltfame und 
feinesweges Tobenswürdige Kunftgriffe aufzufpannen. Sch tadle 
das Beftreben, aus Gefhichten, die fi) der Einheit des Gedicht 
nähern follen, rhapſodiſche Räthfel zu machen, und den Gefchmad 
immer tiefer zu verderben. Die Gegenftände Ihrer Erzähluns 
gen gebe ich Ihnen ganz frei, aber Taffen Sie und wenigftene 
an der Form fehen, daß wir in guter Gefellichaft find. Geben 
Sie und zum Anfang eine Gefchichte von wenig Perfonen und 
Begebenheiten, die gut erfunden und gedacht ift, wahr, natürlid 
und nicht gemein, fo viel Handlung als unentbehrlich, und fo viel 
Gefinnung als nöthig; die nicht fill ſteht, fich nicht auf einem 
Slede zu langſam bewegt, fi aber auch nicht übereilt; in ber 
die Menfchen erfcheinen, wie man fie gern mag, nicht vollkom⸗ 
men, aber gut, nicht außerordentlich, aber intereffant und lies 
benswürdig. Ihre Gefchichte fei unterhaltend, fo lange wir fit 
hören, befriedigend, wenn fie zu Ende ift, und hinterlafle uns 
einen ftillen Reiz, weiter nachzudenken.“ Das find nun freifi 
nur Anforderungen einer feinen Dame, und Anforderungen zu 
Theil ohne Mittel, — aber der eine Kreis, wie Far ift er bes 


zeichnet! Weber die fogenannte moralifhe Erzählung heißt esi- 
„Es ift nicht Die einzige, die ich erzählen kann, aber alle gleichen: 
ih dergeftalt,- bag man immer nur diefelbe zu erzählen ſcheint.“ 


— „Sie zeigt ung, dag der Menfch in ſich eine Kraft habe, aut 


Ueberzeugung eines Befferen felbft gegen feine Neigung zu han⸗ 
bein.” Etwas anderes Ichre Feine, wie verſchieden der Stoff fei, 
und bie Kunft Fönne natürlich nicht geneigt fein, biefe Armuth 
bes Motive und Wendepunktes befonders zu preifen. 

Diefe „Unterhaltungen” mit dem angefügten Mährchen wur- 
den bereits für Die „Horen“ Schillers abgefaßt, und neben bem 
revolutionairen Andrange der Welt, neben ben ſtets regen naturs 
wiſſenſchaftlichen Beftrebungen, neben Befanntfchaft und Umgang 
mit ausgezeichneten Männern, wie Fr. A. Wolf, wie die Gehrüs 
ber Humboldt, neben Beichäftigung für das Theater, erhebt fich 
doch nun die Freundfihaft und das Verhältnig zu Schiller wie 
ein Alles überragender Zauberberg. Die Stimme diefes Berges 
it in dem befannten Briefwechfel aufgezeichnet. Kann es uns 
näher gelegt fein, den unfhäßbaren Bortheil zu würdigen, daß 
unfere erften Dichter jenen unermeßlichen Weltwechfel durch bie 
Revolution von fo verfchiedenem Standpunkte betradhten? Daß 
der Eine, in abftrafter Kultur aufmachfend, einem Triumphe ber 
Abfiraftion zujauchzt, während ber Andere, organifher Bildung 
folgend, fich entſetzt abwendet, und dag über dieſer Verfchiedens 
beit fich eine höhere Brüde würdigfter Freundſchaft wölbt? Wer 
die Bedingungen und Nefultate diefer Freundſchaft recht erfennt 
und ergründet, Fann eine Ahnung des Friedens empfinden, wels 
cher für die Parteien unferer Zeit erwartet wird. &8 ift diefe 
Freundſchaft ein Zaubergefchent, was und die Geſchichte verehrt 
bat, wie Kindern zu Weihnacht ein Buch verehrt wird, in dem 
fie erſt lefen lernen, und deſſen Inhalt obenein und feheinbär zu= 
fällig der gedankliche Mittelpunkt ihres Lebens werden fol. 

Es ift befannt, wie jest Alles gemeinfchaftlih unter ihnen 
ward, wie der Eine ben Andern in den Arbeiten förderte, Wils 
heim Meifter ward während biefer Gemeinſchaft 1795 endlich 
fertig, nachdem er feit bem vorhergehenden Jahre bandweiſe er- 
ſchienen, und folcherweife Der Autor zu FZortfegung und Abſchluß 
genöthigt war. Auch Fauft warb wieder vorgenommen bei ber 
porherrfchenden Abficht, Das Theater zu beleben; „allein, was 
ich auch that,” fagt Goethe, „ich entfernte ihn mehr vom Theas 
ter, als daß ich ihn herangebracht hätte.” Neben den Horen 
entftand der Muſen-Almanach, Schiller trieb und ermunterte 
fortwährend, „Alexis und Dora” — „ber neue Pauſias“ — „die 


Braut von Corinth — „Gott und Bajabere” entflanden, bie 
„Kenien“ erhoben fih mit Tumult, Es war eben die zweite Jus 
gend aufgegangen. Diefen Produktionen auf dem Fuße folgte 
„Hermann und Dorothea”, das im September 96 gefchrieben 
wurde. Der Feldzug in der Champagne und die Scenen von 
Mainz liegen bier mit ihrem Unheil und ihrer Verwirrung hin 
ter dem Obfigarten, jenjeits der Straße; ber epifhe Rahmen 
rettete den Dichter zu ber befeligenden Ruhe biefes Föftlichen Ge 
dichtes. Tief empfand er auch diefe Hilfe. Er konnte das Ges 
bicht niemals ohne große Rührung vorlefen, und diefen Eindrud 
hatte er bis in die fpäteflen Jahre. 

Auch an die Ueberfegung von Cellini's Selbfibiographie .ging 
er noch 1796, fo daß bied als ein befonders ergiebiges Fahr fig 
auszeichnet, Es war nämlich Kreund Meyer wieder nad Stalien 
gegangen, und Goethe beabfichtigte, ihm zu folgen. Dazu machte 
er Vorftubien und intereffirte fich in der Kunftgefchichte von Fles 
venz für Gellini. Diefe Reife, welche er im Sommer 1797 ans 
trat, ging indeſſen nur bis nad) der Schweiz, dem rüdfehrenben 
Freunde entgegen. Und bier wurde der Plan zu den „Propps 
läen” gefaßt, welche das Baterland in Welt und Geſetze klaſſi⸗ 
ſcher Kunft dergeftalt einführen follten, dag die großen Fortfchritte 
einer Kunſtepoche feit Winkelmann anfchaulich würden. Man hat 
biefem Unternehmen mit allerlei Ungunft offen und heimlich ent 
gegengewirft, ſchon beim dritten Hefte gaben es die Herausgeber 
unwillig auf. 

Ehe wir in das fernere Leben des Dichters eingehen, iſt nad 
ein Blick nöthig auf die epifche Ausgleihung, welche mit „Wil⸗ 
heim Meiſter“ und „Hermann und Dorothea” eine fo reizende, 
ja bie Ichönfte Höhe Goethe'ſcher Auffaffung erreicht hat. Deus 
alles fpätere Epifche nimmt einen andern Maßſtab in Anfprug 
Das Lehrreihe, das Erflärende überwäcst den poetifchen- Anfr 
ſchuß. Die „Wanderjahre” zeigen dies am Dentlichften. Biel 
leicht war dem alternden Manne die Kraft nicht mehr fo geläufig, 
eine lange Zeit und einen breiten. Kreis der unbefangen fpielens 
fhen Erfindung hinzugeben. Die Wahlverwandtfchaften , weri 
eine geiſtreiche Seltſamkeit novelliſtiſch in's Licht geſetzt wig; 
zeigen, daß die Kraft für eine auserleſene Partie noch nicht ſchiu 
daß aber die Hingebung vorſichtiger geworden ſei. Eben ſo ſprujt 


der „Divan” und der zweite „Fauſt“ für bie unerjchöpfte poetifche 
Fähigkeit, aber auch eben fo für die Neigung des Alters, alle 
Regungen lehrreich in's Enge zu feſſeln. 

Wilhelm Meiſter iſt ein Spiegel aller Arten und Tendenzen 
Goethes, und ein Spiegel fo Har und fein gejchliffen, fo breit 
und weit zurüditrahlend, wie fein anderer im unferer Literatur. 
Deshalb wendet fich die parteiifche Unzulänglichkeit fo oft migmm 
thig von ihm ab; deßhalb bleibt er ein Lebensbuch für alle höhere 
Bildung unferer Nation. Das Thema ift nicht erfchöpft, iſt nicht 
zu Ende, fagen die Tabler, Wilhelm ift noch ſo unſicher und 
unfelbfiftändig, da ihm Natalie die Hand reiht, als da er im 


e 


erften Theile Marianen verließ. Dem if nicht fo. Wilhelm iſt 


nicht fiher und ſelbſtſtändig, aber er ift es um eine breite Bils 
dung mehr, ald da er auftrat. Im reife und Berhältnifle, wor- 
ein fi) der Roman begeben, iſt der Gang erfüllt, zu dem das 
Buch fih ausgehoben hat, Wilhelm Tann nicht fertig werben, 
biefe Unfertigkeit ift das poetifche Fluidum des Romans, was im 
Lefer weiter fließen und ftreben foll, wie der Ton des Gedichted 
in unferen Herzen fortzuffingen hat. Denn was tft das Thema 
des Meifter? Eine höhere, allgemeine Ausbildung, wie fie aus 
den wechſelnden Menſchen, aus der auffteigenden Geſchichte raſt⸗ 
108 und immer neu ſich gebiert. Sie muß, in's Kunftwerf ges 
fügt, durch fefte Umriffe begrenzt fein, und an diefen Umriffen 


feblt e8 nicht. Der bedeutende Menfchenfreis um Wilhelm fchließt 


fih deutlich und feft, und umfchliegt Wilhelm, died Moment der 
Bewegung und Strebung, dies Moment bes Verſuchs, liebevoll 
mit ſicherer Grenze. 

Das ift ja der Vortheil eines Kunſtwerks in Worten, daß 
ed fortzeugende Bewegung in der Ruhe deutlicher ausbrüden 
fann, als die Statue. Wäre Wilhelm felbft beendigt, fo ginge 
der Dichter da, wo nur fireng irbifche Kräfte in Thätigfeit ge» 
fegt find, über die Aufgabe des romantifhen Autors hinaus, bad 
heißt, er ginge hinter.diefelbe zurüd, Er ſchlöße den reizenden 
Dildungsdrang mit einer Trivialität. Denn wo fo viele Arme 
des Verlangens erhoben find, mie bei Wilhelm, da wäre fede 
Befriedigung, im Einzelnen nod fo ſchön, eine Trivialität. Der 
Geſchmack ift Teicht dadurch getäufcht, daß er dem befcheidenen, 
oft phififterhaft erfcheinenden Wilhelm für unmwichtiger, leichter zu 
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befriedigen‘, für wohlfeiler abzumeifen hält, als er ed in Wahr: 
heit ift. 

War es nicht ſtets Goethe'ſche Art, oft mit einem Philiſter⸗ 
ſcheine das Außerordentliche vorzutragen, das Gewaltige in den 
befcheidenen Ausdruck einzuhüllen? So iſt auch dieſe Figur 
Wilhelm Meiſter nichts Geringeres, als der naive Goethe ſelbſt 
in einzelnen Hauptſpiegelungen ſeiner Geſchichte. Beſcheiden zeich⸗ 
net er bie Fragen und Verſuche feines Kunſtlebens, feines Bil: 
bungsftrebend. Der ganze Wendepunkt Meifters if der Goethe'ſche 
Wendepunkt in Stalien, wo es ihm plötzlich wie Schuppen von 
ben Augen fällt, daß die bildende Kunft nicht fein Beruf ift, und 
wo er doch mit fliller Freude erfennt, auf dieſem falfchen Wege 
eine reihe Bildung beiläufig gefunden zu haben. Meifter fpielt 
nur Komödie, und Goethe zeichnet und modellirt. Ja, gebraudt 
ber Dichter nit am Schluffe des Romans diefelben Worte des 
Gleichniſſes, die er brauchte, da er mit abgeworfenem Irrthum 
aus Stalien kehrte? Es find die Worte: du kommſt mir vor, 
wie Saul, der Sohn Kis, der ausging, feined Vaters Efelinmen 
zu ſuchen, und ein Königreich fand. Strebt, und ihr werbei 
finden, ift Die Seele diefes Romans. „Gedenke zu leben” if die 
Inſchrift im Saale der Vergangenheit. Leben zunächſt, abfichts⸗ 
vol Teben, aber ohne der Abſicht zu verfallen; den ſcheinbar 
fremdartigen Vortheil, der fich bietet, ergreifen; ber Gefchichte, 
einem über und, wenn auch mit ung webenden Organe, einer 
Gottheit der Bildung, den Abſchluß überlaffen, und doch thätlg 
auf den Abſchluß hin trachten und wirfen, — bies ift das Thema 
Meifterde. Wer fann läugnen, daß es von unermeßlihem Ein⸗ 
fluffe auf unfere Bildung überhaupt und auf unfere Bildung der 
Shriftftiellerei insbefondere geworben ifl. Syn biefer fchönften 
Profa, die fo anſpruchslos und doch fo vollwiegend, fo einfüch 
und doch fo Fünftlerifch ift, konnte ein gebildetes Publikum deu 
Zauber romantifcher Verknüpfungen, den unerfchöpffichen Bor 
quellender Lebensweisheit genießen. Das Edelſte Fam ſchlich 
und fo leicht erreichbar entgegen. Daß fich der Roman vorzuges 
weife an die Schaufpielerei lehnt, was der nüchternften Bildung 
ein Aergerniß, dies ift der romantifchen Staffage und dem ii 
haften Kolorit ein großer Bortheil, wenn auch keinesweges Shak 
fpielerei Kern des Buches if. Wäre ſolche Frage über 
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lende Kunſt auch von vorn herein ein Hauptgeſichtspunkt geweſen, 
der Abſchluß des Buchs, wie es jetzt vor uns liegt, ſtellt jene 
Frage nur als eine Partie hin. Uebrigens war es gewiß ein 
Glück, daß Goethe, der Theater-Direktor, juſt dieſe Welt aus⸗ 
beutete und zur Bedeutung erhob, er verlieh dem Thema ein ſo 
lockendes Leben, daß ſich auch Kühnes unter ſeiner ſonſt ſchon 
rückſichtsvollen Hand ſchürzen, und daß ſich auch die geringere 
Bildung an dieſer Lockung in ernſtere Verhältniſſe aufhelfen 
konnte. 

So hatte Goethe ein ganzes Reich von Beſtrebungen aus 
fräherer und noch wirkſamer Lebenszeit im Meiſter zu einem 
großen Bilde vereinigt. Umfang und Mannigfaltigfeit der Ten⸗ 
benzen war fo groß, dag nur die epifche Form ſich ihrer bemäch⸗ 
tigen konnte. Jetzt, nachdem fo viel ſcheinbar Zerſtreutes 
zuſammen gefaßt war, jetzt mochte er wieder behaglich allen 
Anregungen wiſſenſchaftlicher Forſchung nachgeben. Auch Schiller 
mußte eine Zeit lang Friede geben mit ſeinen Anſprüchen auf 
groͤßere That. Der Antheil am Theater erhielt ſich auch durch 
die, naͤchſten Jahre in voller Rüſtigkeit. Eine wiſſenſchaftliche 
Freitagsgeſellſchaft in Weimar gab Anlaß, alles Naturſtudium 
zur Sprache zu bringen, und Einzelnes fand ſich immer, wo die 
ſchöpferiſche Dichtung einen Gewinn aus den Studien zog. Ein 
ſolcher iſt die „Metamorphoſe der Pflanzen“, welche er 1797 
ſchrieb. Bald darauf befchäftigte er ſich mit einer kritiſchen Be⸗ 
handlung des Zugs der Kinder Iſrael durd die Wüſte. 

Jene Reife nad) der Schweiz fah den „Junggeſell und ‚den 
Mühlbach” entftehen, und den „SZüngling.und die Zigeunerin.“ 
Das Trauergedicht „Euphroſine“ auf die verftorbene Schaufpie- 
lerin Chriftiane- Neumann Iodte wieder Töne aus einer andern 
Stimmung, und auf Schillerd Andrängen warb der fertige Plan 
der „Achilleis“ zur Bearbeitung vorgenommen. Sicilien und 
der Einblid in den Homer treten und aus dem Anfangs⸗ 
brudftüde entgegen, was in den Werfen abgedrudt if. Auch 
der Sinn für den firengeren Herameter zeigt fich .belohnt durch 
einzelne Verſe von unübertrefflicher Schönheit. Freilich fehlt es 
auch bier nicht an. den Teichtefien Trochäen, bie fpäter durch 
Schlegel fo nahdrüdlich in unferm Herameter getabelt wurden, 
und denen bei unferer Sprache fo ſchwer zu entgehen iſt. ‚Bei 


alter Genauigkeit, bie ihm fonft eigen, bat im Verſe und im bet 
Proſa Goethe doch keineswegs immer. diejenige Korrektheit ange: 
wendet, bie fogar einige Pedanterie heifcht und dem Grammatifer 
unerläßlich ſcheint. v. Woltmann in feiner „Barbarei ber deut: 
fchen Literatur”, worin er fo fein und geſchmackoll richtet, macht 
mit vieler Orazie und zu großem Nahdrude darauf aufmerkjam, 
infofern es bie beften poetiihen Werfe Goethe's betrifft; und 
Adelung in feinem gar beichränften Verfäubniffe war über einige 
Freiheiten der Goethe'ſchen Profa fehr ungehalten. Letztere an: 
betreffend bat Goethe für die Gefammtausgaben mit einer er⸗ 
ſtaunenswerthen Sorgfalt rebigirt, eine Sorgfalt, die das Komme 
und das „und“ nicht ausgefchloffen hat. 

Ob die Nichtvollendung der Adyilleis eben fo zu beflagen 
fei, wie das Unterlaffen manches andern Planed, das wäre eine 
zu weitläuftige Frage. Der Anihauung, ber Form und im Wer 
fentlihen auch dem Stoffe nad gab es eine Nachbildung beö 
Homer, die niemals den ftelbfifländigen Werth und Reiz ber 
Iphigenie gewinnen Tonnte, weil die Nachbildung auf größere 
Treue abgefeben war. Sollte dies wirklich für. die That eines 
großen modernen Dichters fehr wünfchenswerth fein? Es ſieht 
doch einem Kunftftüde ähnlicher als einem Kunſtwerke, freilich 
einem Kunſtſtücke, wozu ein großes Talent erforderlih. Schil⸗ 
ler, welcher fehr dazu rieth, war exit an’d Studium ber Alten 
gerathen, und das Neue blendet. Der Ehorverfuch in der. Brant 
von Meifina ift ein Zeichen bayon. Ueberſetzung des Homer, 
die auf den erſten Anbli rathſamer erfchien, zumal das Achilles⸗ 
Thema ein gebrängtes und nur durch den Homer’fhen Hintergrund 
zu hebendes war, biefe Ueberfegung war durch Voß ſchon begen- 
nen, und Goethe las fie einem auserwählten Kreife mit Icbhaft 
beifälligem Antheile vor. Die Proppläenpläne mit Meyer Seite 
ten ab von ber Achilleis, und bag Karbenintereffe trat auch wie 
der mit einem lebhafteren Schwunge ein, „Diderot über bie 
Barben‘ warb überfest und mit Anmerkungen verfehen, je. Schil⸗ 
ler ſelbſt, dem man Dergleichen fehr fern glauben muß, ward 
in dieſe Unterfuhung gezogen. Goethe fehreibt ihm ſogar die 
Entſcheidung über eine vielbedachte Frage zu. Ed war bie Zrüge, 
warum gewifle Menfchen die Farben verwechfeln. Schiller uk 
ſchied, daß ſolchen Menfchen die Erfenntniß bes Blauen fehle 


Einleuchtender finden wir, bag Schiller, wie man Windrofen 


bat, eine Temperamentenrofe mit erfinden half. 

Um jene Zeit, 1798, hatte Goethe dicht bei Wielande Oß⸗ 
mannſtädt auch ein Landgut gekauft in Roßla, und verfuchte 
auch dieſe Lebensart, welche freilich weder ihm noch jenem, fols 
hen Weltmenfhen, wie er meint, lange ausreichen Eonnte. 1799 
wird Schillers Wallenftein aufgeführt, und fie beginnen jene dra⸗ 
matifhe Sammlung, wovon bei Schiller die Rebe war. Goethe 
überfegt dazu Mahomet und das folgende Jahr Tancred. 

Die Memoiren ber Stephanie von Bourbon Eonti erregen 
den Plan der natürlihen Tochter. Varnhagen hat über jene 
Dame und eine Begegnung berfelben mit Goethe in fernen 
„Dentwürdigfeiten” einen befonbern Artifel mitgetheilt. Goethe's 
natuͤrliche Tochter iſt die letzte Gabe, welche er dem Weh über 
die Revolution widmet, und die, in einer unerwartet. andern 
Weile, das Mißgeſchick erfährt, was feinen Revolutionsdramen 
anberer Art begegnet war. Eben weil er ein abftraft Lebendi⸗ 
ges, aber doch nun lebendig Gewordenes und Gebreitetes, wur 
mit abftrafien Hilfsmitteln, befämpfen Tonnte, und weil biefe bei 
feiner poetifhen Produktion nur untergeordnet wirkten, fanb er 
Kein Gelingen bei immer erneutem Berfuche im Drama, wo dies 
Thema ale Lebensintereffe wogen und tragen follte. Die Bers 
hältniffe und Perfonen gleichen mitunter täufchend den Verhaͤlt⸗ 
niffen und Perfonen Frankreichs. Der König ift Ludwig XIV., 
und der. erfle Alt enthält allen ſchwarzen Schatten, den eine res 
volntionäre Zeit auf die Höhen wirft; alle Majettät und Des 


muth, die aus der Welt verfchwunden fcheint,, fordert und gibt 


\ 


bier ihren Tribut. Vielleicht hat fchon diefer Eingang dem Stücke 
jenes gemefjene und fühle Wefen zugeführt, dag es in ber Mei« 
nung unſeres Publikums fletd mit den wenig Worten eines Kri⸗ 
tifer& bezeichnet wird, ed fei glatt und fchön, aber auch kalt wie 
Marmor. Der Sohn des Herzogs, welder in bem fertig ge⸗ 
wordenen erfien Theile nicht zum Borfchein kommt, fondern nur 
wie das Unglück durch Andeutung und That ber Seinigen ein- 
wirkt, dieſer Sohn gleicht vielfach jenem Egalitoͤ bes Hanfes 
Drleand, und wäre die Anlage einer Trilogie ausgeführt wor: 
den, fo hätte fit wohl noch manches Bekannte gegeigt. Dem 
Intereſſe des Stücks konnte das nur förderlich fein, denn auch 
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bier tritt König, Herzog, Graf namenlos auf, Repräfentant 
eines Schema, und dadurch farblos gemacht. Auch fand wohl 
für den zweiten und dritten Theil Iebhaftere Handlung zu erwar⸗ 
ten, und der jeßt vorliegende, der ſich alsdann nur für eine Er: 
pofition gab, hätte auch fogleih einen andern Eindrud gemacht. 
Denn bei einer Bollfommenheit der Form, bie wie in Alabafter 
die edelſten und zarteften Gebanfen ausgearbeitet trägt, Täugnet 
man ſich doch nicht, dag für fünf Akte allzuwenig gefchieht, dab 
die Erhebung des Eindrucks und Ausdrucks in künſtleriſches Recht 
allzu weit fih ausdehnt, wenn ein ganzer Alt nur die Klage 
eines Baterd gibt. Der Aufmerkffame wird des Dichters Abſicht 
nicht verfennen, er wird fühlen, daß ein Verbergen grober Hand: 
fung, daß ein Hemmniß, welches durch unfcheinbare Grenzen 
hervorgebracht wird, am bie ebelfte Art des Sophokles erinnert, 
und eine vornehme Welt des Einned auf dem Grunde zeigt, 
eines Sinnes, der von zarten Linien mehr gefeffelt wird als ber 
gemeine Sinn durch eherne Bande. Aber es ift nicht hinreichend, 
dag man nicht verfenne. Man denkt an den guten Ton, ber 
etwas ſchätzenswerthes, aber nur etwas negatives ift. 

Bon diefer Eugenie batirt man gern eine neue. Epode in 
Goethe’ Schrift, die man neben der genialen und neben der 
Schönen die elegante nennt. In Betreff der Zeit ift zu merken, 
daß biefes 1799 begonnene Stüd erft 1803 in feinem erften Theile 
abgefchloffen wurde. Eine Seite des Geheimnifles, daß dieſe 
Eugenie jo fühl und bei ihrer großen Bebeutfamfeit fo uninterefs 
fant anmuthet, findet fih in ein Paar Worten Goethe’s ange 
deutet. Er fagt da, das Ganze fei ihm vollfommen gegenwärtig. 
gewefen, und fo habe er fich mit großer Ausführlichfeit auf jeben 
einzelnen Punkt Eoncentriren fönnen. Daraus ift allerdings Die 
Bollfommenheit im Einzelnen, und der Tod im Ganzen ent. 
fprungen. Es fehlt an Licht und Schatten, da Alles bedeutfam, 
Alles Licht fein will. | 2: 

Jenes Jahr 1799 fieht ihn auch theilnehmend für Schelling 
und deſſen beginnende Naturphilofophie. Ueberhaupt ſpricht cx 
auch in ſeinen Nachrichten über ſich und die damalige Epoche 
wie von einem, der moderner Philoſophie ganz zugethan iſt, und 
der fi) darin fireng von Herder und Wieland, den Bekämphen 
berfeiben, fcheibe. Er wohnte den Sommer 1799 in einem Bay: 
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tenhaufe. Dort betrachtet er durch ein Spiegel⸗Teleskop einen 
ganzen Mondwechfel. Ein großes Naturgebicht ſchwebte ihm vor 
der Seele, was im Keim verblieben ift, wie dag Epos Wilhelm 
Zell, dem er eine Zeit lang nachdachte. Tell und Geßler waren 
durchaus realiftifh, zum Theil humoriſtiſch angelegt, und bag 
höhere fittlihe Moment den fonftigen Schweizerführern überlaffen. 
Er. erzählte Schiller davon, und erregte deſſen Schaufpielplan, 
welchen biefer, rafch zur. That, wie er war, zu Goethe's Freude 
in’s Werk feste. Goethe fagt fehr Tiebenswürdig, er hätte ihm 
dies Thema wie das der „Kraniche des Ibycus“ fehr gern über⸗ 
laffen, da es ihm ben Reiz der Neuheit bereits eingebüßt, daß 
Schiller alles vollkommen angehöre und biefer ihm nichts ale 
die Anregung und eine lebendigere Anſchauung ſchuldig fei, ale 
bie einfache Legende hätte gewähren können. 

Dies ift auch die Zeit, der Ausgang bes Jahrhunderts, wo 
fih ihm die Romantiker verehrungsvoll und aufmerffam nähern. 


. Wilhelm Schlegel entwidelt ihm feine Pläne, Tieck Tiest ihm 
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die Genoveva vor. Den Widerfacher Kogebue hatten fie denn 
bald auch in den nächſten Jahren gemeinfam. 

In Jena warb eben noch mit dem feheidenden Jahrhunderte 
die erſte Gemälde-Ausſtellung, beſonders auf Goethe's Zuthun, 
veranſtaltet. Die Preisaufgaben zu ſtellen, die Arbeiten zu prüs 
fen und zu ordnen, Lob und Tadel auf Grunbfäge zu führen, 
das gab Iebhafte Beichäftigung. Damit und mit den Naturftudien 
betheiligt, verbrachte er wohl bie Hälfte bes Jahre 1800 in Jena, 
und zog fi im feucht gelegenen herzoglichen Schloffe dort eine 
heftige Krankheit zu. Die näcdhfte Zeit, vor Ausbruch berjelben, 
hatte „Palaeophron und Neoterpe” gebracht, was zum Geburts: 
tage ber Herzogin Amalie aufgeführt wurde, Mit Schiller was 
ren die Repertoir-Beftrebungen fortgefegt, und für den Damen- 
Kalender war das Stück „die guten Frauen” verfaßt worden. 
Er nennt eö felbft nur einen gefelligen Scherz. 

Im Genefen überfegt er zur Erholung „Theophraſt von den 
Karben”, und nimmt außer der Eugenie aud den Fauft wieder 
vor. Das Frühjahr wird auf dem Gute in Roßla verbradt, 
wo er außer Befuchen und Heinen Feſten mit Parkanlagen die 
bildenden Kräfte übt, ein äſthetiſcher Bereich, den er für bie 


nähere Umgebung Weimars öfters bebacht hatte. Dann wird zu 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. LIE. Bd. 26 
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völliger Herftellung eine Reife nach Pyrmont unternommen. Auf 
der zweimaligen Durchreife fieht er fih in Göttingen lebhaft bes 
grüßt, und benußt eine Zeit Tang bie dortige Bibliothef, um den 
biftorifchen Theil der Farbenlehre zu ergänzen. Dort in Göttin: 
gen näherte fich ihm auch der junge Arnim. 

Im Sahre 1802 werden die Diatriben Kobebue’d immer 
dreifter.. Um Goethe zu bemüthigen, fchiebt er Schiller als den 
zu Preifenden vor, und veranftaltet eine folenne Krönung der 
Schillerbüſte. Schilfer liebte Dergleichen felbft nicht, und Goethe 
mit den Notabilitäten zeigte fi) nicht bereitwillig, Das nöthige 
Nüftzeug verabfolgen zu laſſen. So fam die Sade in's Stoden, 
und gab heftige Nachrede. Für Goethes Auf und Gefelligkeit 
war dies nicht ohne Folge: ein Pidnif in feinem Haufe, was 
manches fchöne Lied gewedt hätte, zum Beifpiele: „Mich ergreift, 
ih weiß nicht wie,” erreichte hierdurch auch feine Endſchaft. Es 
folgten fo ruhige Studien in der Lebenspraris, daß er Allee 
ungeflört reifen ließ, und bag vielleicht deshalb Manches übers 
veifte. Der Theaterbau in Laudftädt erhielt feinen großen An: 
theil Zeit, und zur Einweihung des Theaterd warb das einzige 
Heine Produkt dieſes Jahres, „das Vorſpiel“ gefchrieben. Bon 
Lauchſtädt aus war Goethes Verkehr mit Fr. Aug. Wolf am 
Lebhafteften. Die wichtigften Briefe dieſes Verkehrs find in 
Laube’ Reifenovellen abgebrudt. Auch mit Voß, der nad) Jena 
gefommen, gab es ein freundliches Verhältniß. Goethe hat befien 
nüchterne, realiftifche Art ſtets mit Vorliebe beurtheilt. Die Symp⸗ 
tome ber Veberfchwenglichkeit, welche fich bei den Romautikern 
befonders in der Kunſtkritik, in ben Phrafen des Kloſterbruders 
zeigen, hielt er ſchon damals von fih, wenn er auch bie Ant 
bedung Calderons und Calderon'ſcher Schönheiten mit Antheil ſah. 

Für das Theater felbft gab es durch Die Ankunft zweier jun 
gen Keute, Wolf und Grüner, die einen höheren Trieb des Ler⸗ 
nend zeigten, eine neue Anregung. Mit Wolf vorzüglich, dem 
fpäter berühmten, trieb Goethe theatraliſche Didaskalien, fo daß 
fih eine förmliche Schaufpiel- Grammatik bildet, welche gemeizt 
it, wenn man in Erwähnung Wolfs von einer Goethe'ſchen 
Theaterfchule ſpricht. Die oben berührten Grundfäge eines ber 
heren und boch nicht gerade deflamirten Vortrags find die Daft 
derſelben. Ihnen gemäß wird der nun fertige erſte Theib der 
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„natürlichen Tochter“ aufgeführt, und, wie. Goethe erzählt, von 
vielen Seiten, wo man bie tiefere Abficht erfannte und billigte, 
freundlich empfangen. Der zweite Theil ſollte in Eugeniens neuem 
Berhältniffe auf dem Landgute bei der Seeftabt, der britte in ber 
Hauptflabt im Tumulte fpielen, unter welchem aud das Sonett 
der erften Abtheilung gefunden wurde. Der Goethe'ſche Aber: 
glaube indeß, vor Vollendung zerftöre man wie beim Schagheben 
das Glück ver That, wenn man fih äußere, fiel darauf, und 
das Stüf biieb liegen. „Die geliebten Scenen der Folge” — 
fagt er — „befudhten mich nur mandhmal wie unftäte Gefpenfter, 
die wiederkehrend flebentlih nach Erlöfung feufzen.“ 

Zunächſt nahm bie Univerfität Jena alle Aufmerffamfeit. und 
Thätigfeit in Anſpruch: es ereigneten fi) Die Scenen, wodurch 
Fichte's Weggang herbeigeführt wurde, andere Lehrer wie Schel- 
ling und Paulus gingen ebenfalls, wenn aud nicht augenblids, 
doch bald darauf, und das Bedenklichſte Fündigte fich in Betreff 
der Literaturzeitung an, die nach Halle auswandern follte. Küh⸗ 
nen Muthes Fündigte Goethe an, daß eine neue an bie Stelle 
treten werde, und diefe Gründung aus dem Stegreife erforderte 
denn bie entichloffenfte Thätigkeit. Riemer kehrte damas im Goe⸗ 
the’fchen Haufe ein, Zelter ſchloß fih an, Benjamin Conſtant, 
Frau v. Stael machten einen längeren Beſuch. 

Ueber die Staël ift eine Schilderung übrig, bie Sqiller 
brieflich an Goethe gab, und welcher Goethe völlig beiſtimmt. 

„Frau v. Stael wird Ihnen völlig fo erſcheinen, wie Sie 
fie fich a priori ſchon konſtruirt haben werben; es iſt alles aus 
einem Stüd, und fein fremder, falfcher, pathologifcher Zug in 
ihr. Dieß macht, daß man fih, trog bes immenſen Abftandes 
der Naturen und Denkweiſen, volllommen wohl bei ihr befindet, 
daß man alles von ihr hören, ihr alles fagen mag. Die fran- 
zöftfche Geiſtesbildung ftellt fie rein, und in einem höchſt interef- 
fanten Fichte dar. In allem, was wir Philofophie nennen, folglich 
in allen Testen und hoͤchſten Inftanzen, ift man mit ihr im Streit 
und bleibt ed, troß alles Redens. Aber ihr Naturell und Gefühl 
iſt befier als ihre Metaphyſik, und ihr ſchöner Verſtand erhebt fich 
zu einem gemialifhen Bermögen. Sie will alles erklären, ein- 
ſehen, ausmefien, fie flatuirt nichts Dunkles, Unzugängliches, 
und wohin fie nicht mit ihrer Fackel Teuchten kann, ba iſt nichts 
26* 
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für fie vorhanden. Darum bat fie eine borrible Scheu vor ber 
Idealphiloſophie, welche nach ihrer Meinung zur Mpftif und zum 
Aberglauben führt, und das ift die Stidluft, wo fie umkommt. 
Für das, was wir Poefie nennen, ift fein Sinn in ihr, fie 
fann fih von folhen Werfen nur das Leidenfchaftlihe, Redneri⸗ 
ſche und Allgemeine zueignen, aber fie wird nichts Falſches 
fhäten, nur das Rechte nicht immer erfennen. Sie erfehen aus 
dieſen Paar Worten, daß die Klarheit, Entfchiedenheit und geiſt⸗ 
reiche Lebhaftigfeit ihrer Natur nicht anders als wohlthätig wirken 
fönnen. Das einzige Läftige ift die ganz ungewöhnliche Fertig⸗ 
feit ihrer Zunge, man muß fi) ganz in ein Gehörorgan vers 
wandeln, um ihr folgen zu Fönnen.” Goethe ward etwas mehr 
von der Zubringlichfeit und fehematifirenden Redſeligkeit verlegt, 
dennoch verfagt er ihr ebenfalls nicht manches Lob, und preidt 
ihr Werk über Deutfchland fchon darum, weil es als ein „mäds 
tiged NRüftzeug anzuſehen fei, in die chinefiihe Mauer antiquirs 
ter Borurtheile, die und von Frankreich trennte, eine mächtige 
Lüde zu brechen,” und große Völker einander zu nähern. 

Ym Jahre 1804 ſchrieb Goethe die Charakteriſtik Winkels 
manns, und Fr. Aug. Wolf, Meyer und Fernow wurden dazu 
befragt. Alle Eigenfchaft, ale Beziehung ift bedacht, geprüft 
und erwähnt, das Ganze, wie ein Schema, wie eine Abhand⸗ 
lung ausfehend, ift nicht nur von größter Reife, fondern auch 
von innerlichfter Lebendigkeit. Der ſchon bejahrte, oft fo vor 
fihtige Herr zeigte fi) auch keinesweges geneigt, da, wo es galt, 
irgend ein Bedenkliches zu verfchweigen. Weber den „heidnifchen“ 
Sinn Winkelmanns, und über Borzüge, die nur mit einem heid⸗ 
niihen Sinne vereinbar feien, fpricht er mit Fühlfter Unbefans 
genheit, und wird eine „unverwüftliche Gefundheit” darin gewahr. 

Diefer Arbeit folgt die Ueberfegung des Diderot'ſchen Mas 
nuferipts „Rameau’s Neffe”, was ihm Schiller jendet. So wit 
Goethe alljährlich gern wieder etwas von Moliere las, fo ges 
hörte Diderot zu feinen entfchiedenften Lieblingen franzöfiicher 
Schriftſteller. Höchlich ergößte ihn die Iebhafte, frech und ver⸗ 
wegene, unfittlich « fittliche,, ſtets geiftreiche Darftellung dieſes Mar 
. nuferiptd, wie Wenig fie ihm auch felbft eigen war. Er ging 
mit Luft an die Uebertragung, die denn auch eine ganz vorzäg 
Tiche geworben if. Dean liest die Eonverfation jener Yrauzofen 
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noch heute mit dem Lebendigften Genuſſe. Diefe thatfächliche 
Schaͤtzung, welche Goethe fo bereitwillig einem Talente angedei- 
ben Tieß, was ihm bergeftalt heterogen war, mögen die Goes 
thianer firenger Obfervanz nicht überfehen, und nicht bloß im 
Goethe'ſchen Ausdrucke das Preiswürdige fuchen. 

Das Jahr 1804 fchliegt mit der Bearbeitung Götzens für 
die Bühne, und es bricht 1805 herauf, wo er und Schiller krän⸗ 
fein, und Schiffer ihm und ung entriffen wird. Kränfelnd be- 
gegnen fich beide noch einmal auf der Straße, Schiller will in's 
Theater geben, und Goethe fagt ihm an der Schillerfhen Haus⸗ 
shüre noch einmal guten Abend. Ed war das Teste Mal, er hat 
ihn nicht wieder geſehen. Selbſt Eranf, da Schiller vom Tode 
übereilt wurde, blieb ihm von ber beftürzten Umgebung ber Hin⸗ 
tritt des Freundes eine Zeit Tang verſchwiegen. Wie ein Donners 
fhlag fiel die Nachricht auf ihn; aber er ermannte fich ſchnell: 
dem Tode zum Troß follte die Unterhaltung mit dem Freunde 
fortgefegt werben, und folchergeftalt follte der Freund nicht ges 
ftorben fein. Das hielt ihn wunderbar aufredt. Es war bie 
Abfaffung des Schiller’fchen Demetrius, an die er ſtracks geben 
wollte. Bis in das Kleinfte hatte er mit Schiffer den Plan 
durchgeſprochen, die That fchien ihm Yeicht und das würbigfte 
Monument, Erft ald dies nicht zu Stande kam, brach der 
Schmerz über den Berluft heftig hervor. 

Aber das Leben macht feine Rechte geltend. Ein anderer - 
Freund, Fr. Aug. Wolf von Halle, traf zum Beſuche ein wie ein 
Engel, warf, ein energifher Dann, das Intereſſe auf anderen 
Stoff und Half dur mächtige Bewegung über den nieberfchlas 
genden Eindrud hinweg. Aus feiner genialen philologifhen Bils 
dung ergab fi eine wichtige und fpannende Stontroverfe. Er 
hielt nämlich und achtete allein für „geſchichtlich, für wahrhaft 
glaubwürdig, was durch geprüfte und zu prüfende Schrift aus 
der Vorzeit zu uns berübergefommen ſei“; während die Weis 
mar’fhen Freunde natürlih auch in Kunftreften geichichtliche 
Hilfsmittel fahen. Dies gab eine „aufgeregte Munterfeit, eine 
heftige Heiterfeit, die fein Stilfftehen duldete“, auch Fein Still: 
fieben bei gerehtem Weh. Goethe befuchte dann aud Wolf in 
Halle, und der Tebhaftefte Austaufch ward fortgefegt. Dr. Gall, 
der nah Weimar fommt, und dem Goethe gar nicht abgeneigt 
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af, verflicht rafch in ein neues Intereſſe. Eine Fahrt nad) Helm: 
lädt zu dem wunberfichen Polphiſtor und Geheimnigfrämer Bei: 
reis vollendet die Ablenkung von feffelndem Schmerze. Bei bie 
fer Gelegenheit wurbe auch Gleims verlaffenes Haus befugt, 
und des waderen Mannes in Liebe und Ehre gedadıt. 

1806 ging Goethe an eine neue Ausgabe feiner Werfe, und 
da warb auch Fauft in feiner fragmentarifchen Geftalt fo einge 
richtet und zum Drud gegeben, wie er und vor Abdrud dee 
Goethe'ſchen Nachlaffes befannt war. Die Wirkung diefes Bundes 
fällt alfo erft in das erfte Jahrzehent unſers Sahrhunderts, ob⸗ 
wohl der Urfprung beffelben bis in bie Studentenzeit Goethes, 
alfo über 40 Jahre weiter, zurüdgeht. Wie wichtig der Ein 
druck gewefen, zeigt ung eine Schrift Schellings, die bald nad 
Erfcheinung des Fauft vom philofophifchen Standpunkte die Aufs 
merffamfeit darauf richtet. 

Bei aller Sorgfalt der Redaktion blieb Goethe aud für 
diefe, wie für jede fpätere Gefammt- Ausgabe, dem Grundfage 
treu, nichts DBedeutendes oder doch nicht auf eine bedeutende 
Weife zu ändern. est ging er auch ernftlih an die Zufammen- 
ftelung des Buchs über Sarbenlehre, was fo lange vorbereitel 
war, und nun erſt zur Erfeheinung angefehidt wurde. 

Der berühmte Maler Hadert, der ihm in Stalien fo freund: 
ih und bilfreih gewefen war, ftirbt, Goethe erbält nad 


des Berftorbenen Anordnung den Nachlaß, und fchreibt Haderts 


Leben im Auszuge für das Morgenblatt. Diefer Auszug ward 
dann, als bie Hilfsmittel vollſtändig befhafft waren, zu dem 
großen Artikel „Philipp Hadert” ausgedehnt, welcher neben 
Winkelmann den 37ſten Band der Werfe bilde. Sp wie alle 
Anfıht der Kunft in Gvethe’s zweiter Tebenshälfte, fo datiren 
zwei Drittheile aller fchriftftellerifchen Thätigfeit von dem Auf 
enthalte in Stalien, der Bezug mag nod fo unſcheinbar ſich 
verbergen. Die italienifhe Reife bleibt nach allen Seiten hin 
der größte Wendepunkt in Goethe’ Leben. 

Zur Sommerszeit finden wir von etwa 1806 an Geeihe 
regelmäßig in den böhmifchen Bädern, befonders in Karksbad, 
und da der Aufenthalt fich meift auf mehrere Monate ausdehnt, 
fo wird Böhmen faft eine zweite Heimath des Dichters," ober 
vielmehr des Naturforfchers. Denn befonders die reichhaltige 
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Etdnatur des Landes intereffirt ihn. Ein Tanger Aufenthalt ih 
Karlsbad 1807 war gefegnet durch viele Fleine Novellen, um die 
dann fpäter das etwas fpröbde raufchende Band der „Wander: 
jahre” gefchlungen wird, Dazu drängen fih aud die „Wahl 
verwandtichaften”‘, die zuerft nur in Eleinerer Geftalt an's Licht 
wollten. Davon haben fie auch jegt noch ben Charakter ber 
Novelle, wie ihn die jetzige Zeit definirt, als einer Begebenheit, 
eines Ereigniffes, einer Schilderung, die fih um cin hervor: 
ftehendes Moment gruppirt, und wobei nicht wie beim Romane 
eine weit umgreifende Entwidelung beabfidhtigt if. 

Goethe indeffen nennt dies im Sommer 1809 fertig gewor- 
dene Buch noch einen Roman. In Bezug auf ſich felbft fagt er 
darüber: „Niemand verfennt an diefem Romane eine tief Teiden- 
ſchaftliche Wunde, bie im Heilen fih zu ſchließen fheut, ein 
Herz, das zu.genefen fürchtet.” 

Wie er zum Anftoße rein poetifcher Hoffnungen den Natur- 
gefegen eifrigft nachtracdhtete, davon zeigte fich in dieſem Buche 
plöglich eine Anwendung auf den Menfchen, und eine poetifche 
Ausbeute, die alles Publikum wie ein Wunder überrafchte. Der 
Borwurf gegen Goethe's Liebhabereien ſchwieg beftürzt, und 
fuchte fih nur allmählig dadurch wieder zu fräftigen, daß ja 
bier eben, wie bei aller eigenfinnigen Liebhaberei, nur ein ba⸗ 
rodes Berhältnig aufgegriffen wäre. Aber auch diefe Behaup⸗ 
tung fühlte fih gedämpft, weil der fonderbare Naturanlag fo 
fein und innig mit allgemeiner Menfchenart zufammenging, weil 
das Bizarre fih fo reich und wahr in die einfadhfte Mienfchlich- 
feit verfor, und mehr wie eine geiftreiche Veranlaffung erfchien, 
ald wie cin dDogmatifcher Kern und Mittelpunkt. Auch andere 
Einwürfe wurden mißlich. Kinzelne Breite und Dehnung, wo 
das einfache Verhältniß nad Goethe'ſchem Ausdrucke retardirt 
werden mußte, war ſtets an Goethe zu bemerken, und war benen 
werth, die in feiner beiläufigen und nur feitwärtd eingreifenden 
Nebenunterhaltung gern das Bedeutende herausfuchten. Daß er 
lieber unterrichtete, als täufchte, daß die romantifche Täuſchung 
feinem bichterifchen Genius mehr entfchlüpfte, ald daß fie feiner 
Abficht lets vor Augen geivefen wäre, — das war dem Kenner 
nichts Neues. Man wird noch heute unter den Verehrern Goe⸗ 
the's eine fehr würdige Schaar derer finden, denen dad roman⸗ 
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tiſche Ereigniß nur durch die Bebeutung Werth hat, welche der 
Autor gedanklich daraus fpinnt. Das Ereigniß an fi iſt ihnen 
todt, fie befcheiden fih, daß Goethe Walter Seott fehr gerne 
gelefen babe, ihnen ift ſolcher Reiz unbekannt, ihnen erſcheint es 
nicht nüchtern, wenn ein Roman mit den Worten anfängt: 
„Eduard — fo nennen wir einen reihen Baron’, — wenn ber 
Dichter die Illuſion dadurch zerflört, dag er Willfür zeigt, und 
der Sache ben Zauber unumftößlicher Geſchicklichkeit ſprachſelig 
entreißt. Man wies mit Stolz zurüd, daß dergleichen Merkmal, 
und ein Namensgeſchmack, ber einen Vermittler im Romane 
Mittler nennt, daß ferner ein umftändliches Verweilen bei Hand⸗ 
werf und Gärtner von wacfendem Alter des Dichters zeuge. 
Und mit Recht wies man e8 zurüd, Das Wefentlihe des Buches 
zeugt von der ewigen jugend bes Gottes, der im Dichter lebt. 
Wem bleiben die fo vortrefflih nünneirten Figuren des Romans, 
bie natürlich berbeigeleiteten Vorfälle und Kataftrophen nicht 
unauslöfchlih im Gedächtniſſe? Zum Zeihen, dag man etwas 
tief Acchtes vor Augen gehabt, und daß es meifterhaft vor Augen 
geftellt worden fei. Wem hat der unübertrefflich gefchilderte 
Ausgang nicht warme ſchöne Thränen gebradht? Und fo ift auch 
dies Buch des fechgzigjährjgen Autors fo tief und mächtig in's 
Sntereffe des Publifums gegangen, wie einft der Werther des 
swanzigiährigen; ein glänzender Beweis, daß die bewegende 
Kraft des Dichters tief wie ein langes Menfchenleben, und uns 
geihwächt wie der Duell des Urgebirges fei. Des anmuthigen 
Bortrags nicht zu gebenfen, den man von der fparfamen Zurüds 
haltung des rückſichtsvollen Minifters nicht erwartet hatte, Wie 
die After die Hauptblume des Buches, fo Tächelt über das Ganze 
eine Herbfifrifche gediegenfter Art. 

So waren aud die andern fich zudrängenden Gefchichten ein 
erquiclicher Beweis, daß die Goethe’fche Kraft Tächelnd über bie 
literarhiftorifche Eintheilung in Epochen hinweg fchreite. Die ver⸗ 
fhweigende Art der eleganten Epoche, worein ihn dag Schema 
feit Ende des vorigen Jahrhunderts fegt,. bleibt bei diefer Ers 
zäählungsweiſe im Hintergrunde, Goethe zeigt, daB ihm aud 
der frühere naive Ausdrud noch im Herzen liege, und daß Dies 
fer wohl gemildert und zugemeffen werben könne durch ein vor⸗ 
berrichend formelles Prinzip, aber nicht verdichtet. Gibt es das 
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für einen flolzeren Beweis, als die Abfaffung ber Biographie, 
welche in den Jahren 1811, 12 und 14 mit den erften drei Bän⸗ 
den vor dem Publikum erjcheint? 

Borher noch, in’d Jahr 1810, achtzehn Jahre nad Inne⸗ 
werden des uralten Irrthums, wird die Farbenlehre im Drud 
vollendet, und vom Publifum wie von ber betreffenden Wiffen- 
fhaft mit allergrößter Gleichgültigfeit aufgenommen. Beide 
Theile zuden die Achfel über Dilettantismug, und hätten jeden 
anderen Autor irre gemacht, der nicht wie Goethe gleichgültig 
geweſen wäre über den nächſten Eindrud feiner fhriftftelferifchen 
That. Zu den erften, welde ihm, dem unerfchüttert Beharr⸗ 
lichen, beiftimmten, gehörten die neuen Philoſophen; Schelling 
begrüßte fchon 1801 mit vollem Enthuſiasmus Goethe’ anti« 
newton’fhe Anfiht, Hegel billigte und pries fie nicht minder, 
und nad biefem ein Hegel’fcher Anhänger, Henning, welchem 
Goethe die Ausbreitung des neuen Geſetzes, wie eine Aufgabe 
für die Heiden, übertrug. 

Ad man fpäter zu gerechterer Würdigung der Goethe’ichen 
Naturanſicht fam, ergab fih wohl auch das Ertrem von dem 
Borigen, und mande nüchterne Natur, die durchaus die Fähig⸗ 
feiten des Menſchen Eaffifiziren muß, warb durchaus der Mei: 
nung, ber Naturforfcher Goethe fei viel größer gewefen, ale 
der Dichter, und das Würdigfte des Mannes fei von der Nation 

niedriger geachtet worden. Wir haben auf chronologifhem Wege 
freitich gefeben, daß fih fehon in früher Jugend ohne Natur- 
Studium Dichtungstrieb entwidelt habe, und müfjen auch gegen 
dieſe Einfeitigfeit Einſpruch thun. Dabei foll nicht geläugnet 
werden, daß bei fpäterer Ausbildung juft die Theorie der Er- 
fcheinung in der Natur zurück gewirkt habe auf die Fünftlerifche 
Theorie und Praxis. Und fo foll es. fein, Wer Naturell, Natur: 
Kenntnig und angeeigneten Fünftlerifhen Gefhmad harmonifch in 
fih zur That bringt, der mag etwas von. Goethe’fcher Art er⸗ 
ſchaffen. 

Hier iſt nun der Ort, das Innere dieſes Goethe'ſchen Thei⸗ 
les in den Hauptpunkten darzuſtellen. Die Farbenlehre Goethe's 
beruht auf dem Begriffe vom Mittel, durch welches wir zur 
Anſchauung des Urphänomens gelangen. Dies Mittel iſt das 
Trübe; und darüber ſchied er ſich von der bis dahin gangbaren 
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Erflärungsweife, welche ſtarr an dem durch Newton gegebenen 
Standpunkt haftete. Wie gründlich er den Umfang dieſer Frage 
dur die ganze Geſchichte erfchöpft hat, ift in feiner Geſchichte 
der Sarbenlehre zu erfehen, bie von ben erften Anfängen menſch— 
lichen Kenntnißftrebeng herab bis auf bie neuefte Hypotheſe allen 
Gang fpekulativer Wiſſenſchaft fhildert, wie er ſich in Haupt 
marimen und in Bezug auf Naturgefege verhält. 

Alles univerfelle Streben nad Wiffenfchaft, alfo auch Gang 
und Mittel der philofophiichen Folge, wird biebei von ben Py: 
thagoräern herab im Wefentlichen berührt, und ſolcher Gehalt 
eine Gefhichte bes Naturftudbiums gegeben, durdhgeiftet von allen 
Marimen und GSiftemen ber philofophifchen Forſchung, wie in 
feiner Literatur für eine fo fpeciellen Zwed zu finden iſt. Na 
türlich haftet fie von Anfang des zweiten Theiles nachdrüclich 
auf Newton, ald dem Feinde, zu deffen Belämpfung alf diele 
biftorifchen Maffen bewegt find, und befonders auf beffen „dritter 
Bedingung”, wornach die Grenzen bes Hellen und Dunkeln nidts 
zur Erfheinung beitrügen, während Goethe behauptet, daß eben 
die Grenzen ganz allein die Farbenerfcheinungen hervor bringen, 
und daß es falfch fei, zu fagen, die Farbe fei dem Licht einge: 
boren, und die Farben in ihren fpecififhen Zuftänden feien fe: 
gar in dem Lichte als urfprüngliche Lichter enthalten. . 

Der Bezug der Natur auf den Sinn des Auges bifdet bei 
Goethe die Farbe, Der Naum iſt burchfcheinend, und gibt den 
Begriff des Trüben. Das Licht erfiheint gelb, wenn das Mes 
dium, wohindurch e8 gefehen wird, nur wenig trübe iſt; gelb: 
roth, wenn die Trübung fleigt; roth, wenn noch mehr. Die 
Finfterniß, durch ein erhelltes Mittel gefehen, ift blau, — fo ber 
Aether, — je trüber die Finfterniß, defto heller blau; viofelt, 
wenn die Trübung am Geringften, 

Zunächſt am Licht alſo gelb, alfo die Sonne, durch das Me: 
Dium der Trübe, der Dünfte, zu uns kommend; zunächſt am 
Dunkeln blau, — Beides gemifcht gibt Grün, die Grundfarbe 
der Erdnatur. 

Goethe betrachtete nun die Farben phyſiologiſch (fubjettie), 
phyſiſch (durch Mittel entfichend), und chemifch Can den Stoffen 
baftend). Hier beim Chemifchen entwidelte fi) die Lehre von 
den geforderten Farben, die fich gegenfeitig bedingen ımb hervor: 
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rufen im Auge, dad Grundgefeß von der Farbenharmonie. Dies 
muß denn auch eine Bafis für den Geihmad, Erſcheinungen 
gegenüber, werben. 

Phänomene ganz unbefangen, ohne vorhergehendes Siftem 
aufzufaffen, war bie Seele diefer Entdeckung geweſen, wie es 
ihm der Sittennatur gegenüber von Jugend auf Richtfehnur ge⸗ 
weſen war. Darin liegt feine große Macht, wirklich univerfell 
auf eine neue Poefie vorzubereiten. ° 

Für die Pflanzenwelt Yeitete es ihn auf die Urpflanze und 
die Metamorphofe der Pflanzen. In der Breite ruht ihm da 
das Gefeß des Stetigen, in der Höhe das des Schwanfenden 
und Individuellen. 

Nun ging er zum Menfchen, und fuchte auch hier den Urs 
typus. Die Gefchlechter, die Thierflaffen vereinzeln ihn, und 
eben fo die Bedingungen des Individuums. Letzteres ift in ber 
Morphologie, in der Geftaltlehre, der Lehre organifcher Umbil« 
dung im Individuum, ausgeführt. Der Grundgedanfe ift, wie 
aller Prozeß, der der Theilung und ber ber Annahme und Stei⸗ 
gerung nad Einheit hindrängt. Der Specififationstrieb, Trieb 
der Bereinzelung, welcher ſcheinbar entgegenwirft, geht nur auf 
größere Mannigfaltigfeit und Ausbreitung, und ift nur ein Durch⸗ 
gang, fein Ende, Es entſpräche dies der Anficht, welche in 
vorliegendem Buche als hiftorifch-poetifcher Prozeß gefahildert if. 
— Durd organifhe Zunahme und fpecififhe Theilung hindurch) 
geht das polarifche Gefeg der Anziehung oder Steigerung und 
Abftogung, und feffelt zu weiterer Durchdringung die in's Man- 
nigfache getheilte Einheit. Man verfolge dies von ber Pflanze 
zum Inſekt, zum Thier, zum menfchlichen Körper, zum böberen 
Menfchwefen. 

Es wäre nad alle dem nicht ſchwer nachzumeifen, wie fols 
ches Studium auch dem Dichter zu allgemeinfter und wichtigſter 
Folgerung gebeihen konnte. Und doc foll man einem fo eigenen 
Geiſte gegenüber mit der Folgerung vorfichtig fein. Im erften 
Theile der Wanderfahre, wo Jarno im Gebirge Steine fucht, 
findet fih ein Geſpräch mit Wilhelm, was fich über folche Be⸗ 
fhäftigung ganz eigenthümlich auslägt. „Was nützt“, — heißt es 
da, — „ft nur ein Theil des Bedeutenden; um einen Gegen— 
ftand ganz zu befigen, zu beberrfchen, muß man ihn um fein 
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ſelbſt willen ftudiren. — Der Befte, wenn er Eins thut, thut er 
Alles — in dem Einen, was er recht thut, fieht er das Gleichniß 
von Allem, was recht gethban wird.’ 


Für den Testen Abfchnitt des Goethe'ſchen Lebens find die 
Hauptpunfte: der Gewinn bes „weſtöſtlichen Divan“, die Zus 
fammenftelung der Wanderjahre, die Herausgabe von „Kunſt 
und Altertum‘, Tebhafte Theilnahme an auswärtiger Titeratur, 
und diefer gemäß die immer ausgebildetere Idee einer Welt 
Literatur, endlich der Abfchluß des Fauſt. 

Durch die Stürme der Zeit ließ er fi bekanntlich in Tites 
rarifher Beihäftigung nicht flören. „Wie ſich in der politischen 
Welt irgend ein ungeheures Bedrohliches hervorthat, fo warf id 
mid” — fagt er — „eigenfinnig auf dad Entferntefte. So 
ftudirte er die Geſchichte des chinefifhen Reiches, und fchrieb 
einen Epilog zu Effer in der Zeit, da die Schlacht bei Leipzig 
geichlagen wurde. Die Wendung Goethe’s nad dem Driente 
hatte die glüdlichften Folgen: außer dem Erwachen des Epimes 
nided und dem Rebigiren der italienifchen Reife betrachtet und 
Schafft fein Sinn in den Jahren 1813, 14 und 15 unaufbhörlid 
nach der orientalifhen Richtung. Hammers Hafıd hat ihm ben 
Anftoß gegeben, ones, Eichhorn, Diez wurden fludirt, Reifende 
wurden durchgeforfcht, und fo lebte er fich dergeftalt in Zuftand, 
Wunfh und‘ Gefinnung der Orientalen ein, daß er in ihrem 
Sinne dichten, und jenes überrafchende Buch: „mweftöftlicher Dis 
van’, bervorbringen konnte, worin die verfchiedenen Zonen fih 
nicht nur in einander fpiegeln, fondern in Ruß und Ehe eine 
bis daher unbekannte weftöftliche Welt, ein ſchönes Kind poetb 
fhen Beiftandes, erzeugen. Alte Gegenfäge find vereinigt in 
weifem Genuffe eines dichterifchen Herzens, die getrennten Offen 
barungen find in heiterer Lebensweisheit verbunden. Died 
poetifhe Buch war eine Erfindung von weltgefhichtlicher Bebeut 
ſamkeit, und ward barin und in feinem Ausdrude ein unverfieg 
barer Segen für 'unfere dichterifche Literatur. So gefund: uud 
fo Tieblih, fo derb und fo Fräftig, und immer reizend entäußert 
fi) Goethe darin aller poetifchen Terminologie, — die geläufige 
und darum oft ſchon übertriebene Ausdrudg= und Begriffeweit 
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der Poeſie ſieht ſich plöglich hintangefest, an der Stelle des oft 
ſchwankenden idealen Winfes zeigt fich die reife, fefte Bemerkung. 
Und darum fehen wir, daß der Hauptdichter neuefter Zeit, Hein⸗ 
rich Heine, fih am Tiefſten in diefe Divansfrucht gefogen. WIN 
man Heine's DBerfe hiſtoriſch geboren fehen, fo gehe man zu 
Goethe's Divan. Nicht dag dies gegen Driginalität gefagt fei, 
juft die originale Ueberrafchung ift neuerdings Teinem Autor fo 
gelungen, und mit Recht fo gelungen, ald Heine. Aber dies ift 
ja Reiz und unfchägbares Wefen der Gefchichte, daß Alles vers 
bunden ift. Diefer Divan ift eben ganz in Goethe’fcher Art, die 
milde Darbringung einer neuen Anfchauungswelt, bie milde Dars 
bringung, woran bie Zufunft ihre Kräfte üben möge. Die Zus 
funft that's auf geniale Art in Heine: er ging den nädhften großen 
Schritt weiter, nicht bloß milde und fchonend, fondern muthig 
und ſcharf die verborgenen Gegenfäge hervor zu ziehen, fie ein⸗ 
ander wirklich gegenüber zu ftellen, und fo aus unerbörtem Ver⸗ 
hältniffe einen unerbörten Ton zu weden, der eine neue Ver⸗ 
fündigung für Herz und Geift wurde, 

Die Beziehung zur Zeit war alfo auch in Wahrheit nicht 
fo abgelegen, da ſich Goethe von den Stürmen feiner Zeit nad) 
bem entlegenen Drient wandte. Er.that es nicht um abftrufer 
Studien willen. Er fludirt Zuftände, die Glück gebracht, er 
will eines Marks, von diefem Glüde auch für fih und feine 
Nation theilhaftig werden, feine Nation in fo ftürmifchem Drange 
bedarf deffen mehr, als je. Der Band: ‚Noten und Abbands 
lungen zu befferem Berftändniffe des weſtöſtlichen Divans“, worin 
die Studien auf eine unübertreffliche Weife ausgearbeitet find, 
biefer Band fcheint von den Gegnern Goethe'ſcher Art nachläßig 
oder gern überfehen zu werden. Wenn es.denn fein mußte, jo 
fonnten fie darin auch erbliden, wie gefliffentlich fi) Goethe auch 
in die orientalifchen Staatsverhältniffe eingetaucdht, wie er Pas 
ralfelen und Folgerungen für die Aufmerffamfeit an mehreren 
Drten niedergelegt, oder doch angedeutet habe. Dahin gehört 
folgende. Stelle: „Ueberhaupt pflegt man. bei Beurtheilung ber 
verfchiebenen Regierungsformen nicht genug zu beachten, daß in 
allen, wie fie auch heißen, Freiheit und Knechtſchaft zugleidy 
polarifch eriflire. Steht die Gewalt bei Einem, fo ift die Menge 
unterwürfig, ift die Gewalt bei der Menge, fo fteht jeder Ein- 
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zelne im Nachtheil; dieſes gebt denn durch alle Stufen durch, 
‚ bie fih vielleicht irgendwo ein Gleichgewicht, jedoch nur auf 
furze Zeit, finden fann. Dem Geſchichtsforſcher ift es Fein Ges 
heimniß; in bewegten Augenbliden bes Lebens jedoch kann man 
darüber nicht in’S Klare fommen. Wie man denn niemals mehr 
von Freiheit reden hört, als wenn eine Partei bie andere unters 
jochen will, und es auf weiter nichts angefehen ift, ald daß Ge: 
walt, Einflug und Vermögen aus einer Hand in die andere 
geben follen. Freiheit ift die Teife Parole heimlich Berfchworner, 
das Taute Feldgefchrei der öffentlich Ummälzenden, ja das Le⸗ 
fungswort der Despotie felbft, wenn fie ihre unterjocdhte Maſſe 
gegen den Feind anführt, und ihr von auswärtigem Drud Er: 
Iöfung auf alle Zeiten verfpricht.” 
Was man aber überhaupt in diefer Beziehung vom Didter 
verlangen folle, dafür ift bei Gelegenheit Muhammeds eine Sielle. 
Was ift Poet und was Prophet? „Beide“ — fagt er — „find 
von einem Gott ergriffen und befeuert, der Poet aber vergeubel 
bie ihm verlichene Gabe im Genuß, um Genuß bervorzubringen, 
Ehre durch‘ das Hervorgebrachte zu erlangen, allenfalls ein be 
quemes Leben. Alle übrigen Zwecke verfäumt er, fucht mannig- 
faltig zu fein, fih in Gefinnung und Darftelung grenzenlos zu 
zeigen. Der Prophet hingegen fieht nur auf einen einzigen be 
flimmten Zwed; folchen zu erlangen, bedient er fich der einfach⸗ 
fien Mittel” — „er bedarf nur, daß die Welt glaube; er muß 
alfo eintönig werben und bleiben, denn das Mannigfaltige glaubt 
man nicht, man erfennt es.“ 
| Es wird ihm aber der leidenſchaftliche Politiker die Eigen 
beit, welche der unmittelbaren That und Entwidelung ausweich, 
er wird ibm den unfceinbaren Indifferentismus und das 3 
rüdführen. der Parteimorte auf reine Begriffe eben fo wenig ver 
zeihen, wie der Teidenfchaftliche Chriſt ihm verzeiht, dag er neh 
im Alter al feine Tebhafte Theilnahme undriftlichen Bölfern ge 
wendet, baß er mit Hingebung von den reinlichen Parfen ſprich, 
bag er manche praftifche Art des heidnifchen Gottesdienſtes ven 
ehrt, ja dag er offenbar einen Kultus, welcher das Leben Geht, 
nachdrücklich gepriefen fehen möchte neben einem Kultus, der wer 
mit dem Tode zu thun hat. .nta! 
Der Literar- Hiftorifer aber wird immer das Gla Füge, 
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ſolch unbefangene Groͤße in einer Zeit leidenſchaftlicher Entgeg⸗ 
nung zu finden. Die politifhe Seite in ihrer Fonftitutiven In⸗ 
nerlichkeit anbetreffend, findet er fogar in den nächſten Jahren 
des Dichters eine Noth, die der Teidenfehaftlihe Politifer noch 
weniger begreift, ald er das obige Recht Goethe's begreifen 
mag. Es findet fi ein Buch Goethe's, was für einen Roman 
genommen fein will, und worin alled Romantifche dem Polis 
tifchen nicht nur untergeorbnet, fondern von dieſem aufgelöst ift. 
Das find die „Wanderjahre”, 

Der Zeit nach ift aber erft noch zu erwähnen, daß in bie 
Zeit des Divanftudiums, wo er orientalifhe Manuferipte ſchön 
abſchrieb, um auf alle Weife der zierlichen, eigenen Lebensweiſe 
theilhaft zu werben, dag in jene Zeit eine Reife nach dem Rheine 
fällt und eine Saifon in Wiesbaden, und daß von ben Anres 
gungen jener Meife die Hefte „Kunft und Altertbum am Rhein 
und Main’ entftanden find. 1816 erfchien das erfte. Im fol 
genden Jahre das zweite, und hierin war ber befannte Artikel, 
der fi fo überrafchend und. vernichtend gegen den Firchlichen Ges 
fhmad der Romantifer Fehrte. Sn diefen Jahren 1816 und 1817, 
die er übrigens mit dem Sinn in Afien verbringt, wo er fogar 
eine orientalifhe Oper verfuht, erwächst auch fchon feine Bors 
Tiebe für Byron. 1817 wird auch die Morphologie im erften 
Hefte fertig, 1818 wird der Divan gedrudt. Die darauf fols 
genden Jahre werden immer mehr Kleinere Sachen für die Wan⸗ 
derjahre ausgebildet, und die Idee der Zufammenftellung wird 
allmälig That. Es ereignet ſich vor Erfcheinen des Buches ber 
befannte Myftififationg » Berfuch mit falfchen Wanderjahren, die 
von beichränft chriftlicher Seite als eine talentvolle Polemik des 
Paſtor Puſtkuchen ausgingen. Wer Goethe nicht genauer Fannte, 
um bie untergefihobene reuige Tendenz alsbald für Goethifch- 
unächt zu erkennen, der mußte natürlich fehr überrafcht fein. Sn 
Ganzen zerfiob der Anfall zum Intereſſe einer Euriofität, wie 
eines Predigerd engerer Anfchauungskreis fi) dem Welifreife des 
fogenannten großen Heiden entgegenftellen gewollt. Heine bat 
den Franzofen im Wiß der Namens-lleberfeßung die Charakteri⸗ 
ftif der Sache gegeben, indem er Puſtkuchen mit „omelette 
soufllece “ franzöfifch macht, 

1824 erfchienen Goethe's Wanderjahre. Welch ein Edftein 
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find fie für alle Kritif geworden! Wo ift darin der Teichte, lieb⸗ 
liche Sinn Goethe’, der da fchildert, ohne fireng zu folgen? 
Kaum auf einzelnen Seiten flattert er umber. Das Intereſſe 
eines Buches, was er Roman nennt, follte überwiegend ein poes 
tifches fein, ein pathologifches, wie Schiller gern fagte. IR es 
das? Nein, die Heinen Gefchichten irren fchüchtern umher, bie 
fpäter hinzugefomme Abficht, welche fie zuſammenklammern foll, 
ſtellt fi nur zu deutlich dar als fpäter hinzu gefommene Abſicht⸗ 
lichkeit. Der Mittelpunkt, Meifter, will ſich unterrichten, belch- 
ren. Will das fonft der Goethe'ſche Roman? In den LTehrjahren 
bildet ſich Meifter, und eg ift fchon ein himmelweiter Unterfchied 
zwifchen Bildung und Unterricht. Die eigentlihe Welt Meiſters, 
die und intereffirt,. liegt feit. und ftarf im Hintergrunde, ftebt in 
gar. Feiner Tebendigen Verbindung mit der, die Meifter reifend 
befucht, reifend, wie ein Pädagoge, der die befte Erziehungs: 
Anftalt ausfinden möchte, Im Mittelpunfte des Buches ift nit 
bie geringfte Leidenſchaft. Was anderes bewegt denn aber bie 
Atome zum poetifchen- Reize, ale fie. So ift wirklich alles ros 
mantifche Intereffe in dem Buche gelangweilt. Dies fol man 
erft zugefteben, wenn man den Reichthum der Wanderjahre. preis 
fen will. Denn diefer ift da, und ift groß. Daß die politiſche 
Abſicht fo felten Entfchädigung für fonftige Kargheit Goethe's an 
diefem Buche geſucht hat, Fönnte unerflärlich fcheinen. Dem 
das gefellfchaftlihe Wefen ift darin mit forgfältiger Erfahrung 
bedacht und fogar- fpefulativ ausgeführt. Der Greis, dem bad 
Spiel der Leidenfchaft fih mehr und mehr entfernen mußte, bat 
politifhen Vorwürfen zur Beſchämung allerlei Kombination anf 
Koften -Iebendiger Bewegung aufgeftellt. Aber natürlich, dis 
eigener Mann, ohne Beihilfe und Anrufung der beliebten Zen 
minologie; und deßhalb haben diejenigen das Buch nicht Hader 
geihäßt, denen Hochſchaͤtzung Pflicht und Bortheil geweſen wär 
Freiere Geifter, voll Gedanken » Intereffed an Goethe, Geiſte 
bie den poetifchen Reiz wohlgefällig mit aufnehmen, wenn en ib 
unter lehrreicher Begleitung bietet, foldye Geifter haben ſich We’ 
Buches lebhaft angenommen. Noch jegt eben preist es Rofem: 
franz bei Gelegenheit focialen Romanes neuerer Zeit, ders: 
lange nicht fo fiftematifch durchgebildet fei, als dies ſociale u 
Goethe's. Er fagt: „Goethe hat in die Zukunft zu dringen.‘ 
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ein pofitives Bild neuer Zuftände entworfen. Er bat in dem 
Novellen⸗Cyklus der Wanderjahre eine Idee verfolgt, die ibeale 
Geftaltung des gefellfchaftlichen Lebens. Ueberall begegnen wir 
barin den Wurzeln, aus denen ed bervorfproßt, dem Familien⸗ 
leben; überall öffnet fi) uns ber Aether der nationalen und res 
ligiofen Sreiheit, in die feine Gipfel binausragenz aber die 
Haupiſache ift, zu zeigen, wie der Einzelne ed anzufangen habe, 
zwifchen dieſen Mächtigen der unteren und oberen Welt fih eine 
würdige Eriftenz zu fchaffen, in ber feine Individualität fich of⸗ 
fenbaren und geftalten fann. Er muß nad Außen hin wandern, 
nad Imen entfagen! d. h. ohne Beweglichkeit einerfeits, ohne 
Charakterfeftigfeit, Wilfensftärke auf der anderen, ohne Berbin- 
dung mit den Menſchen und doch ohne eine einfeitige Richtung 
tm Berfehr mit ihnen, ift jegt in der Welt feine Befriedigung 
mehr möglich, man müßte denn ſich in den Indifferentismus und 
Cynismus fallen laſſen“ x. Kurz, er ift ganz entzüdt von ber 
feftematifchen Ausführung einer gefeffchaftlichen Spekulation, bie 
dad Speifen nach der Eharte, die Anordnung ber Möbel und 
fonft nichts Unſcheinbares überfieht, und von einem Autor, dem 
die Kunft zu heilig war, um nur zu unterhalten. „Unterhalten“ 
it das belichte Wort der. Geringſchätzung, wenn die gefällige 
Bewegung des: Bedentenden durch eine. fünftlerifche Produktion 
ausgebrädt werben fol. Daß felbft der firenge Schiller in feiner 
wichtigften Definition der Kunft auf den hohen Trieb des Spield 
gefommen, daß: nach einer zupaffenden Geringſchatzung der größte 
Theil Goethe'ſcher Produktion zu vermerfen fei, dergleichen wird 
bei ſolchen haftigen Ausſprüchen nicht bebacht. Es heißt fchief 
über unfere fchöne Literatur bliden, wenn diefer Roman als 
Romanmuſter hingeſtellt wird, wenn der neueften Literatur ein 
Beifpiel für foriale Romanfaffung damit gegeben’ fein fol. Dieſe 
neueſte Titeratur, zum Theil aus einem politifchen Anſtoße ent- 
ftanden, hat richtigen Taftes fchon eingelenkt don biefen inſtitui⸗ 
renden Romanen. Die Kunft ift Blüthe, nicht Samen, fie bat 
nicht politifche Einrichtung zu lehren in ftftematifcher Eeſchöpfung, 
wie das: Kompendium. So wiederholt ſich's immer, bag bie 
Welt der Dichter nur mit großer Borfücht Afthetifche Urtheile und 
Rathfchläge ‚von der. fiftematifchen Philofophie gebrauchen kan, 
da Diefe immer von der Erfindung erfi weiß, wenn fie vorüber 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, TIL. Bd. 27 
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und vergleichbar iſt, und da fie immer fchlecht erfennt, oft be 
keidigt, ja vernichtet, was lebendig Fortzeugendes darin noch 
vibrirt und dem neuen Genie entgegenharrt. Das dichteriſche 
Moment ift nur des Dichters, darum überrafcht jeder neue, und 
die fpelulative Aeſthetik bat immer geirrt, weil fi die Zuthat 
einer neuen, unbekannten Perfon nicht erfinnen läßt. Die Aeſthe⸗ 
tif! bleibt ein wichtiges Hilfsmittel der Gefeglichkeit, aber nur für 
Vergangenes; will das philofophifche Talent eine poetifche Zus 
Funft definiren, dann geht es über feinen Bereih. Rofenkranz, 
einer ber Begabteften und im Poetifchen Erfahrenften neuer Phi 
loſophiet, hat ſich raſch zum lebhaften Beweife dafür gemacht. 
Die Nation bat die Wanderjahre, in fo fern fie ſich als Roman 
bieten, ganz anders gewürdigt, fie werden der ſchematiſirenden, 
trodenen Zeit des Goethe'ſchen Alters. eingerechnet, und find im 
poetifchen Eindrude gefcheitert. — Es fehlte: nun noch, - Goethe’ 
Lieder würben für höchſt Iehrreich 'erflärt, damit dies keicht Hin 
gende Kunftgenre des philofophifchen Lobes würdig erfiheim. 
Goethe hatte für fremde Gabe in poetifcher Form ein fo feines 
Gefühl, und machte ed Manzonis „Spof“ zum. entfihiedenen Bew 
wurfe, daß fie. fih an einer Stelle zu breit in hiſtoriſche Au⸗ 
führfichkeit verlören. Und wir follten es für poetiſche Delone 
mie und guten Gefchmad hinnehmen, wenn er und mit. beimib 
Kirter Handwerlkstechnik belabet, mit dürrer Aufzählung, wie Sam 
geklaͤrt, gefpuhlt und aufgefchlagen wird? wenn er und ing 
nauen Zahlen Beiträge zu einem technologiſchen Leriton gibt, 
Perſonen, Berhältniffe ausbreitet, die nur ein ſtatiſtiſches, abenie 
‚ihrer Allgemeinheit nicht Das geringfle Romanleben für und haben! 
Die Entſtehung des Buches in jetziger Form könnte auf 
dem Kundigen ein Auffchluß fein über .den unförmlichen Zupen 
beffelben. Zuerſt erfchien es im einen Banb ılammengehräigh, 
und lit es auch ba fchon, wie bad. Gadicht Pandora aus friie | 
Zeit, an einem zufammengepadten, zufammengeleilten und ine 
überladenen , unmwohlthätigen Wefen, fo mußte die fpätereiii | 
gabe den Mebelftand nur erhöhen. Eine vollſtaͤndige usgbehb | 
ner Werte, jeßt als Ausgabe Iepter Hand bezeichnet, welch dh 
den Nachlaß erſt eine volftänbige warb, drängte ihn ERDE 
Wanberjahre eitigft zu befeitigen. Er hatte durch alerik. SEAn. 
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bin aus lauter verfihiedenen Beftandtheilen zuſammengepreßt war. 
Dieſer Verſuch war aber noch keineswegs beendigt, als der Drud 
berannahte, und ed warb alfo ben Amanuenfen Riemer und Eders 
mann biefe.und jene Mappe mit allerdings trefflichen Aphorismen 
übermacht, damit fie das, was noch an drei Bänden fehlte, das 
‚mit ausfüllen möchten. So kamen die Partien „Im Simme ber 
Wanderer” und „Aus Makariens Archiv“ hinein. Kür manden 
fehlenden Webergang noch zu erfinden, gebrach's an Zeit und 
Neigung, und fp entftand dies Buch mit vortrefflichen Einzeln⸗ 
beiten, mit fehr geiftreihen aber romantisch reizlofen Staatspros 
jelten, die ihre Steifheit fihon darin anfünbigen, daß aller. dra⸗ 
matiſche Verſuch als ſtoͤrende Spielerei baraus verwiefen „if 
Und ſolches Ergebniß, was von fonftiger forgfamen Fertigkeit 
Goethe's dergeſtalt abweicht, follte und als beſonders glüdlicher 
Ausdruck Goethes empfohlen werben ? 

Juſt hierbei zeigen fich Diejenigen Verehrer des Autors am 
Deufliäften, deren oben gedacht wurbe, die ben Zauber der un⸗ 
mittelbare Erzählung nicht empfinden, und nuw dann am Berei⸗ 
teten finb zum Lobe des Romans, wenn bie Bedeutung beffelben 
geſtiſſentlich, vorhetrſchend entwidelt wird. Ihnen find die Wan⸗ 
Deriahre das Buch der Bücher, nicht bloß, weit es mit Kennt: 
niß und Weisheit des Lebens gefegnet ift, fondern weil es bie 
Belehrung, die Smfituirung der romantifhen Welt weit voraus: 
ſtellt, und dieſe nur wie eine artige Begleitung gibt. 

Wie if ihnen Goethe felbft fo weit überlegen in einer Eins 
Rt, welche bie Zauberwirkſamkeit aller Kunft zerfkören würbe, 
indem fie allen Einbrud auf die dürr heransgefchälte Bemerkung 
zurüdbrädte. Für dies letzte Jahrzehnt feines Lebens iſt und 
durch Eckermams Gefpräche” in mander Weife die fehlende 
Biographie erfegt. Zwar findet ſich ein großer Bheil der Aus⸗ 
fpräde ſchon in dem, was Goethe bereits ſelbſt Aber füch mößge- 
theilt, zwar iſt manches raſche Wort des Auhenblicks, was uns 
Eckermamn überliefert, won Goethe in früherem Ausdrucka rißßtis 
ger beſchraͤnkt und veichlicher begründet. Aber der friiche Hauch 
des: lebendigen Wortes bringt manche unerwartete Kärbung dazu, 
nach mander Seite überrafcht ung eine Mittheilung, welche in 
vie diplomatiſche Form keinen Weg gefunden hätte, devenaflch der 
alte ver mehr und mehr zu bedienen anfing; unumwundene 
237 * 
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Kraft, Kraft eines poetifchen Jünglings zeigt fih, wie wir fe 
der fohriftlihen Gabe nach dem Greife nimmermehr zugetrant 
hätten. Und fo ift und dieſes Buch ein Schatz. Jenen Preifern 
der Iehrfimen Wanderjahre gegenüber zeigt ed und den Goethes 
ſchen Enthufiasmus für Walter Seott. Für Walter Scott, der 
jener Preifung ein ungeniehbares Wefen ift, ein Wefen, das 
man gern gebanfenlofer Romansinterhaltung überweifen möchte. 
Ueber Goethe's Antheil an ausländifcher Literatur gibt es 
außerdem willfommene Auskunft. Lord Byron in England, Mans 
zoni in Stalien, die Literatur Reform in Frankreich, die mit 
dem Globe fo großartig, jo mäßig und doch fo Fräftig, fo. weite 
vegründet und doch fo muthig unter Guizot, Billemain, Couſin 
geleitet wurde, all diefe Gebanfenwelt des edelſten Auslandes 
: bewegt den Goethe'ſchen Abend, wie einft die Voltaire, Gold⸗ 
fmith, Shafespeare feinen. Morgen erregt hatten. Für Byron 
zeigt fi) eine unerwartete Liebe der Jugend, der Sinn: für dä 
monifhe Kraft in ungewöhnlichen Menfhen geht dem Greiſe 
lebhaft wieder auf, ein poetifcher Vorwurf denjenigen, welden 
ber Dichter in einigen Lebensmarimen. erihöpft it: Solcherge⸗ 
ftalt firedt der große Baum Goethe noch kurz vor dem Todes⸗ 
frofte feine Aefte über alles eivilifirte Europa, und der Gedankt 
einer Welt - Literatur raufcht aus den Zweigen wie ein ahnunge 
reiches Vermaͤchtniß. Allen Gegenftand, alle Situation und alles 
Gewinn des Denkens und Empfindens daraus, hat er fein Leben 
und Wirken hindurch in bie große, goldene Schale. einer poeii⸗ 
ſchen Anfchauung gelegt. Er hat ung gezeigt, daß Alles würdig 
und dag Alles fähig fei, eine mannigfaltigfte Welt für. poetiſche 
Einheit zu weiben, fo daß aus alle dem, was nur ber Proſa 
faßlich feheint, fich eine feſte Geftalt neuer, „großer Poeſie vor⸗ 
ausfühlen ließe, vorausfühlen, auch ehe bie neue Einigung im 
allgemeinen Glauben erfüllt, fei. Und um die Schale ganz gel 
zu machen, Iegt er noch am Grabe den Ginn und die Ausßht 
oben auf, der poetifhe Drang von genz Europa laſſe fh:3 
einer allgemeinen Poefie, zu einem neuen Weltglauben versiigan 
IJedes neue Lied Berangers, jedes neue Buch Merittch 
jeder Auffag Carlyle's, des Schotten, welder Deutſchland se 
Großbuitannien fo einfihtig vertritt, nimmt er mit vegfew: Sie 
tereffe anf, um aller Verſchiedenheit und aller Berührung: ung 
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den Nationen inne zu werben, und den Gedanken einer Welt 
Literatur zu reifen. Junge Freunde, wie Edermann und NRie- 
mer, müſſen ihn über die Taufende Fiteratur der Heimath unters 
richten, damit er allem Gange aufmerkſam folgen, und in den 
fortgebenden Heften „Kunft und Altertbum” davon fprechen 
könne. 

Sonſt drängt ſich alle letzte Lebensſorge auf Vollendung des 
Fauſt. Dies Bild einer Fühnlichft firebenden Menfchennatur nach 
aller Möglichkeit hin zu vollenden, ift ihm Alles umfaffender 
Lebenswunſch. Was ihm dann noch von Zeit übrig bleibe, fei 
ein Gefchent des Himmels, nachdem das Hauptwerk vollendet 
wäre. Im Jahre 1826 wird bie Helena gefchrieben; im Herbfte 
1827 nimmt er fleißig den zweiten Theil bes Fauſt auf, der in 
einzelnen Hauptumriffen fo lange, Tange Jahre in ihm geruht, 
zu dem Schiller umfonft getrieben. Das Jahr darauf flirbt fein 
edler Freund, der Großherzog; Alles will feheiden, nur er fühlt 
fih, ein achtzigjähriger Mann, noch immer ungefhwädt, dem 
Tod nicht fürchtend, ihn ruhig erwartend, nur für Vollendung 
des Fauſt foll er ihm noch Frift gewähren, damit die erreichbare 
Löfung des Menfhengefhides noch von einem gelungenen Men⸗ 
Shen ausgefprochen werde. Weber ein halbes Jahrhundert geht 
bei diefem.Werfe der Blick rüdwärts: neben dem Werther ift der 
Anfang des Fauft entfprungen, auf ber Sonnenhöhe feiner Eris 
Renz, zu Rom, im Garten Borgbefe hat er einft die Herenfrene 
geſchrieben, jegt 1829, da er den zweiten Aufenthalt in Nom res 
bigirt, drängt ihn mit Geburtswehen, wie in Zeiten probuftiver 
Jugend, der Abſchluß. Das Zahr 1831 fieht diefen Abſchluß. 


„Wer immer firebend fich bemüpt, - 
Den können wir erlöfen, 
Und hat an ihm die Liebe gar 

- Bon oben Zpeil genommen, ji 
Begegnet ihm bie fel’ge Schaar 
Mit herzlichem Willkommen.“ 


„In dieſen Verſen,“ ſagt Goethe,: „if der Schlüffel zu Faufs 
Rettung enthalten. In Fauſt ſelber eine immer höhere und rei⸗ 
nere Thaͤtigkeit bis an's Ende, und von oben die ihm a Hilfe 
kommende „ewige Liebe.“ 

Das war vollendet im Hochjommer, er ruhte nun in An. 
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fhauung feiner Werke und feiner Naturwiſſenſchaft, und eben als 
der Frühling des nenen Jahres angebrochen war, fentte ihn eine 
leichte, ſchnelle Krankheit ohne Krampf und Dräuen fanft in 
einen Schlaf, welcher Todesfchlaf war, am 22. März 1832, 


Um ben Fauft drängt fi) alles innere Leben Goethe's umd 
eine eigene zahlreiche Literatur. 

Wir haben gefehen, daß Goethe ſchon als Knabe ven Bold 
Büchern nachhing, und daß die Sage fi in fein Herz niftele. 
Die aldhymiftifchen Studien, da er Trank von Leipzig heimfehrte, 
bilden den Fauft-Uebergang nad) Straßburg; in Straßburg. Feimt 
er zuerft deutlich. Sage, Goethe’fches Leben und Entwideln, 
Menfchen- Entwidelung und WMöglichfeit, dies ift Stoff um 
Tendenz des wunderbaren Drama's. Es iſt viel unnäs darüber 
bin und ber geftritten, daß er fi zu wenig an die Sage gehal- 
ten habe. Im Grunde hat er ſich in allem Haupimomente Daran 
‚gehalten, und vergleicht man bie Widmann'ſche Weberlieferung 
der Sage, fo erſtaunt man, wie vieles Vortrefflihe, was um 
jest nad) Goethe’s hoher Faffung geläufig ift, fchladenartig in 
dem alten Stoffe liegt. Sogar der Marionettenfauft beginnt über 
Wiffenfchaft und Unzulänglichkeit monologiftrend wie unfere Tre 
gödie. Man hätte fi eher verwundern mögen, Daß Goethe, 
fogar tief in den freien zweiten Theil hinein, fo viel davon auf 
nehmen fonnte, da doch Alles zu einer höheren und weiteren 
Bedeutung verwendet wurde, man hätte ſich erinnern ſollen, daß 
Goethe fi gern, wenn auch mit großer Freiheit, an ein Gege 
benes fchloß, gleichfam wie Antäus Stärfe empfindend, wenn des 
Menfchen mütterlicher Boden, der geſchichtliche, berührt bliebe; 

Weil aber ein Gegebenes vorlag, fo fehlte es nicht an Ber 
anlaffung zu den Eritifchen Stichworten, womit fo viel verwirren⸗ 
ber Unterſchied getrieben wird, zu den Worten objektiv und fl 
jeltiv. Dan entdedt fogar, daß die gerühmte Sphigenie, We 
unübertreffliche, nicht objektiv fei, denn der weiche Schnfudtl 
Hauch darin fei nicht griehifch, aller Athem des Reizes il 
modern. Noch mehr flelle ſich dies in Taſſo bar, welcher Dune 
aus Goethe. Und Kauft fei ganz aus dem Kreiſe der Sage: 
riſſen. Als ob ein Dichter, der eine neue Welt bilden wi 4 
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Damit begnügen könne, bie alte ohne Zuthat zu Tonterfeien. Ale 
ob es Shakespeare gethan, auf welchen man ſich gern beruft, ale 
ob dergleichen innerhalb der Romantif überhaupt möglich, ober 
doch am Drte fei. Goethe's Iphigenie ift eine Goethe'ſche Grie- 
chin, Shakespeares Römer find gar englifche Römer, Wenn 
man dafür flets die Griechen anführt, fo beißt e8 eben bie Be: 
griffe Klaſſik und Romantik nur. in ihrer Aeußerlichkeit betrach⸗ 
ten. Der Griechen Welt war fertig und darum klaſſiſch; da war 
aur wieder zu geben, nicht zu erfinden. Alle Romantik it eben 
darin Gegenfag, daß fih Sinn und Bedeutung fortwährend wei: 
ter zeugt und bildet, daß jede neue Auffaffung des ‚Gegebenen 
eben eine weitere ift, und nicht bloß eine treue Wiedergabe. Die 

Perſpektive ift demjenigen eigen und nothwendig, was nicht Flaf- 
ch abgefchloffen ift, und die Perfpektive Fündigt fi an in dem 
Genius bed Dichters, welcher eigen auffaßt. 

Für Fauſt nun insbeſondere beruht hierin die Seele. Er ift 
eben das Drama romantischer Perfpektive in’s Jenſeits, er iſt ein 
Normalftoff aller romantifhen Dichtung. Es heißt die Seele 
defielben vernichten, wenn man tabeln will, dag der Dichter bie 
Sage nad feiner eigenen Anfidht und Ausbildung behandelt. Die 
romantiſche Sage ift nicht wie die Haffiihe ein Typus, fondern 
fie iſt die erfle Faſſung eines Problems, die in der weiteren 
Bildung ihre weitere Ausbildung erwartet, 

Der Fauſtſtoff mag fi wohl aus einem uralten Legenden- 
Stoffe entwidelt haben. Der Teufel, aus dem Ahriman Perfiens 
nad Judäa, und von da in's Chriftentbum fommend, wurde von 
der chriſtlichen Diythe zeitig für ein Bündniß gebraudt. „Der 
heilige Theophilus gilt. für den eriten Fauſt. Durch die heilige 
Maria fiegt er ob bis zum Heiligen. Calderons „Magnus 
ſchließt fidh bereits daran. Cyprianus wird ein dhriftliher Mär: 
iyrer und badurd gerettet. Das Moment, wodurd fih die Fauſt⸗ 
Sage felb von den früheren Bündniffen unterfeheidet, ift ein 
sragiiches. Fauſt wirb vom Teufel geholt. Früher, noch bei 
Galderon, reitet die Religion, bei Goethe rettet Bildung, Drang 
nad einer Religion. 

‚ Der Fauft unferer Sage gehört in’d Neformationg- Jahrhun⸗ 
dert; ſogar Melanchthon fol dieſen Fauſt gekannt haben. Ganz 
entſprechend treibt er in Wittenberg ſein Weſen. Er iſt nicht 
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ber fogenannte Buchdruckerfauſt. — Die deutfche Sage wandert 
aus zunächſt nach Holland und England. Hier findet ih Mar- 
lowes Fauſt, der 1589 ſchon auf allen Bühnen Englands if. 
1818 hat ung Wilhelm Müller eine Weberfegung davon ‚gegeben, 
und Achim von Arnim ein Vorwort dazu, was ben. richtigen 
‚ Standpunkt ausgefprochen hat, e8 erlebe Jedermann feinen Fauſt. 
Diefer englifche Fauſt ift mit englifchem Humor, und mit einer 
Schilderung der fieben Todfünden ausgeflattet, welche Dem eng 
liihen Moraltone entfpricht. Uebrigens hält er ſich an die Sage 
eines 2Ajährigen Paktes und darauf folgenden Todes. Byrons 
„deformed trausformed“ und mehr noch „Manfred‘ wird bekannt 
lich auch in die Fauftfategorie gerechnet, obwohl er in vorher 
ſchend metaphyſiſcher Kühnheit fih um die Sage nicht Fümmert. 

Bei und nahm Leffing das Thema auf, Teider ohne es zu 
vollenden. Der unvollfländige Plan, und einige Scenen nur 
finden fich in feinem Nachlaffe. Die Teufel: beratbfchlagen; dam 
ſtudirt Fauft, iſt auch von Wiſſenſchaftsdurſt gepeinigt, und citir 
den Geift, welcher als Ariftoteles erfcheint. Dan ſieht, es be 
gegnet ſich einigermaßen mit der Goethe’fchen Intention, die 
Deutſchen faffen das Thema fogleich bedeutfamer. Uebrigens if 
ber Leffing’fhe Berfehr mit dem Teufel ald Traum angelegt, 
vieleicht weit Leffing nicht romantifch genug war, um fo etwas 
für Wirflichfeit zu geben. Dann fchrieb der Maler Müller eine 
Erpofition und eine Scene vom Fauft. Fauft if ein Genie, der 
alles Mittelmäßige hat, dag Neußerfte können und wiffen wii. 
Klinger gibt einen Roman Fauf. Hier ift es der Buchdruden, 
welcher das Gute will und überall das Böſe ſchafft. Auch Leu 
Schreibt ein Fragment: „ber Höllenrichter”. Theild den fogenanm 
ten „Genialen“, der Goethe'ſchen Genoſſenſchaft, theils jener gaw 
zen Zeit fcheint der Fauft ein Hauptbebürfnig gewefen au ſein 
Wie bei Müller und Lenz waren es auch für Goethe die fiehgle 
ger Jahre, wo dies Thema brängte und gohr. Ein allegoriſches 
Drama: „SZohann Kauft”, ohne Namen bes Verfaſſers, ward 
auch 1775 in Münden gebrudt. Im Ganzen- erifiren an· 
Bearbeitungen des Stoffs: Schreiber, v. Soden, Schink. Gi 
miſſo, Benkowitz, Nicolaus Voigt („ber Färberhof, oder die 
Buchdruckerei in Mainz“), Schöne, Klingemann, Grabbe, Haltei, 
Pfizer, Lenau, Bechſtein, Hoffmann haben ſich daran Perth 
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leichtere Waare von Julius v. Voß, Harring, der anonymen 
Gedichte und der Traveflieen nicht zu gedenken. Nirgends if 
der Fauſt in Goethe’fcher Größe und Univerfalität aufgefaßt, und 
nirgends doch auch fo menſchlich. In Grabbe’s „Fauft und Don 
Juan’, wo ber itakientfche, bloß finnliche Fauft, Don Juan, ein 
Theil des Ganzen, gefchieden vom verwegenen Grübler mit aufs 
tritt, fehlt es nicht an großen Einzelngedanfen, aber fie gehen 
nie in dieſem Dichter zu einer Harmonie in einander. Der Klin- 
gemann’fhe Fauft ift nur ein theatrafifches Effektſtück. 

Wodurch zeichnet fih nun Goethes Gedicht vor allen übri⸗ 
gen aus? ES erweitert das Sagenthbema zur ganzen Aufgabe 
des Menſchen, welcher über die Grenzen ber Alltäglichfeit bins 
aus will; alle dem Menſchen wichtigſte Situation findet fich ein, 
alfe der Zeit erreichbare Bildung kommt zu Hilfe, und fo geſtal⸗ 
tet es fih zum Evangelium einer neuen Weisheit. Einer neuen! 
Darin liegt der große Zauber des Eindrucks, welchen ein foges 
nannt objeftiver Kauft nie gewonnen hätte. Nicht der Gedanken⸗ 
Kreis des 16. Jahrhunderts, fondern der erreichbare Gewinn 
unferer Zeit ift der Iodende Stempel des Fauſtgedichts. Stre⸗ 
ben und Weltanficht werben ausgebrüdt, welche eigen find, welche 
fih einen eigenen Gang, ein eigened Ende neben alter Tradition, 
ja gegen alle Tradition dbogmatifcher Bildung fchaffen. Kauft 
vereinigt fih mit geheimnißvollen Kräften, und erliegt ihnen . 
nicht, wie Sage und Dogma will. Um diefer eigenen Schöpfung 
willen, worin ſich Farbe und Geftalt der Bergangenheit fpiegelt, 
worin fi Wiffensfern des Einft und Jetzt zufammendichtet, 
worin fih durch rüdwärts und vorwärts gefehrten prophetiichen 
Blick Sinn und Erfheinung aller Welt neu vereinigt, um biejer 
eigenen Schöpfung willen ift Fauſt das seheimnikvoll reizende 
Hauptbuch einer neuen Poefie. Sodann, um bdiefer Bedeutung 
willen, die eind wurde mit dem Fauftgedanken, erlebt jeder mo⸗ 
derne Dichter feinen Kauft, bis all folhe neue Geburt zu einer 
klaſſiſchen Weltanficht verdichtet und durch ein abſchließendes 
Genie geweiht und beendigt iſt. Da Goethe diefe bichterifche 
Euntdeckungsthat am’ Größten und Wirkfamften gebildet, fo be⸗ 
kundet er fich ſchon durch den Fauft allein als den größten Dich» 
fee einer modernen Zeit, die nach einem neuen gefammelten 
Dogma firebt. 
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Diefer Wichtigkeit angemeffen begleitet ihn die dichteriſche 
Sorge für Fanft dur das ganze Leben. Die Fragmente der 
YZugend, welche er im März 1788 in Rom wieder hervorſuchte 
und weiter ausführte, erfchienen 1790 zum erftien Male. 1807, 
im Sten Bande der erften Eotta’fchen Ausgabe gab er Das Frag- 
ment weiter ausgeführt und es ift eine wichtige Sorge der Kom⸗ 
mentare, auszufinden, was und unter welchen Bilbungseinfläffen 
Neues hinzu gelommen fei. Denn, obwohl ſich das Buch immer 
noch ald Sragment gab, vorn, und am Ende und in der Mitte 
war zugefegt und eingefchaltet. Diefe Ausgabe war's, welde 
auch das philofophifche Intereſſe Iebhaft in Aniprud nahm, und 
‚über. welche Schefling fo empfehlend ſich Außerte. 

Alles Thema des erften Theiles hielt fih in vomantiichem 
Kreife. Für den zweiten Theil folgte Goethe jenem Wink in der 
Sage, welcher Kauft die Helena fuchen ließ. Diefen befonderen 
Theil hatte er fchon in dem Bruchftüde „Helena“ befonders ber- 
ausgegeben; eingefügt in das Ganze, was bie Haffifhe Welt in 
den Vordergrund flellt, erfchien diefe Helena ald Hauptpartie deB 
dritten Altes 1833 nach des Meifters Tode, Somit iſt auch das 
Weſen der alten Welt für die große Menſchenfrage mit erfchöpft, 
und ed wird angedeutet, dag alles dies zur Löſung nicht genüge. 

Die That, das heißt das Fortwirken ift unerläßlih, am Ende 
zeigt ſich auch deffen Unzulänglichkeitz dieſe Erde mit all ihren 
erreichbaren Kreifen kann nicht befriedigen, wenn auch dieſen 
hoͤchſten Triebe gegenüber alle Teufelsmacht unmächtig iſt. Die 
Zuſammendichtung des Vorhandenen beſcheidet ſich, und überlüht 
das Thema roſenrothen Wolfen der Phantafte, Fauſt kehrt wur 
den Klängen und Abfichten der Jugend zum Urquelle der WI, 
zum Ewigweiblichen. Aber auch hierin wird die Bedeutung cat 
fo reichen Lebens geltend gemacht, die „feligen Scnaben“ Füge, 
wie er fie überwachfe, der Vielerfahrene, und wie er fle (ofen 
werbe. Diefe Goethe’fche Anfiht, dag höhere Bildung au 
fteigert hohe Fortdauer nach dem Tode gebe, nimmt den Sk 
Eenfern der Tragödie mit über die Wolfen. 2 

In der fpäter folgenden Unfterblichkeitsanficht, welche Ss 
gegen Falk ausfpricht, wird man leicht diefen Sinn weiter WW 
folgen. Es führte hier zu weit, die taufendfaden : Winfe Ui 
zweiten Theild auf allerlei Wiffensheftrebung in Phifofoppie ab 
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beionders philologiſcher Kunſt anzuführen; Streitigkeiten der Na⸗ 
turforfcher, der Spmbolifer, der Myſtiker, Alles ift aufgenommen, 
wenn auch oft nur in einem orte, oft ohne poetifchen Hauch 
aufammengepadt im trodenen Stile fohematifirenden Alters, und 
fo den Erklärern ein Feld der Luft und Spigfindigfeit, dem Kun⸗ 
digen ein unermeßlicher Ueberblick über den firebenden Geift der 
Welt geöffnet, Sogar Byron findet im dritten Akte fein Denkmal. 

Unter den Erflärern that ſich frühzeitig Schubarth hervor 
durch eiligen, viel Tombinirenden und Manches verwirtenden Geift, 
aber doch durch eine gewiſſe Kraft der Originalität, womit er die 
Preifung Goethe's aufnahm, die zu Anfang des Jahrhunderts 
von den Schlegel vortrefflidh geübt worben war. Delbrüd in 
feinem „Baftmahl“ und „Ehriftenthum” gab fi wie Adam Müller 
reblihe Mühe, über den Mangel an Ehriftenthbum befonders ber 
Gedichte „Prometheus, Pandora, Geheimniffe, Kauft“ hinweg zu 
kommen, und Göfchel nahm 1824 diefe Debatte mit einer gedan⸗ 
Senzeichen Fülle und mit einer dogmatifchen Milde ober doch 
ſcheinbaren Unbefangenheit auf, wie fie ihn in fpäteren Jahren 
verlaffen hat. Denn jest gehört er zu denen, bie Goethe's Wors 
ten eine wunderbare riftliche Gewalt anthun, Heinrichs folgte 
1825 mit Hineintragung pbhilofophifcher Kategorie; nad dem 
jahre 30 vermehrten fidh die Kommentare zu einer völligen Tites 
ratar: Roſenkranz, Deycks, Enke, Löwe, Carus, Düntzer, Weber, 
Weiſſe, Leutbecher, Schönborn brachten Broſchüren, bie alle den 
Fauſt betreffen, und unter denen fich fehr gute Partieen, befon- 
ders viel geiftreihe und gelehrte Data finden. Gelehrter und 
geiftreicher Sinn, mitunter allzu ergiebige Deutung ftellt fi vor⸗ 
zugsweife in den Borbergrund, fo dag man bei fo viel Beitrag 
noch einen geſchmackvoll poetifchen wünfchen Fönnte. Viſcher hat 
fih die Mühe gemacht, biefe Kommentarstiteratur in den Halli 
fhen Jahrbüchern, 1839, bis in’d Detail zu Eritifiren. Man 
ſtimmt ihm gerne bei in der entfchievenen Meinung, der zweite 
Fauſt ermangele durchgängig jenes poetiſchen Zaubers, welcher 
aus dem erften elektrifch ſchlägt. Es haben nur bie übertreiben⸗ 
den Anhänger bezweifelt, daß die elegante Periode Goethe's von 
ſchwächerer Macht fei, als jede frühere. Aber die Viſcher'ſche 
Art ſchüttet das Kind mit dem Bade aus: iſt auch diefe Periode 
von ſchwaͤcherer Macht, fo fehlt ihr Doch bie Macht keineswegs 
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und auf die Bläthe verzichtend iſt fie nicht ohne reichliche goldne 
Frucht, welche einer abfprechenden philofophifchen Bildung noch 
Iange hin von heilfamem Werthe fein kann. Wie Recht ferner 
Bifcher auch bat gegen viele Kommentarfafelei, er kommt in’ 
Unrecht durch feinen abgefchmadten Ton, welcher faum einer Laps 
palie gegenüber am Plage wäre, und juſt in Goethe'ſcher Nähe 
nicht von befonderem Eindrange in Goethe'ſche Geſchmackswelt 
zeugt. 

Unter den neueften Kommentaren ift wohl Weiſſe's ber tieffle 
und geiftreichfte, und wer ſich über den Kranich⸗Stil, ‚wie ihn 
unfere jungen Philofophen bei allem Eingange führen, hinaus 
geholfen hat, der wird fich in eine völlige Poefie von Kombina⸗ 
tionen eingeführt fehen. Freilich dürfte der Meifter felbft von 
mander Entdedung, bie er gemacht hat, fehr überrafcht werben. 
Der befonders ſchwierige Punkt ift dabei ſtets der bogmatifch res 
ligiofe. Was Zhr nicht findet, das erfindet. Eine hiefür traus 
rige Bemerkung verläugnet ſich indeffen Weiſſe nicht, fie betrifft 
die Vorftellung vom Böfen. Nicht als ein Pofitives,. nicht als 
ein abfoluter Gegenfat des Guten, wie es ber dogmatifche Glaube 
beifcht, erfcheint ed im. Fauſt. Nicht fchwarze Magie, fonders 
weiße ftellt fih dar. Man fchreibt diefen Webelftand noch ber 
Genieperiode zu, wo das Genie überfhäst wurde; man ſieht darin 
ferner noch ein gut-Theil der Aufflärungsperiode, von der doch 
auch Goethe, obwohl ein Gegner ber trivialen Seite davon, ber 
Nicolai'ſchen, nicht ganz frei zu fprechen fei. Da babe man die 
Dffenbarung des Genius frevelhaft für den Geift Gottes gehalten 
Lenz gilt für das Extrem hievon, und Goethe hat doch in bitfem 
Sinne den Kauft begonnen, und den faft noch fohlimmeren Year - 
metbeus angelegt. Man fest zwar gern den Epimetheug in ber 
Pandora als einen Wendepunft diefer Richtung. Aber jene Grub 
anfiht Goethes erfüllt doch auch bedenklich den zweiten Fauß 
Es fei zugegeben, daß ſich die Goethe’fche Bildung. befonders:auch 
ber großen Krifis in Stalien von der ſtürmiſchen Genieweili:at 
gewendet, daß ſich der zweite Fauft mit Aufopferung bes lebentig 
bramatifchen Sntereffes in den fanft Fünftlerifhen Reiz mess 
fcheideneren Schattenfpiels abgeHärt, dag er fih zu bloßer Mb 
fpiegelung in Allegorie, zu vorfichtig doppelt gebrochener DEE. 
entfinnlicht habe, Zugegeben, daß uns Betrachtungsrefuilkteite 











dramatischer Form flatt der früheren unmittelbaren Lebensthaͤtig⸗ 
Feit des Drama’s gegeben feien; zugegeben, daß darin eine Wan- 
delung liege, dag die früher titandreifte Eigenfchaffung des Him- 
mels und der Erde in den Schatten des möglihen Kommentars 
zurücktrete. Iſt die Grundanfiht von Gut und Böſe im Inner⸗ 
fien der Frage verändert? Nein, Sie ift auf ber letzten Seite 
bes Kauft noch eben diejenige, welche man auf der erften eine: 
Tegerifche nannte. Die Figuren der drifllihen Tradition ſelbſt 
ericheinen zum Schluffe als Tächelnde Masten, mit benen eine 
Ausgangsform gewonnen fein fol, die ſich aber für nichts weni⸗ 
ger als für eine abfolute Erfüllung geben. Goethe kennt Fein 
abfolut Böfes, und er würde gegen ein derartig bloß dialektifches 
Moment der freien Hegelianer nichts einzumenden haben. 

Goethe's Wandelung in Stalien knüpft fih an die alte Kunſt, 
- 8 lag alfo nahe, dag er fein großes Entwidelungsbrama zunächſt 
auch in diefe Formen leiten werde, Die Helena, welche zuerfl 
ausgearbeitet wurde, enthält auch den entfagendften und darum 
vollendeiften Anſchluß an Haffifche Form: Jambiſche Trimeter, 
tsochäifche Zetrameter, Strophen und Antiftrophen, Bilder und 
Gedankenkreiſe der alten Welt. Indeffen jener fogenannte „Forts 
ſchritt von der Naturfchönheit zur. gebildeten, zur Idealſchoͤnheit“ 
follte doch nicht im Meußerlichen verharren, nicht in bloßer Ueber⸗ 
lieferung ſich erfchöpfen, ed war zu zeigen, daß auch biefe Formen⸗ 
und Gedankenwelt bie Dichtung nicht erfüllen koͤnne, eben jo wenig 
wie die romantiſche Mythe, und bag Alles zu einem eigenen 
Goethe'ſchen Wefen hinfteure, zu einem Wege nach neuer Poeſie, 
worin Alteribum und Ehriftenthum aufgenommen, aber zu neuem 
Zwecke verarbeitet werde. 

Alſo die rüdhaltende Form des weiten Fauſt iſt für die dog⸗ 
matiſche Anforderung kein Troſt. Was als Mangel dramatiſchen 
Intereſſes manchem Verehrer Leid verurſacht, das hat dem alten 
Dogma doch keine Entſchaͤdigung newährt. Jenes Leid iſt auch 
gerecht, wenn auch in der Lage des Dichters und des Stoffes be⸗ 
gründet, und wir wollen deshalb dem Vandalismus nicht zuſtim⸗ 
men, ber lieber möchte, es ſei Fein zweiter Fauſt erſchienen, weil 
er an dramatifcher Linmittelbarfeit erften fo ganz und gar 
nachftehe. Zugend geht Tangfam und ungern an's Alter, Leidenr 
Ihaft-ift Iebendbigeg. als Kenntniß. Diefen Worten angemeflen 
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verhäft es fi mit beiden Theilen der Dichtung. Goethe in ſei⸗ 
ner leuten Periode Tobte und fuchte ſich die fpruchreiche Selbſt⸗ 
befpiegelung; „bie liche,” fagt er, „deren Gewalt die Jugend 
empfindet, ziemt nicht dem Alter, fo wie Altes, was Probuktivi⸗ 
tät vorausſetzt.“ Es blieb alfo nur Lebensweisheit, bie ſich durch 
eine kunſtreiche Hand ſymboliſch ausdrücken läßt, und dies iſt in 
vollendeier Art Durch den zweiten Fauſt geſchehen, an den Nies 
mand geben möge, welcher nicht bloß ‚für den Geiſt poetiſchen 
Reis fucht, Niemand, welcher den Pathos, ben herzlichen Zanker, 
den bewegenden Ungeftüm, die Macht und Wahrheit der Leiden⸗ 
fchaft fucht, wie fie der erfte Fauft geboten. Davon if nichts im 
zweiten. Gebanfen, goldene Gedanken mit Schattenleibern: ver 
flehten fi in Arabesfen, Refultate bieten fich flatt Des Weges 
den man bei ber Poeſie vorzieht, weil Poeſie eben ein fehöner 
Weg if. „Hineingeheimnifiet” if nad) Goethe's eigenem Aus 
drude fehr, fehr viel. Das poetifhe Studium findet alfo zunaͤchſt 
daran eine reichere Beute als der poetifche Genuß, unb die Er 
Härer find geabdelt. J 
Anſer Gewinn bleibt außerordentlich, wenn auch einem Ge 
danfenfreife nicht fo fchönes Reben zu verleihen war. Wie vie 
Schoͤnheit, wie viel Gehalt iſt ihm gegeben. Unfer Gewinn bieibt 
außerordentlich, wenn auch felbft jest Fauſt nur Fragment ge 
biieben ift, da ſich Goethe niemals anmaßte, die Aufgabe ber 
Menfchenfrage zu erkedigen. In der Nation wird es ſich allmcch⸗ 
fig fefiftefen, daß eine verfchiedene Theilnahme an ben erſten 
und zweiten Theil gehen muß, und daß alddann eine jede Geuch 
von einem Buche erwarten darf, wie er fh in feiner andern 
teratur findet. Der erfte hatte fih ganz in Art eines feften Funk 
werked auf einen einzelnen Hauptpunkt des Fauſt'ſchen Intereſſes 
gedrängt, auf das Berhältnig mit Gretchen. Darin liegt fſeine 
Macht, bdurch welche alle andere Frage des Buches an Erben 
und Herz gefmüpft iſt. Deshalb nahmen au fo Biele jeder Fer 
feßung mißtranifch auf, Denn das herzliche Lebensintereffe uk 
in der Kataſtrophe Greichens beenbigt. | ee 
Goethe's Abficht ging inbeffen über den romantifchen: N 
hinaus. Es folge ihm alfo zunächft nur bee, welcher ſich See 
entänßern kann. Gel es Weisheit, fei es, wie oben angebeiuh 
Mißtrauen in die probultiven Kräfte, die Fortſetzung ſuch 
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gende mehr ſolchen pathologiſchen Mittelpunft, vielleicht damit fe 
ungeftörter mehr umgreifen koͤnne. Sie kann deshalb, im vollen 
Beſtehen ihres anderen Werthes, niemals einen fo ftarfen Ein- 
druck machen, denn alle Eindrüde auf den Geift find theilartiger, 
noch weniger einen fo allgemeinen Eindrud wie ber erſte Theil. 
Die künſtleriſche Bildung ift darin größer, aber der Genius, 
welcher im Keil des Dramas dem menfchlichen, nicht bloß dem 
unterrichteten Sinne entgegentritt, iſt darin fchwächer, oder doch 
vertheilter und darum machtlofer. 

Ein konſequentes Berftändniß des ganzen Buches ift dadurch 
äußerſt erſchwert, daß es in ſo verſchiedener Zeit, unter ſo ver⸗ 
ſchiedenen Anſichten geſchrieben iſt, fo daß alſo manches Spätere 
in ganz anderem Sinne auf Früheres Erwiederung gibt, als das 
Frühere fie angedeutet hatte, daß ferner Manches zwiſchen das 
Frühere eingearbeitet, oder dem Früberen vorgeftellt if, um Spä⸗ 
tered zu motiviren, wie die Einleitung und die Herenfcene, und 
Daß ſolchergeſtalt bie verfchiedenfte Anficht bineingetragen und 
berausgefucht werben muß. 

. Die Edermann’fchen Gefprähe geben fehr ſchätzenswerthe 
Winfe über Fauft, und die Unfterblicfeitöfrage anlangend, iſt 
„Johannes Falk, Goethe aus näherm perfönlichem Umgange 
bargefiellt”‘, ein großer Gewinn. Dieſe Frage ift für das Vers 
ſtaͤndniß des Kauft hochwichtig, und natürlich für das Berfländ« 
nig Goethe's ſelbſt nicht minder, da er ſich anderswo nirgends 
in foldem Zufammenhange darüber äußert. Aus organifchem 
Weſen ſchob er die an’s Unfichere gewiefenen Unterhaltungen über 
Zeit, Raum, Unfterblichfeit immer von ſich. Novalis, das Ges 
gentheil hievon, nennt ihn deshalb nett, bequem, den deutfchen 
Wedgwood. Nach Wielands Begräbniffe, 1813, vertraute er, weich 
und mittbeilfam gefimmt, an Falk im Wefentlichen Folgendes: 

. Kein Untergang tritt ein nad Allem, was man ſieht; bie 
Frage ift nur, was ber weiteren Ayebilbung werth ifl. Es gibt 
Rangorbnungep in den Urbeftandtheilen, in den Monaden. Das 
Keine fchiegt zufammen, iſt nur vorübergehend Hilfsmittel für 
größere, gewaltige Monaden. Diefe haben eine höhere Abficht, 
und entwideln fi, dahin nach organiſchen Geſetzen wie der Ro⸗ 
ſenſtod. So ift der Tod auch ein ferbfiftändiger Akt. Die Haupt 
mona® geht weiter, | 
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Die perfönliche Foridauer einer Weltmonas findet er nidt. 
undenkbar, aber doch nur in.der Weife, wie der menſchliche 
Genius auch hier Blitze einer ander zeitlichen Erinnerung bat; 
furz, in fehr unbeftimmter Weife. Sedenfalld würden von hier 
nur die hiftorifehen Hauptpunfte mit und gehen. 

Segen eine Tiebende Hauptmonas im Mittelpunfte - — ht 
er nichts einzumenden, fo weit dies ein Glaube if, Nur pflegt 
er auf Ideen, denen Feine finnliche Wahrnehmung zum Grunde 
Tiegt, Feinen ausfchliegenden Werth zu legen. Diderot habe nit 
fo unrecht mit den Worten: „wenn Gott noch nicht iſt, fo wird 
er viefleicht noch.” 

Der Menſch fei das erfte Geſpräch mit Gott, er zweifle 
nicht, daß dies Geſpräch auf andern Planeten viel höher, tiefer 
und verftändiger gehalten werben Tönne. Uns gingen vor der 
Hand tanfend Kenniniffe dazu ab; zuerft gleich die Seit 
Erfenntnif. 


Der Glaube, eine Unmittelbarfeit göttlicher Gefühle in und 
fönne da wohl ergänzen. — 

— Im Wefentlihen haben wir bier alfo eine. freigeiſtige 
Anſicht von Gott, die nur das für ſicher hält, was ſich und aus 
wiffenfchaftliher Analogie ergibt, und dad Uebrige gewähren 
läßt, obne deffen zwingende Nothwendigfeit einzuräumen. Die 
liebende Hauptmonas ausgenommen, wird fich die Anficht als 
eine vorherrfchende der Zeit ergeben, aber aud die Gewaltfam 
efeit derer offenbaren, welche in Goethe fo gefliffentlic Analogie 
mit der dogmatifchen Tradition entdeden. Er war nun einmal 
nicht in dem gewöhnlichen Sinne gläubig, und von ihrem Stamte. 
punkte haben diejenigen ganz Recht, welche ihn ben großen. Heit 
den nennen. Wenn wir aber in ihm große poetifche Macht, neue 
Macht in ihm anerkennen und verehren, fo ift damit zugleich 
bas Verlangen und die Einfiht ausgebrüdt: nehmt ihn baaz. um). 
ohne vorejlige Folgerung auf, fhildert ihn ohne vorgefaßkeg, 
Bezug; was fortwirfend, neu fehaffend in diefem großen. Genitg 
war, das wird ſich in der kommenden Gefchichte enttideln mp. 
in fo fern fein Einzelnes die Gefchichte macht, anders er Wi 
ald der Einzelne zu erflären weiß. rag, 

„Wie lange wird e8 dauern,” — ſagt er ſelbſt — —* — 
den ſie auch an mich glauben, und mir dies und 3 "m. N R. 
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fprechen. Ich wollte aber lieber, fie behaupteten ihr Recht, und 
öffneten die Augen felbft, damit fie fähen, was vor ihnen läge.‘ 


— — — — — — — 


Damit der Goethe'ſche Kreis ausgefüllt werde mit alle dem, 
was ſich Anſchließendes und Feindliches darin bewegt, muß für 
Lenz und Klinger noch einmal in die Sturm⸗ und Drangzeit zu— 
rückgekehrt, es müffen aus der Weimar’fchen Periode Leute ge: 
nannt werben, benen der Goethe’fche Genius Licht oder Schatten 
warf, und in einigen Hauptvertretern, günftigen und ungünftigen, 
muß fih ſummariſch barftellen, wie Goethe auf nabe ‘Perfonen 
und Meinungen wirkte. 

Goethe ift der Einzige, der fih and jenem Sturm und 
Drange zu Titerarifcher Größe erhob. Jacob Michael Reinhold 
Lenz — 1750 bis 1792 — der Liefländer, welcher von Königs- 
berg und Berlin nad) Straßburg und dort mit Goethe zufammen 
kam, ift früh geftorben, verborben. Maaß, Befonnenheit, Rea- 
litaͤt und alles Achnlihe, was der Idealismus Goethe wohl zum 
Vorwurfe macht, fand in Lenz gar Feine Stätte. Die phantar 
ſtiſche Genialität fuchte fi weder einen bürgerlichen, noch einen 
aftpetifhen Halt. Den Ungeftüm Shafespeare’d allein in Laune 
und Auffaffung zum Vorbild nehmend, ward Roth in Roth, 
Gold in Gold oder Schwarz in Schwarz gezeichnet. Dies Eonnte 
manche Weberrafhung, manchen genialen Augenblidsreiz aber - 
fein begründetes Gedeiben, Feine Dauer geben. Die Dramen . 
son Lenz „der Hofmeifter”, „der neue Mendoza’ und andere; 
fein Gedicht „Petrarcha“, feine Epifteln, Alles ift der Nation 
eigentlich unbefannt geblieben, obwohl e8 gebrudt und befprochen 
if. Ludwig Tieck hat 1828 in drei Bänden die Schriften von 
Lenz edirt. Ein romantifcher Sinn, welcher den Boden nicht zu 
berühren braucht, welcher eine bloße Bewegung bes Humors 
ohne gründlichen Stoff und Widerhalt zu ſchätzen weiß, ein fol 
her konnte am Erftien Lenz lieb haben und empfehlen. Syn 
Tie 6 Vorrede findet fi) auch jened Bedenken ausgedrüdt, was 
im Intereffe der genialen Romantif den Goethe'ſchen Wendepunft 
mit Bedauern anfteht, jenen Wendepunft, wo er von ber leidens 
ſchaftlichen Schilberung abgeht, und der folid gebildeten: Schön 
beit Preis und Streben widmet. 

Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur. ITI. Bd. 28 
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Lenz, wäft in der Welt umherſchweifend, erfcheint auch in 
Weimar, und tritt nach ſtudentiſcher Art ungelaben, ungekanmt, 
durch einen Domino auffallend, in den Ballfaal ein, wo ber Hof 
einen bal pard gibt, Er will Goethe überrafchen, und Hält Form 
und Ericheinung dem Genie für gleichgültig. Schon 1778 verirrt 
ſich der ungezügelte Sinn in Wahnftnn, eine große Anlage gebt rei⸗ 
tungslos unter, weil fie nirgends Maaß und Berhältnig anerkennen 
und fuchen will. 1792 ſtirbt er zu Moskau in großer Dürftigkelt. 

Auh Klinger, Friedrich Marimilian 9. Klinger — 1753 
bis 1834 — geräth nad) Rußland, ald ob der geniale Drang jene 
öftlihen, nod werdenden, unüberfehbaren Verhältniſſe inftinft 
artig gefucht hätte. Aber Klinger erſcheint da in fehr wärbiger 
Weiſe; er befag eine überwiegende fittlihe Macht, diefe füttliche 
Macht erzeugte feinen Sturm und Drang, ſchuf ihm eine gläw 
sende Laufbahn, hielt aber in ihrer Uebermacht bie literariſche 
Heroorbringung, wenn aud nicht zu ſtarr und leblos, doch zu 
reizlos. Der äſthetiſche Reiz hat andere Bedingungen, ale ber 
fttlihe. Diefer, von Rouffeau entflammt, Eonnte den Frankfurter 
Bürgersfohn zum Generallieutenant und zu hoben Ehrenſtellen 
in Petersburg führen, Eonnte einen edeln, tüchtigen Mann bilden, 
aber eine glüdtichere Beweglichfeit aller höheren Seelenkräft 
wäre nöthig gewefen, um dem flolgen Anfange gemäß eine aͤſthe⸗ 
tifche Größe zu bilden. In Klingers „Betrachtungen über Geger⸗ 
Hände der Welt und Literatur” findet fid) manche Andeutung, wie 
er durch das wirkliche Leben von dem Genialismus der Tugend 
entfernt worden, wie er beftrebt geweſen fei, durch moraliſche 
Kraft fi doch eine Welt der Dichtung zu erhalten. Weberaft: if 
ein fo. wackeres Streben, wie es die Herren Menzel und Gerwims 
nur dem Dichter Goethe flatt der Goethe’fchen Art anwünſchen 
möchten. (Er würde fih vielleicht ihres uneingefchräntten Lobes 
erfreuen, wenn, er wie Klinger Alles nur auf die tüchtige Ge⸗ 
finnung eines tüchtigen Charakters verwendet hätte, Freilich muhhte 
fi dann bie Nation mit dem unbedeutenden literarikchen Gewiwe 
unter dem Namen Klinger begnügen, und die außererbeutiiht 
Erſcheinung Goethe hätte niemals kurz blidenden und ſchließenden 
Richtern, Sorge gemacht. ni 

Klingers Fauſt if ſchon erwähnt. Unter den „Giaftie der 
Barmecide“ — ‚Raphael de Aqunillas“ — „Fauſt der Morher 
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Länder’ — „Geſchichte eines Deutfchen der neueften Zeit" — 
„der Weltmann und der Dichter“, wird dies letzte ausgezeichnet. 
Dies und „Sahir, Eva's Erfigeborner im Paradieſe“, was zart 
und fanft gehalten if, bildet den anſchaulichſten Kontraft in den 
Beftredungen Klingerd, wenn man bie tobenbe Leidenſchaft feines 
Zraueripiels „die Zwillinge” daneben ſtellt, oder auch nur an das 
Drama „Sturm und Drang‘ erinnert. Dramata find außerbem 
noch neun von ihm zu nennen, darunter dreimal „Medea“, ein 
Stoff, der ihn fehr intereffirt hat, Die Farbe in Klingers Sachen 
it vorberrichend duͤſter. 

Es wäre nun noch einmal im Beſonderen Merks zw ges 
denien, der durch Fritiiche Schärfe und Entfchiebenheit auf die 
Goethe'ſche Jugend fcharf einwirkte. Leider war aber zu wenig 
gebeihliched Element neben dem begabten Urtheile in biefem 
Manne, und er ift zu Feiner eigentlichen Produktion gelangt. 
Was er Wieland für den Merkur gegeben, kann als Vereinzeltes 
auf Feine beiondere Aufmerkſamkeit Anſpruch machen. Und fo 
muß dem ber bloße Name wie ein merkwürdig Element jener 
Zeit angeführt fein, ein Element, was ſich nur an Anderen zeigt, 
und was ale Mitveranlaffung zu Goethe's Mephiſto der Literars 
Geſchichte merkwürdig bleiben wird. Merk nahm ſich ſelbſt das 
Leben. Briefe an ihn von Goethe, Herder und Wieland, mit einer 
Biographie Merks, hat Kari Wagner 1835 herausgegeben, nicht 
zu verwechfeln mis fenem Heinrich Leopold Wagner, einem fchrifte 
Relleriichen Dilettanten aus ber Frankfurter Geniezeit, welcher 
die Goethe’fchen Prometheuss Gedanken und Scherze damaliger 
Zeit ie „Promeiheus, Deukalion und feine Necenfenten” heraus⸗ 
sah, und Goethe viel Aerger machte, da man es Ihm zufchrieb. 

Die Goethe'ſchen Briefe an Mert find ein charakteriſtiſch 
Zeichen, wie kugelrund, blisfchnell, dreift und ohne Umſchweif 
die Goetheſche Briefproſa der erften Zeit gewefen, eine fo feifte 
Raivetät, daß Niemand bie diplomatiſche Vorſicht und Beſchraͤn⸗ 
kung darin worberfehen. möchte, bie ſich in der Briefprofa der 
legten Zeit findet. Die Billets von. 1770 und von 1830 liegen 
wie ein purzelnder Bergbach mb ein astig geichfängelt Flüßlein, 
zwiſchen denen der Berg Goethe'ſcher Bildung die verſchiedenſten 
Zeiten verbindet, Das Weglaſſen von Pronomen und Partifeln 
it ihnen anuchten noch gemeinichaftlic. 

28* 
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Bom geiftreihen Einfiedel, dem anmuihigen Hoffavalier 
ber Fefte in Tiefurt und Ettersburg, ift leider fo wenig übrig 
geblieben. Der Moment gab’s, der Moment nahm’s, und zum 
Unglücke fehrieb der heitere Mann eine.fo ſchlechte Hand, daß er 
ein: großes Roman » Manufeript mit den Worten hinwarf: „ee 
find herrlide Saden darin, aber der Teufel mag's leſen!“ Für 
praftifhen, anmuthigen Geſchmack hätte dies Talent, den Be- 
richten nach, originelle Beiträge ‚geliefert. So ift nichts zu er- 
wähnen, ald „Grundlinien zu einer Theorie der Schaufpielfunft” 
und eine Ueberfegung der Terenz'ſchen Luftipiele. Aus dem 
„Journal von Tiefurt‘‘ Tieße fih wohl Einfiedels glüdlichfte Gabe 
holen, wie bied Journal überhaupt einen intereffanten Einblid 
in das geniale Weimar’fche Leben gewähren könnte. Der per: 
fönlihen Rüdfichten halber ift es vor Literarifcher Zudringlichfeit 
gehütet. 

Bon der Hauptperfon , die nicht bloß dem weltlichen. Range 
nad) eine war, vom Großherzoge Ernft Auguft, it und auch 
nichts Schriftliches überliefert. Aber er. hat die großen Leute 
und deren Pläne zufammen gebracht, zufammen gehalten,. auf 
recht erhalten, wenn bie triviale Welt über manche unzulänglide 
nächfte Folge zu fpntten wußte. Es ift in der Literaturgefchichte 
ein gefegneter Herr. Nicht nur wer. gibt, auch wer die Gabe 
veranlaßt oder möglih macht, hat von der Gefchichte feinen 
Danf zu fordern. Und Karl Auguft rief fih die. Dichter. nicht 
zum Außerlichen Schmude feines Reiche, er. war fi) der großen 
hiſtoriſchen Zwecke gar wohl bewußt. Goethe zählte ihn zu denen, 
bie er eine „Natur nannte, Menfchen, die in die. Zufunft zew 
gen und fehaffen, im Gegenfag zu denen,. bie mit. Dem: Leber 
lieferten begnügt find, und für. die er gern den Ausbrud „süße 
Puppe’ gebrauchte. I ıoan 

Auch die Gebrüder Humboldt werben. am | Befen in ber 
Goethe'ſchen Nähe aufgeführt, weil ihr. Stveben. wirklich vielfach 
mit dem feinigen:zufammen traf, und weil die große Wichtigkeit 
biefer Gebrüder bei Weitem nicht hoch genug angefeßt_ würde, 
wollte man bloß nad dem fhriftlichen Zeugniffe fragen... Sie 
find innere, wejentliche -Beftandtheile jener Welt, welche mir 
bas höhere Deutfchland neunen, und welches in: Goethe eier ı 
fo glücklichen Mittelpuntt hat. Man fragt. da nicht ſowohl nei: 
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ber einzelnen That und Aeußerung; Geftirne äußern ihre Ein- 
wirkung nicht einzeln, fie äußern fie durch ihre Erfcheinung und 
Exiſtenz. Es ift leicht, von dem Altern Humboldt der fpradı- 
lichen Forſchungen und geiftreihen Nefultate in diefem Fache zu 
gedenken, es ift noch leichter, den europäifchen Einfluß des jün- 
geren in aller Naturmiffenfchaft hervorzuheben. Aber es ift nicht 
genug; bie harmonifche ganze Ausbildung biefer Männer, welche 
fi überall wie ein. bewundernswürdiges Kulturganze gibt, fie 
ift die Bedeutung diefer Männer, und fie iſt nur damit zu be= 
zeichnen, daß man fie neben den großen Dann flellt, dem bie 
menfchliche Ausbildung nad) alfen Seiten hin am Herzen lag, und 
der für diefe Sorge des Weltherzens den umfaffendften und talents 
vollſten Ausdrud gefunden hat. Wenn es nicht genügend Zeugnif 
wäre, vom Älteren Humboldt das Werk über die Kawi-Sprade, 
vom jüngeren die Reifewerfe und Naturfchilderungen angeführt 
zu feben, der müßte fi freilich zu denen gefellen, die Goethe's 
deutſchen Patriotismus bezweifeln, weil er Feine Vaterlandslieder 
gefungen hat. Einem Autor gegenüber, der ein Hauptbeftand- 
theil Deutfcher Bildung ift, der vorzugsweiſe unfere fegige Kultur 
aus verworrener, wenigftens verwidelter Beftrebung eines hafs 
ben Jahrhunderts zur Klarheit herausgehoben, zum befeligenden 
Bewußtfein einer Nationalkultur empor gearbeitet hat, einem fol- 
hen Autor gegenüber, welcher in Europa das begabtefte Deutfch- 
and repräfentirt, einem folchen gegenüber die Frage aufzumwerfen, 
ob er auch Patriotismus habe, ift wenigftend müffig. Patriotie- 
mus iſt eine Hilfefategorie, wo e8 an unmiftelbarem Leben fehlt. 
Dieſe Frage nun gar Goethe gegenüber zu verneinen, iſt ber- 
geftalt abgeſchmackt, daß man darüber eben fo wenig Worte ver- 
lieren muß, als wenn der Knabe tadelt, daß man zur Unter- 
ffügung des Fluffes nicht Waffer in den Fluß gieße. 

Beide Humboldt find in Berlin geboren. Der ältere, Wil: 
beim v. Humboldt, 1767. Wir haben ihn in Jena gejehen, 
erfüllt von herzlichfter Freundfchaft für Schiller. Zeugnig davon, 
wie innig er am Gedanfenleben dieſes Mannes Antheil nahm, 
gibt der Briefwechfel mit Schiller, der 1830 erfchienen if. Noch 
in der Tobesftunde war es ihm der erhebendſte Troft eines 
Glaubens an perfönliche Fortdauer, daß er mit Schiller wieder 
vereinigt werde. — 1799 gab er als erften Band „Aeſthetiſcher 
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Berfuche” eine Abhandlung über Hermann und Dorothea heraus. 
Ein Gedicht „Rom, dann „Unterfuchungen über die baskiſche 
Sprache”, über Bhagaradgita, die Epifode im indifchen Gedichte 
Mahabharata, das große Buch über die Kawi-Sprade, und 
eine Ueberfegung bed Aefchyleifhen Agamemnon find die wide 
tigften Schrifidenfmale dieſes tief finnenden Geifted. Einzelne 
vortreffliche Auffäge, wie „über bie Aufgabe des Gefchichtöfchreis 
bers“ find Leider zerſtreut. Im preußiſchen Staatsdienfte, zur 
Zeit, da diefer Staat unterbrüdt und dann beeifert war, ſich 
‚neu zu geftalten, hat er ben größten Theil feines Lebens ver 
bracht. In dieſe amtliche Stellung gehört ein Tanger Gefandt 
Schaftses Aufenthalt in Rom, der zum Einblide in Wefen und 
Wirkung der Kunft reichlich bemüst wurbe.’ Er ftarb 1835 auf 
feinem Landſitze Tegel bei Berlin. 

Alerander v. Humboldt warb 1769 geboren. Borzugb: 
weife den NRaturwiffenfchaften zugewendet, und in folhem In⸗ 
tereffe die großen Reifen nach Amerifa und Afien unternehmen, 
ward er in Erforfchung ſolcher Gefege eine europaͤiſche Autorität 
und ein bochverebrter Freund Goethes. Seine öfteren Befude 
in Weimar waren dem alten Meifter Feſte des wiflenfchaftfichen . 
Zriebes. Bon feinen Schriften find als das Wichtigfte heraus⸗ 
aubeben: fein großes Reifewert mit Bonpland, was als „Voyage 
de Humboldt et Bonpland“ feit 1810 franzöfifeh erfcheint, und 
auf 3 Bände Folio oder 12 Bände Duart abgejehen tft, fermer 
„Reifen nach den Yequinoftialgegenden des neuen Kontinents," 
6 Bände; „Verſuch über den politifchen Zuftand von Neufpanien,“ 
5 Bände; „Anfichten der Natur,” 2 Theile, Abgefeben von dem 
größten Werthe für die betreffende Wiffenfchaft, finden fich darin 
bie glängendften Proben äfthetifcher Schönheit, befonders im ben 
Schilderungen der amerifanifhen Natur, Alerander v. Hui 
boldt lebt in großen Ehren zu Berlin. 

Bon denen, die fih in Weltanfchauung und im Ansdrack 
berfelben durch die Schrift der Gvethe’fchen Art gewibmet, ja hin⸗ 
gegeben, wären fo Biele zu nennen! Iſt diefe Art doch eine IA 
ber Lebendfunft und des Weltglaubens geworden. Der nal 
Eundige Carus, Arzt in Dresden, hat fi darin hervorgeifen, 
eine Reife nach Paris, die er 1836 befchrieben, ift ein unveiieiie 
barer Abdruck Goethe'ſcher Betrachtungsweife. Varnhagen v. Eſe 
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bat in fi das große Borbild noch viel eigener und mannigfal- 
tiger fortgebildet, und einen thätigen und erfolgreichen Kultus 
aus der Goethe'ſchen Art zu errichten gewußt, der wie eine Han 
ber Geſchichte ſelbſt jenes Leben fortleitet. Da Barnhagen aber 
in der Goethe'ſchen Reproduktion keineswegs erfchöpft, und noch 
aus ganz andern hiftorifchen Elementen erwachfen ift, da er fers 
ner mit aller neueren Literatur in Tebhaftefter Anregung und 
Wechſelwirkung ſteht, fo muß fpäter noch insbefondere von ihm 
die Rede fein. Seine Gattin Rahel, die ebenfalls bei Darftels 
Jung neuefter Einflüffe einen wichtigen Plag fordert, ift jedoch auch 
bier befonders hervorzuheben, als eine ſolche, die zu den früheften 
und einfichtigften Apofteln Goethe's gehört hat. Sie fah zuerſt 
jenen Kern in Wilhelm Meifter heraus, den Goethe im Berlauf 
des Buches fo gefliffentlich ausgeführt hat, und faßte ihn in bie 
Worte: „Die Erde fei in ber alten Welt überall in Beſitz ge» 
nommen, und dem Menfchen fei nicht allein fo manches Unmoͤg⸗ 
liche , fondern auch fo manches Mögliche verſagt.“ — 

Unter den Berlinern, wo Goethe den zahlreichſten Stamm 
feiner Berehrer hatte, tritt die flarkfchrötige Figur Zelters ent- 
gegen, von deſſen Verhältnig mit Goethe der befannte Brief: 
wechſel fpecielle Kunde gibt. Und wer kann Bettina vergeffen, 
die fih mit der Fühnften Gentalität des Weibes an ihn gedrängt! 
Soll aus dem großen Berliner Kreife noch ein Name ausgewählt 
fein, fo hat der des Dichterd Ludwig Robert den gegrüns - 
detſten Anſpruch darauf durch eine Fauftparodie, welche in der 
Nachrichtenfammlung „über Goethe” von Nicolovius abgedruckt 
if. So geiftreih und gewandt ift ber Kauftdichter, feiner Zeit 
. gegenüber, nirgends nachgebildet worden, ja einem großen Theile 
dieſes Gedichte könnte Goethe unbedenklich feine Namensunters 
ſchrift geben. 

Bon Ausländern war bekanntlich eine förmliche englifche 
Eolonie in Weimar, die der Schotte Carlyle, Schiller und Goethe 
anlangend, mit würdigftem Talente in ber engliſchen Literatut 
gertritt. Bon Ruſſen ſchloß fih Schewüreff aus Mosfau an, 
und Graf Caspar Sternberg repräfentirte würdig in folder pers 
fönlichen Freundfchaft und Hocdhaltung das beutfhe Reich. Ad 
folcher Verehrung drüdte Bettina den Stempel der Genialität auf, 
welche man fonf einer folhen Hingebung gern abſprechen mag 
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Aus naher, Weimar’fcher Umgebung iſt der Kanzler von 
Müller, Riemer und Eckermann zu nennen. Sener, ein täglicher 
Umgang Goethe’s, hat zwei Brofchüren über ihn gebracht, Rie- 
mer bat .den Zelter'ſchen Briefwechſel und, wie Eckermann, für 
bie letzte Geſammtausgabe gearbeitet. In eigener Hervorbrin: 
gung find diefe Leute unbedeutend. Stephan Schüge, auch aus 
dem Weimar’fchen Streife, verlangt ſchon eine abgefonderte Stel 
lung, wie Peucer, der ein Titerarifch Intereſſe an franzöftfcher 
Uebertragung befonders bramatifcher Arbeiten An den Tag gelegt 
bat. Schüte hat fih in feinem Taſchenbuche „der Liebe und 
Treundfchaft” Tange und in manchem anmuthigen Detail um fomi- 
fhe Eindrüde bemüht, und nur in feiner Lebenshefhreibung fi 
mit freundliher Einfachheit der Goethe'ſchen Weife angefchloffen. 
Es gibt eine ganz artige Schattirung berfelben, daß er, wie Eder: 
mann, aus einem Bauerkreife aufgewachfen, und mehr treuber: 
zig als gewandt die Goethe'ſche Auffaffung an. fih darſtellt. 

Um nun mit den legten. Erflärern Goethes und mit einem 
Gefammtbilde des großen Autors zu fehliegen, fei vorübergehend 
der entfchiedenen Grgnerfchaft gedacht, welche fich der mächtigen 
Erfcheinung entgegen geftellt bat. Vorübergehend, denn fie tft ohn⸗ 
mächtig geblieben, und das, wodurch fie umfänglich und erweckend 
hätte wirffam fein fünnen, das hat ihr gemangelt und mangelt 
ihr noch. Eigene Schöpferfraft nämlich. Was will ed heißen, eine 
jo breite und tiefe Eriftenz wie die Goethe'ſche aus gefchichtlicher 
Wahrheit und Nothwendigfeit zu rüden, und für fol ein Werk 
nichts mit zu bringen ald eine Meinung, eine familienglüdfiche 
Anficht, eine überlieferte moralifche Forderung, eine .untergeorbe. 
nete Geſchichtsmaxime, die an einem organifchen Gefchichtswerke 
herum fpringen und es damit ändern oder gar zerflören will! 
Gefchichtliche Nothwendigfeit ändern, und zwar nicht durch That; 
fondern dur Bemerkung, darauf geht meift all diefe Polemit 
hinaus, Es iſt erflärtih, daß eine fih aufbauende neue Well 
MWiderfpruch finden muß, befonders wenn fie nicht mit jener plößs 
lich fchaffenden, unwiderftehlich wie der Blig erfcheinenden Ger 
niusmacht eintritt, die in Donnerfraden aus dem Ungeahnten 
das Neue fehlägt. Goethe richtet fi mit allen befferen Theilen 
des fo erregten achtzehnten Jahrhunderts auf, und benügt, ih 
verarbeitet all’diefe Theile, eine weife und wahrhafte Macht. der 
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Beichichte.. Wo if jener geniale Revolutiondg- Gedanke Roufs 
:au’d geblieben? ruft nun die Eine; was ward aus dem gründ⸗ 
ihen Widerflande, aus dem begeifterten Widerftande eines Klops 
od gegen undriftlihen Geift der Zeit? fragt der Andere. In 
er Theilung deffen, was nach dem achtzehnten, was nad) bem 
eungehnten Jahrhunderte gehört, verwirren fie ſich, weil bie 
heile in Goethe organifh aufgegangen find. Im Gebanfen ber 
tevolution und ber Erhaltung verwirren fie ſich, weil der Eine 
ur Goethe's Widerwillen ſieht gegen abftrafte Zerftörung,. ber 
Indere nur fo viel Frucht, die aus der bedenklich neuen Erregung 
ntfproffen if. Es ift erflärlih, daß ba Gegnerfchaft erwachen 
nußte, wenn auch nicht der Tribut des Ruhmes immer mit eini⸗ 
em Widerftreben entrichtet würde. Uber traurig iſt's, daß ſolch 
dericht ber zweifelnden Anfrage in zappelnde, in jugenblide oder 
ar. in unreine Hände gefallen, und merkwürdig bleibt's, daß 
ie Polemik ſo ganz erfolglos geführt worden iſt. Eine ſtuͤrmi⸗ 
che Zeit kam ihr zu Hilfe, die der Beurtheilung Goethe's ſtreng 
ngünflig.war, und dieſe Zeit bat ſich noch nicht aufgerollt, und 
hon if die Verehrung des Dichters zu einer Höhe und Allge⸗ 
seinheit. gebiehen, wie fie es früher nie gewefen. Die Jahre 
837 und 1838 haben mehr als irgend ein früheres im Goethe⸗ 
hen Nachlaſſe geichwelgt. Es muß alfo wohl ein ſchwerer Stem⸗ 
el ächter- Gefchichtlichkeit auf dem Goethe'ſchen Werke ruhen. 
Puſtkuchens mit den falfhen Wanderjahren ift ſchon gedacht. 
immermann machte fih damals auf, eine blanfe Klinge bes 
oetifchen Rechtes zu ſchwingen gegen das theologifche Verfegern 
reien menfchlichen Verſuches. An Puſtkuchen ſchloß fih Aus⸗ 
ange der zwanziger Jahre ein Breslauer Theologe Sudow, 
er unter dem Namen Posgaru mit der Novelle „Liebesgeſchich⸗ 
en” auftrat. Auch hier Fam von ber moralifchen Seite dag fei- 
ere und beachtenswerthe Talent gegen Goethe. Sn Geftalt 
iner Novelle war mit feinem Geiſte das Bedenken abgefaßt, 
vie man in Goethe's frivoler Romantif fo ohne Weiteres. in 
iebe umfangen Fönne, was Einem am Wege begegne, wie man 
n feichtfinniger Poefie eines Weltmanns weiter gehen, und ſich 
icht darum befümmern könne, welch eine Folge aus jener Tie-. 
eöregung entftanden fei. Schande des Mädchens, Familienzer- 
üttung, Unglüd und Tod entftehe daraus. Dieſes in morali« 
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ſchem Betracht ganz richtige Bedenken war mit feinem quäleriih 
klaffenden Unfrieben ‚zu einer Produktion der Kunft gefügt, was 
denn felbft mit einem glüdlichen Talente feine peinigende Schwie⸗ 
rigkeit übrig ließ, und was, unfhön wirkend, gegen die unbes 
kümmerte Freiheit des Schönen unmöglich eine glückliche Wirkung 
machen konnte. Suckow bat Teider feine gewandte Kraft nicht 
weiter angefpornt, und nur noch einige Kleinere Proben gegeben, 
bie wie „Germanos“ nicht über eine Federffizzirung hinaus ges 
fördert find. | 
Schon, vor ihm war Wolfgang Menzel ald Tärmender 
und Tod drohender Gegner Goethe's anfgeftanden. Eine jugend 
liche Theilnahme, die ſich auf rafches Handeln hingewiefen ſah, 
konnte dieſe Polemik mit Beifall aufnehmen. Im MWefentlichen 
ift fie eine rohe Boltronerie, welche ohne eine zupaſſende heftige 
Zeitfiimmung von vorn herein angewidert hätte Was von 
äſthetiſchem Momente darin ifl, das gründet fih auf Novalis 
Anfiht, welcher Die Poefie in fublimer Ahnung des Geſtaltloſen 
ergriffen fehen, und den Aufbau aus der Wirklichkeit niebrig ge 
achtet ſehen will. Aber auch Died Moment ift bei Menzel zur 
keivialen Frage herabgebracht, und Alfes ift auf die tröbelnde 
Unterfheisung ‚von Genie und Talent zurüdgeführt. Die Kon 
fequenz ‚einer ſolchen Unterſcheidung lag auch in Novalis, fir 
den der Genius das Unerbörte auszuſprechen, dns Talent nur 
analogifch nachzubilden hatte, Aber Novalis brachte ſolcher ſchwaͤr⸗ 
merifchen Kritik ‚doch auch entfprechende höhere Verhältniffe ber 
Kttlichen Empfindung. Wird nun aber die Novalis’fche Idee wit 
einer hausbadenen Moralität gepaart, fo gibt es ein umerträg- 
liches und allen höheren Sinn keleidigendes Geſpann. Se iß 
denn auch die. Kritif Goethes in der Menzef’fchen Hand zur 
orbinärften Alltagsweife herunter gebrädt. Da ift ber * 
gel bes Skandals bereit für ein fo raſtlos ſtrebendes Leben, ba 
ift von nichts als Immoralität die Rede, einem Manne gegen⸗ 
über, welcder für alles edelſte Intereſſe der Menfchheit gedacht, 
erfonnen und gebilbet hat ſechzig Jahre, welcher die feuer 
Maßſtaͤbe menſchlichen Verhältniffes feiner Nation eiugeprägt, 
welcher aller hoͤchſten menfchlichen Beziehung Kraft und Anpime- 
gung gewidmet und nur dauernden Genuß erfunden has in Ge 
ſetgen, die allem niedrigen Zweite enthoben find. Was folk. im 


Werte ſuchen für einen fo unwürdigen Standpunkt Der Beurtheis 
lung! Der patriotifhe Borwand, welcher kurzſichtig nur eine 
nächſte rohe Folge des Dichterworted im Auge bat, und die Ent 
widelung der Poefie nur darnach bemißt, was fie für einen Einfluß 
auf den Gpmnaftaften haben kann, diefer Vorwand iſt von einem 
Gegner wie Rebberg bereite höher gefaßt, und fonf bereits 
in feiner Unzulänglichleit vor einer Generation enthüllt worden, 
bie batin fo viele Erfahrungen gemacht. Man hat.gefeben, daß 


dem Baterfande mit einer breiten Bildungsgrundlage beffer ge 


„dient wird als mit einer Teidenfchaftlihen Aeußerung, ſobald 
nicht ein Moment der Krifis die Iektere fordert. Das: Menzel⸗ 
the Toben iſt jetzt ſchon wie ein falfcher Vorpoſtenlaͤrm verfun- 
en. Die dabei aufgeweckte müßige Frage, ob Goethe ein Genie 
ober ein Talent gewefen fei, bat Heine mit feinem Wise beſei⸗ 
tigt; Goethe habe das Talent gehabt, ein Genie zu fein. Reh⸗ 
bergs Broſchüre: „Goethe und fein Jahrhundert“, geht vorſichti⸗ 
ger, gründlicher und fchärfer an den Dichter mit. Berlangnöffen 
und Borwürfen, welche die fittliche Gemeinſchaft, der Staat, an 
ihn zu ſtellen habe. Man wird ſich auch bier beſchweren fönnen, 
daß der freien: Bewegung des bichterifhen Geiſtes eine fchiefe 
und voreilige Deutung wegen praftifher Anwendbarleit gefucht 
worden ſei. Aber man wird auch Plato's gedenken, welcher ben 
Dichter aus feinem Staate wies, man wird fih über alles prak⸗ 
tifche Berlangnig Har machen, wie es fich wohl oder übel neben 
die ſchonungslos hoch bahim fchreitende Geſchichtsentwickelung ſtellt, 
man wird, durch würdigen Ton angeregt, ein Thema nachdrück⸗ 
lich aufflären, was einer ſolchen Aufklärung im Populars Des 
_ wußtfein immer noch bedarf. Wenn irgend, fo thut biefem Bes 
wußtfein der Gewinn einer Formel Noth, wie fich der dichteriſche 
Beruf zu der Forderung bed Tags und des Staates verhalte, 
Wäre eine folhe Formel bereits geläufig, das heuchleriſch ſitt⸗ 
lich geichriebene „Büchlein von Goethe“, worin mit feinem Ta⸗ 
Iente zufammengeftellt und bebauert wird, Goethe habe für unfer 
Bolt kein Herz gehabt, dies Büchlein hätte nicht fo Manchen bes 
flürzt, da es doch im Endpunkte der Frage unwahr if, nicht 
bIog in Falten. : 

Scheinbar gegen eigene Abſicht iR auch Gervims zu Goe⸗ 
the's Gegnern, wenigſtens Tadlera gefüger worden, und zwar 
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ganz feiner Detail⸗Beredſamkeit angemeffen auf den Zungen bes 
Detail-Raifonnements. Gervinus ift unendlich gelehrter und aud 
viel gebildeter ald Menzel, aber er trifft im zudringlich bürger: 
lichen Tie, welcher die weitere und die feinere Tendenz in die 
Trivialität des näcften Bedürfniſſes herabzieht, gar oft mit 
jenem’ zufammen, und es ift gar nicht unmwahrfcheintih, daß er 
jenes Tribunenamt, von dem Menzel verbrängt worden, in 
‚etwas höherer Weife übernehmen werde. Menzel trat mit Gepol⸗ 
ter vor die hiftorifche Erfcheinung, und rief: ed ift ein Skandal, 
baß fie exifiirt. Gervinus bebucirt fie aus den untergeorbneten, 
Kreifen ihrer Entftehung, findet nach diefem Erempel viel Los 
benswerthes daran, und fommt erft bann zu der Frage: aber 
warum iſt fie nicht fo? So oder fo? Für diefe Unhiſtorik eni⸗ 
ſchaͤdigt er ung durch fleißigfted Studium, woraus fih alle nur 
mögliche untergeordniete Parallele der Dinge und Perfonen ergibt, 
bie nur irgend nöthig ift, um deren Füge zu beleuchten. So hat 
er vorläufig für. Goethe „Weber den Boethe’fchen Briefwechfel” 
ein Büchlein gegeben, worin Goethe fi) im Wefentlichen ſelbſt 
ſchildert oder doch von ebenbürtigen Freunden gefhildert wird. 
Anfangs zeigt ſich der Autor nicht unzufrieden mit Goethe, tabell 
nur etwa, daß er ſich zu Weimar in's Regieren gemifcht habe. 
Aber das wird bald zum Schreden andere. Jenes tribunenamts 
liche Keifen beginnt, was bie größten Männer wie Dienſtboten 
anläßt.. Es iſt darin ein fo befchränft fittliher Grund, wie er 
fih bei braven, fehlüffelgefhäftigen Hausfrauen findet, die ihr 
häuslich Geſchäft zu vernachläffigen glauben, wenn’s da nidt 
mit einiger Lebhaftigkeit und Scheltung hergeht. Warum küm⸗ 
mert er fich in fpäterer Zeit nicht um’s Regieren und Handeln? 
heißt es, obwohl ihm früher daraus ein Vorwurf gemacht wor 
den if. Warum bdichtet er nicht im Alter wie in der Tugend? 
Warum thut er das in Stalien, nidht Jenes? Es hat etwas‘ 
Schreckhaftes, auf fo gemwaltfame Art mit einem organif ber 
dingten Wefen umgehen zu fehen, und wenn nun obenein jeder 
poetifhe Hauch irgend einer eigenen poetiſchen Potenz gebricht 
ohne den es Feine Hingebung , feinen Enthuftasmus gibt, kein 
Erfennen und Würbigen gefchichtlicher Seele, fo muB auch au 
alter dankenswerthen Babe die Verletzung entgegentreten: Im 
Borliegenden ift num, noch ein materieller Mangel, wie‘ er dia” 
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Berfaffer wohl ſelten begegnet. Die Hanptbriefe fehlen, find 
überfeben, juft die aus Italien, wo ſich die Goethe'ſche Wen⸗ 
dung bildet, um derenmwillen Gervinus fo ungehalten wird. Das 
Büdlein kann alfo nur mit Vorſicht benußt werden, da auch 
feine Rüdfiht genommen ift, wie obieftio werthvoll oder nicht 
eine Aeußerung bes gefchwägigen Wieland oder des gaklichten 
Merf über Goethe, und wie das verfchiedene Alter und der Pe⸗ 
rioden-Stanbpunft zu bedenken fei zwifchen Goethe und ben Ueb⸗ 
tigen. Gutzkow bat ſchon auf Dies und Aehnliches in ſeinem 
„Boethe im Wendepunfte zweier Jahrhunderte” hingewiefen, in 
einem Buche, was den Weg der mobernften Literatur geiftreich 
anbeutet, fi) aus dem polemifchen Gewirr über Goethe zu höhe- 
ver Betrachtung bes Dichters auszufinden, Ueber Goethe's Stif 
befonders find Partieen darin, die zum Allerbeften gehören, was 
darüber geſagt worden iſt. 

Zuneuſt hat ſich Dr. K. Reck des Dichters angenommen mit 
befonderem Hinblid auf. das Ausland und die Trage der Welt: 
Literatur, die Goethe in den legten Sahren fo beichäftigte. 
„Goethe und feine Widerfacher” heißt dies Büchlein; Die Dar⸗ 
ftellung ift etwas. ungelent, und die Berufung auf Quellen zeigt 
mitunter ein fehr unfritifches Gemiſch, fo daß Tamennais und 
Herloßſohn ‚neben einander geftellt werden konnten. Sonft findet 
fih in diefem etwas Inotigen Gewächſe ein tücdhtiger Kern, und 
die große Kulturbedeutung Goethe's ift in aller Ausdehnung auf⸗ 
gefaßt. 

Alles zuſammengefaßt muß man von Goethe wie Hegel von 
Perikles ſagen: „Wir koͤnnen nicht umhin, ihn aufs Hoͤchſte zu 
bewundern — nach der Seite der Macht der Individualität hin 
tönnen wir feinen Staatsmann ihm gleich ftellen.” — 

Wie Perikles die Genüfle des Privatlebens opferte, um ſtets 
gefammelt für die Allgemeinheit zu fein, fo geftattete es fich 
Goethe nirgends, bloß gebächtnigweife, das if, bequem, in eine 
Bildungs » Terminologie. einzuftimmen. Was in ihm nicht eigen 
wurbe, das Tieß er auf fich beruhen. Daher die Vorwürfe bee 
Mißverſtandes, Goethe fei kein Philofoph gewefen, was man fo 
heutiged Tages Philofoph nennt. ALS ob es nicht ein unermeß⸗ 
liches Glück für die Nation wäre, daß ber neue Gedanke einer 
fi neu auffammelnden und faflenden Welt auf eine ſelbſtſtaͤndige 
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Weiſe in ihm ausgeprägt worden if. Hegel erkannte dies gar 
wohl, war fletd voller Theilnahme dem Goethe'ſchen Streben zu⸗ 
gewendet und Außerte es field. Und wie Goethe rückwärts biefe 
nothwendige Verſchiedenheit der Wege zu fehägen wußte, beweist 
folgender Brief an Hegel vom 7. Dftober 1820: 
„Mit Freuden höre ich, daß Shre Bemühungen, junge 
Stämme nachzubilden, die beften Früchte bringt; es thut freilich 
Noth, dag in diefer wunderlichen Zeit irgendwo aus einem Mit 
telpuinfte eine Lehre fich verbreite, woraus tbeoretifh und prak⸗ 
tiſch ein Leben zu fördern fei. Die hohlen Köpfe wird man frei- 
lich nicht hindern, fih in vagen Borfiellungen und tönenden 
Wortſchällen zu ergeben; die guten Köpfe jedoch find auch übel 
daran, denn indem: fie falfche Methode gewahren, in die man 
fie von Sugend auf verftridte, ziehen fie ſich auf ſich ſelbſt zus 
rüd, werben abſtrus, oder transfcendiren. — Möge fi Ihr Bers 
dienſt, mein Theuerfter, um Welt und Nachwelt durch die fehön- 
fen Wirkungen immerfort belohnt ſehen. Treulichſt | 
| Goethe.“ 
Denkt man ſich tiefer in dies Berhältnig, fo wirb es- eine 
müßige Erwähnung, daß Goethe öfters kurz von ber neuen 
Philoſophie gefagt Habe, er verſtehe fie nicht. Die Methode der- 
felben war ibm fremd und ungeläufig, ben Kern verſtand er 
wohl, und der Schlüffel zu feinem berartigen Verhalten findet 
fih bei Falk in folgendem Ausſpruche: „Die Philofophen können 
ung ihrerfeits nichts ale Lebensformen barbieten. Wie biefe 
für uns paffen, ift unfere Sache. — Jedes Individuum bat ver 
mittel feiner Neigungen ein Recht zu Grundfägen, die ed ale 
Individuum nicht aufheben.“ 





In der Findergeiipneten iA erſchienen und in allen Buchbandlungen zu 


Sittenbuch 
engliſchen Gefellſchaft. 


Aus den Papieren Gunters 
von 
P. ®. ®. 
Aunfwärter bei Almack's. 
8. br. 2 Th. 12 er. oder 4 fl. 30 fr. 


Wohl mandhes Buch über England und die Engländer be⸗ 
figen wir, aber außer den vorhandenen Rarrifaturen gehörten 
beren Berfaffer dem hohen Adel an, ober ed waren Reifende, 
welchen wieder der Zutritt in die hoͤhern Zirkel nicht geftattet 
war. Borliegendes Buch nun, von einem beutfhen Norbameris 
faner nach eigener Anfchauung gefchrieben, ftellt, wie fi eine 
Recenfion in der Europa ausdrückt: „Etikette und Berhältniffe 
„Der ariftofratifchen Gefellfchaft, die verſchiedenen Clubbs, jene 
„Höllen, vom fafhionablen Spielhaufe Erodforde bis auf bie 
„Schlupfwinkel der Habfucht, wo Gentlemen neben Bedienten an 
„einem Tifche figen; die Theater, ihre jegige Stellung in Hin- 
„fiht der Direktionen, der Dichter und Schaufpielerz bie Ver⸗ 
„hältniffe eines großen Theild der reifenden Engländer, welde 
„vie Deutfchen zu ihrem Schaden oft zu fpät Iennen lernen; das 
„häusliche und eheliche Leben, u. f. w.” — alles dies ftellt es 
auf gleiche Weife genau, mit vielem Geift und Humor bar. 


Stuttgart, 





Sallberger’ihe Berlagsbuchhandlung. 





Ferner if erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


® 
Europa im. Jahr, 1840 
Es 
Wolfgang Menzel. 
8.br.1 Ab. oderi käse - 
geht bei einem entſcheidenden Zeitpunkt in der Politik muß 
ein Wort des berühmten Herrn Verfaſſers von beſonderem Ge⸗ 
wicht und Werth fein, beſonders da es, wie er ſich in der Ein- 
leitung ausdrüdt, Fein Echo des vor Kurzem erfchienenen Werkes 
„bie Europäifche Pentarchie” if. Wir find überzeugt, daß jeder, 
der an dem Gang der öffentlichen Angelegenheiten Theil nimmt, 
— und wen intereffiren fie nicht? — mit Begierde das Bud) er: 
greifen wird. 
Stuttgart. 
€. U. Sonnewald’ihe Buchhandlung, 
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Ihrer Durdlaudt 


der Frau Kürftin 





Lucie von Bückler 


geborenen Fürftin von Hardenberg. 


Sie haben mir, durchlauchtigſte Frau, das Haus 
‚geöffnet, mas. fo fhön blidt auf Bufh und Wiefe, auf 
die harmoniſch gefaltete Welt „des Muskauer Parks, auf 
den weichen ſtillathmenden Segen einer neuen Kunſtwelt. 


Ed 


Dort konnte ich wohlgebettet dem Geiftesleben unferer 
Nation nachfinnen. — Sie haben mir, vdurchlauchtigfte 
Frau, durch Zuſprache und Gefpräcdh ven Blick geöffnet 
und gefichert in jene ungemeine Welt deutſcher Seele, 
worin die aufmerkſame Theilnahme wohnt auch für die 
langen Bücher und für die kleinen Worte; worin das 
maaßvolle, und ſo erkenntliche Urtheil wohnt, worin die 
Sorge wohnt für Alles, was erdacht wird. Was kann 
mehr ermuntern für ein Feld, welches oft fo wüſt auf 
einander zu geben fcheint, wie das Feld einer ganzen 
Literatur, und wo man verzagt, Aufmerkfamfeit zu finden! 

Sie thaten noch mehr, durchlauchtigſte Grau: Sobald 
ich frei war, öffneten Sie: mir jene weiten Wälder, in 


denen der Hirfh und das Neh geveihn, und gaben fie 
Preis meiner jagbthörichten, ach ſo geliebten Leidenſchaft. 
Wie erquidıe mich dies für das Ende des Buches, wie 
bob mir ver file Wald die Hoffnung, es fei Zeit und 
Ruhe und Aufmerffamteit in der. Welt auch für alte 
graue Gedanken einer vermwitterten Zeit. 

Jetzt laͤrmt unter mir der wimmelnde Boulevard von 
Paris, und alltäglich, alltäglich ſchweift mein Gedanke 
fort von dieſem wüſten Zumulte, wo feine deutſche 
Literaturgefchichte entftehn und geveihen Fann, und ſchweift 
nad den Fichten und Wiefen jenes Jagdhauſes, mo die 
Stille des Urwaldes herifht. 

Was in dieſem Buche friſch duftet, es ſtammt von 


Hhrer Waldes - Gnade, was an Maaf darin wohl thut, 
es flammt von Ihrem Sinne, durchlauchtigſte Frau. 
“ Könnte mir Vebleres ‚begegnen, ale wenn ich dies Bud 
Eurer Durchlaucht nicht widmen dürfte? 


Paris, im Mai 1839. 


In treueſter, ergebenſter Gefinnung 


Dr. geinrich Caube. 


I 
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Degel 
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Die Fegel'ſche Schule. — Pie Gecſchichtsſchreiber. 


Georg Wilhelm Frievrih Hegel warb den 27. Auguf 1770 
zu Stuttgart geboren, und ftarb am 14. November 1831, dem 
Todestage Teibnitend, zu Berlin, 

Er ergriff das Moment des Kortichrittes, wie Alexander die 
Borbereitungen Philipps, das heißt, er bildete ed mit Vergleichung 
alles ‚bereits gewonnenen Wiflens, und um es feft und neu in 
fih als eigene unabhängige Schöpfung zu machen, begann er 
allen Anfang son Neuem, und fuchte die nothwenbige Bahn bes 
Gedankens bis in die Itome zu entbeden. Bor allen. Folgerum- 
gen trachtete er, kann man fagen, nad ber Naturgefchichte des 
Gedankenſamens. Dies brachte fein Start» und Scharffinn zu 
dem in aller Geſchichte noch nicht Dageweſenen, er brachte es 
dahin, daß er bie Einigkeit des Denkens und Seins beweifen, und 
fomit die allgemeine Dialektif der Vernunft ſyſtematiſch einführen, 
allem ferneren Philofophiren einen in ſich gejchloffenen Anfang ' 
geben fonute. Starkfinn war dazu nöthig, denn nicht nur Schärfe 
bes Eindringens, ſondern auch beſonders Kraft war nöthig, um 
bie taufend Geiftesfäden ber gefchichtlichen Philofophie und un⸗ 
ermeglichen Kenntnig ſtets gegenwärtig zu halten, zu feffeln und 
in gegenjeitiged Berhältnig zu nöthigen. Aus ber unüberfehbaren 
Lectüre dieſes Mannes drängen fi) Arifioteles und Spinoza in 
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ben Bordergrund, und natürlich die ganze neue Philofophie, in 
welcher er zunächft mit Schelling vereinigt erſchien, bis er in 
firengeren Denkformen fih von diefem trennte, und bie fehende 
Naturphilofophie in eine beweifende Philofophie des Geiſtes ſtei⸗ 
gerte. In Folge feiner Theilnahme an Ariftoteles, der in neue 
rer Zeit fo gering, wie er im Mittelalter hoch geachtet war, hat 
Hegel auch den Scholaftifern große Aufmerkfamfeit geſchenkt, und 
man macht ihm bereitd zum Bormwurfe, daß er, ihnen gleich, den 
Kategorien eines pofitiven Glaubens, bas eigene Gefpinnft ver: 
hüllend, eingewebt und angepaßt habe. 
Ä Seit etwa zehn Jahren bat Hegels Philofophie mit tief 
reißender Kraft alle höhere, wenigftens alle fpftematifche Gedan⸗ 

kenwelt Deutfchlands in ihre Bande gezogen, fo baß fich jest 
der Kortfchritt oder doch das Streben aller Art innerhalb ihrer 
bewegt, und ihrer Fategorifchen ©efchloffenheit halber aller fon- 
ſtige Verſuch machtlos erfcheint. Deßhalb fordert dieſe Philoe | 
fophie eine ausführlihde Beachtung, zumal feit der Tebendigen 
Soethe’fhen Macht Feine rein fchaffende, rein poetifche Potenz 
aufgeftanden ift, um diefer Welt der Erklärung das Gegengewicht 
zu balten. Im Gegentheile ift alle poetifhe Produktion mehr 
oder minder im Dienfte einer bloßen Gedanfenentwidelung er⸗ 
fohienen, und bie Fünftlerifche, unmittelbar zeugende, die geniale 
Kraft ift in den Hintergrund gedrängt. Sa, diefe Philofophie 
trägt den direkten Wunfch für foldhe Erfcheinung in fich, denn : 
die Kunft, welche nicht ohne Sinnenwelt offenbar werden fam, 
ift ihr neben der unmittelbaren Geifteswelt ein untergeorbnetee 
Gebiet, und für das Genie, was fi) nicht voraus berechnen 
läßt, hat natürlich die vorfonftruirende Welt der Erflärung feine 
Stelle. Wir bedurften nad den Genialitäten einer Debuktion 
der Kategorien. Die gab er. . Hoffentlih werben und beshalb 
doch die Genialitäten nicht abgeben. | 

Es jei denn hier zunächſt ein allgemeiner Umriß bed Hegel⸗ 
ſchen Syſtems, alsdann das Leben des Meifterd und wie: fi 
darin das Syſtem aufbaut, endlich die einzelne Folge der tpeik 
gegeben. 

Die Lehre des vom Ich ausgehenden Fichte warb fubfeftiner 
Idealismus genannt. Diefer trat durch Schelling, welcher. bie 
Identität des Subjektes und Objeftes, der Welt und Gottes dr 
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blickte, in den objektiven Idealismus, und der Hegel'ſche Fort⸗ 
ſchritt, worin ſich jene Identität gedanklich entwickelte und bewies, 
wird der abſolute Idealismus genannt. Das denkende Subjekt 
und die denkende Idee ſind als Denkende Eins und daſſelbe, und 
es iſt nur die abſolute Idee, welche ſich in dieſem. Denten ſelbſt 
denkt und erkennt. 

Der Anfang iſt die Erkenntniß, daß das reine Denken und 
Sein der Idee ſchlechthin Eins und daſſelbe ſei, daß Subjektives 
und Objektives die rein thätige Allgemeinheit des einen ſelbigen 
Geiftes als der abfolut einfachen Identität feien. 

Solcherweiſe ift die Identität als ſolche der göttliche Ver⸗ 
ſtand ſelbſt, und in ihrer Erſcheinung die abſolute Totalitaͤt 
der Form. 

Das reine Sein — die Subſtanz — iſt eben ſo das abſolute 
Poſitive, wie Negative, und das betreibt, um Wiſſenſchaft zu 
werden, mit ſich ſelbſt den logiſchen Prozeß der Dialektik. 

Sie beſteht in dem eigenen Sichaufheben der Begriffsbeſtim⸗ 
mungen und im Uebergehen in ihre entgegengeſetzten. 

So geht die logiſche Idee durch dialektiſche Pofttionen und 
Negationen vom Sein, oder dem Begriffe an fi aus, durch 
das Wefen, oder den Begriff in feiner Reflerion und Bermittes 
Iung fort zum Begriffe in feinem An= und Fürfichfein, oder zur 
Idee felbft. Das Refultat der dee iſt der Uebergang ihrer ſelbſt 
in ihr eigenes Andersfein, oder in ihre Aeußerlichkeit und Ne⸗ 
gativität, nämlich in die Natur. 

Dies Lestere mit empirischer Beihilfe dialektiſch zu entwideln 
if der auf jenen erften Theil, die Logik, folgende zweite Theil 
des Syſtems, die Naturphilofophie. 

Die Naturbeftimmtbeit befreit fih durch Negation der Natur 
zum Geifte, zum reinen Fürſichſein der Idee, als welche fie 
bie wahre Identität oder dag wirfiih Abfolute ift. Diefer 
legte Prozeß gibt den dritten Theil des Syſtems, die Philofophie 
des Geiſtes. Das Syſtem endigt alfo mit dem Begriffe der 
Philoſophie als einer ſich denfenden oder logiſchen Idee, welde 
ihre abftrafte Allgemeinheit durch die Wirklichkeit bewährt hat. 

Somit wäre der Dualismus alles Idealen und Nealen auf: 
gehoben, und es konnten die verfhiedenartigften Vorwürfe nicht 
ausbleiben, daß der perfünliche Gott, die Unfterblichkeit, verloren 


und ein neuer Pantheismus eingeführt werde. Der Anſchluß an 
das Chriſtenthum fei ein fcholaftifch gemachter, dem urfprünglichen 
Chriftentbume durchaus fremd. Aber wie wenig hilft die außen 
ſtehende Entgegnung ! Als wenn verfchiedene Sprachen gegen 
einander eifern. Hegel arbeitete mit eifernem Fleiße alle eins 
zelnen Digciplinen feines Syſtems unter dem Storchfchnabel des 
logiſchen Prozeſſes aus, belebte den biafeftifhen Mechanismus 
durch großartige Blicke fefter Kombination, und erzwang folder 
geftalt eine neue wiffenfchaftliche Welt, die nur von einer gleids 
umfaffenden wiffenfchaftlichen Welt überboten werden fann, woran 
aber, wie an einem umgitterten Reiche, die geiftreiche Einzeln 
heit vergeblich rüttelt. 

Es fei nun zur Verdeutlichung und Ausbreitung bes obigen 
Abriffes das allmählige Wachsthum und das wichtigſte Detail 
näher betrachtet. 

Hegel fludirte in Tübingen Theologie, und war bort Stubens 
genoffe Schellinge. Schon mit zwanzig Jahren Doktor der Phis 
Iofopbie, ging er ald Hauslehrer nah der Schweiz, und von 
dort in bemfelben Amte nad Frankfurt a. M. Michelet berich⸗ 
tet, daß fih die Befchreibung einer Fußwanderung in's Berner 
Oberland unter Hegels nachgelaſſenen Papieren finde. 

Beim Anfange des Jahrhunderts finden wir ihn zu Jena, 
wo er 1801 mit der Differtation „de orbitis planetaram“, alſo 
. bereits naturphilofophifch fih als Privatdocent habilitirte, und 
noch im felben Jahre die Schrift herausgab: ‚Differenz bes 
Fichte'ſchen und Schelling’fchen Syſtems der Philofophie.” Für 
den Schelling’fhen Standpunkt trat er darin, troß der damals 
noch übermächtigen Fichte'ſchen Autorität, in die Waffen, umb 
verband fih mit Schelling zur Herausgabe des „Kritiſchen Jour⸗ 
nals der Phitofophie”, 1802 und 3, wozu er die wichtigften Ya 
fäge fleuerte. 

Michelet, deffen „Geſchichte der Philofophie ven Kant HB 
Hegel” man mit Uebergehung der meiften Uebrigen, wie Riss 
ners, der die Stoffe zu frei, Mußmanns, ber fie zu kurz und 
gewaltfam fchematifirend, und des jüngeren Fichte, der fie pole⸗ 
miſch gibt, folgen kann, findet in biefen erften Auffägen Segeke 
bemerfenswerth , daß fie mit dem Berhältniffe der Gefchichte Ver 
Philoſophie zum Spfteme befchäftigt, bereits eine volkänutige 
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Einfipt In dies Verhaͤliniß zeigen, und daß, auch wo Hegel an 
Schelling gelehnt philofophire, ber eigen fich entwidelnde Kern 
bereits unverfennbar fei. | 

Bon den erftien Schülern Hegels find Trorler und Gabler 
bie wichtigſten. Bachmann, neuerdings als antishegel’fcher Pole⸗ 
miler gegen Roſenkranz befannt geworben, war ebenfalls dem 
erfen Eleinen Schülerfreife Hegeld angehörig, und hing dem 
Meifter etwa bis 1810 an. Wefentlich Hegelianer if nur Gabler 
geblieben, 

Der Schlußftein von Hegels Thätigkeit in Jena war das 
erfte Hauptbuch: „Die Phänomenologie des Geiftes”, was er 
eben beendigte, da die Schlacht bei Jena begann. Sie enthält 
bereits all das geiftige Hand- und Rüſtzeug, woburd eine Wif- 
fenihaft entfliehen kann, deren Geift allein fein wahres Willen 
von ihm felbft if. Sie erſchien 1807, und er foll fie feine Ent- 
Dedungsreifen genannt haben, da das ihm fireng Eigene, bie 
fpefulative Methode, zuerft alles menfchlihe Wiffen unter bie 
neuen Kategorien zwingt. Hierin ift ber Fortfchritt über Schelling 
bereite aufs Entſchiedenſte begonnen; gegen Schellings unbewies 
fene Forderung der Identität wird hierin erſt der Weg verlangt 
und angetreten, die Wiffenfchaft wifenfchaftlich zu finden, Das 
blog erfcheinende Wiffen durch die eigene dialektiiche Bewegung 
deffelben in’s ſpekulative Wiffen zu erheben. Dies Bud) ift alfo 
Die firenge Vorlehre zum Hegel’fchen Spfteme. 

Durdy die Kriegsumftände verlor er das Amt in Jena, und 
wendete ſich, der Politik zugewendet, nach Bamberg, wo er bis 
zum Herbſte 1808 die dortige Zeitung redigirte. Um dieſe Zeit 
ward er zum Rektor des Gymnaſiums in Nürnberg ernannt, 
und im 16ten Bande feiner Werke finden ſich die wichtigen 
Gymnaſialreden, welche ein Zeugniß feines pädagogifchen Eifers 
Find. In Nürnberg fand er auch die Zeit, das ganze großartige 
Knochengerüſt feines Spftems, die Wiffenfchaft der Logik, auszus 
arbeiten, welche bis zum Jahre 1816 in drei Bänden erichien. 
Hierauf folgten fogleich Berufungen zur Profeffur, und er wählte 
davon die Heidelberger. Im Herbfte 1816 trat er fie an. Frü⸗ 
ber in Nürnberg war er einmal feinem Baterlande gegenäber fo 
hoffnungslos gewefen, dag er fih um eine Weberfiebelung nad 
Holland umgethan hatte, 
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Zu Heidelberg erſchien 1817 überfihtlich zum erften Male 
der ganze Umriß des Syſtems in der. „Encpflopäbie der philo⸗ 
fophifchen Wiffenfchaften”, und fchon das Jahr darauf ward er 
— 1818 — burd den Freiheren von Altenftein nah Berlin bes 
rufen. Hegels befanntefter Schüler aus der Heidelberger Zeit 
war Heinrichs, der theilnehmendfte eingehendſte Freund war 
Daub. Bon Heinrihe fpricht Die Hegel'ſche Schule wie von 
einem aus der Saturnifchen Zeit, der über die Hegel’ichen Ans 
fünge der Phänomenologie nicht hinaus gelommen fei. Wirklich if 
feine Aeußerung, daß ihm, allem Uebrigen voraus, die Religion 
das abfolut Wahre, und alle Philofophie nur gültig fei, wenn 
fie damit übereinftimme, für freie philofophifche Forſchung von 
vornherein tödtlih. Die Philofophie wird dann, wie bei ben 
Spholaftifern, ein bloßer Kommentar, dem Feine Selbſtſtändigkeit 
zukommt. 

Hegel war dreizehn Jahre in Berlin, bildete dort ſeine Phi⸗ 
loſophie in alle einzelnen Zweige aus, fand einen großen Anhang, 
ber ſich zu einer großen nachhaltigen Schule geſtaltete, und hin 
terlieg bei feinem Tode (1831) in diefer foliden Anhängerfchaft 
und in deren Schooße bie großentheild erſt gefprocdhene und ges 
fhriebene Zukunft einer neuen Geifteswelt. Die Hauptfchäler 
haben es treulich und mit unvergleichlicher Uneigennügigfeit, mit 
einer Uneigennügigfeit, die an die, dem äußerlihen Erwerbe 
nach, forglofen Zeiten Griechenlands erinnert, fie haben es mit 
Hingebung ausgeführt, dag alle Borlefungen Hegels forgfältig 
redigirt, zum Theil ausgearbeitet und den Erben und der Nation 
zum Nuten gedrudt wurden. Gans, Michelet, Marheinede, 
Hotho, Henning, Fr. Johannes Schulze und Friedrich Foͤrſter 
find die Herausgeber bes gefammelten Hegel. Hegel ſelbſt hatte 
in den erfien Jahren zu Berlin feine neuen Grundlinien zuerſ 
auf dag fpecielle Thema ber Rechtswiffenfchaft angewandt, ‚und 
biefe felbft 1821 herausgegeben. Alle übrigen Wiffenfchaften 
lagen noch in den fchwer zu entziffernden Manuferipten des Bew 
trags, und in dem, was die Schüler felbft davon zu verfchieber 
ner Zeit aufgezeichnet hatten. 

Hegel flarb an ber Cholera, und liegt auf dem Kirchhofe 
Berlins neben Solger und unweit von Fichte begraben. 
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Es if nun die nähere Ausführung des oben gezeichneten 
Umriffes von Hegeld Lehre zu geben. 

Der Begriff der Philoſophie ift: Jede Vernunft, die fih auf 
ſich felbft gerichtet und fich erfannt hat, probueirt dadurch eine 
wahre Philofophie, denn die Vernunft als Erfcheinung des Ab— 
ſoluten iſt Eins mit dieſem. 

Das Eigenthümliche des Syſtems gehört alſo nur zur Form, 
nicht zum Wefen deſſelben. 

Die Entzweiung des Diesfeitd und Senfeits aufzuheben , ift 
Aufgabe der Philofophie. 

Das Inſtrument ift die Reflerion als Vernunft, welche bie 
Natur der Unendlichkeit in ſich hat, und bie dialeftifchen Mo⸗ 
mente des Negirens, Setzens und Bereinigens. 

Nur in Beziehung aufs Abfolute ift fie Vernunft, und ihre 
That ein Wiffen. Durch diefe Beziehung vernichtet fie aber ihr 
Werf, und nur die Beziehung befteht, und ift die einzige Rea⸗ 
tät der Erfenntnig. Sfolirte Reflerion, reines Denfen, gibt 
Seine andere Wahrheit, als die ihres Vernichtens. 

Fehlt in der Beziehung das Bewußtfein der Identität zwi⸗ 
ſchen Reflexion und Abfolntem , fo entfteht der Glaube. Diefer 
ift nur Vernunft, die fich nicht erkennt. 

„Da bie abfolute Idee an fich ſelbſt abfolute Anſchauung tft, 
jo iſt mit ihrer Conftruftion unmittelbar auch die veinfte und 
freiefte Individualität beftimmt, in welcher der Geift ſich feldft 
vollfommen objektiv in feiner Geftalt anfhaut und ganz, ohne 
Rückkehr zu fi) aus der Anfchauung, unmittelbar die Anjhauung 
ſelbſt als fich felbft erfennt, und eben dadurch abjoluter Geift 
und vollfommene Sittlichfeit if.“ 

So ift der Geift Höher, als die Natur, er nimmt das 
Univerfum in fich felbft zurück, „ſowohl die auseinander geworfene 
Zotalität diefer Bielheit, über welche er übergreift‘‘ — alfo 
weiter als Schelling — „als auch die abfolute Idealität derſelben, 
in der er dies Außereinander vernichtet, und in ſich als den unver⸗ 
mittelten Einheitspunft des unendlihen Begriffs reflektirt. 

Sp entfieht auch Hegeld neue Anficht über Religion, die 
ebenfalls über Schelling hinausgeht, und deren Hauptpunft iſt: 
das Abfolute außer fi) zu haben, oder umgekehrt: das Sch 
außer dem Abfoluten zu halten. 
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Eine Sittlichfeit ohne Kenntniß iſt Teer; aus dem Intellek⸗ 
tuellen nimmt fie den Stoff ihres Handelns, 

Sp wie Alles, wird denn auch das Chriſtenthum innerhalb 
der Kategorien erklärt, wonach bie griechifche Mythologie eine 
unaufgehobene Identität, das Chriftenthum das Bewußtwerben 
der Unterſchiede. „Das Chriftenthbum als Gegenſatz“ — nämlid 
ber griechiſchen Religion — „ift nur der Weg zur Vollendung; 
in der Vollendung felbft hebt es ſich als Entgegengefegted auf," 
— dann ift der Himmel wahrhaft wieder gewonnen; bie zeit⸗ 
Iihen, bloß äußeren Kormen des Chriſtenthums zerfallen und 
verfhwinden. — Die energifchften Nachfolger, des Meiſters, zu 
benen Michelet gehört, Iaffen an ſolchen Stellen Hegel direkt von 
einer neuen Religion reden, wobei er unter bereits erfolgten einzeb 
nen Offenbarungen die „Reden über Religion” von Schleiermader 
im Sinn habe. Was allerdings neben der fonftigen Antipathie 
Hegels gegen Schleiermacher von objektivfter Würdigung zeugte. — 
In großer Hiftsrifcher Figur follen als die ſtets Hegel’fchen dialek⸗ 
tifhen Momente der Weltentwidelung Heidenthbum und Chriſten⸗ 
thum verföhnt und aufgelöst werden in der neuen Philoſophie. 

Es ift bemerfenswerth, wie ſtark und fühn einzelne unmits 
telbare Schüler Hegeld aus der Berliner Zeit über bie verhüls 
lende Form hinaus geben, und fie werben bier befonders ins 
Auge gefaßt, da fih in ihnen der nächfte Uebergang in das popu⸗ 
lare Bewußtfein unferer Welt am Deutlichften und Entſchloſſen⸗ 
ften darftellt. Außer Strauß und Michelet ift dabei Ruge zu 
nennen, der Hegeld Vortrag felbft nicht gehört, und Feuerbach, 
ber in unummwundener Spracde über Alle hinausgeht, und alle 
Hegel’iche Hülle ohne Weiteres zerreißt. 

Solche allgemeine Punkte ſtufen fih nun in ben einzelnen 
Wiffenfchaften Hegels folgendermaßen : 

Die Phänomenologie bdefinirt die verfchiedenen Arten 
bes Bewußtſeins, Glaube, Vernunft, Wiffen. Nach diefer Fe» 
.ftelung alles Materials zu einer Wiffenfchaft erbaut fich dieſe 
als wirklicher Grundriß in der Logik, und führt fih alsdam 
praftifch in allen einzelnen Theilen, in Religions⸗Philoſophie, 
Rechts⸗, Schönheitd-Philofophie 2. aus. Die wirkliche Ge 
fchichte erſchein am Ende in ber Philofophie der Geſchichte ei 
Probe des ganzens Syſtems. 
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"Das Denten entfaltet fih zuerſt in feiner Reinheit: . „ein 
Denen, das fi) weder verwirklicht hat, noch auch ſich wiſſender 
Gedanke ift, fondern nur gedacht wird, und in fich bleibt, fidy 
aber ald Wirklichkeit fegen muß, da der Gedanke alle Wirklich 
feit if.” Dies ift die Wiffenfchaft der Logik. 

Das Andere, dem Gedanken Entgegengefegte, worin er ein 
Anfich bleibt, der Abfall des göttlichen Gedankens von ſich feldft, 
die Verzerrung bdeffelben in Raum und Zeit, ift die Natur, 

Kehrt der Gedanke aus diefer Entfremdung zurüd zu fidy 
ſelbſt, das Andersfein der Ratur aufbebend, jo if er fi wiſſen⸗ 
der Gedanke, oder Geiſt. 

Die Logik ift eine Lehre von den Slategorien der Dinge, 
nicht bloß, wie bisher, eine Lehre von Begriffen, Urtheilen und 
Schlüſſen. Sie hat es nicht bloß mit der Form des Wiſſens zu 
thun, fondern enthält alles Sein und allen Inhalt der Wahrheit 
in ih, ift Logik und Metaphyſik, Form und Inhalt. 

Es handelt fih nun Altes um bie logiſche Methode, das 
Herz Hegels. 

Schon Fichte hatte Thefis, Antithefis, Syntheſis; — Schel⸗ 
king hatte Reflexion, Subfumtion, Bernunft, Diefe dreifachen 
Momente werden in Hegel auf das Erfchöpfendfie und Nach⸗ 
drüdtichfte, ald Blutleben alles Gedankens ausgebildet. 

Der erſte ift die Thätigfeit des Berflanded. Dabei fliehen 
bleibend, behauptend, ift man Dogmatifer, wie die Stoifer, bie 
Eyifurder, Wolf ed waren. 

Die zweite Thätigfeis ift die negative, welche den Gegen» 
fat des Erften beibringt. Der ift das dialeftifhe Clement, ob» 
jettiv, indem der Gegenfat nicht hinein getragen, fondern aus 
dem Refultat bed Berfiandes heraus geleitet, lebendig ge⸗ 
macht wird. 

Es erfcheint alſo ein negatives Refuftat. Wer babet bebarrt, 
wie Kant, wird Skeptiker oder Sophiſt. 

Beide Refultate, das verftändige und das negafive, müſſen 
nun, jedes in fein Anderes, übergeben. So werben beide Eins; 
dies gibt die höhere Einheit der Gegenfätze durch Pie pofitive 
vernünftige oder fpefulative Thätigkeit, und es emifteht das 
wahre Nefultat. Dies ft nichts Todtes, nicht bloß ein Drisied, 
fondern in jener Dreiheit Tebendig und wirftich, jene Drei find 
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Eins. „Die Wahrheit ift nur die Thätigfeit des fih Verlaufens 
dur jene drei Momente.” — „Das Symbol der chriftlichen 
Dreieinigfeit ift die Form aller Wahrheit.” 

Das aus diefen drei Momenten refultirende Ganze enthält 
aber einen neuen Widerſpruch, der zu einer neuen Entwidelung 
forttreibt, bis der Kreislauf der Geftaltungen des Denkens vollen 
bet ift, und dieſes Durch die Erreichung ber abfoluten Idee feinen 
eigenen Begriff erfaßt hat. 

Diefe Philofophie beginnt alfo nicht mit einem oberften 
Prinzip, fondern mit dem Schlechteften, Unentwideltften, und 
erzeugt fich felbft bis zum Höchften in bloßer Methode, ift alfo 
wenigftens Feiner beliebigen Vorausſetzung anzuflagen. 

In ſpecielle Entwidelung der Methode kann für den Zwei 
dieſes Buches nicht gefolgt werden. Nach Andeutung des Haupt 
ganges ift nun zur Entwidelung der weiteren Wiffenfchaften fort 
zugehen, welche fih nad den Gefesen jener logifchen Wiffens 
fhaft bilden. Zunächſt alfo zur Naturphilofophie, 

Natur find die zu einzelner Eriftenz gewordenen Gedanken⸗ 
Befimmungen der Logik. Sie hat Feine Geſchichte; was fo ers 
fheint, ift nur Rüdwirfung des Geiftes auf fi. Sie hat fi 
nicht allmählig entwidelt, nicht vervollfommnet, ift ewig biefelbe. 

Die Natur fommt nur bis zur abfiraften Negativitätz; die 
Sdealität aller Momente Tiegt jenſeits ihres ſelbſtſtändigen Be⸗ 
ſtehens. 

Daß nun dieſe Idealitat aller Momente zugleich die poſitive 
Einheit derſelben ſei, das iſt der Geiſt, — und ſo iſt die britte 
Wiſſenſchaft des Syſtems: 

Die Philoſophie des Geiſtes, der aus der Natur zu⸗ 
rück kehrende, ſeiner ſelbſt bewußte logiſche Gedanke. Dort war 
Nothwendigkeit, hier iſt Freiheit Kategorie. 

In der erſten dieſer praktiſchen Wiſſenſchaften, zu denen die 
Lehre nun übergeht, in der Pſpychologie, laſſen Meiſter unb 
Schüler noch viel wünfchen und erwarten, da fie fich vorher , 
ſchend nur mit den Berhäftniffen einer menſchlich höheren: Wei, 
befchäftigt haben, die fih nur im Berechnungsfreife ſelbſtgemach⸗ 
ter Schemata umber ziehen, Was Gabe des Blicks, — 
Intuition betrifft, fo iſt darin noch Alles zu thun übrig. Rof 
bat mit einer Sammlung für Pfychologie einen Anfang — 
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In Betreff der Politik ift Hegel viel Thörichtes nachgefagt 
orden, was meift Durch Mißverſtand eines Hauptſatzes: ‚Alles 
zirkliche iſt vernünftig”; hervorgerufen war. Weit entfernt, 
uietismus und Stabilität zu predigen, er, dem aller Geift 
bätigfeit, dem alle höhere Eriftenz Werden ift, trifft er fogar 

ben äußerlich begehrten Formen mit dem mäßigeren Zeitgeifte 
fammen, und zwar in. Formen, denen eine mannigfade Bewe⸗ 
ıng innewohnt. Er verlangt nämlich eine repräfentative Ver⸗ 
ffung, und da diefer Ausdruck gar verfchieben bethätigt werben 
nn, fo befennt er ſich auch beſonders zu einer Repräfentation 
zwei Kammern, zu dem, was fonftitutionelle Monarchie heißt, 
id wobei ihm öffentliche Gerichtsbarkeit eine Hauptbebingung 
. Seinem Grundgedanken nad, daß fih Alles fireng folges 
cht aus fich felbft entwidele, wurde er in einer fprungmweis 
:benden Zeit, in einer revolutionairen Epoche allerdings ein 
iderfirebendes Element. Den Ablauf der Reftaurationgzeit fah 
fhon darum ungern und beforglich, weil er dieſe Friedenszeit 
m Gedeihen feiner Phitofophie für höchſt erfprießlidh, fa noth⸗ 
endig erachtete, vielleicht auch, weil er, ein fihon älterer Mann, 
e Macht der Berehnung nur grämlid aus der Hand geben 
ochte, die ihm durch einen ungeftörten Friedensfpiegel dergeftalt 
leichtert war, dag er allenfalld auch das Detail-Schidfal der 
ufunft voraus definiren mochte. Dem fei, wie ihm wolle, He⸗ 
18 Lehre warb der Hauptdamm in Deutfchland, an welchen fich 
e rein revolutionaire Spekulation in Deutfchland brach. Der 
edanke des Fortichrittes, ungeflüm und ganz einhergehend, ver- 
efte oder vervielfältigte fih in den von Hegel vorgezeichneten 
ormationen, und die Mehrzahl Hegel’icher Anhänger feste füch 
ußerdem feft in denjenigen oft nur Außerlichen Verbindungen, 
o Hegels Kategorieen die Bezeichnung von alter Poſi tivitaͤt an⸗ 
mommen hatten. 

Mit befonderer Ausführlichkeit hat er die Aeſthetik behandelt, 
nd dba fie an Hotho einen fo forgfältigen Herausgeber, wie das 
iſtoriſch Philofophifche an Michelet, und das Rechtliche und 
bitofophifch Hiſtoriſche an Gang gefunden hat, fo bürfte man, 
beint es, bier noch große Wirkung erwarten, ba bie flarfen 
rei Bände erfi vor Kurzem völlig erfihienen find. Eine ſolche 
rd auch nicht ausbleiben, in wie weit ein zum erfien Male 
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ganz geſchloſſenes Berhältnig der Theile aller Kritit einen fei 
formalen Halt verleihen Tann, und ſolch ein Halt bei unferm brait 
und beliebigen wuchernden Reichthume höchſt wünjchenswerth if. 
Aber auch nur in ſolcher Grenze wird und die Hoffnung nicht täu- 
fhen. Dem Hegel'ſchen Standpunkte nah, dem alle Seelm: 
and Gefühldwelt tief untergeordnet, ift es doch nur ein Herab⸗ 
Jaffen, wenn der Kunſt Viel eingeräumt wird, der freie Gang 
nah wirklicher Erfindung, muß unter den kategoriſchen Fefleln 
wie bebrängtefte Exiſtenz finden, und, fo bewundernswerth bie 
umfaffende Einficht, der oft fo Förnige Gefhmad des Mannes, 
die Gewalt des Einordnens, e8 fehlt doch nicht an harten Gren⸗ 
sen. Wir önnen nicht unbedingt manches Gefallen, wie dad an 
der Größe des Nibelungenliedes, und manches Andere, was ber 
ganze Sim unferes Volkes dem fpftematifchen Sinne zum Troße 
geweiht hat, dem fpflematifchen Belieben ohne Weiteres hingeben. 
Denn in einer fo mannigfaltigen Welt, wie die Produkte einer 
Sahrtaufend breiten Literatur es find, Fann fi) auch das Syſten 
nicht immer des Beliebens entäußern, und will e8 am Wenigſten 
in einem Manne, der fi) fo gefeflelt wie Hegel fühlt. 

Er hat aus der Wolffhen Schule den Namen Acfthetil um 
ber Kürze halber beibehalten, obwohl er eine Wiffenfchaft des 
Empfindens bezeichnet, eine Wiffenfchaft, wo alles Kunftweien a 
Rückſicht auf Empfindung betrachtet wurde; er hat ihn beibehal- 
ten, obwohl ihm juft dieſe Anſicht der Kunft am Weiteften ab 
Tiegt. Am Nomen „Kalliſtik“ verfucht er fich zwar, verwirkt in | 
aber, weil nicht das Schöne überhaupt, fondern das Schöne ber | 
Kunft zu betrachten jey. Es gäbe hiernach alfo ein Schönes, was 
in Feinerlei Berührung mit Kunft flände. Das fällt hei cum 
Identitätslehrer auf, dem Subjeft und Objekt zufammen gepes; 
denn das Schöne am Himmel, und Achnlihes, was nid ecr⸗ 
fprünglich durch Kunft hervorgebracht ift, wird fa Doch nur sank 
Sinn für Kunft zu dem, ald was es erfiheint, was es iſt. So 
drängt fih denn auch alle Kraft. darauf, daß es fi wurde: | 
Kunftfhöne, nicht um das Raturfchöne handele, um das Gigs. { 
was aus dem Geifte wiebergeboren ſei. Es gibt freilich ig 
höheren Sinne auch nur ein Naturfchönes, was in unferen itt 
wieber geboren wird. Dem Stumpffinnigen exiſtirt auch RN 
Rasurichönes. Ba | ni \ 
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Philoſophie der fchönen Kunſt fei’s, mas man ohne Rüdficht 
auf Wortfinn Aeftheiit nenne. — Das Schöne habe fein Leben 
in bem Scheine, und hiermit wird ſchon ausgebrüdt, daß es 
nur eine untergeorbnete Dffenbarung fe. Was fümmern und 
denn aber Theile des Weges, wenn ber ganze Weg eine Haupt⸗ 
firaße des Menſchen if, das Göttliche in Anfhauung und Be⸗ 
wußtjein zu bringen. Es ift dies aber fuft ein Punkt, wo er 
auf Kofteg der Kunſt einen Kortfchritt in Anfpruh nimmt gegen 
frühere Philofophie, gegen Plato und Solger zum Beifpiele, 
benen bie Einheit der theoretifchen und praftifchen Idee in Korm 
eines unmittelbaren Seins das Wahre gab als Idee des Schö⸗ 
nen, 'gegen Scelling ebenfalls, dem bie Schönheit noch das 
Höchſte war. Ihm ift natürlich der ſich wiſſende Gedanke mehr. 
Uebrigens iſt ihm jener Schein der Kunft wefentlicher ald andere 
Dorfiellung, felbft als Darftellung der Geſchichte. Denn bie 
Geſchichtſchreibung gebe auch nur den geiftigen Schein der Dinge, 
das Kunſtwerk aber ftelle die waltende Macht viel unmittelbarer 
bar, ald eine Macht, befreit von Körendem Beiweſen der Dinge, 
Kern und Kleid allein gebend, kurz nur das, was fich direkt 
zum Kerne verhalte. Die Gefchichte aber müfle die ganze Breite 
der Erfcheinungen mitnehmen. 

Sodann geht er zum Geſchichtlichen der Stunftliteratur, ge⸗ 
denkt der Ariſtotel'ſchen Poetik, ber ars poetica von Horaz, Lon⸗ 
gind über das Erhabene. Da findet denn nur der erfle, ftets 
gefchäste Meiſter einigen Beifall, da er Doch Berhältniffe in freier 
Migemeinheit vorzuzeichnen weiß. Longin halte fih zu unmädhtig 
an den Kreis des Vorhandenen, genüge fih, wie befonderd Ho⸗ 
raz, in trivialen Neflerimen, was denn Alles wenig helfe. 

Für Bildung des Geſchmacks in neuerer Zeit erwähnt er 
Homers elements of criticism, Batteur, Ramler. Zum Geiſt⸗ 
reichſten ſtellt fi aus unferer Iekten Periode die Goethe — 
Meyer — Hirtfche Nücnrirung dar, beren bei Goethe fchon 
gebacht if. Hegel belobt namentlih Hirt um Feſtſtellung bes 
Eparakteriftiifchen, und tabelt Meyer, daß er Dies unter bem 
Vorwande zurüdgemwiefen, es führe zur Karrikatur. Der Defi⸗ 
nition des Schönen fei es nit um das Leiten zu thun, fie 
gebe nicht Borfchriften. Karrikatur fei übrigens nur Veberfluß 
des Charalteriſtiſchen. Was gebe denn nun Meyer? Die Bes 
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fimmung des Ideals von Winkelmann und Menges zur Seite 
laſſend, fchließe er fih an Goethe's Wort: „Der höchſte Grund- 
fa der Alten war das Bedeutende; das höchfte Nefultat eine 
glüdlihe Behandlung des Schönen;” was ja auf das Ehas 
rakteriſtiſche hinauskomme. 

Was ſei Kunſt? Vergeiſtigung des Sinnlichen. — Die 
Kunſt hat die Wahrheit in Form der ſinnlichen Kunſtgeſtaltung 
zu enthüllen, und hat ihren Endzwed in fih, in dieſer Darſiel⸗ 
Yung und Enthüllung felber. Andere Zwede, wie Belehrung, 
Reinigung, Befferung, Gelderwerb, Streben nah Ruhm und 
Ehre gehen das Kunftwerf als foldhes nichts an, und beftimmen 
nicht den Werth deffelben. 

Für philofophifche Auffaffung des Kunftbegriffes find die 
Hauptflationen: Kant, der wenigftend eine fubjeftive Ausſoöh⸗ 
nung von Natur und Freiheit, Sein und Begriff feftftellte, wenn 
auch feine Hauptlategorie der Zweckmäßigkeit befonders die gut 
gemeinten aber beichränkten Mißverfländniffe des Moraliſchen 
gefördert hat. Dann Schiller, welcher im Schönen die Ineins⸗ 
Bildung des VBernünftigen und Sinnlichen findet, diefe Ineins⸗ 
Bildung als das wahrhaft Wirkliche ausfpricht, und hiermit dem 
Kant'ſchen Rubikon überſchreitet. Dies als Idee ſelbſt wird in 
Schelling zum Prinzip der Erkenntniß und des Daſeins ges 
macht, und folcherweife Eonnte ſich eine philofophifch begrünbeie 
Aeſthetik darſtellen. 

Es folgt nun in Hegel die ſchematiſirte Eintheilung, die all 
feinen Werfen eigen, die in ihrer Dreifaltigkeit Alles unter die _ 
felben Klammern begreift, und namentlih im Hiftorifchen als 
Judenthum, Griedenthum, Chriftenthum, als Symbolik, Klaffl, 
Romantik alle Welt unter dieſe gelebten Kategoricen ber vg 
begreift. 

Der erfte, allgemeine Theil von Hegels Aefihetif behanc 
bie allgemeine Ider des Kunſtſchönen als des Ideals. DW’ | 
zweite, befonbere Theil enthält die Stufengänge befonberer oe; 
ftaltungsformen, in welche fih das Kunſtſchöne entfaltet. —* 
dritte die Vereinzelung des Kunſtſchönen zum Syſtem der et 
nen fünfte. 

Zuerſt in der Gefchichte erfcheint das Suchen ver Verbil 
lichung, die ſpmboliſche Runfform, die bes Rorg⸗ or 
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des, wo Sinn und Ausdrud fih noch nicht vollftändig ent: 
fprechen. 

Dann die klaſſiſche, wo die Idee eine ihr entſprechende 
Geſtalt findet. Aber der Geift ift als partifularer, ald menfd 
licher beflimmt, der fih nur in Geiftigfeit fund gibt. 

Deshalb hebt die romantifche Kunftform jene klaſſiſche 
Bereinigung ber dee und ihrer Realität wieder auf, und fest 
ſich ſelbſt, wenn auch auf höhere Weife, in den Unterfchied und 
Gegenjag beider Seiten zurück, ber in der fumbolifchen Kunft 
unüberwunben geblieben. Sie hat einen Inhalt genommen, der 
über die Haffifhe Kunftform und deren Ausdrucksweiſe hinaus⸗ 
geht; der Inhalt ift der chriftliche Gottesgeift, Die Einheit menſch⸗ 
licher und göttlicher Natur. Die felbftbewußte Innerlichkeit, 
nicht mehr die leibliche menſchliche Geſtalt, wird das wahre Ele—⸗ 
ment. Die romantiſche Kunſt geht über ſich ſelbſt, das heißt 
über das ſinnliche Mittel hinaus, doch innerhalb ihres eigenen 
Gebietes und in Form der Kunſt ſelber. Das Gemüth wird der 
Schauplatz. 

Alſo Erſtreben, Erreichen und Ueberſchreiten des Ideals iſt 
der Hegel'ſche Gang, und es fehlt hier wie überall eine eigen 
lebendige, organiſirende Kraft der Gegenwart und Zukunft. We⸗ 
nigſtens bleibt fie ſtets in das erklärende Schattenreich der Kate⸗ 
gorieen verhüllt, und dem lebendigen Genius bleibt noch Alles 
zu thun. Was ſoll's mit einem Ideal, was überſchritten iſt? 
Gibt's eine ſtrebende Zeit ohne Ideal? Und wo iſt nun alſo 
das neue, was jenſeits des alten liegen ſoll? 

— Das Ideal iſt ihm „die Wirklichkeit, zurück genommen 
aus der Breite der Einzelnheiten und Zufälligkeiten, inſofern 
das Innere in dieſer der Allgemeinheit entgegengehobenen Aeuſ⸗ 
ſerlichkeit ſelbſt als lebendige Individualität erſcheint.“ Was iſt 
das nun für eine Kunſt, deren Ideal überſchritten wird, wo 
über die höhere Wirklichkeit hinausgegriffen iſt? Es iſt keine 
Kunſt, nach Hegels eigener Definition von Kunſt; denn wenn 
die Kunſt eine Vergeiſtigung des Sinnlichen, romantiſche Kunſt 
aber ein Ueberſchreiten des Ideals iſt, welches doch als Ideal 
einen Zuſammenhang mit Wirklichkeit haben ſoll, was bleibt da 
für romantiſche Kunft übrig? Der Schatten eines Schattend. 


Es wird mit dialeftifher Wendung im Grunde nur bebedi, 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Kiteratur, IV. Bd. 8 
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daß die Kunſt, ein Ausdruck des Geiſtes in der Sinnlichkeit, in 
der klaſſiſchen Epoche erſchöpft worden ſei. Wenn die romans 
tiſche Kunſt über das Ideal hinaus geht, ſo iſt die Welt der 
Kunſt außer ihr, und ſie iſt eben keine Kunſt mehr, oder noch 
keine Kunſt, und die romantiſche Welt iſt auf Eroberung einer 
neuen Kunſtwelt aus. Man kann alſo — wie es Thema dieſes 
Buches iſt — all ihre That in Sachen der Kunſt nicht als eine 
Erfüllung, als eine fertige Poeſie, ſondern nur als einen Weg 
dazu anſehen. Da ſich nun Hegel als abſchließender Syſtemati⸗ 
ker nicht entſchließen mag, dies unumwunden auszuſprechen, was 
er vortrefflich weiß, fo behält ihm denn auch die fo mächtig ge: 
wordene Profa nur die kümmerliche Bedeutung, welde fie in 
früherer Aefthetif gehabt. Sie bleibt ein todter Gegenfat von 
Poefie, nit aber, wie ed folcher dialeftiichen Bewegung nahe 
lag, eine ftoffliche Vorhereitung, ein weſentlicher Uebergang zur 
Poeſie. 

Jenen Eintheilungen — Erſtreben, Erreichen und Ueber⸗ 
ſchreiten — entſpricht: Architektur — die ſymboliſche Welt, — 
Skulptur — die klaſfiſche, — und dies Gebäude erfüllend, die 
Figur vervielfältigend: die Gemeinde, mit Malerei, Muſik und 
Poeſie als romantiſche Kunſtform. 

Die Schönheit iſt ihm nicht dieſe oder jene Abſtraktion des 
Verſtandes, ſondern der in ſich ſelbſt konkrete abſolute Begriff, 
und, beſtimmter gefaßt, die abſolute Idee, der abſolute Geiß. 
Hegels Aeſthetik hat alſo deſſen philoſophiſches Syſtem ganz zur 
Vorausſetzung, und kann nicht mit Dem Auszuge einer Definition 
bezeichnet werben. 

Ueber den Künftler felbft und deſſen Verfahren, über Genen: 
Zalent, Phantafie, Begeifterung fagt Hegel in allgemein vere 
ftändliher und tief eindringender Spradye das Körnigſte, mb - 
zeigt bei den einzelnen Kunftformen eine bewundernswerih num | 
nigfaltige Kenntniß. A 

Hegels Philoſophie der Gefchichte, von Gans heraucte vn 
ben, heiſcht als praktiſche Schlußprobe eine noch nähere ** 
ſamkeit. An Beiträgen, die Geſchichte philoſophiſch aufz —J 
hat es in unſerer Literatur weniger gefehlt, als in irgend gi} 
andern. Da iſt Leibnitz, Leſſing, Weguelin, Iſelin und ji 
bedeutende Philoſoph oder Dichter, die ſich darüber geäch— 
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die geſammelt haben, oder fogar näher darauf eingegangen find. 
Ein beachtenswerthes Ganze fehlte aber auch ferbft feit Herder 
und Schlegel. Herder zeigte einen zu entfhiedenen Haß gegen 
Metaphyſik, als dag hierdurch nicht allzu viel Hinderniß für ein 
foftematifhes Ganze entfprungen wäre, Die Wiffenfchaft begeg- 
net alfo den Herber’fhen „Ideen“ immer mit dem Borwurfe, 
daß zu viel Beliebigfeit des PVerftandes und Gemüthes darin 
- regiere, und daß die Ausſage oft mehr begeiftert als begründet 
ſei. Schlegel vernichtet fi) für unfere Theifnahme durch dag 
unmotivirt Dogmatifche der Tradition, dem er fich unterwirft. 
Er fann einer Zeit nichts helfen, die fich felbft entwickeln und 
alfe Zeit aus ihr felbft begreifen will. Ihm iſt die Gefchichte 
Abfall von Gott, während fie dem wiffenfchaftlichen Standpunfte 
Entwidelung Gottes ift. 

Hegel theilt die vorhandene Gefchichtfchreibung in urfprüngs 


liche, reflektirte und philoſophiſche. Zu erfter, wo vornämlich 


Thaten, Begebenheiten, Zuftände befchrieben werden, rechnet er 
Herodot, Thucydides, Cäſar. Da ift die Sache, nicht Reflerion 
oder Bedeutung, wie in Kenophon, in Kriegsberichten, Memoireg, 
unter denen er folche wie die bes Eardinal Retz für Meifters 
werfe annimmt. 

Bei der zweiten, der refleftirenden Geſchichtſchreibung, gebt 
ber Arbeiter an den Snhalt mit einem Geifte, der verſchieden 
vom Inhalte tft. Hierher gehört Livius, Diodor, Johannes 
Müller. Die erfte Art davon ift die pragmatifche, worin durch 
eine pragmatifche Reflerion das Bergangene gegenwärtig gemadht 
wird, wo auch gern die Gefhichte auf ein moralifches Beifpiel 
hinaus geht, welches denn noch niemals der Gegenwart und Zu⸗ 
kunft was geholfen hat. Weber den Werth ift mit folder Be- 
zeichnung noch nichts entfchieden, denn es kommt noch ganz dar⸗ 
auf: an, mit: welchem Talente pragmatifirt wird. — Die zweite 
Art: reflektirter Geſchichte ift bie Fritifhe. Da gilt es eine Kritif 
Ser Quellen, Beurtheilung des Gefchichtlihen, Geſchichte der 
Gefhichte, wo natürlich das Wilffürliche fehr nahe gelegt ift. 


— Die dritte Unterabtheifung ift die Gefchichte von Geſchichts⸗ 


Theilen, Religions =, Kunſt⸗ „Rechts-Geſchichte. | 
Alles dies iſt nur Vorbereitung zur dritten Gefchithtfihrei= 
bung, der philofophifchen, worin ſich die Geſchichte ſelbſt dens 
2 * 


0 


fend betrachtet. Es läßt fich erwarten, daß die meiften Männer 
biftorifhen Faches fie der Gewaltfamfeit befchuldigen, und daß 
gejagt wird, man mache Damit aus der Gefchichte Das, was man 
jet, was man benfe. Würde diefer allgemeine Vorwurf ſchwer 
wiegend aufgenommen, dann begäben wir und, um den mög» 
lihen Irrthum zu vermeiden, alles Vortheils höherer Wiffen- 
ſchaftlichkeit. Unmittelbar ift dem menfchlichen Geifte nichts ge: 
boten, ber ſchnellſten Betrachtung geht ein Akt des Urtheile 
voraus, und allgemeine Regeln dafür abweifen heißt ben höhe: 
ven Beruf des Menfchen abweifen, der in geordneter Schlußfol⸗ 
gerung beruht. Kine abfchliegende, allgemein anerfannte Ge: 
Ihichtsanficht ift immer nur von einer poetifch gefchloffenen Zeit 
zu erwarten; jo lange fie nicht erreicht ift, wird mit mehr ober 
weniger Beifall Jeder feine eigene Welt in der Gefchichte gel- 
tend machen. Hegel und beffen Schule fagt nun zwar, ed werde 
von ihm nur die eine Vorausfegung mitgebracht, daß Vernunft 
bie Welt beberrfche, und daß es in der Gefchichte vernünftig ber: 
gebe. Uebrigens fei das rein Hiftorifhe, das Empirifche das 
erfie, was genommen werden müffe, und nirgends fei a priori 
zu konſtruiren. Ziel fei auch nicht die Allgemeinheit: Perfektibi⸗ 
lität, fondern der Geift, wie er fich feinem Wefen, dem Begriffe 
ber Freiheit nach geftalte. Aber natürlich wird hiermit auch Fein 
Einſpruch erledigt, denn es bleibt immer nur eine Berufung auf 
die eigene Fähigkeit, den Geift richtig zu erfennen und zu bes 
wegen, da der Geift nicht ein ruhendes, aller Welt gleichmäßig 
zugängliches Objekt if, Da wird denn, fo lange dad Dogma 
fehlt, auch die geiftreichfte Methode gebilligt und getadelt wers 
ben, und Hegeld Anficht vom Geifte ift nur demjenigen die ride 
tige, dem Hegeld Methode, an den Geift zu fommen, die vids 
tige if. Bei alle dem ift eine fo großartige Auffaffung. ber 
Gefhichte wie Hegels ein unfchäsbarer Gewinn, und trog be 
Starrheit, womit das mittelmäßige Talent folhergeftalt feſtge 
klammerte, in Sategorieen feftgebannte Hiftorie mißhandeln maß; 
ift ein philofophifch hiſtoriſches Spftem gleich dem Hegel’fchen 
ben menfchlichen Geift eine unermeßliche Hilfe. | 
Borgefchichtliches fommt ihm nicht in Betracht, nur das * 
Geſchichte, was eine Entwidelung des Selbſtbewußtſeins if. &: 
haben China und Indien erſt einzelne Theile des geſchichtuchu 
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Prozeſſes, und find im Grunde ohne Geſchichte. Sie find ftata- 
riſch und vegetativ, erft bei den Perfern tritt Bewegung und 
Entwidelung ein, ba bier erft der Geift aus fi heraus geht, 
Licht und Finſterniß als Mächte fcheidet, Beziehung auf Anderes 
nimmt. China ift allerdings eine Totalität des fittlichen Ganzen, 
und dies Ganze ift gegliedert, aber jene Totalität ift abftraft, 
das Individuum ift Nichts, die Gliederung ift ohne Selbftftän- 
bigfeit der Seiten. Die Ordnung ift nur äußerlich. Im Indien 
tritt zwar auch felbft die Trennung hervor, aber geiftlog; ber 
Unterſchied ift unüberwindlih. Im Zendvolfe, in Perfien, aber 
erhebt fih die Einheit zum Prinzipe, dem Lichte ald Guten, 
welchem fi) Jeder nähern Fann. 

Die Juden bewirken den Bruch zwifchen Oft und Weft, ihr 
Prinzip erfaßt das rein Geiftige, Jehovah, das reine Eins, 
was bei den Perfern als Licht noch im Sinnlichen war. Aber 
bier muß fi das andere Ertrem im Anfange geltend machen: 
die Natur wird ein ganz Aeußerliches, Ungöttliches, das Sub- 
jeft wird noch nicht frei, verfällt der Geremonie, glaubt nicht an 
Unfterblichfeit, das Gefegbuh Mofis ift, wie Spinoza fagt, 
Zuchtruthe; nur bie Familie ift fubftantiell, 

Sp geht es weiter zu den Aegyptern, die Griechenland vor— 
bereiten, zu ben Griechen, dem Sünglingsalter der Geſchichte. 
Die Erklärung ift immer fiharffinnig, geiftvoll die Rategorieen 
fpaltend, oft im Beifpielausdrude marfig fhön, und als Con— 
Aruftion im Großen die größte Fünftlerifch- hiſtoriſche Architek⸗ 
tonik, die noch da geweſen. 

Bis hierher war Gegenſatzloſigkeit; in Athen bildet ſich der 
Gegenſatz: das Denken erhebt ſich über das Beſtehende. Man 
vergleiche dazu die Sophiſten, deren Bedeutung Hegel in ſeiner 
Geſchichte der Philoſophie rühmlichſt hervorgehoben hat, als die— 
jenigen, welche den höheren Denkprozeß begonnen haben, wenn 
fie auch in der Negation ftehen geblieben find. 

Bei den Römern tritt an die Stelle des Faktums die eherne 
Politif. Der abfirafte Staat entfteht, etwas Gemachtes in ber 
Gefhichte, wie Rom ſelbſt außer Landes entftand in einem Winkel, 
wo Latiner, Sabiner und Etrusfer zufammen fließen. Die Ge- 
waltfamfeit ſteht an der Stirn. Bei diefer Gelegenheit fagt er 
über Niebuhrs römiſche Geſchichte, fie fei nur eine Kritif der 


römifchen Gefchichte, da fie nur aus Abhandlungen beftehe, denen 
die Einheit der Gefchichte fehle, und erweist fi) überhaupt der 
berühmten Entdedung nicht eben günftig, wornach die römifdhe 
Geſchichte His Camillus in's Mythiſche verwiefen wird. 

Bei den Griechen war die Religion aus dem Naturſchauer 
zu einem Geiſtigen herauf gebildet in Freiheit und Heiterkeit. 
Die Römer dagegen ſind bei einer ſtummen Innerlichkeit geblie⸗ 
ben, bei einer Gebundenheit, — religio, — das Andere ſtand 
ihnen unverſöhnt gegenüber, daher überall Geheimes, Doppel⸗ 
tes; die Religion ward Nützlichkeit. 

Das Chriſtenthum findet denn nun den Punkt, daß das We⸗ 
ſen der göttlichen und menſchlichen Natur identiſch ſei. Der 
Menſch verhält ſich zur abſoluten Macht, indem er ſich ſelbſt 
darin weiß. Dies gibt Liebe und Freiheit. Das Böſe liegt im 
Bewußtſein. — Hegel gibt dann eine ſcharfſinnig dialektiſche 
Deutung der Lehr- und Traditions-Sätze, wie hierzu beſonders 
der Erbſünde. — Erſt das Bewußtſein bringt Trennung. Das 
Erkennen hebt die natürliche Einheit auf: dies iſt der Sünden⸗ 
fall, die ewige Geſchichte des Geiſtes. 

Ueber Rotteck und Aehnliche, die nach einem einzelnen for: 
mellen Brinzipe alle Geſchichte deuten, fpricht er hart und 
nennt fie probuftionslos den Werth der Konfequenz darin 
fuhend, daß fie die einmal verfuchte Form des Weſens far 
fefthalten, nicht aber dem Geifte des Wefens nachtrachten. Die 
Zeit hat ihnen einen Inhalt gegeben, und weil fie unvermögend 
find, etwas Anderes als das direft Gegebene zu zeigen, fo bes 
barren fie bartnädig ganz in der überlieferten Schale. 

Das Chriftenthum bleibt in Byzanz abftralt. Das Mittel 
alter ergreift nur die Außerlichen Punkte des Chriſtenthums, es 
it eine Veräußerlihung des Sinns der Identität mit Gott. 
Hegel ift ſchonunglos darüber, denen, die damit liebäugeln, eie 
Wetterfchlag um den andern. Er nennt es einen unerquidiide 
Zuftand, weil fi die Seiten nicht durchdrungen hatten: — „Dit 
ungeheure dee ber Berfnüpfung des Endlichen und Unendlichen 
— fagt ee — „haben wir zum Geiftlofeften machen ſehen, WB 
das Unendliche als dieſes in einem ganz vereinzelten äußerlichs 
Dinge gefucht wurde.” Darnach ift zu ermeflen, wie er age 
Kreuszüge, katholiſche Kirche und Pabſtthum gefinnt feir DE 








Reformation erft ift ihm Die Periode, wo ſich der Geift als 
freien weiß. — Mit der Reformation entſteht die organifirte 
Monardie, Der Gedanke erfaßt fih in der neueren Zeit als bie 
Wirklichkeit; reine Philofophie, abgefehen von allem Glauben, 
aller Meinung, gewinnt die Herrſchaft. Die Gefege der Natur 
und bes Rechts werben Bernunft genannt, das reine Selten der- 
felben Aufklärung. Auf diefem Wege gelangt man zu einer vollen 
Wiffenfhaft, wenn die ungenügende Reflerion zu weiterer Be— 
wegung wiflenfchaftlich vermocht wird. - | 


— 


In all dieſen Standpunkten folgt nun die Schule dem Mei- 
fter mit größerer oder geringerer Konfequenz und Kühnheit. Sie 
fagt: das paſſive Verjenfen wie bei Spinoza und Scelling ift 
vorüber, das Ich ift die Selbftbewegung der Subftanz als bie 
Form dieſes Inhalts. Im Ich kommt die Subftanz erft zur 
Wirkfamfeit, ed ift der Spiegel der Subftanz. Das Wahre ift 
eben fo ſehr Ich als Subftanz. Die Iebendige Durddringung 
beider Seiten ift das Abfolute; nicht mehr vorgeftellt, fondern 
wirklich. Dies Selbftbewußtfein zu erringen ift der Kampf der 
Weltgefchichte und der Geſchichte der Philofophie insbefondere 
gemwefen, und in fo fern ift er abgefchloffen, ald nun in der Wif- 
ſenſchaft der Geift fih als wirklich abfoluter Geift weiß. Det 
göttliche Gedanke ergeht fi) für fich felbft, die objektive Bewe— 
gung der Sache felbft ift die Hegel'ſche Methode. Diefe ift alſo 
von ihrem Gegenftande und Inhalte nicht unterfchieden, denn es 
it der Inhalt in fih, die Dialeftif, die er an fich felbft bat, 
welche ihn fortbewegt. 5 

Diefe abfolute Methode ift die Hauptthat Hegelg, die Phi— 
loſophie als eine ſich felbft beweifende Wiſſenſchaft. Es ift alfo 
nicht von pofitiven Behauptungen bei Hegel zu fprechen, nicht 
von Dogmen, fondern von Methode. So zeigt fi) dieſe Philo— 
fophie in Tester Inſtanz doch ale die Spitze einer ihre Profa 
würdigenden Zeit, die Alles aufräumen und zufammenfaffen will 
für eine neue. um und um zu ergreifende Poefie, welcher nirgends 
vorgegriffen fein fol. 

Es Elingt wohl erftaunlich, wenn es heißt: „Dies ift nun ber 
Standpunft der jegigen Zeit, und bie Reihe der geiftigen Geftal- 
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tungen ift für jegt damit gefchloffen.” Der freiere Anhänger 
unterftreicht aber das für jest, und fest etwa hinzu: Indem 
Hegel, ohne irgendwie feine Perfönlichfeit vorzubrängen, alle 
Frühere in feinem großen Prozeſſe begriff, konnte er fo fagen, 
und es ift Findifch, Die oft gehörte Folgerung daraus zu ziehen, 
Hegel habe die geiftige Welt für beendigt in fich erflärt. Einige 
Hegelianer erflären auch nur fharffindig, daß mit Entdechung ber 
wirflihen Methode nur die Geſchichte der Philofophie ges 
fchloffen fei, die Philofophie al8 nun ausgeglichene, einige Wiffens 
ichaft hebe dagegen erft an. est erft könne jedes denkende Jn- 
bividuum fein eigenft Individuelles unverfümmert barbringen. 
Indeſſen wird wohl auch die Philofophie als abgefchloffene Wij- 
fenfchaft noch ihre weitere Gefchichte finden. Auch die Mathe— 
matif hat fie ja noch; und Michelet, der neuefte energifche Dars 
ftelfer Hegeld, verlangt auch nur, daß die Gefchichte Der Philofopbie 
nun eine andere Geftalt annehmen folle. Die freieren Degelianer, 
zu denen er gehört, geben fi) in der Schule bereits fo weit frei, 
neben den Fortfchritien der Weltgefchichte eine andere Auffaffung 
finden zu können, als Hegel felbft gefunden. So Gans ber 
Rechtsphilofophie gegenüber, Marheinede neben der Theologie. 

Bon den früheften Schülern Hegels ift nur von Gabler 
nod zu fagen, welcher Stellung unter den Anhängern er beizw 
ordnen ift, der gewürdigt wurbe, auf ben erledigten Katheber 
Hegeld nad) Berlin gerufen zu werden. Troxlers, der ebenfalld 
in jenem Hegel'ſchen Anfange aufwuchs, ift beim Schelling’ichen 
Kreife gedacht, zu welchem er, fpäter dem. Dogma die Supres 
matie einräumend, geftellt werden durfte. Strauß hat zur Eis 
Teichterung des Klaffifizirens die in der Politik gebräuchliche Ein 
theilung von rechter, Iinfer Seite und Centrum angewendet, und 
da fämen denn auf bie rechte Seite, die allem Beſtehenden fid 
zunächft hält, Gabler, Göſchel, Bruno Bauer, Schaller, 
in's Sentrum Rofenfranz, und anf die linfe Seite Gang, 
Michelet, Vatke, Benary, Strauß felbfi, Ruge, Bayrs 
boffer, Feuerbach und wohl auch der junge Profeffor Wers 
ber in Berlin, der noch nichts hat drucken Taffen, bereits aber 
rühmlichen Ruf fi) erworben bat. Marheinede und Hatha 
haben fih in den Grengpunften weniger berausgeftellt, und 
v. Henning erfcheint nicht im Vordergrunde, ein Grund, aus 
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welchem die Eintheilung überhaupt nicht noch vollzähliger gegeben 
wird, und Namen wie Ehtermeyer, Ruf, Rötſcher, 
Mager, Buhl noch nicht ſpecieller eingeorbnet find. 

Die rüfligeren Anhänger citiren in Betreff der Trennungen 
folgende Worte Hegels: „ine Partie bewährt ſich erft dadurch 
als die fiegende, daß fie in zwei Parteien zerfällt; denn barin 
zeigt fie, das Princip, das fie befämpfte, an ihr felbft zu befiten, 
und hiermit bie Einfeitigfeit aufgehoben zu haben, in der fie vor« 
her auftrat. Das Intereſſe, das fich zwifchen ihr und der anderen 
theilte, fällt nun ganz in fie, und vergißt der anderen, weil es 
in ihr felbft den Gegenfag findet, der es befchäftigt. Zugleich 
aber ift er in das höhere fiegende Element erhoben, worin er fi) 
geläutert darſtellt. So daß alfo bie in einer Partei entftehendbe 
Zwietradt, welche ein Unglück ſcheint, vielmehr ihr Glüd beweist.” 

Die Hauptftreitpunfte waren: was Hegel über Unfterblichfeit 
der Seele und Perfönlichfeit Gottes gedacht, gefagt, gelehrt habe. 
Daraus folgte die anflagende Frage: Pantheismus oder nicht? 

Die Strauß’fhe Schrift über das „Leben Jeſu“ hat all dieſe 
Fragen in eine beflimmtere Faſſung genöthigt, und fo find bie 
fhon früher merflichen Unterfchiede immer unverfennbarer und 
trennender geworden. 

Gabler ift auch geneigt, die Strauß'ſche Kritif ald ein Ver⸗ 
greifen am Objekte des Glaubens anzufehen und nicht zugugeben, 
daß die äußerliche Gefchichte Chrifti eben nur ein empirifcher 
Gegenftand fei, der angezweifelt werben dürfe, und daß bie Bers 
nünftigfeit der biblifchen Gefchichte eben darin nur beftehe, daß 
fie in die Form des Begriffes erhoben werde. Gegen ihn ver: 
hält fich aber die Fühnere Schule in der Polemik mild und auss 
weichend. 

Um fo vernichtender gegen Göſchel, dem fie alles Recht 
abfpricht, mit feiner dilettantifchen philofophifchen Frömmigkeit 
auch nur irgend einen Theil der Schule zu vertreten. Diefer 
Mann bat ſich durch eine merfwürdige Regſamkeit des Tiebenden 
Geiftes ausgezeichnet, eines Geiftes, der eifrig die Thätigfeit 
unferer großen Denfer und Dichter ergriff, um aud das Mo⸗ 
bernfte derfelben mit der biblifchen Tradition zu vereinigen. So 
zeigt er die merfwürdige Erfcheinung, wie der fogenannte große 
Heide, Wolfgang Goethe, und der über das Chriſtenthum hinaus 
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Teitende Philofoph Hegel fanft und redfelig zu bibliſcher Spruch⸗ 
weisheit zurüdlgeführt werben können. Dies gefchieht mit einer 
ſolchen fehmiegfamen Fülle philoſophiſchen Ausdrucks, daß nicht 
leicht von vornherein zu überſehen war, es walte darin nur eine 
unenergiſche Beweglichkeit des Geiſtes, und eine reſpektable, nur 
unkräftige Weichheit des Herzens, nicht aber eine fortbewegende 
Potenz. Er pries im Sinne chriſtlicher Frömmigkeit Hegels 
Lehre ſchon im vorigen Decennium, da ſie eben erſt in den 
„Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik“ ein officielles Organ 
erhalten hatte, und der öffentlichen Anerkennung ſehr bedürftig 
war. Hegel verhielt ſich alſo ziemlich duldſam zu der Meinung, 
die Spekulation müſſe mit der Tradition übereinſtimmen. Um 
ſo ſchonungsloſer weifen die Anhänger Göſchels ſpätere Beſtre— 
bung zurück, die ſich beſonders in einem Buche über Unfterblid: 
feit fund gibt. Darin wird eine big in's Detail perfönliche Uns 
fterblichfeit mit Hegel’fchen und ſcheinbar Hegel'ſchen Hilfsmitteln 
zufammengebracht, und Michelet wie Strauß vermweifen nun Göſchel 
unummunden aus aller Hegel’fchen Gemeinfchaft und in ben Kreis 
ber Hengftenberg’fchen Evangelifchen Kirchenzeitung, welche dem 
Zrabitionsglauben quand méême vertritt, Ja Michelet zeiht ihn 
nadt ber pbilofophifchen Pfufcherei. 

An die Gläubigfeit der Spekulation ſchließt fi) auch Bruno 
Bauer, und über die Frage perfönlicher Unfterblichfeit ift aud 
Schaller, wenn glei in mehr philofophifcher Form, Der rechten 
Seite beigetreten. Die muthigeren Hegelianer citiren bafür gem 
neben eigen Beigebradhtem Marheinecke. Man muß gefteben, 
daß fih über Menſchwerdung, Perfönlichfeit Gottes und Unfterb- 
lichkeit die Lehre in den behutfamften Windungen fehlängelt, um 
ber pofitiven Zumuthung feine direkte Handhabe zum Vorwurft 
an die Hand zu Tiefern, und doch auch der ganz und gar ver 
geiftigten Borftellung nichts zu vergeben. Da ift perfönliche Fort⸗ 
bauer und auch nicht, und der Laie findet da allerdings noch 
nicht den geringften Anhalt; es harret die Lehre hierin noch einer 
genialen Faffung, die erfchöpfend und doch auch prägnant fe. 
Nach dem bisher Gegebenen ift die Unfterblichfeit aufzufaffen als 
bie Lehre von der ewigen Seligfeit, und diefe ald das Leben @ 
Gott und deſſen Gemeinde, dieſes Leben im Wahren und Gutes 
aber wieder ald das Reich Gottes, das Reich der Seligen. „em 
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bie chriſtliche Religion” — heißt es dann — „dies Himmelreich 
als ein Jenſeits vorzuſtellen ſcheint, ſo hat dieſe Vorſtellung ihre 
Wahrheit an der Menſchwerdung Gottes, durch die das Jenſeits 
zum Dieſſeits geworden, und das Himmelreich auf die Erde ge- 
fommen ift, und iſt ſonach nichts Anderes, ale der reine Ausdrud 
der inneren Inendlichfeit des Rebens im Glauben.’ 

Entfleidet man dies, fo ift alfo jenes Wunder und bie plas 
ftifche Vorftellung bes Senfeits, wie fie das chriſtliche Dogma 
gibt, völlig dahin und wie alles Derartige bei Hegel in eine 
Welt des Gedankens verwandelt. | 

„Die Lehre von der Unfterblichfeit” — heißt e8 weiter — 
„kann fih zunächſt auf der Stufe des finnlihen Bewußtſeins 
halten, und ift darin der Unendlichkeit menfhlicher Meinungen 
und Borftellungen preis gegeben. Sie fällt auf diefem Wege ganz 
der Subjeftivität anheim, und ihr objeftiver Gehalt oder Begriff 
löst fi darin auf. Es ift nicht der Geift, welcher da der Un: 
fterblichkeit werth geachtet wird, und fomit nicht Das Gött— 
liche des Geiſtes, welches ihm feine Ewigfeit ver- 
bürgt; fondern es iſt die Seele nur, deren Unfterblichfeit da für 
wahr gehalten wird, obgleich die Einheit, oder dad Band des 
Geiſtes und Leibes, welches fie felber ift, im Tode fich löſet.“ 

Alſo wiederum baar: Die gewöhnliche Vorftellung von Uns 
fterblichfeit der Seele ift als zu materiell eine nichtige. Die 
Seele ift nur dag Leben auf der Erde, Es gibt nur eine Ewig- 
feit des Geiftes, — um den nun folgenden Wendungen eine ers 
quicklich deutliche Vorftellung abzugewinnen, muß man bes bias 
lektiſchen Prozeſſes über abfolute Identität Herr fein. 

Ueber die Perfönlichfeit Gottes fagt Michele, — Schaller, 
Hermann Fichte, Braniß befeitigend, die fih an die Form 
der Borftellung klammern und damit eine Perſönlichkeit Gottes 
gewinnen, — im Wefentlihen Folgendes: Hegel lehrt, daß Gott 
nicht eine Perfon neben andern Perfonen fei, eben fo wenig bie 
allgemeine Subftanz. Er ift die ewige Bewegung des ſich ftets 
zum Subjefte machenden Allgemeinen, das erft im Subjefte zur 
Dbjektivität und zum wahren Beftehen fommt und fomit das 
Subjeft in feinem abftraften Fürfichfein aufhebt. Gott ſei alſo 
nicht eine Perfon, fondern die Perfönlichkeit felbft, das einzig 
wahre Perfönliche. Das Subjekt, welches im Gegenfage zur gött- 
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lichen Subftanz eine befondere Perfon fein will, fei eben das 
Böfe, Weil Gott die ewige Perfönlichkeit fei, fo habe er ewig 
das Andere feiner, die Natur, aus ſich hervorgehen laſſen, um 
ewig als Geift der Gemeinde zum Bewußtfein zu gelangen. Sei 
diefer Geift im Menfchen, fo fei es der Geift nicht mehr, der in 
dem Einzelnen lebe, fondern Gott felbft, der in ihm perfönlig 
geworben. Dies fei das wahrhaft Perfönlihe am Menſchen und 
das einer ewigen Dauer allein Fähige und Gemiffe. 

Dies nennen die Gegner den logiſchen Pantheismus des 
Hegel'ſchen Syſtems, und befonders an biefen Vorwurf fchliegen 
fih diejenigen, welche aus der Hegel’fchen Gemeinſchaft aueges 
fchieden find mit Anerfenntnig des wiffenfchaftlichen Grundes, der 
in Hegel Lehre gelegt fei. Namentlich der jüngere Fichte und 
Ch. H. Weiße. Fichte vermißt alle Berüdfihtigung des Ges 
mütbslebeng, findet den vollfommenften Sieg des Abftraften 
ausgefprochen und offenbaren Widerfpruch mit ber religiofen 
Weltanſicht. 

Er will nicht nur die Gegenſätze zwiſchen Subjekt und Ob⸗ 
jet aufgehoben fehen, fondern auch zwifchen Apriorifchem und 
Apofteriorifchem. Nur die Anſchauung, das Erleben fei Erfennt 
niß. Die Erfahrung fei Allee. Das Abfolute ift Urbewußtfein. 
Alles ift ein Perfönliches, Gott und die Kreatur. Hiermit wird, 
freilich auf eine fehr unmittelbare Weife, das Thema Hegel’ichen 
Vorwurfes raſch erledigt, fogar die Naturfräfte, als Unperfönlis 
ches, werben nicht mehr geftattet. Dem fogenannten Hegelthume 
entgegen fagt er: bie Unendlichkeit, ifolirt aufgefaßt, gebe Pan 
theismus. Sie müfle weiter gedacht werben, fie fei felbft Perfon. 
Reicht denn nun aber hiefür die Erfahrung aus, welde doch 
alles Kriterium iſt? Doc, fagt er, es gibt dafür hinreichend. 
Analogieen in der Erfahrung, wenn wir das Gegebene au 
benfen. Er begegnet da aud wohl, da Gott aud einziger In 
halt alles Erfennene, dem Pantheismus Krauſe's und ſchließi 
fih im Wefentlihen dem pofitiven Glauben, dem Standpunkte 
Sacobi’d an, ein geiftreiches Kombiniren mit allen Seelenfräften 
pflegend, ohne dag eine energifch gefchloffene Denfwelt gewonnen: 
würde. Gott ift in der fogenannten dritten Offenbarung nit 
mehr bloß abfoluter Geift, als unendlihe Vernunft und Wille 
jondern Liebe und Gnade. Der weitere Verlauf ift ganz intereffaml; 





aber ganz außerhalb ftrengen Beweiskreiſes. Hermann Fichte 
wird deshalb auch von der Hegel’fhen Schule als ein ganz 
Fremdgeworbener bezeichnet, und in denjenigen Bereich geftellt, 
wo ſich aus aller neueren Philofophie diejenigen zufammenfinden, 
denen Zugeftändniffe nöthig find, Zugefländniffe, die nicht in 
ſtreng wiſſenſchaftlicher Form vermittelt werden. Die widtigften 
Schriften Fichte's find: „Beiträge zur Charakteriftif ber neueren 
Philofoppie, 1829.” — „Ueber Gegenfag, Wendepunkt und Ziel 
heutiger Philofophie, 1832.” — „Grundzüge zum Spyfteme ber 
Philofophie, 1833.” — „Ontologie, 1836,” und neuerdings tritt 
er mit einer Zeitfehrift auf „für Philofophie und fpefulative 
Theologie”, — 

Braniß in Breslau verhält fih auch in einem fo unents 
ſchiedenen Standpunfte, welcher ſich nicht darüber abfchließen 
fann, ob ſich die Welt in eigenem Prozeffe oder durch eine uns 
mittelbar hinzutretende That Gottes vollende. Mit Hegel’ihen 
Waffen möchte er ein unhegel’fches Jenſeits retten, und doch auch 
der Philofophie das. vernünftige Wiffen von Gott bewahren, Er. 
zählt fich felbft nicht zu den Hegelianern, und wirb von biefen 
nicht anerkannt ale wichtige philofophifche Potenz. 

Ch. H. Weiße hat ſich feit 1830 auch aus dem Hegel’fhen 
Kreife gelöst, die Hegel’fhe Methode preifend, aber die Konfe- 
quenz derfelben, die Nothwendigfeit eben in ihr abkehnend. Die 
Gottheit, meint er, könnte als folche auch anders fein, Weißes 
erfte dahin ausgehende Schriften waren „Weber den gegenwärti- 
gen Stanbpunft der Philofophie mit befonderer Beziehung auf 
das Hegel’fhe Syſtem“ — und die „Idee der Gottheit, 1833. 
— 1835 trat er dann mit eigenen „Grundzügen der Metaphyſik“ 
auf, die auch der Hintergrund feiner Aefthetif find. Das Reful- 
tat darin ift, daß die biafeftifche Philofophie nur Hilfswiſſen⸗ 
ſchaft zu einer Erfenntnig fei, ein Wunfch, ber. fi) allem Popu- 
larverftande bei einer formellen Wiffenfchaft aufbrängt. Am 
Schluſſe fei ein Begriff zu finden, worin Speculation und Er- 
fahrung zufammenfielen. Dieß wird nun aber nur der poſitiv 
chriſtliche Glaube bei Weiße, er gibt alfo einen philofophifchen 
Deweis des Chriſtenthums, mas einer Zeit nicht genügt, die Feine 
- Berufung auf ein Pofitives, fondern eine Schöpfung zu bedürfen 
glaubt. Wäre ihre die demonftrirte Berufung genügend, fo hätte 


30 


ihr Zweifel am Poſitiven, von wo aus ſeit Baco alle neue Zeit 
ſich erzengt, nur eine ſehr mißliche Berechtigung gehabt, nämlich 
nur die Berechtigung, Jahrhunderte lang vom Wahren ſich zu 
entfernen, um mit neuem Verſtändniſſe deſſelben zu ihm rückzu⸗ 
fehren. 

Seit der großen Wendung, welche die Hegel'ſche Schule von 
Mitte der dreißiger Jahre an erlebt, welche aus dem Geheimniffe 
unverfländlicher Form plötzlich Fühn und überrafchend auf bie 
wichtigften Punkte praftifcher Disciplinen übergegangen ift, und 
welche ihren wichtigften Ausgangspunkt in Strauß bezeichnet, feit 
jener Wendung find die oben bewegten theologifhen Themata in 
ftetö neue Befprehung gedrängt, und befonders um die Perfon 
Chriſti felbft hat fih die Religionsfrage gruppirt. Es waren 
vor Strauß Biographieen Jeſu da, — eine Bezeichnung, welde 
den fireng Kirchlichen für profan gilt, — aber diefer maffenhafte 
Hindrang auf das Biographifche des Religionsſtifters ift erft feit 
Strauß vorherrſchend geworden. Inmitten 1838 iſt auch Weiße 
mit einer „evangelifchen Gefkhichte” aufgetreten, welche beſonders 
biefen Punft, und zwar gegenfäglih zu Strauß im Auge bat. 
Das Wort „negativ“, fo beliebt bei Polemik gegen Neues, ſpielt 
denn dabei feine vielgebrauchte Rolle. Indeſſen findet ein fo rei 
wie Weiße Jombinirender Mann doch aud wieder neue Seiten 
des evangelifhen Gefchichtsftoffes zu negiren, und für den geleh 
rigen Laien wird es immer ſchwerer, was denn nun endlich vom 
geihichtlichen Stoffe die fritifche Probe beftanden habe. Zaft iR 
fein Theil mehr übrig, an welchem die negative Kritif nicht bes 
währt oder doch verfucht worden fei. Für Weiße tft nun une 
wartet wieder Mareus die Urfchrift, und Johannes eine gam 
unfichere Duelle. Die Hppothefe eines traditionellen, mündliches 
Evangeliums fei abzuweifen. Die urfprüngliche Schrift des Mab 
thäus, von der Papias rede, die Reden Jeſu, hätten auf Marckk 
Einfluß gehabt. Die Kinvheitsgefchichte Jeſu iſt auch ihm Mycht 
Uebrigens geht er, obiger Bezeichnung feiner Philoſophie auge⸗ 
meſſen, viel ſchonender und gläubiger mit dem Stoffe um, ai 
ſich dies bei Strauß zeigen wird, welcher auf aͤußerſter Ab 
bes’ Hegelthums ſteht. Die Kombinationsfülle Weges man 
„evangelifchen Geſchichte“ erinnert natürlich: Tchhaft: am Dep ' 
Kommentar. zu Zauft, wovon bei Goethe die Rede war: 
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muß ihm hier wie dort einen erfindungsreichen Scharfſinn 
der Kritik einräumen, weil ein reges Herz, ein hoher, geüb⸗ 
ter Geift ihm dienſtbar find. Aber eben um der gar fchnell 
und fromm bereiten Erfindungsgabe halber und bes hingebend 
weichen Herzens halber ift eine unummundene, erlebigende Kri- 
tie nicht zu erwarten. Für den Mythus nimmt er mehr bie 
Begeifterung der alten Prophetie in Anſpruch, was aber die 
Evangeliften, die einfachen Evangeliften an verfchlungener, höchſt 
fünftlicher Bedeutung eingemwebt haben, das ift erſtaunlich. Die 
Flucht nah Aegypten zum Beifpiele ift die Auswanderung bed 
Chriſtenthums zu den Helfenen nad) Alerandrien. Die Bezies 
hungen diefer einfachen Leute find fo weitfihtig, wie fie nur 
ber alte Goethe geheimniffet haben könnte. Weiße glaubt übrigeng, 
Jeſus habe länger gewirkt, ale die gewöhnliche Annahme befagt. 

Wenn Conradi's, ber von dem einleitenden Standbpunfte 
Hegel auch über die Unfterblichfeitsfrage mitgefprochen, und 
Richters, der mit Hegel'ſchen Waffen darin focht, ohne bie 
Benennung berfelben anzuerkennen, wenn dieſe noch erwähnt 
find, fo find die wichtigften Männer aufgezählt, welche ſich ent⸗ 
weder auf die gebundenfte, mit alfer Poſitivität verfchränftefte 
Art der Hegel'ſchen Lehre bedienen, welche die Konfequenz der⸗ 
felben zur Rettung des Traditionellen theils aufgeben, theils fie: 
zu überwinden hoffen, theils auch nur in ſolchem Kreife ftellen- 
weite fi ihr nähern. 

Es ift.nun in die einzelnen Theile der Geſammtphiloſophie 
einzugeben, ob und wie felbige bearbeitet find, aufzuzeigen, und. 
auf diefem Wege in die neueſte Sitimtion einzuleiten, welche 
plöglich die Berfchiedenheiten der Schule im heftigiten Kampfe 
unter ſich und mit anderer Bildung zeigt. Alles dies fällt mehr 
dem entichloffenen . Theile der Schule zu, und biefer wirb fich 
denn. auch hierbei charakteriftiicher hervorheben, als es mit Nas 
mensdaufzählung und ber allgemeinen Bezeichnung „Tinte Seite" 

geichehen konnte. 

Rofentranz, bie mannigfaltigfte und darum intereffantefte 
Figur der Hegelianer, bildet die Tebendige Verbindung zwiſchen 
den mehr und mehr auseinander gehenden Theilen. Er ift aud 
darum hier zu nennen, weil er am Eifrigften für Ausbildung 
der. einzelnen Unterabtheilungen des Syſtems thätig geweſen if, 
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und weniger im bloßen Herzpunfte getrachtet hat. Bei der fo- 
gleich anzuführenden Pſychologie wird er deshalb näher in Rebe 
gebracht. 

Bon den einzelnen philofophifchen Theilen ift die Natur 
Philofophie bis jegt am Wenigften ausführlich behandelt worden. 
Hegel ift in ihr Schelling redlich gefolgt. Er nabm Goethes 
Lehre von Farbe und Pflanze zuerft an, und veranlaßte Schel⸗ 
ling zum Gleichen. Wenn es eine beliebte Nedensart geworben 
ift, dag Schelling fi) mehr auf die Natur, Hegel mehr auf den 
Geiſt flüge, fo ift dies nur ein irrthümlicher Popular - Ausdrud. 
Das Richtige ift nur, daß Hegel diefen Theil nicht fo ausführs 
lich bearbeitet hat als Schelling, daß er aber im Spflem und in 
eneyklopädiſcher Darftellung feine volle Stelle bei Hegel einnehme. 
Sehr geiftreih führt Carl Heinrich Schulz aus Berlin die Em- 
pirie hierin der Spekulation zu in feinem „Grundriſſe der Php 
fiologie.” 

In der Pfychologie, die Hegel für fehr vernachläßigt hielt, 
iſt Mußmann aufgetreten, der aud eine Skizze der philoſo⸗ 
phifch = Hiftorifchen Entwidelung gefchrieben, worüber Hegel ſelbſt 
nicht ungünftig fi) geäußert. Die Schule wirft ihm einen zur - 
Poſitivität abfallenden, leeren Schematismus vor. Er ift jung 
in Halle verftorben. 

Wirth hat eine pſpchologiſche Monographie, über den Som 
nambulismug, gegeben, worin er dies beliebte Thema der Natur 
Philoſophen nicht für höhere Offenbarung erklärt, fondern für 
.Herabfallen des Geifted in die Sphäre des Naturzufammenhan- 
ges, beftimmt durch diefen Zufammenhang. 

Roſenkranz ift 1837 mit einer „Pſpchologie der Wiffenfchaft 
vom fubjeftiven Geifte” aufgetreten. Er gibt fie nur für einen 
Kommentar des Entwurfs in Hegeld Encyflopädie an, und in fo fern 
bürfte.bie ftrengere Schule nicht ſo ungehalten fein, daß er nick 
überall fireng und fyftematifch genug den Begriff durchſcheinet 
laſſe. Einige Einzelnheiten der Empirie, welde fie ausfegt, find 
Doch fehr unwichtig gegen bie geiftreihe Fülle des Materials, 
welche überall hervorquillt. Rofenfranz hat in ſolchen Yunktent 
immer einige Noth der Schule gegenüber. Ein fo regfamer. Geil: 
der Auffaffung wie der feinige, der dem Spftematifchen zu Liche 
nicht auch die reiche Möglichkeit, nicht aud das aufgeben wi, 
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was füch zunächft unmittelbar, poetifch bietet, eine folche Empfäng- 
Lichkeit, wie ihm eigen, muß der fivengen Korm manches Bedenken 
erweden. Und doch bat Die Schule einen fo großen Schag an ihm. 
Wenn über deren Herbhbeit dem gemeinhin poetifch Benannten ges 
genüber geflagt wird, wenn man bereitwilligered Entgegentommen 
beifcht für dasjenige, was das Genie, der Herr bes Zufünftigen 
ohne Weiteres bringt, das heißt ohne Dialektik bringt, wenn man 
von den Nachfolgern eines großen Meifterd eigene, yperfönliche 
Wendung des erlangten Erbkheils begehrt, damit dieſes Erbtheil 
fih wahrhaft fort und fort und unberechenbar erzeuge, dann fol 
man mit achtungsvolifter Anerkennung bei Rofenfranz verweis 
Nlen. Diefe Sangninität, dies Herüber und Hinüber aus dem fireng 
Formellen in's freie Ergreifen ift einer ſolchen Schule unſchaͤtz⸗ 
bar, wie viel bloß Borläufiges, Eiliges, Unerledigted dabei auch 
vorlommen mag. Für das Einordnnen in ſtrenge Schlachtordnung 
bat dies wohl fein Mißliches, und der unerbittliche Strauß ift 
dabei ganz im Rechte und in tüchtiger Stellung, wenn er bie 
oft vorkommende poetiſche Freiheit an Roſenkranz ſchonungslos 
aufdeckt, wenn er die Liebhaberei an traditionellem Schmucke 
nicht überall vereinbar findet mit der ſtrengen Folge des Be⸗ 
griffs, wenn er wohlklingende Bezeichnungen eines Jenſeits, unbe⸗ 
ſtimmte Umkreiſungen eines hiſtoriſchen Chriſtus nicht in ihrer 
Unbeſtimmtheit gelten läßt. Indeſſen iſt das dem allgemeinen 
Fortſchritte nicht verloren, was dem Schlachtplane der Schule 
hemmend erſcheinen darf und die freie literariſche Theilnahme 
hat Roſenkranz für das zu entſchädigen, was die Schulſtrenge 
verſagt. Auch zeigt Michelet, ſonſt ſo herb gegen Nachgiebigkeit 
an Tradition, ſich überzeugt, dag nur eine Verſtaͤndigung noͤthig 
fei, um Roſenkranz aus der unficheren Vermittelung des Cent⸗ 
ums auf bie entfchiedenere, auf die fogenannte linke Seite der 
Hegel’fchen Nachfolger zu bringen, für welde er ſich der Aner⸗ 
kenntniß und Leitung bes Meifters verfichert hält, wenn biefer 
noch im Leibe wandelte. Etwas, was allerdings zu bezweifeln 
fein möchte, wenn man Hegeld ftarre Verſchanzung Tennt, bie 
er in den legten Jahren gegen all ſolchen Andrang muthiger 
Schüler und Freunde feft zu behaupten ſuchte. — Die Art, wie 
Roſenkranz ſich beſchäftigt und entwidelt hat, hilft defien Stel⸗ 
ung erklären. Dem Daub’fchen Kreife hat er angehört, welcher, 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. IV. Bd. 


dem theologifihen Amte treu, unabläßig bemüht war, dem phi⸗ 
loſophiſchen Fortſchritte in allen Hauptphaſen das Weſentliche 
abzugewinnen. — Roſenkranz hat ung auch ein Bändchen „Erin 
nerungen an Daub“ gegeben, bie von Tiebenswürdigfter Bor: 
trefflichkeit find; — dem Schleiermadher’fhen Zauber bat er ange: 
hört, wo eine fo elaftifhe Fähigkeit der Dialektik mit den 
Kormen der neuen Philofophie vorbereitend und ausweichend zu 
reizen, zu binden, zu löſen verftand, ohne daß die Nothwen- 
digkeit zur nachweislich feften Eriflenz geworben wäre; biefem 
fünftlerifchen Zauber wiftenfchaftliher Bewegung hat er anges 
hört, wo die gefchmeidige Kategorie „Annäherung“ halb ſchall⸗ 
baft, halb ſchwach unerledigt Tieß, was ein firenges Antlig anzu: 
nehmen drohte, wo ber fünftlerifche Reiz der Gedankenwendung 
als Andacht auftrat, und Geift und Herz eine geniale Identitaͤt 
fpielten. Auf folhen Wegen kam Rofenfranz zu Hegel, Das poe: 
tifch verlangende Herz nie aufgebend vor ber raftlofen Streb: 
famfeit des Kopfes, der die Schwelgerei des Herzens weihen, 
beweifen, zur unumftößlichen Aechtheit feftigen fol. In fo tief 
und raftlos bewegter Eriftenz bat denn Rofenfranz auch fehr viel 
gefchrieben, raſch, reih, immer mit Hingebung, was man mit 
bem weiten Wprte „Beitrag“ bezeichnen kann. Ein Band Kriti⸗ 
fen „Zur Gefchichte der bdeutfchen Literatur, 1836 enthält nur 
das Wichtigfte davon. Seine „Geſchichte der deutſchen Poeſie 
im Mittelalter” ift fhon in Rede gemefen, fein „Handbuch einer 
allgemeinen Geſchichte der Poefte” ift, wie Manches von ihm, 
vielleicht zu raſch, aber auch in diefem ſchnellen Zudrange mil 
talentreihften Strichen gezeichnet. Seine Fehde mit Bachmann, 
im Intereſſe der Hegel’fchen Vertheidigung, war zu einer Zeit für 
biefe Philofophie hiſtoriſch wichtig, wo dieſe durch ihren foge 
nannten Moniteur, die Berliner Jahrbücher für wiffenfchaftlide 
Kritik, feit 1827 erft begonnen hatte, eine firenge Suprematie zu 
fordern. Seine „Naturreligion” und die „Encyklopaädie ber the 
logiſchen Wiffenfchaften” kommt noch in Rebe. 

Unter den Wiffenfchaften des objektiven Geiftes trat Hegeld 
Rechtsphiloſophie frühzeitig mit befonderer Macht hervor, da ft 
auch an Eduard Gans*) den am Beften fchreibenden und einen 
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fehr geiſtreichen, gewandten und nachbrudsvollen Jünger fand. 
Er nahm mit überrafchender Kraft einen Kampf gegen die foges 
nannte biftorifche Rechtsſchule auf, deren Hauptführer Savigny, 
und bie man beffer die Pofitinitäts - Schule des Rechtes nennen 
dürfte, da juft der Hegelianismus das Wort „hiftorifch” in groß- 
artigfter Bedeutung eingeführt, und in der Nechtölchre am We⸗ 
nigften verlaffen hat. Nach der gewöhnlichen Benennung Fönnte 
man obige Polemik mit der Form des abftraften, franzöfifchen 
Liberalismus verwechfeln, mit dem fie doch nur, auch unter ber 
Feder von Gang, einige Sympathieen für Refultate gemein bat, 
nichts aber in wiffenfchaftlihem Beweife. Das Hauptbuch von 
Gans ift das „Erbrecht“, wovon A Bände bis 1835 erfchienen 
find, und worin mit genialem Wurfe die Weltgefchichte in ihrer 
moralifchen Bedeutung entfaltet, in der Eriftenz jeder nationalen 
Familie zu einem Bewußtſein gebradht wird, und worin eine 
großartige Vorftellung des wirklich hiftorifhen und durch hiftoris 
fhe Durchdringung wirklichen Rechtögedanfens dem Aufmerffamen 
vor Augen tritt. Eine Anfiht, ganz jener Hegel'ſchen Hiftorif 
würdig, bie innerhalb ihrer felbft, nicht duch außen zugebradhte 
Geſetze fih zur Nothwendigkeit, zur Geltung und Bedeutung 
entwidelt. Gans bat einen fo Flaren Takt der Uebergänge, daß 
man nirgends durch eine philofophifche Gewaltſamkeit geftört 
wird, welche fi mit foftematifcher Kategorie eines ihr noch 
fremden Gegenftandes bemächtige. Er beſitzt ein hervorſtechendes 
Talent der Faflung. Und fo tritt die eigene Welt neuer Spyfie- 
matif niugends befremdlih an Stoffe, die ohne fie entftanden 
find. Sie ift da, und orbnet, ohne durch Gewaltfamfeit zum. 
Widerfpruche zu reizen, wie dies bei neuer Syftematif fo häufig 
geſchieht. Sie ift in einem Talente aufgegangen, und dadurd) 
wahrhaft lebendig geworben. So hat er im „Syſtem des römischen 
Civil: Rechts” das alte Material organifch geordnet, und in den 
„Beiträgen zur Revifton der preußifchen Gefeggebung” das neue 
Sedanftenverfahren in die unmittelbarfte Anwendung gebradt. 
Ihm war es denn auch am Zufagendflen, Hegels Philofophie 
der Geſchichte herauszugeben. Wie fich der Weltgeift in der That 
verfünbe, iſt ihm vorzugsweiſe Titerarifches Amt geworden; Poli⸗ 
tit, poetifche Gefchichte ift ihm vorzugsweiſe Thema. Vereinte ſich 
biemit ein aufmerffames und reichhaltiges Reiſeleben, eine dfthe- 

3* 


tiſche Bildung, die an guten Vorbildern fih genährt und Goethe⸗ 
fhem Ausbrude bejonders nachgegangen war, fo konnte eine fo 
bedeutende Art des Heinen Auffages entfteben, wie fie ben „Rüds 
blicken auf Perfonen und Zuftände” und ſchon früher in ben 
„Bermifchten Schriften” als eine Zierde beutfcher Auffaffung und 
Faſſung vorliegt. 

Was Siege verfuht hat im Hegel’fhen Thema der Staate- 
und KRechtögefchichte, und zwar mit befonderer Anwendung auf 
Preußen, das ift durch fyftematifche Manierirtheit verunglüdt. 

In der Moralphilofophie ift v. Henning, und, wie fletd, 
mit Fräftiger Unummundenheit Michelet thätig gewefen. In 
beffen „Spfteme ber philofophbifchen Moral” ift der große Lebens⸗ 
Satz ausgefproden, in welhem das Gewiffen der fogenannten 
„sungen Literatur” beruht, und welcher vom befchränften Stand 
punfte der Pofitivität immer gemißhandelt wird: die ZTotalität 
der gefchichtlichen Moralprinzipien bildet felbft das Syſtem ber 
philofophifhen Moral, Dies ift ein Kern Hegel'ſcher Geſchichts⸗ 
Lehre, 

Ueber Staat und Philofophie der Weltgefchichte iſt noch zu 
nennen Kapp, „Chriftus und die Weltgefchichte”, und ein fehr 
gut gefaßter Auszug von Hegels Philofophie der Gefchichte, wel 
hen Buhl unter dem Titel: „Hegeld Lehre vom Staat umd jeim 
Dhilofophie der Gefchichte” gegeben hat. 

Aeſthetik anbetreffend ift Hotho, Herausgeber ber Hegel’ichen, 
ungetheilten Lobes werth. Nicht bloß um bes Fleißes und far 
bern Ausdrucks halber in diefer Herausgabe. AU fein Ton iß 
bereits in befcheibener Liebenswürbigfeit eine äſthetiſche Gabe, 
und bie „Borftudien für Leben und Kunſt“ ſelbſt enthalten die 
werthvollſten Artifel, namentlich einen über Don Juan und ein 
über Hegels Perfönlichkeit. Weiße und NRofenfranz find auch in 
Bezug auf Aeſthetik fhon genannt. Rötſcher „über Ariſtopha⸗ 
ned” ift noch zu nennen, unb mit feinen „Abhandlungen um 
Dhilofophie der Kunſt.“ Ruge, in freierem Anfchluffe an die 
Schule, bat wie Bifcher über das Komifche gefchrieben, was 
denn auch wirklich in ber erft fpäter erfcheinenden Aefthetif He 
geld am Geringfügigften betheiligt war, fo daß ſchon um ef 
willen Ruge’s und Bifchers Beiträge fehr willlommen find. Rage 
fommt aber wichtiger deohalb in Rebe, weil er 1838 als Nebal- 
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teure der Halle'ſchen Jahrbücher in der Hegel'ſchen Philoſophie, 
für und gegen fie, dasjenige aufgeweckt bat, was unerläglich 
war, wenn überhaupt von einem Durddringen der Welt und 
von einem Durddrungenfein mit ber Welt, kurz von einer Ieben- 
digen Geſchichtlichkeit die Rede fein follte. 

Michelet hat übrigens Recht, wenn er behauptet, daß im 
Aeſthetiſchen Hegel am Schnelfften verbreitet worden fei. Das 
iſt indeſſen leicht erklärt, und hat nicht bloß Bortheile. Mehr 
als anderswo ift Hegel darin unbefangenes Probuft unferer vor: 
liegenden beſten Titeratur. Die Originalität if ihm hierin fchwä- 
her als anderswo, er hatte alfo mit aufmerkſamen Literaten von 
vorn herein die wichtigften Grundfäge gemein. Was fein riefen- 
baft ſpſtematiſcher Geift davon in Ordnungen gebradt, das iſt 
allerdings auch bereits von jungen Nachfolgern in der Orbnuns 
gen» Steife benügt worden, aber bis jegt nur mit geringem 
Geifte. Mehr als anderswo ift ber Geift aber body hier uner- 
laͤßlich, wo bie freieſte Schöpfung, nicht die regelmäßigfte ben 
Fortfchritt gibt, wo alfo bie Regel ohnehin ſchon immer nur mit 
dem Bergangenen wandelt. Bei dem Uebergewichte inbeffen, bas 
ein folhes Material wie Hegels Aeſthetik, das eine foldhe Ein- 
orbnung gibt, wirb auch ber benügende Geift nicht ausbleiben, 
der uns von ber foftematifchen Phrafe befreit, und ein günftiger 
Erfolg der Phrafe wird auch nicht ganz fehlen zu einer Zeit, wo 
das willfürlichfte Belieben im äfthetifchen Urtheile alle Form uns 
ſicher gemacht. 

In Geſchichte der Philoſophie haben ſich nach Hegel hervor⸗ 
gethan Erdmann, Feuerbach und Michelet. Jene von Des⸗ 
cartes, dieſer von Kant herab. In dieſem Felde nehmen ſie be⸗ 
ſonders die neue Würdigung in Anſpruch, welche Ariſtoteles durch 
fie erhalten. Er, welcher als unfpekulativer Empiriker figurirte, 
it Durch Hegel und beffen Schule in die vornehmften Rechte eines 
fpefulativen Denkers wieder eingefegt worden, und zwar befon- 
ders gegen die Oppofition Schleiermachers. Diefe Wieberein- 
fegung entfpricht vielfach dem Sturze jenes unbeftimmten Idea⸗ 
lismus, jened Idealismus, ber in Goethe einen fo überlegenen 
Gegner fand, und der im Philofophifchen ſich gern unbeftimmt 
an Plato hing. Michelet und Biefe haben namentlich für die 
neue Stellung des Ariſtoteles gearbeitet. 4 
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Bei dieſem Geſchichtlichen der Philoſophie iſt auch der fran⸗ 
zöſiſchen Bemühung, beſonders Couſins, zu gedenken, welcher 
Frankreich mit deutſcher Philoſophie, auch mit Hegel'ſcher befannt 
zu machen verſucht hat. Michelet, franzoͤſiſch und deutſch ſchrei⸗ 
bend, würdigt dieſen Verſuch, ſetzt aber hinzu, daß aus franzoͤ⸗ 
ſiſcher Furcht vor Syſtematik Couſin nicht uͤber pſychologiſchen 
Standpunkt und deſſen Methode, über den Standpunkt der ſchot⸗ 
tiſchen Philoſophie und Royer Collards hinaus gekommen ſei. 
Erfahrung, wenn auch fublimirte, bleibe Prinzip des Erkemens, 
und der wahre Hegelpunft, wo fpefulative Idee und dialektiſche 
Entwidelung ihre Metgode Alles, auch die Erfahrung in fich ber 
greift, fei den Franzoſen noch verloren. 

Endlich in der Theologie find nad) dem Vorgange von Pe 
geld veligiond« philofophifchen Borlefungen insbefondere Daub, 
Marheinede, Rofenfranz, Vatke, Erdmann, Strauß thätig gemes 
fen. Durch Strauß hat dieſe Wiffenfchaft, welche verborgen 
unter den Scholaftifern, offen feit der großen philoſophiſchen 
Wendung eine unermeßlihe Revolution, eine Auflöfung alter 
poetifher Einheit und mannigfaltige Webergänge der Bereinze 
lung in Proſa erlebt hat, eine neue Krifig erfahren. Die wit 


fenfchaftlihe Gewalt und die praktiſche Unumwundenheit dieſes 
Mannes hat die Meinung aus alfer Rüdhaltung und Verſchleie 


rung genöthigt. Was der Profa eigenthämlih, daß fie eine er 
fättte Geftalt und Einheit in Ideen auflöst, das iſt durch in 
zum offenen Beftänbniffe gebracht, und ietziger Gefchichte-Betrad- 
tung gemäß dürfen wir nicht zweifeln, daß hiermit ein große 
Schritt zum Gewinn derjenigen Poeſie gefchehen fei, welche al? 
Frucht aus all den Blüthen vorbereitender Spekulation entfliehen 
wird, wie eine folche immer aus den Vorbereitungen in der Ge 
ſchichte entftanden if. Zufammenfaffung,, Erledigung der Ueber 
gangs- Stadien war dazu ſtets unerläßlih, und bloß negatid 
ift folhe That immer genannt worden. Diefe Bezeichnung darf 
ung alfo nicht Fümmern, fo wenig als uns der Winter kümmert, 
mern er an der Zeit, und in feiner fheinbaren Negativität bie 
nothwendige Erfcheinung, alfo eine pofitive Negativität ber 
Erde ift. 

Seitdem an ber poetifchen Einheit und uUnfehlbarkeit, kirch⸗ 
licher Unfehlbarkeit, gezweifelt worden iſt, bat ſich immer, wem 
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auch in verſchiedener Stufenfolge, Bedeutung oder Idee der zer⸗ 
fallenden Geſtalt des Religioſen herausgeſtellt. Sobald man 
nicht mehr an das Ganze glaubt, ſucht man ſich Bedeutungen, 
mit denen man fich vereinigen .fann. Die Aufflärung mit dem 
Deismus aus ber Wolffrhen und der Popufarphilofophie ward 
bie. Brüde für Kant, für den Vater des Rationalismus. Hier 
trat die moraliſche Idee an die Stelle des in Geſchichte und 
Glauben einigen Chriſtenthums. Die moralifhe Größe Ehrifti, 
bie moralifche Bedeutung ber chriftlichen Lehre ward Alles, Dies 
fer Weg der Paulus, Schuberoff, Röhre, Wegſcheider, Bret- 
fhneider ward ganz und: gar in feiner verftändig ungläubigen 
Konfequenz von Schleiermaher vorausgefegt und angenommen, 
aber zu feinerer dee als der blog moralifchen fublimirt. . Das 
Urbildliche ſei zugleih geſchichtlich geweſen, hieß es bei ihm, 
und um dafür in nichts geftört zu werden, vermied er in feiner 
Religion ſowohl von der Kirche ald von der Schrift auszugehen. 
Er begann mit ber inneren Erfahrung, was er chriftliches Be⸗ 
wußtfein nennt, und mit Hilfe bialektifher Kunſt erichuf er dar- 
aus ein Gebäude, was fi), mit gewandtem Geifte, für ein Chri- 
ftenthbum ausgeben ließ. 

Hier ift denn in ihm der deutlichfte Uebergang zu der Reli⸗ 
gion gegeben, wie fie ſich innerhalb der neueften philofophiichen 
Spekulation fund gibt. Ein Alt des fich aufflärenden Gefühle, 
was fih Rechenfchaft gibt, war das Ehriftentkum bei ihm. Die 
Spekulation, in ſich fefter und Fühner, that noch einen weiteren 
Schritt. Sie erbaute ſich in eigener dialeftifcher Gedankenkraft 
die Welt, und fand, daß die riftliden Kategorieen der eigen 
erichaffenen philofophifchen Kategorie zupaßten, und alfo gebil- 
ligt werben könnten. Die philofophifche Idee war alfo vollflän- 
dig ſouverain. „Die finnlihe Gefchichte des Individuums, fagt 
Hegel, it nur der Ausgangspunkt für den Geift. Indem ber 
Glaube von ber finnlihen Weife anfängt, hat er eine zeitliche 
Geſchichte vor ſich; was er für wahr hält, ift äußere, gewöhns 
liche Begebenheit, und die Beglaubigung ift die hiftorifche, juri- 
ſtiſche Weile, ein Faktum durch finnliche Gewißpeit und morali- 
fche Zuverläßigfeit der Zeugen zu Eonftatiren. Indem nun aber 
der Geift von dieſem Aeußeren Beranlaffung nimmt, bie Idee 
der mit Bott einigen Menfchheit fih zum Bewußtſein zu bringen, 
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und nun in jener Geſchichte die Bewegung dieſer Idee anſchaut: 
hat ſich der Gegenſtand volllommen verwandelt, iſt aus einem 
ſinnlich empiriſchen zu einem geiſtigen und goͤttlichen geworden, 
der nicht mehr in ber Geſchichte, ſondern in der Phi 
Iofophie feine Beglaubigung hat.“ 

Daub, 1836 in Heidelberg verftorben, wirb gern ber So⸗ 
krates einer neuen Theologie genannt, ba er mehr dem Streben 
ale dem Abfchluffe, mehr den Keimen ald der Frucht ange: 
hört habe. Schon im Vorhergehenden ift einmal - angedeutet, 
daß er an fih eine Geſchichte ver Testen philofophifchen Ent 
widelung darſtelle. Zulegt denn au der Hegel’fchen. Indeß 
war er es nicht, welcher diefe neuefte Philofophie in eine abge 
fhloffene theologiſche Wiffenfchaft verarbeitete, fondern Mars 
beinede that dies zuerft, und deſſen Dogmatif legte er zum 
Grunde. 

Marbeinede in Berlin gab 1827 in der zweiten, neu auds 
gearbeiteten Ausgabe feiner Dogmatik zuerft Die vollendete Probe, 
dag chriſtliches Dogma, aus Hegel’fher Kategorie hervorgegan⸗ 
gen, abgefchloffen in fich auftreten Fönne. 

Rofenfranz that ein Gleiches in feiner ſchon erwähnten En: 
eyflopädie der theologifchen Wiffenfchaften, und hob befonders in 
der Borerinnerung den bereits von Schleiermacher gebahnten 
Uebergang hervor. Seine „Naturreligion” gibt ſich nur für ein 
Einleitung zu Hegels Religiondidee aus. 

Schaller bat neuerdings auch eine dem Pofitiven mäßig 
zufagende Chriſtologie edirt, von beffen geübter Regſamkeit und 
Friſche ift aber noch das Unberechenbare zu erwarten, fo wie 
von dem fpefulativen Enthuſiasmus Bayrhoferde Erdmann, 
wie Schaller in Halle, der „Borlefungen über Glauben und 
Wiffen“ herausgegeben, entweicht ber Hegel'ſchen Spite dadurch, 
daß er nicht bireft die gewonnene Idee dem Faktum vorausftelt, 
fondern die Thatfächlichkeit, die. Fakticität ale die Form bezeid- 
net, in welcher bie Wahrheit erfcheinen müſſe. Da nun biee 
Thatfächlichkeit durch bie neuere Kritit von Reimarus herab bie 
Strauß und befonders durch biefen fo tief erfchüttert ift, fo meint 
er, die Wahrheit mäffe in Form ſich wiberfprechender Fakten er 
fheinen. Gefälliger kann fi nun freilich die Deutung nicht 
jeigen. | 
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| Die ſtrenge Schule zeigt fich natürlich entrüflet, daß Er- 
fabrung eine nöthige Probe für Bas fpekulative NRefultat fein 
folle, und nennt ed einen Lodeanismus, wenn Erdmann jagt: 
„Alles, was begriffen ift, beweist, daß es früher unmittelbar 
gewiß, erfahren war.” Das in aller Hegel’ichen Lehre oft vor 
fommende Bild, die Frucht des Baumes fei wieder ein Samen 
korn, benugt er zu dem Sage: „das Ende ber Entwidelung fei 
nur der betätigte, wieder hervorgebrachte Anfang”, welches Nur 
denn allerdings keineswegs Hegel’ihe Meinung ift, ba dieſer 
ein Weiteres und Höheres aus dem Bildungsprozeſſe, nicht bloß 
einen Beweis bes Alten erwartete. Erdmann wird deshalb von 
der firengen Schule mit Geringfhägung behandelt, und fein Ton 
wird „biblifch oratoriſch“ mit der Ncbenbedeutung genannt, daß 
fharfe Kraft und Fonfequente Form darin mangele. | 

Dagegen wird Strauß jest rüdhaltlos von Michelet, einem 
Bertreter der linken Seite, zur Tonfequenten Hegel’fhen Schule 
gezählt, und es wirb ein Irrthum genannt, daß andere Theile 
der Schule eine Hegel’fche Verantwortung ber- Strauß’fhen An- 
fihten abgelehnt hätten. 

David Friedrich Strauß, aus Ludwigsburg — geboren 
1808 — trat 1835 mit feinem „Leben Jeſu“ auf, was bis 1838 
bereitd drei Auflagen erlebt, und alle theologifche Literatur um 
fih verfammelt hat. Es wird barin bie faktifhe Nichtigkeit in 
den Evangelien im Weſentlichen vernichtet. 

Es ift oben ſchon angebeutet, wie bie neuen Stanbpunfte 
in ber Theologie parallel mit der wiflenfchaftlichen, befonders der 
philoſophiſchen Stellung entftanden feien. Weil dialektiſch, wurbe 
dies feit Fichte immer fehwieriger, und der Kant'ſche Rationa⸗ 
lismus erhielt den Vorwurf der Unwiffenfchaftlichkeit, weil er 
über den bloßen Reflexionsakt in den bialektifchen,, das heißt 
wirklich wiflenichaftfichen Prozeß fich nicht erheben könne. Für 
das große Publifum fand die theologifche Frage eine Zeit lang 
ftille, da fie in die Schwierigfeit dialektifcher Form verhült war. 
Mit einer im Ausdrude der Wiffenfchaft gewanbdteren Sprache 
bildeten fich allerlei feinere Nüancen unter ven Sprechern, Nüan- 
cen, denen aud bie Dinge felbft folgen mußten, da man entdedt 
hatte, daß die Gedankenwendung auch die Eriftenz felbft berei- 
here. Hiefür gehörte nun offenbar das Verſtändniß eines kräf— 


tigen Kopfes, um nicht in ben Wortunterfcheibungen befastgen zu 
bleiben, fondern auch zu einer unumwundenen Anficht der Dinge 
zu fommen. Gelungen ift ed nicht immer, und mancher Geſchulte 
hält es für Nebenfadhe, darnach zu fireben, für Beleidigung des 
Schulausdrucks, der Feine eroterifche, alltägliche Bedentung neben 
fih zu flatuiren habe. Aber das Bewußtſein einer Nation iR 
nicht im Lateinifchen, nicht im Dialektifchen, ed hält dergleichen 
nur für Stationen, für den immer glei einfach empfangenden 
und wieder gebenden gefunden Menfchenverftand, Strauß hat 
darum, außer durch feine fonftige imponivende Bereinigung von 
Borzügen, dadurch fo fortreigend überraft, dag er die Formeln 
einer neuen bialektifhen Bildung nit wie Endzweck, fondern 
wie geläufiges Mittel benugte, um zu dem Wefentlichen zu Toms 
men, was die Nation über die Formel hinaus intereffirt, und 
was fi) vermittelfi der Former denn am Ende barfielle für das 
allgemein zugängliche Bewußtfein. Um fo mehr, da dies ein fo 
wichtiges Thema betraf. Wer, ohne fireng philojophifche Bil, 
dung, immer gehört hatte von Hegel’fcher Dreieinigfeit in Ges 
fhichte und Entftehung der Idee, der trachtete nach einer beuts 
lichen Kenntniß, wie fich dieſe Terminologie denn wohl gründlich 
zum religiofen Thema verbielte. Was gab nun plöglih Strauß? 
Er würdigte allen rationaliftiichen Verſuch, wie es benn ein trau 
riger Schulfargon geworden war, den Rationalismus, das Blut 
alles Fortſchrittes, achfelzudenp anzufehen, weil er fich vielfad 
ohne philofophifche Schulfenntniffe dargeftellt: und mit mander 
Plattheit vereinigt hatte. Strauß gefellte fih zu ihm, indem er 
bie ftüdweifen Wunder in der Geſchichte abwies, er tabelte nicht 
die Erflärung für den Menfchengeift, fondern bie nüchterne, ge: 
waltfame, unwiffenfchaftlihe Erklärung. Der Nationalismus 
erjhien getragen und erhoben von allem höheren Geſetze der Wiſ⸗ 
ſenſchaft; es war eine Entpuppung der Dialektik in's allgemein 
zugängliche Verſtaͤndniß, daß alle Theile höchlich überraſcht wa⸗ 
ren. Diejenigen, welche außerhalb der dialektiſchen Formel ſtehen, 
hatten nimmer aus der abſtrus ſich verhüllenden Philoſophie eine 
jo mächtige Enthüllung erwartet, und dieſenigen, welche ſelbſt in 
der Formel arbeiten, ſind entweder von dieſer ſelbſt bis zu 
eigener Ohnmacht dem allgemeinen Bewußtſein und Ausdrude 
gegenüber befangen, erlebten alſo ebenfalls durch Strang ein 
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Unerwartetes in Ausdruck und Wirkung, ober fie hielten es 
nicht für ratbfam, allgemein verftändlid mit ihrem Nüfzeuge 
in praftifche Wiſſenſchaft heraus zu gehen, und wurden über: 
flügelt. . 

Alle dem wurde Strauß ein Durchbruch, und in fo fern if 
er nicht nur mit allen Zeichen des berufenen Talentes ausgerü- 
ftet, fondern er ift auch für die nächſte Zukunft dialektiſcher Wiſ⸗ 
fenfchaft ein außerorventlihes Symptom. | 

Was nimmt er, was bringt er nun im Beſonderen? Mit 
ungewöhnlicher Fülle, ja Umfaffung der Gelehrfamteit, mit einem 
durchdringenden Scharffinne, wie wir ihn feit Reffing nicht ges 
fehen, und mit dem dazu Bilfreihen Eräftigften Gedächtniſſe aus“ 
gerüftet, mit einem Gedächtniffe, was alle Theile, Einwärfe und 
Kolgen einer Frage ftraff vor fih hat, mit einer Kraft und Be⸗ 
bendigfeit, die elaftifh weichen, und doch auf nädftem Wege 
gum Punkte des Ausgangs wieberfehren kann, wie viel fi auch 
bazmwifchen drängen mag, mit diefer Kraft der fchärffien und doch 
produftiven Kritif ergreift er alle Theile deffen, was und Relis 
gionsgeſchichte ift, und zeigt, daß das meifte faktifche Detail der 
evangelifhen Entftehungsgefähichte nur mythiſch aufgefaßt und . 
bargeftellt fei, und auch von ums nur mythiſch aufgenommen 
werben bürfe. Er vernichtet die MWiffenfchaftlichfeit aller andern 
Auslegung, und was fo wiederholt in unferer Kulturentwidelung 
verfucht worden ift, das fcheint ihm zu gelingen: der Nachdruck 
nämlidy des traditionellen Beiwerks im Chriftenthume wirb auf- 
gelöst, nnd fomit der lediglichen Aufmerffamkeit auf das weſent⸗ 
liche Moment deffelben aller Raum gegeben. 

Es wäre dies eine neue Epoche der Reformation. Jene bes 
rief fi) auf die erfien Jahrhunderte des Chriſtenthums, um ber 
kirchlichen Zuthat folgender Jahrhunderte überhoben gu fein. 
Strauß entfleidet nun auch nachdrücklich die erften Sahrhunderte 
ihrer gefchichtlihen Aechtheit in Rüdfiht auf das Detail ber 
Borfälle, und verweist die Mar geftaltete Theilnahme auf ben 
reinen Geift der Lehre. Das hriftlihe Wort allein wird einer 
Bildung hingegeben, die in der Wendung des Wortes fo Außer- 
orbentlihes leiſte. Wer es weiß, welcher unermeßlihe Auf- 
wand von Thätigkeit bisher dem Detail religionsgefchichtlidher 
Begebenheit zugeivendet war, der begreift, wie viel Kräfte frei 
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und disponibel werben, fobald jenes Detail ein für allemal abs 
gemacht heißt. 

Dies ift die Bebeutung-von Strauß. Sie fonnte nur einem 
Manne werden, der aller vertheilten Wiflenfihaftswaffen dieſes 
Faches in fih allein Herr war, fo dag nicht die kleinſte philolo⸗ 
gifhe oder antiquarifhe Nebenmacht unbetroffen in einer aud 
vieleicht nur fcheinbaren Eigenmacht hintergrunds bleiben Fonnte. 
Es hat diefe Erfcheinung etwas Weberwältigendes, und wie man 
fih gern ausdrüdt, Dämonifches, da wir fehen: ein junger 
Mann von 30 Jahren ift an Wiffen und wiflenfchaftlicher Kraft 
dem Gelehrtenftande einer gründlich gelehrten Nation, und auf 
dem überwiegend angebauten Felde theologiiher Gelehrſamkeit, 
in allem Einzelnen gewachſen, und durch ſolche Bereinigung in 
fih überlegen. Denn was fi nun auch aufgefhan neben ihm 
und gegen ihn, wie unzulänglich nimmt es fih aus! Die reiche 
Gelehrſamkeit, ber milde Sinn eines Neander, den biefe Bewe⸗ 
gung auch zur Abfaffung eines Lebens Jeſu angeregt, wie uns 
zureichend erfcheint er dem bereits viel fchärfer und umfaffender 
aufgeworfenen Stoffe gegenüber! Wie nachdruckslos, wenn aud 
finnig, Weiße, der mit philofophifcher und philologifcher Aus: 
rüftung die Sachen mehr umfreist, wo Strauß mit entfchiebenem 
und marfigem Talente den Lebensmittelpunft jeder Frage zu 
greifen verfieht! Wie gar einfeitig und ungenügend ericheinen 
bie übrigen Theologen und theologifchen Philofophen fupranatus 
raliftifchen, naturphilofophifchen, myſtiſchen und fonfligen Zeichens, 
bie Steubel, Eſchenmayer, Olshauſen, Tholud ıc., denen Strauß 
als raftlofe Schwertftreiche feines Buchs die drei Hefte „Streits 
ſchriften“ gewidmet hat! 

Der Begriff des Mythus und die Frage, ob in Hegel ſelbſt 
fhon genügende Beranlaffung zu Straug’fcher Anſicht davon ent 
halten fei, bildeten die Hauptfragen ber Erörterung. 

Im Allgemeinen durfte man ſich nur daran erinnern, wie 
groß die auf dem Grunde ruhende völlige Indifferenz Hegeld 
gegen alles äußerlich Hiftorifche des Chriſtenthums iſt. Was fi 
zunaͤchſt daran fchließt, wie Kreuzzüge, Mittelalter, das ift ihm 
ein ganz unwürdiges, verfanntes Chriſtenthum. Alles, was 
außer dem Geifte, der Bedeutung liegt, ift ihm ein völlig Gleich⸗ 
gültiged. Und man wundert fih, wie Strauß, erfi ein Schäler 
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des dialektiſch rationaliſtiſchen Schleiermacher, der alle hiſtoriſche 
Vorfrage von ſich wies, wie Strauß, dann ein Schüler Hegels, 
dem das Abſolute hier erreichbar, zu folhem Gange gekommen! 
Das Chriſtenthum wurzelt im Hinweife auf ein Sjenfeitd, das 
Diesfeits iſt ihm ein Thal des Todes und ber Finſterniß, und 
man wundert ſich? 

Im Hegel’fchen Sinne ift es gleihgültig, wie das finnliche 
Faktum einft vor ſich gegangen fei in Judäa; daß es geglaubt 
worden, das allein ift wichtig. Eben fo fällt Michelet ganz im 
Hegel'ſchen Sinne der Wunderanficht bei, welche Strauß vorträgt, 
und fagt geiftreich, nicht die Natur fei die Welt Des Wunders, 
fondern der Geift. Die Natur fei profaifh. Strauß habe baber 
vollfommen Recht, die Wunder in pſychologiſches Gebiet, in 
die Auffaffung der Apoftel zu verlegen. Der Religion gefchehe 
mit alle dem nichts Feindliches. Es fei eben das Eigenthümliche 
jeder Religion, fich in irgend etwas zu verfinnlihen, in einem 
Mythus, in einem Symbol. Sie, die Religion, begreifen, heiße 
eben ſtets den Gebanfenfern aus dieſer finnlichen Hülle fchälen. 
Dies Berbienft habe Strauß. 

Und nun ift Michelet bemüht, diejenigen Stellen Hegels, 
auf welche fih Strauß beruft, als richtig gebentete zu befräftiz 
gen, und aus Ungebrudtem noch eine beutlihere Berftärfung 
ber Meinung Hegeld beizubringen, wie fie Strauß’fcher Weiſe 
günftig ſei. Und diefe Stellen find allerdings ungzweidentig zu 
Gunften einer Kritif, die bei hermeneutifcher Schwierigfeit das 
Faktum ohne Weiteres hingeben kann. Ya, es kann aus Hegels 
Geſchichte der Philofophie fogar folgende Stelle angeführt wer⸗ 
den, bie feinen Zweifel übrig läßt: „Es gehört zum Verderben 
ber Kirche und des Glaubens, daß an Außerlihe Vorftellungen, 
an den ganzen Umfang des Gefchichtlichen, fo die Geſchichten 
im alten Zeftamente, eben fo im neuen, Gefchichten in ber 
Kirche ꝛc., an alle diefe Endlichfeit Glauben gefordert wird.” — 

Wie in Allem befonders Efar, gibt denn Strauß aud eine 
Deutliche Ueberſicht, wie die chriftliche Welt zu der jegigen Ans 
fiht von evangelifhem Mythus gekommen ſei. Schon Philo, 
fagt er, Drigened gehen mit vielfadyer Deutung an bad, was 
fih für gefchichtlich ausgibt. Bei ihnen finden ſich die feineren 
Einwendungen griechifcher Bildung, wenn der fchonungslojeren 
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des Celſus, Porphyrius, Julian nicht gebacht werden ſoll, da fie - 
dem Chriſtenthum feindlich gefinnt waren. — Das Ehriftenthum 
bringt alsdann dur, und erfüllt pofltio den Geſichtskreis. Alle 
Kritik tritt nur in Form pofitiver Bermittelung auf. Dies dauert, 
bis dieſer biftorifche Kreis erfüllt ift, und die chriftliche Welt mit 
ihren neuen Erfahrungen über die ruhige Befriedigung hinaus 
will. Erft erfcheint die Reformation, die im Sreife bleibt, und 
nur im Gegenfage zu kirchlicher Tradition auf die ältefte Tras 
dition fi) beruft. Dann erfcheint der Deismus, der aud) über 
- Diefen Kreis hinaus will. Er erhebt fih am Mächtigften in 
England durch Toland, Bolingbroofe, Morgan, Chubb, Woolston. 
Ya: Deutfchland ift der Wolfenbüttler Fragmentiſt, Reimarus, 
die Spige. Eigenthümlich ift diefer Kritik, daß fie vorberrichend 
in den Evangelien Betrlgerei annimmt. Die nun folgenden 
Rationadiften Dagegen erklären natürlich. Eichhorn, ein Haupt 
führer derfelben, wendet Haffifhe Kritif auf die religiofe Tra⸗ 
bition an, Die Apoftel, meint er, hätten kindlich gefprochen, 
und in mangelhafter Bildung da Wunder gefehen, wo wir feine 
feben. Paulus, der 1800 auftritt, unterfcheidet fireng Faktum 
und Urtheil, beide, fagt er, vermiſchen ſich oft bei den Evange⸗ 
liften zum Wunder, Er erklärt natürlich, und — gegen den Frag. 
mentiften — ift Ehriftus ein großer Mann, und die Apoftel find 
nicht Betrüger. In diefem Sinne lehren auch Bahrbt, Venta⸗ 
rini, Wegfcheider. 

‚Kant dringt auf moralifche Deutung der Wunder, mag dies 
nun mit Oewaltfamfeit gegen den Text angehen, oder nicht. 

In neuerer Zeit ging man zur mpthifchen Deutung über, 
die fhon Semler angeregt hatte, und welche nun von Gabler, 
Schelling, Bauer ausgebildet wurde. Man ſuchte hiſtoriſche, 
philoſophiſche und poetiſche Mythen, und es entſtand ſehr bald 
ein Kampf der Mythen⸗Nüancen, wobei auch „die Sage’ eine 
Unterfcheidung geltend madt. Einen Hauptfioß zu mythifcher 
Dentung gegen die natürliche gab Die neue Kritik in fo fern, als 
fie die Nachrichten nicht mehr unmittelbar nach oder gar bei den 
Borgängen aufgefchrieben fein Tieß. Dafür waren Bater und 
de Wette am Erfolgreichfien thätig. — George unterfcheidet: 
Mythus it die Bildung einer Thatfache aus einer Idee heraus; 
Sage die Anſchauung der Idee in und aus der Thatfache. Strauß 
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billigt dies, ohne im Allgemeinen darnach gegen evangelifche 
Geſchichten im Boraus abzunribeilen. Er nimmt biefe vielmehr 
im weiteften Umfreife möglicher Beziehung vor ſich, und in einer 
erfchöpfenden Erörterung entwidelt er den mythiſchen ober fagen; 
haften Charafter. 

Wie er fein Buch Hiftorifch eingeleitet, fo ſchließt er mit 
Beiträgen zu einem vorläufigen dogmatifchen Abfchluffe, fo daß 
es eine nad) allen Seiten gerundbete theologifche That geworben 
ift. Er findet am Schluffe diefenige Vorftellung durchaus aͤrmer, 
welche die Gottheit in einem einzelnen Individuum erjcheinen 
läßt, als biefenige, welche fie im der Menfchheit und deren Ent- 
wickelung verwirklicht findet. Dies ift ihm abfoluter Inhalt der 
GEhriftologie. Daß diefer an bie Perfon und Geſchichte eines 
Einzelnen gefnüpft erfcheint, gehört ihm nur zur geſchichtlichen 
Form derfelben. Kann man nach allem VBorbergehenden darin 
den reinen Sinn Hegels verfennen? Uebrigens zeigt ex fich weit 
entfernt davon, die Eriftenz und den hochbegabten Genius Chriſti 
in Abrede zu ftellen. Er preist in ihm als einem Religionsftifter, 
und zwar dem Stifter der vollfommenften Religion, die herrlichfte 
biftorifche Erfcheinung, nimmt aber für die Zufunft unummunden 
in Anfpruh, daß ein neuer Genius die Menfchheit noch höher 
fteigern koͤnne. Diefe Inſtanz des Genius ift au der Kern 
befien, was er in cinem Auffage „Bergängliches und Bleibendes 
im Ehriftenthbume‘ — Mundts Freihafen 1838, 3tes Heft — ges 
geben hat. Sollte man in ungerecht biftorifcher Manier mit einem 
Wunfde an Strauß treten, fo entfpränge der aus dem Gedächt⸗ 
niffe an Leffing: ed wäre der Wunfch, daß die gebiegene Bildung 
in Strauß von jenem fortreißenden Lebenshauche unmittelbaren 
Zalentes belebt und dadurch nicht bloß treffend, ſondern auch 
überwältigend würde. 

Alles Wunder der Außenwelt iſt alſo nach dieſer Wiſſenſchaft 
dahin. Sogar mit dem alten Teſtamente nimmt Vatke jetzt die 
gleiche Kritik vor, und was am Poſitiven Genüge findet, hat 
volllommen Recht, fi) mit aller Schwere des Beweiſes gegen 
folde Lehre und ſolche Verkündiger derſelben zu richten. Der 
Kampf mit folden Talenten, wie dem Strauß’fchen, kann unferer 
Bildung bei allem Gegenftanbe, ſelbſt bei einem fo hoben, nur von 
Segen fein. Was jeyt noch von Leffings gefammelter Schärfe 


in Strauß vermißt wird, das kann zum Theil einem jest fo viel 
mehr ausgebreiteten wiflenfchaftlichen Terrain zugefchrieben wers 
den, einem Terrain, was zunaͤchſt die größte Ausbreitung nöthig 
macht, um den Kämpfer würdig und wahr. erfcheinen zu laflen. 
Für den Beginn des Kampfes mag erft Entwidelung ber Streits 
Fräfte nöthig fein, und die zufammengedrängten Schläge bes 
Talentes, welche der Kürze die unvergeßliche Weihe und ben foge- 
nannt Elaffifchen Nachdruck geben, ſtehen ung vielleicht von Strauß 
noch bevor. 

Ein trauriger Rüdfchritt wäre es freilich, wenn die Bers 
theidiger des pofitiven Glaubens all die bedenklichen Stellen He⸗ 
gel’fcher Lehre, die oben herausgehoben find, und Konfequenzen, 
wie fie fih in Strauß barftellen, in Leoninifcher Art, unter Ge 
polter ber Rohheit und mit Herbeirufung „äußerlider Gewalt" 
zu befämpfen geneigt wären. Eben nämlich, da all bie bedenl⸗ 
lichen Punkte über Unfterblichkeit, Senfeits und Diesfeits , Per: 
fönlichkeit Gottes in Obigem aufgezeichnet wurden, entfpinnt fid 
in der Zournalwelt durch H. Leo, Profeſſor der Gefchichte in 
Halle, ein leidenfchaftlicher Kampf gegen dieſe Ausfprüde. De 
Kölnische Streit, die Agitation von Görres, und Rug e's tapfere 
Redaktion ber Halle'ſchen Jahrbücher haben. den Ausbrud ent 
widelt. Die Suspenfion bes Erzbifhofs von Köln, welcher auf 
im Berhältniffe zum Staate unbedingte hierarchiſche Souverainetät 
in Anſpruch nahm, und dadurch natürlich mit der Staatsgewalt 
in Konflikt gerieth, dieſe Suspenfion hat alle ebleren und alt 
bumpfigeren Theile religiofen Antheil® in Bewegung und Gäh—⸗ 
sung gebracht. Befonders- diejenige Partie unferer Kultur geriet) 
in's Treffen, welche fih aus der Philofophie, namentlich det 
Raturphilofophie, nur Anregung zu höheren Intereſſen, kein cow 
fequentes Selbftgefeg ‘erworben hatte, ober die gar durch Ein 
fiht der menfchlichen Ungulänglichkeit der Verzweiflung an eigener 
Kraft anheim gefallen, und der buchftäblichften Tradition jeglicher 
Kirche zugewendet worden war. So erhob fi bei den Kalho⸗ 
lifen Görres mit den Brochüren „Athanafius‘ und „bie Triarier”, 
ein Roue ber naturphilofophifchen Studien und Schwärmereien, 
der, immer noch voll unlauterer Leidenſchaft, zum Geißelftrid des 
ultramontanen Katholizismus zurüdgelehrt war, und für bielen 

Haß gegen alle Aufklärung Leidenfchaften in Bewegung fehlt 
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Er wußte fehr wohl, daß der Hegel’fche Proteſtantismus, wenn 
er auch Aufklärung und Nationalismus der Einfeitigkeit und Un- 
zulaͤnglichkeit befchuldigte, Doc beide als nothwendige Geſchichts⸗ 
Rufen unferes geiftigen Fortfchritted anerkannte. Deshalb richtete 
er auch gegen ihn wie gegen anderen Proteftantismus feine Spöt- 
tereien und leidenfchaftlichen Invektiven. Marheinede antwortete 
ihm. Des romantischen Darftelungs-Talentes ermangelnd, Tonnte 
er ibm an nachdrücklichem Schimmer nicht beikommen, konnte ihn 
aber an humaner Form und Duldung, an wilenfchaftlich gefchlofr 
ſener Art übertreffen. Gleichzeitig erhob fih in H. Leo ber pros 
teftantifche Pendant. des Fatholifchen Goͤrres, eben fo Roue der 
Hegel'ſchen Philoſophie, wie jener der Naturphilofophie, eben fo 
son Leidenschaften gepeiticht, und des maffivften Ausdruckes mäch- 
tig, wie jener. Died Leo'ſche „Sendſchreiben“ bewegte fi nun - 
außerhalb bes proteftantiihen Fortſchrittes in ben flarren Ver⸗ 
fangniffen Iutherifcher Tradition, wie dies einer theologiichen 
Partei eigen ift, welche in. der „evangelifchen Kirchenzeitung” ihr 
Organ und in Hengftenberg ihren SJournalführer hat. Wird das 
Kredo diefer Partes mit einiger Kühnheit gehandhabt, fo geht es 
in reaftionairem Sinne au über bie Reformation, als eine allzu 
bebenfliche Aeußerung des Fortichrittes, hinweg, wie über wün- 
ſchenswerthe Trümmer, und heifcht für eine um und um noch ım 
Geftalten begriffene Zeit einen harten, unauflöslichen Abſchluß in 
den wunbderlichften Theilen phantaftifiher Weberreiztheit. Die 
Apokalypſe, katholiſche und evangelifhe Tradition in krauſem 
Gemiſch, müffen eine wieder. aufgeborne Kirche zu Stande brin- 
gen, und wenn von ihnen ein Urtheil über Zeitintereffen Fommt, 
fo ift es von jener gewaltfamen Konfufion felten frei, wie fie die 
Geſchichte an den englifhen Puritanern, am Wiebertäufern und 

aͤhnlichen von Profa eraltirten. Figuren zeigt. Derartig gerieth 
denn auch Leo's Sendfchreiben, und Dr. Arnold Ruge ſah fich 
genöthigt, folche proteftantifche Erwiederung an Börred als einen 
Rüdichritt des Proteftantismus zu bezeichnen, und bie Anklage 
ber Hegel’ichen Philoſophie als einer ſolchen, die. Religion und 
Recht gefährde, wie eine Denunciation zurüd zu weifen. Auge 
that dies nach allen Seiten hin mit fo viel Kraft und Gewandt⸗ 
heiß, daß dieſe, unter dem Titel: „die Reaktion in Preußen”, 

gefammelten Auffäge ein wichtiges. Dokument. dieſer phileſophiſchen 

Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. IV. Bd. 
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Bildung zu nennen find. Leo antwortete mit einer Brochüre: 
„die Hegelingen“, und beftätigte jenes unfelige Wort: „Denun⸗ 
etation‘‘, welches neuerdings in.Titerarifche Intereſſen eingebrumgen 
ift, für fi leider auf das Erfchredendfte, indem er Dielen Pro: 
zeß des Geiſtes ohne die geringfte Blödigfeit ber polizeilichen 
Macht zumeist. Kin Profefior der Gefchichte folgt den Fu 
ftapfen Wolfgang Menzels, der bei äſthetiſchen Produktionen durch 
dieſelbe Berufung unfere freie Bildungsinſtanz befubelte, wie ſich 
dies im folgenden Kapitel zeigen wird. Wie diefer gegen ein 
fogenanntes junges Deutfchland, fo tritt Leo gegen eine fogenannt- 
fung⸗hegel'ſche Schule auf, welche er mit dem Worte Hegelingen 
bezeichnet. Nach alle dem, wie fi im Obigen der innerlichfte He 
gel'ſche Geiſt dargeſtellt, ift es eine Untenntniß, jene Themata 
der Beichuldigung, wenn denn bei Refultaten redlicher Forfchung 
Dies Wort einmal gebraucht werden fol, nur den jungen Ans 
hängern der Schule zuzuwälzen. Sie träfen die Hegel'ſche Phi 
Iofophie. Und diefe ift in fih und nad. außen bereits von einer 
Macht, daß Leo's bloß dogmatifcher Anruf bagegen Traftlos blei⸗ 
ben dürfte. Wäre diefer Anruf übrigens eiht auf eine fo un 
wiſſenſchaftliche Weiſe geſchehen, fo Lönnte. man ibn fehr wil- 
fommen nennen, da er das innerſte Herz einer umbauten Lehe 
mit aller übrigen Bildung in Thätigleit: ſetzt, und bemjenigen 
biftorifchen Prozeß raſch in Gang bringt, welchen jede neue gei⸗ 
tige Fuͤlle durchzumachen hat. Wir erhielten dadurch rafcker, 
als in Zeiten gleichgültiger Ruhe zu gefchehen pflegt, dasjenige 
Refultat der Lehre, was fih über die Lehre ſelbſt hinaus im 
Kampfe der Weiterentwidelung geftalten fol. 

Bon jüngeren Anhängern der Schule ift Mar bach in Leip 
zig gegen Leo in die Schranken getreten, und zwar im Intereſſt 
einer beweglichen rechten Seite des Hegelthums, welche fperiel 
noch nicht angeflagt ift, aber natürlich ebenfalls heilige wiſſen⸗ 
fhaftlihe Rechte gegen folhe Anklage zu wahren hat. Die 
wahrt denn auch Marbach in einem „Aufruf an das proteſtan⸗ 
tifhe Deutſchland“ mit Lebhaftigkeit, wenn auch mit Hinneigung 
zu religiofer Tendenz, wie fie dem Herzen und der Jugend He 
geld fremd find. "Dagegen nimmt Keuerbad in ben Halle’fchen 
Jahrbüchern die ganze Konfequenz einer unglänbigen Zeit and 
Bildung ohne Weiteres auf, und er thut Dies ‚unter klirrenden 
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Uingriffen anf eine — wie er fagt — Tügnerifhe Orthoborie, 
hiermit die Testen terminologifchen Schleier einer Schlußphilor 
fophie zerreißend, und in den Kampf vorbereitender Proſa eine 
neue Macht mitten hinein tragend. 


Eifrige Gegner des Hegelthums haben ibm eine konfequente 
Kraft des Denkens nicht abgefprocdhen, wenn fie ihnen auch für 
fcholaftifche Spipfindigkeit gilt, und haben zunächſt Achtung aus- 
gedrüdt vor Hegeld Anfhauung und Entwidelung der Gefchichte, 
Anf Hiftoriographie wird dieſe Lehre den nachhaltigften Einfluß 
baben, und neben ihr fcheint deshalb ein paffender Ort zu fein, 
daß eine Ueberſicht hiftoriographifcher Riteratur und Kunſt gegeben 
werde. Die firenge Folge obiger Philofophie wird fchon richtenb 
auf manche Beliebigkeit -biftorifcher Anficht herableuchten, unb ein 
befonberes Urtheil oft überflüfftg machen. 

Im philsfophifch « hiftorifchen Theile ift auch bereits ber di⸗ 
rekie Verſuch angefündigt worden, vom Hegel'ſchen Standpunkte 
ber Geſchichtsanſicht über Hegel hinauszugehen. Ein Zeichen, 
wie lebhaft juft dieſe Hegel’ihe Disciplin angeregt. Augufl 
v. Cieszkowoki hat eine Geſchichtsweisheit, eine Hiſtorioſophie, 
nicht bloß eine Philofophie der Gefchichte angekündigt, und dazu 
bereits Prolegomena gegeben. Mit größter Anerkennung Hegels 
wird gefagt, er habe es nicht bis zur organifchen und ideellen 
Ganzheit der Gefchichte gebracht, und bie Zukunft nicht berüd- 
ſichtigt. Seine vier Haupt- Epochen feien zu verwerfen, bie 
fpefulative Trichotomie fei auch bier anzumenben: das Alter⸗ 
tbum, Sphäre ber Unmittelbarfeit, mit vorberrfchender Em- 
pfindung und baraus folgender Kunftz das Chriſtenthum, bie 
Unmittelbarfeit auflöfenn, febe das Wiffen an die Stelle ber 
Empfindung, die Wahrheit an die Stelle des unbewußten 
Schönheitdtriebed; die neue Zeit realifire die beiden erften 
Theile durch abfoluten Willen, führe Schönheit und Wahrheit 
in's praktiſche Leben. Hierin ftünben wir erfi im Beginne. Zus 
naächſt, da das Denken mit Hegel feinen Höhepunkt erreicht; müffe 
ed übertreten, dienfibar, angewandt werden, aljo popular. 

Das Lebtere wird ber Geſchichtſchreibung fehr erwünſcht fein, 
voor allzu gefleigertem Schematifiren in Trichotomie wirb fie ſich 
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am Beften dadurch hüten, daß fie fich in: der Geſchichte ihrer Teint 
nad) den glücklichſten Erfolgen umfieht. 

An Mascoo und Bünau. hatten wir einen überrafchenden 
Anfang der Gefchichtfcehreibung gefehen.. Aber Die weitere Aus 
regung blieb aus. Deutfchlands Geſchichte war nicht aufmunternd 
zu befonderer Theilnahme; das Talent der Profa wendete fd 
dahin, wo mehr Empfänglichleit zu eriwarten war, zu moralifcher 
Mahnung, zur Kanzel, oder zu jener anfänglichen Publiziſtik des 
18ten Jahrhunderts, die zunächft eine Beherzigung weden wollte, 
zur Art Moferd, Die in ihrer Schmiegfamfeit zuhöchſt Ichrende 
Geſchichte war noch als ein ungeachtet Kunſtwerk nicht geſucht. 
Pütter war eine gar einfame Figur, der mehr eine Folge in 
das Reichsleben, welches er Eontrolirte, hinein trug, als eine ſolche 
barin war. Sobald wir Möfer und den Göttinger Kreis berühren, 
berühren wir die eigentliche Wurzel deutfcher Gefchichtfchreibung. 

Berlin unter Sriedrich dem Großen und mit feiner im frau⸗ 
zöfifchen Geifte errichteten Afabemie nahm Intereſſe an theoreti- 
ſcher Hiſtorik, Göttingen an alter Geſchichte und Alterthumsfor⸗ 
fhung überhaupt, Münden und Mannheim mit Alademieen waren 
befonderd der Specialgeſchichte deutſchen Mittelalters günfig, 
Leipzig und Prag flavifcher Geſchichte. Geſchichtliches Material 
und gefchichtlichen Sinn wedten Hommel, Pütter, Häber 
lin, Klüber zunähft in Bezug auf den Staat. Allgemeine 
durch eine theologifch neue Kritif die Mosheim, Semier, 
Michaelis, Shrödh, Henke, Pland, J. E. Ch. Schmidt. 
Der philologifch hiſtoriſche Geiſt der Ernefti, Heyne, ging 
damit Hand in Hand. - _ 

Das fucht und findet zuerft eine Kunſtgeſtalt in Göttingen, 
welches Univerfität der Hiftoriter wirb, und zwar bort zuerf in 
3. Ch. Gatte rer and Lichtenaubei. Nürnberg — 1727 bie 178. 
Er bat zuerft in Deutfchland die hiſtoriſchen Hitfswiffenfchaften 
mit Zwedmäßigfeit vorgetragen, und auch die Weltgefchichte, wo⸗ 
nad er binftrebte, mit mehr Geift, gedrängt und nach gründlichen 
Quellenſtudium. Zur Gatterer’fchen Klarheit fehlte nur ein mannig⸗ 
fachereö, inneres Leben, die Dinge und Perfonen ſtellen ſich faR 
automatenhaft. 

Ihm folgte der ſchon oben erwähnte Aug. Ludw. Schlözer and 
Jagfiadt im Hohenlohiſchen — 1735 bis 1809. Er war weniger 
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gelehrt und gründlich, und man kann ihn „poſitiv geſchmacklos 
nennen, wie Gatterer negativ geſchmacklos heißen kann. Er war 
ganz ohne Schönheitsfinn und poetifches Gefühl. Aber voll praf- 
tiſcher Logik der biftorifchen Forſchung, voll Kraft und Lebendig⸗ 
keit, vol Reichthum in Kombinationen wirkte er durch groteöfen 
Wis wie Niemand vor ihm, war er großartig in Ueberblid und 
Gruppirungen. Nordiſche Gefchichte und Weltgefchichte find feine 
Hauptwerke. Schlözers Charafteriftif ift aber nur erfihöpft, wenn 
feiner publiciftifhen Bedeutung erwähnt wird. Für alles Detail 
und Detailurtheil war er vortrefflih. Höhere Bindung kann in 
feiner Gelchichtsfchreibung vermißt werden. Seine Maßſtäbe wa⸗ 
ven oft gewaltfam und einſeitig. Er fragt wohl barfch, warum 
ein Bolt Dies oder Jenes nicht gethan, und wird dadurch ein 
Bater unferer Bebingungshiftorifer. 

J. Gg. Meuſel — 1743 bis 1820 — muß als unermüdlicher 
„Regiftrator” alles hiftorifchen Wiſſens gerühmt werben. 

Ludwig Timotheus v. Spittler aus Stuttgart — 1752 bie 
4810, iſt der dritte und reiffte von denen, durch welde in Göt⸗ 
tingen unfere Geſchichtſchreibung begründet worden if. Sene 
Schlözer'ſche Kunſt des Ueberblicks befaß er in noch höherem Grabe, 
und war übrigens feiner. Gatterer, Schlöger, Spittler gaben 
abfleigend in Göttingen einer dem andern die Zuhörer. Spittler 
war ein fcharfer Berftand, voll Drang und Geſchicklichkeit zur 
Intrigue, weshalb ihn denn auch ein politifches Amt am Meiften 
intereffirte. Darnach trachtete er, dies erreichte er in Württems 
berg, und damit den Todesftoß feines Lebens, weil er darin feine 
gewiß hoben Abfichten der Verläumdung preisftellte, und in uns 
genügender Macht keine Entfchädigung fand, — Er war ein 
ſchonungsloſer, genauer Forſcher, und all feine Darftellung war 
von praktiſchem Triebe fireng eingeengt. Weil er indeflen gern 
den Stoff auswählte für ein politifches Dioment, und alle Spreu 
gewaltfam abfonderte, fo erfchien er Leicht Farg, und was er gab, 
hatte dann oft ein dunfled und gefuchtes Anfehen. Seine „Ges 
ſchichte der hriftlichen Kirche” wird die Blüthe feines Geiftes ge⸗ 
nannt. Aber veifer gebildet ift fein Uebergang zur politifchen 
Spezialgefchichte. Er ift der Schöpfer der Staatengefhichte. Tief 
eingeweiht in dieſe Verhältniffe des Gleichgewichtes, war. er da⸗ 
mals einer ‚von ben Wenigen, denen bie Theilung ‘Polens von 
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unermeßlicher Wichtigkeit und Gefahr erfchien. Sein „Entwurf 
einer Gefchichte der europäiſchen Staaten” war für die damalige 
Zeit das Zeugnig eines fein und frei gebilbeten Geiſtes. Es er 
fcheint jegt in Stuttgart eine Geſammtausgabe von Spitilere 
Werfen. 

Neben diefem Triumpirate vollendet der unabläßig forfchende 
Heeren, deſſen „Ideen“, wie weit auch neue Kenntniß darüber 
hinaus ift, doch noch werthvoll bleiben, und ber reich gebilbel: 
Kirchenhiſtoriker Plank den Göttinger Kreid. Unter Plants 
Verdienſten wird ausgezeichnet, daß er nächſt Spittler zuerft das 
Pſychologiſche fein und zart in Die Geſchichtsſchreibung gebracht hat. 

Es fludirte unter jenen Lehrern in Göttingen, und warb be 
fonders Durch Schlöger angeregt Johannes Müller — 17% 
bis 1809 — aus Schafhaufen Man datirt gerne von ihm den 
höheren Stil deutfcher Geſchichtsſchreibung. Den Ruhm eines 
reblihen, unermüdeten Trachtens darnach verfagt ihm auch nur 
die befangenfte Unbilligkeit. 

Der Driefwechfel Müllers mit feinem Freunde Bouſteiten, 
fagt Heeren, ift der Spiegel feines Ich. Sicherlich der unerläß 
. ide Kommentar zu feinem Leben, ba Dies Leben bedenkliche Er- 
ſcheinungen hat. AU diefe Erfcheinungen werben durch Müllers 
Driefe, unter denen bie an Gleim ebenfalls wichtig, zu Gunſten 
eines reblichen, wenn auch nicht entfchloffenen und fräftigen Cha- 
rakters erklärt. 

Jung von Göttingen in bie Heimath kehrend, ward er Leh⸗ 
rer in Schafhanfen. Die Fleinen Berhältniffe genägten ibm nicht; 
von- einem unbeflimmten Ideale, wie es auch in feiner Gefchichtes 
ſchreibung bämmert, ward er früh und fpät getrieben. Zunädk 
wäre ihm eine Stellung in Frankreich die Itebfle gewefen. Dies 
Land und befien Sprache liebte er fehr. Er ging als Erzieher 
nah Genf, und hielt fpäter hiſtoriſche Vorlefungen, welde ber 
Grund feiner „allgemeinen Gefchichte” geworben find. Diefe 
Borlefungen fallen in’s Jahr 1779. Das Jahr darauf erfegien 
fein erfter Verſuch der Schweizer-Gefchichte, vol Analogiem 
bed Norbamerikanifchen Freiheitsfrieges, fa mit dem fingirien 
Berlagsorte „Boſton“. Das Publitum zeigte bie Iebhaftefte Tpeil- 
nahme. Müller ging nad) Berlin, gab feine essais historiques 
berand, hatte die berühmte Audienz bei Friedrich dem Großen. 


Im Weſentlichen geflel,er dieſem nicht; allen Andeutungen nad 
war er ihm nicht geiftreich und geiftenergifch genug.. Was bar- 
über von Friedrichs Heußerungen bekannt ift, gibt übrigens kei⸗ 
nen beſonders charakteriſtiſchen Tadel gegen Müller, ein folcher 
iR es doch unter Anderen auch nicht, daß er Müllers erſtes 
biftorifches Thema „Unterfuchungen über die Cimbern“ gering 
achtet. — Müller wird bald barauf Profeffor der Geſchichte und 
Bibliothefar in Caſſel. Sein unermüdlicher Fleiß läßt ihn bier 
alle, alle Schriftfkeller der Alten noch einmal lefen, und wie Alleg, 
auch diefe mit der begleitenden Ercerptenfeder. In Caſſel ſchrieb 
er „die Reifen der Päbfte”, und ging dann wieder nad ber 
Schweiz, feinem Lieblingsthema, der Schwtizer⸗Geſchichte, nach 
trachtend. Der Kurfürſt von Mainz berief ihn von bort zur 
Bibliothefarftelle nah Mainz; bier ſehen wir ihn neben dem fo 
ganz anders gearteten Heinfe, und erkennen in der ſtets freund⸗ 
lichen Aeußerung über biefen die gute Seite feiner unermeßlichen 
Anerkennung alles deffen, was eine geiftige Thätigfeit zeigt. Es 
wird eine ſchwere Aufgabe fein, eine Recenſion der vielen auf: 
zufinden, wo Müller nicht gelobt hätte, In Mainz kam er mit 
Politik in Berührung, was vorher unter feinen Idealen figurirt: 
batte, und was ihm bald eine flörende Thätigkeit war, Aerger 
bringend, von Studiren und der Gefchichtichreibung abhaltend. 
‚Meber den Fürſtenbund“ ift Müllers publiciſtiſche Schrift aus 
Mainz. Dort traf ibn auch die franzöfifche Revolution, welcher 
er fih im Wefenstlichen nicht abgeneigt zeigte. Seine Verehrung 
für Boltaire, ben er in Ferney noch bejucht hatte, war ganz über- 
einftimmend mit feinen Aufflärungs »Anfichten über Staat und 
Kirche. — Zu Mainz ward er auch in den Reicdheritterfiand er- 
hoben. Als die Franzoſen einrüdten, lehnte er Custine's Vor⸗ 
ſchläge eines franzoͤſiſchen Amtes ab, und ging nach Wien, erſt 
als kaiſerlicher Rath, dann als Bibliothekar wirkend. Eine Reife 
nach Berlin Iodt ihn in preußifchen Dienf. Das Leben Fried⸗ 
richs zu fehreiben, wird bier feine Aufgabe. Da zerfchmetterte bie 
Schlacht bei Jena diefen Staat. Napoleon kam, und auf Ale- 
zander 9. Humboldt Beranlaffung lieg auch er Müller rufen, 
und führte ein inbaltreihes Gefpräh mit ihm. Müller hatte 
feine Ruhe mehr in Berlin, die unfäten Berhältniffe wollte er 
nicht mit durchmachen, und zum Triumph feiner Wiberfocher 


56 

verließ er den im Unglüd befindlichen Staat, um eine Stelle in 
Tübingen anzutreten. Ein Kourier Napoleons berief Müller 
unterwegs nach Sontainebleau, er warb Minifter im Königreige 
Weftphalen. Er ward's wiberftrebend, ‚aber er ward's. Die 
Zeit der Fremdenherrſchaft hielt er für. einen Uebergang, der zu 
Erfräftigung und Einigung des beutichen Sinnes mit beften Mit 
teln benugt werben müfle, und er hoffte, in fo wichtiger Stellung 
am Meiften nügen zu Eönnen. Die Minifterftelle mußte ‘er übris 
gend bald aufgeben, weil ihm dazu die Kraft gebrach, er that, 
was .er, ein nicht praftifher Mann, für die Lehranftalten thun 
fonnte, die von franzöfiiher Art bedroht waren; er gab Derbere 
Schriften und den Msten Band feiner Schweizergefchichte, bie 
zum Tode Friedrichs IIL, heraus, er litt ſchwer unter dem Mißs 
auen bes Vaterlandes, unter dem Heimweh in einer ihm fo 
fremden Welt, ja er wollte in Trübfinn wohl Alles verlaffen, 
und in feine Berge beim flüdhten, da erlöste ihn den 29. Mei 
1809 der Tod. Dort in Eaffel liegt er begraben, 

Zweierlei war in Betreff Müllers bisher zu bekämpfen, ob 
wohl eind das andere audzufchließen ſchien. Man behandelte 
ihn und feine Schrift wie einen in's graue Alterthum zurädwei- 
enden Klaffiter, der in Gefinnung und Ausdruck klaſſiſche Einheit 
erreicht habe. Dder — und dies ift nur von ungebildetem Fanatis⸗ 
mus geſchehen, — man benügte bie Schwächen feines Charakters, 
um al fein Wirken und Leben in die Gemeinheit hinabzuziehen. 

Ein Extrem in ber Beurtheilung Fonnte alfenfalld das andere 
erzeugen. — Müller war in Freundichaft mit aller hohen und 
niedrigen literarifchen Welt, fein unüberfehbarer Fleiß entzog ihn 
der flüchtigen Kontrole, dem vafchen Tadel, feine Titerarifche Ge⸗ 
wiffenhaftigfeit machte ihn ehrwürbig, feine neue Manier in ber 
Geſchichtſchreibung war durch die klaſſiſchen Vorbilder, auf welde 
fie deutete, gegen allen Zweifel geadelt. Das Ueberwältigende 
biefer Manier beftand darin, dag er zugleich das gewiffen- 
baftefte Duellenftudium, „eine antife Gefinnung, die fi) in mo⸗ 
berner Moralität zu orientiren wußte, und einen überrafchend 
neuen Styl an den Tag legte. Eind mit dem Andern in enger 
Berbindung täufchte Eins über das Andere, und die Nation nahm 
faunend die Bezeichnung auf, und trug fie lange fort: ein deut 
(her Tacitus fei ihr geworben. . 


Man rügt ed mit Recht, wenn das Yerfönliche Leben bes 
Autors ohne Roth, ohne innigen Zufammenhang mit der Schrift 
des Autors in zubringliche Beiprechung gezogen wird. Die Grenze 
it fein, und bleibt dem Takte überlafien. Das perfönliche. Lehen 
ganz abzumeifen ift Unfenntnig oder falfhe Scham. In Müllers 
Perſon zum Beifpiel liegt der Schtäffel für die Kritik über dies _ 
fen Mann. Sie war weich, zart, beweglich, unruhig, Tiebenswürs 
dig, nachgiebig, und in all diefen Eigenfhaften der Gegenſatz 
dedfenigen Hiftorifers, den er im Hintergrunde feiner Gefchichte 
bie Worte lenken Tief. Noch als junger Mann beftrebte er fich, 
ausdrüädiih wie ein alter Schultheiß oder DBürgermeifter zu 
fchreiben. Das ift nicht Objektivität der Darftellung, nicht eime 
tünftlerifche Befreiung der dargeftellten Hiftorie von dem Hiflos 
rifer, es ift eine Füänftliche, eine gemachte, eine forcirte Darftels 
kung, welde in biefer einen Gemachtheit ein Heer von Uebel⸗ 
fländen mit fi bringt. Diefe unnatürliche Ehe des Müller’fchen 
Individuums mit der Müller’fchen Geſchichtſchreibung kann nicht 
geiftweicher entwidelt werben, ald in Ludwig v. Woltmanns „os 
hann v. Müller” gefchieht, in einer Charakteriftif, die nach dem 
Tode Mällers erfchien. Sie wird oft son den unbebingten Ver⸗ 
ehrern Müllers perfib, ſophiſtiſch, ſpitzfindig genannt, aber fie. ift 
ein Meiſterſtück, wie denn überhaupt in Rüdficht hiſtoriographi⸗ 
fen Geſchmackes Woltmann noch heute zu den feinften Kennern 
gehört. j 

Müllers Fleiß und feine edelſte Abſicht, die Menſchheit alter 
hoͤchſten Keraftäußerung zuzuführen, bleibe über alles Lob erhaben 
zur Seite. Für Kunſt der Geſchichtſchreibung war fein unſchaͤtz⸗ 
barer Borzug die Abficht, den Kanzleiſtyl einzureißen, und eine 
auf Mittelpunkte hin gegliederte Kompofition einzuführen. Der 
Kanzleiſtyl mußte ihm weichen, aber nicht ganz in innerlich⸗logiſch 
lebendigerem Gefege, fondern mehr durch bloß Außerliche Hilfs- 
mittel, "durch Kraftausdrücke, durch eine bizarr zufammengedrängte 
Form, die dadurch dunkel, ſchwülſtig, hobl-feierlich wurde, daß 
der Inhalt dem Ausprude an Schwere durchaus nicht entfprechend 
war. Nicht Das Zornesgewicht berechtigter, politifcher Gedanken 
durchdrang die mafienhafte Darfkelung wie bei Tacitus, fo daß 
fie wie bei Tacitus einer zuſammengeballten Donnerwolfe geglichen 
hätte, in welcher man Blige fchlummern weiß. Nein, die Bes 
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fhreibung des -Einfachften, des Aeußerlichen thürmt und ballt ſich 
zu ungeheuerlicher Art. Müllers Borzug befand gar nicht in 
außerorbentlicher Gedankenkraft — und dies wirb hier nicht bloß 
gefagt, weil er die philofophifche Bildung feiner Zeit, die Kan 
tifche, ſtets von ſich abhielt — er beftand in Kenntniß, und ein 
ſolcher ift feiner Natur nach an den ſchmuckloſen Ausdruck ge 
wiefen. Kenntniß hat ihr künſtleriſches Entfprechen im unge: 
fehmintten Neferate. Wodurch ward nun Mäller zum Pathos ge 
trieben ? Ein Idealismus bes Alterthums, antiker Kraft trieb ihm. 
Ein folder fann fi) nur wohlthätig mit unferem Ausbrude ver 
binden, wenn er durch eine Träftige Gedankenmacht vermittelt, 
und durch eine entfprechende perfönlihe Art natürlich wird. 
Müller hatte an ſich die Probe ber Aeußerlichkeit, wenn er fi 
zu Frankreich wandte: dies am flärkftien mobern ausgefprodene 
franzöfifhe Wejen war dasjenige, was er am Meiften Tiebte, 
und wenn er franzöfifch fchrieb, fo verſchwand all feine Tacime⸗ 
Manier, er ſchrieb alsdann einfach wie jeder Andere. Hierin 
liegt auch ein Wink für diejenigen, weldhe in Müllers biberber 
Schreibart den Urtppus des Germanenthumes fehen. 

Eben fo hinderfich war ihm dieſe Manier und der Mangel 
genialen Blickes für den Begriff der Kompofition, wovon er in 
feinen Briefen fo häufig ſpricht. Die Notiz und ben Pathos 
verehrend, glitt er unaufbörlich feitab. Er befchreibt bie Staffage 
im Allgemeinen, ohne fie in den urfäcdlichen Bezug des Vorgangs 
zu bringen; Wald und See nimmt er wie der Dichter, der in 
ihnen fchon Genüge findet, er befingt fie, ohne Weg und Steg zu 
erwähnen, woran ber Ausgang einer Schlacht innerhalb dieſes 
Raumes, etwa wie bei Sempach, hängt. Es war ein nicht aufs 
gearbeiteter Idealismus in ber Schilderung und ein nicht and 
gearbeiteter Realismus in Benügung des Materials.‘ Und dieſe 
Schwankung ift er ſelbſt, hin⸗ und hergreifend in einer ideal uud 
real fo wechſelvollen Zeit, jebt Napoleon real verdammend, dam 
ideal überfchägenn. Was für die Sompofition bei folder Unzw 
Känglichkeit doch errettend werben Eonnte: ein genialer Blick, wel⸗ 
her durch alle ſelbſtgeſchaffenen Irrgänge hindurchdringen, und 
das Weſen unmittelbar ergreifen und wiedergeben koͤnnte, er ge⸗ 
brach. Es wird ein eigen Geſtaͤndniß von ihm citirt, daß er 
ben Herzpunkt der Schweizer⸗Geſchichte doch verfehlt habe. Als 


Gibbon ſtarb, gebenkt er mit Schmerz feines nod nicht beendigten 
Buches, und fett hinzu, daß diefer Schmerz doppelt empfindlich 
fei, weil dies Buch viel mehr als das @tbbon’fche, weil es einen 
moralifchen Zweck babe. Das ift doc entweder eine ganz un⸗ 
nütze Bezeihnung, ba alle Geſchichte auf den moralifgen Sinn 
wirten wird, ober ein Zeichen von befchräntter Anficht der Ges 
ſchichtsſchreibung, die mehr als dies zu wollen hat. Dies war 
aber .eben eine Tähmende Wirkung auf feine Kompofition, baß 
fie zu vag auf das Gemäthliche, wenigftend auf den Schwung 
für das Gemüth gerichtet war, was für wiffenfchaftlihe Kunſt 
eine unvollſtaͤndige Abſicht if, und was bei Müllerd Compo⸗ 
ſition auf ein gebildetes Gemüth nicht einmal gelingen Tann. 
Denn juſt dadurch erſt wird ein gebildetes Gemüth betroffen und 
erregt, daß. die Einmwirfungen Fünftlerifch auftreten. Der Kampf 
bei Raupen ift vieleicht das Befte, was Müller an Kompofition 
im Einzelnen geleitet. Wie gutmüthig fehilvert er Ludwig XI! 
Wo Perfon und Zuftand verbedter und verwidelter, kurz, in 
fireng politifhem Berhäftniffe erfcheint, da kann diefe gemüthlich⸗ 
rhetorifche Faſſung nicht ausreichen, und dem entfprechend war 
ed Müllers Unglück, ſich in politifhe Wechfelfälle zu begeben. 
Dafür fehlte es ihm an Kraft. Dad Staunen und die Verwun⸗ 
berung ber Königin von Preußen, als er 1807 zur Zeit höchſter 
Noth Preußend das Land verlaffen will, was ihn mit Enthnſias⸗ 
mus aufgenommen, dem er fich enthufiaftifch gewidmet hat, bes 
zeichnet ihn tief: Kann dies der Mann, bei dem die antife Kraft 
auf jeder Seite fih breitet? War denn bies Alles hohl? Diele 
Frage fhwebt auf den Lippen der Königin. 

Und doch fei Died nur gefagt zur Beleuchtung Muller'ſcher 
Schrift. Er war nun eben ſo, und es iſt kein abſoluter Vorwurf 
für ihn, daß er fo war, fondern es iſt eine behilfliche Erklärung, 
daß feine Schrift nicht organiſch entfprungen und deshalb nicht 
muſterhaft fein konnte. Nach alle dem bleibt er immer eine 
mächtige Erſcheinung in unferer Hiftoriographie, ein Anftoß zur 
Bersollfommnung ohne Gleichen für fie, und ein Mann von bem 
feltenften Verdienſte um unfere Literatur. 

Karl Ludwig v. Woltmann, — 1770 bie 1817 — der 
Alles das beſaß, was Mülter fehlte, hat doch niemals, auch nur 
im Entfernien, eine ſolche Wirkung hervor gebracht, wie Müller. 
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Die Mülterfche Begeiſterung ging ihm ab, und auch wenn biefe 
nicht immer voll war bei Müller, fie übte doch einen Theil jener 
fortreißenden Macht, "welche ihr nirgends ganz entfieht. Wok 
mann ift planvoll, mäßig daneben, faft nüchtern, künſtleriſch be 
rechnet, bei weitem feiner, aber beshalb nur wirkſam auf ein 
gebildetes Berftändniß, im Allgemeinen die ganz entgegengefehke 
Art in unferem Baterlande, Geſchichte zu fehreiben. Beſaß Müller 
nicht die Achtung gebietende Kenntni der Stoffe, man würde bie 
halb antife, halb romantifche, faft immer ſchwülſtige Manier 
verfpottet haben, die fich fo oft in Beiwerk und Nebenſache ums 
fonft befirebte, das Wefentliche einer Lage darzulegen; Wolk 
mann legte den geringftien Nachdruck auf den bloß. äußerkicden 
Stoff, und das, was ihn zierlich begleiten mag. Der Stoff 
ſelbſt und das Duellenftudium, was ihn zu befrhaffen hat, war 
ihm eine Borausfegung, bie ſich von felbft verftehe, Die erledigt 
fein und nur in Refultatfpigen vorfommen müfle. Die Fakultät 
wirft ihm denn auch gern ein oberflächliches Studium ber Duellen 
vor. Hie und dba mag fie bei einzelner Arbeit Woltmannd damit 
Recht haben, wie er ſelbſt einräumt. Aber dies trifft ein Kal 
tum, nicht Woltmannd Prinzip. Dies wollte nachdrücklich die 
Nothwendigkeit genaueften Quellenſtudiums nicht Täugnen: im 
Gegentheile, dies galt ihm für eine fo unerkäßliche Bedingung, 
wie das Handwerfzeug, nur follte e8 bei der fertigen That nit 
eine fo fichtbare, anſpruchsvolle Rolle fpielen. Die Erzählung 
ferner follte nicht ihre Bedeutung. barin finden, daß durch Scenen, 
Dusch Anwendungen, durch Beifpiele im Einzelnen gelodt were. 
Wenn auch dies, bei feinem Maaße, nicht ansgefchioffen fei, fo 
bleibe doch der Gefammteindrud des Ganzen: bie Hauptfache, und 
biefer fei mehr, als eine Moral, fei ein Geift, der noch nicht in 
gewonnenen Schemen vorliege, ein Geift,. der fi in jedem neuen 
Thema hiſtoriographiſcher Kunſt neu ergeuge, und zu deſſen Her 
vorbringung alſo die unbefangenfte Schreibart noͤthig ſei, eire 
Schreibart, die aus der mannigfaltigſten Kultur entſtanden, und 
doch zurücktretend vor aller Vorausſetzung ſtets des Fortſchrittes 
und ber Entdeckung innerhalb ihrer ſelbſt gewärtig wäre. 

Man könnte fagen, Woltmann habe die Goethe'ſche Art in 
Die Geſchichtſchreibung eingeführt, „wenn dergleichen allgemeine 
Rebensart nicht zu viel Befchränfung und Erklärung nöthis 
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machte. Den gebildeten, Büuftlerifhen Sinn Goethe's, den er 
zum Hoͤchſten ſchätzte, wendete er jedenfalls zuerft auf umfangs⸗ 
reichere Gefhichtfhreibung an, und man kann diejenigen Hiſto⸗ 
riker Deutſchlands von ihm beginnen, Die weder in den Katego⸗ 
rieen eines fireng philofophifchen noch eines ſtreng hiſtoriographi⸗ 
ſchen Syſtems eine allgemeine Bildung, befonders eine feine 
polttifhe Bildung, in den Stoffen walten laſſen, zur Entſtehung 
eines Tünftlerifh bewegten Ganzen. E8 gibt dies einen feinen 
Pragmatismus, welcher ſich himmelweit von jenem groben unter- 
feheibet, worin alle untergeorbnneten Symptome und Details vor⸗ 
laut, vedfelig fi ausbreiten, verfhlingen und den Wald zu 
®runde richten durch Unterwuchs, die Seele dur Leib und 
Knochen, 

Gegen philofophifchen Zwang in der Gefdhichtfchreibung fpricht 
er fih oft härter aus, ale es, andern Aeußerungen und feiner 
ganzen Art nach, gemeint fein kann. Es ift nur ein Widerwille 
gegen die Worte, und ber gefunde Hiftorifers{inftintt, dag eine 
Flavifche Anwendung philofophifcher Formeln in ber Gefchicht- 
fihreibung nichts anderes, als todtes Schematifiren zu Wege bringt, 
Daß der Philoſoph für die Hiftorif zu fohulen, nicht aber vorzu⸗ 
fhreiben babe, wenn nicht die eigene Schöpfung des Hiſtorikers 
in der Geburt erftict werden fol. Sie muß immer noch etwas 
Anderes und mehr fein, als. die angewandte Formel, fonft wäre 
aller Fortfchritt auf die Kombination des Philofophen befchräntt. 
Woltmann dachte wohl ähnlich, denn trog jener Abneigung vor 
philoſophiſchem Zwange, macht er es Spittler zum Bormwurfe, 
bag er zu ffeptifch vor fyftematifhen Mittelpunkten in den Din- 
gen zurüdgewichen fei, weil damit der Wahrheit gefchabet wer⸗ 
ben könne. 

Woltmanns Streben nad Objektivität, das Manden wie 
fterile Kälte anmuthete, und das perfönliche Leben dieſes Man⸗ 
nes, ift feinem Gebeihen in der Theilnahme des Publikums hin⸗ 
derlich, und manchem herben Urtheile nur allgu förberfam geweſen. 
Wie Biele hat er allein mit feinem geiftreichen, aber als lieblos, 
ja boshaft bezeichneten Buche über Müller erbittert. Er ſtammte 
aus Oldenburg, ward in ber Göttinger Schule gebildet, Tas in 
der ſchoͤn bewegten Zeit zu Jena, lebte dann in Zeiten bed preußi⸗ 
ſchen Unglüds lange Zeit als diplomatiſcher Geſchaͤftstraͤger Heiner 
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Staaten in Berlin, und ging zuletzt nach Prag. Dort farb 
er, vielfach angefeindet , oft geſchmaͤht, und gewiß oft verläum 

det oder verfannt. Er gehörte zu den Wenigen, denen Napoleon 
vom erften Auftreten an eine beſtaunenswerthe Größe war. Died 
mußte in einer Zeit. übel vermerkt werben, die ſo ſchmerzlich unter 
biefem Helden litt, und bie ihre patriotifden Anftrengungen aus 
durch ein billiges Urtheil über den Feind geftört ſah. Woltmam 
batte ferner eine vorberrfchende Neigung, eine diplomatiſche Par 
tie zu ſchürzen und zu leiten, eine Neigung, bie ber gefährlid- 
ften Nachrede ausgeſetzt ift zu bebrängter Zeit. Er war endlich, 
fühlen Herzens, jedem irgendiwie übertreibenden Enthufiasmus 
abhold, Maag galt ihm über Alles, Alles dies liegt auf feinen 
Schriften, und war ihm neben aufgeregten Zeitgenoffen nach⸗ 
theilig. Ohne ſolchergeſtalt erzeugte Ungunſt wäre es unerklaͤrlich, 
dag fein merkwürdiges, ungewöhnlich geiftreiches, und durchaus 
geſchmackvolles Buch: „Memoiren bed Freiherrn v. S— a (Som 
mariva)”, einen fo wenig nachhaltigen Eindruck machen Fonnte. 
&6 beginnt mit einer Kritik deutfcher Literatur, die von einem 
einfeitigen, aber hoͤchſt original benüßten, ja genial gemenbeten 
Standpunkte ausgeht, und ſchließt mit einem Roman, in welchen 
eine fpefulative Sorialität berührt wird, wie fie von 1833 an 
einige Jahre vorberrichendes Thema beiletriftifcher Literatur wurde. 
— 9. Woltmanns widtigfte Arbeiten in der Gelchichtfchreibung 
find: Gefchichte der Aegyptier — der Sfraeliten — von Frank 
reich, bis zum Sturz der Gironde — von England, bis Ednard J 
— der Reformation in Deutfchland — bes weftphälifchen Fries 
dens — der Böhmen. Er hat außerdem fehr viel Biographien 
und Eharafteriftifen verfaßt, darunter Bortreffliches über Hille 
rifer, zum Beifpiele Spittler, Heeren, Geng, Buchholz, Hormape. 
Was er noch an Romanen gefchrieben, wie: „Matthilde 9. Mer 
vet“, „Biographie eines Engels“, „Arthur; Raimund”, das if 
nicht von Wichtigkeit geworben. Eben fo wenig feine Gedichte. 
Seine Frau, Die bekannte, gebilbete Schriftftellerin Caroline 
v. Woltmann, hat eine Herandgabe fämmtliher Werke des Ber 
ſtorbenen verſucht, ohne damit ein genügendes Glück zu machen. 

Nachfolger, die fih an eine hervorftechende Weiſe ange 
ſchloſſen hätten, hat Woltmann nicht gehabt, Theils machte er 
hiefür zu wenig Glüd, um anzulocken, theils hatte feine Art dies 
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mit der Goethe'ſchen gemein, daß fie auf einer Total⸗Ausbildung 
des Individuums und ber feinken individuellen. Anlagen berubte. 
Dergleichen fpricht fi nirgends im Schema aus, regt wohl an, 
bietet fi) aber nicht in wenig Grundzügen ald Tyhpus. Dazu 
war Johannes von Müller geeignet, und ihm haben fih Biele 
angeichloffen. Die ausgezeichnetften darunter find Joſeph v. 
Hormayr und Pfifter. Hormayr, von einem alten Tproler 
Geſchlechte ſtammend, lebhaften Wefens, hat eine große politifche 
Wichfigkeit gehabt, als fein Vaterland in den kriegerifchen Kon« 
flilten mit Napoleon fand. Er war eine Seele der Tyroler 
Aufftände, und in Wien ein .nie ruhender Sporn gegen Frank⸗ 
reich. Sein öfterreichifcher Plutarch war ein Volksbuch ˖von nicht 
zu beſchreibender Wirkſamkeit, und ward in viele Spraden über, 
fest. — Außer diefem pplitifchen Momente ruht Hormayrs Auds 
zeichnung in der Geſchichtsforſchung. Stets im Staatsleben ber 
Ihäftigt, ift er felten bis zur künſtleriſchen Ausarbeitung ber 
Stoffe gelommen, hat aber dafür auch in einem Maaße Material 
beichafft, wie kaum ein anderer Menſch in Deutfchlend, Die 
Hülle von ‚Urkunden, die er zu feiner „Gefchichte Wiens“ insbe⸗ 
fondere, zu feiner Gefchichte Tprols gegeben und verarbeitet, iR 
nur eine Andeutung von dem, was er in Zeitfchriften, beſonders 
ben Wiener Jahrbüchern, in den „Archiven“ ꝛc. gegeben hat. 
Seit dem Jahre 1802 — zuerft ald Tyroler Almanach — er⸗ 
fheint Hormayıs „Taſchenbuch für vaterländifche Geſchichte“, ſtets 
mit feltenen Stoffen geziert, und angelegt und geeignet, Die Wech⸗ 
felwirfung zwifchen Kunſt und Borfall im vaterländifchen Leben 
Barzuthun in befonders ausdrucksvollen Momenten: Hormaprs 
glüdliche Stellung für Gewinn bes ungewöhnlichen Materials 
bezeichnet es, daß er erft in Wien, dann in Münden gleich⸗ 
zeitig geheimer Archivarius und Publizift war, dazu ermüdete 
feine Thätigkeit nie, und fein Taſchenbuch erfcheint 1838 noch 
mit berfelben. Lebhaftigfeit vebigirt wie 1802. — 

Bon Göttingen aus hatte fi) nun zwar durch bedeutende 
Männer folh ein Schein verbreitet, ald würde Die Geſchichts⸗ 
fhreibung in auffleigender Kunft angebahnt, und ald würben 
fih bald entfchievene Schulen bilden. Aber dies Lestere blieb 
aus, Die Geſchichtsſchreibung erfuhr alle Einflüffe der. Zeitbewe⸗ 
gungen und verſchiedenartigen Männer, bie ſich ihr zuwandten, 
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es. entftand eine gefchichtliche Literatur „von faum zu umfpannen 
der Ausdehnung und von theilweis höchſt verdienſtlichen Werfen. 
Der edelfte hiftorifche Sinn, zu dem bie beutfhe Nationalität 
fo unverfennbar neigt, betbätigte fih reichlichſt, und oft and 
mit verſprechendem Talente, ja bergeftalt, daß unfer allgemeis 
ner Reichthum darin andere Nationen überragt.‘ Aber eine her: 
vortretende Zufammenfaffung in Hauptfiröme, Die zweifelloſe 
Genialität, die unfere fohöne Literatur auszeichnet, iſt noch nit 
zum Borfchein gekommen; bie tapferen Generale Aleranders find 
da, aber des Alexanders harren wir noch. Das mag einer wiſſen⸗ 
fchaftlihen Kunft wohl natürlich fein, die fo unmittelbar mit den 
Momenten einer noch in neuer Geftaltung begriffenen Zeit zu 
fchaffen bat, es mag ihr namentlich bei einer Nation natärlid 
fein, deren politifche Eriftenz nicht fo Leicht gebieterifch zufammen 
gefaßt erfheint, wie zum Beiſpiele diefenige von Frankreich und 
England. Die politifhe Ganzheit gibt doch einen formellen Er- 
faß, wenigfteng eine Einzelnhilfe für die Fünftlerifche Abrundung, 
und Sranzofen und Engländer haben biefe Erleichterung für den 
vaterländiſchen Hiftoriter voraus. Das haben fie wohl auf 
benügt, ohne doch das zu erreichen, was ald Genialität eines 
Hiftorifers auch bei ung vermißt wird. Ste find eben fo wenig, 
als wir, mit derjenigen Erfcheinung gefegnet, die allen Blüthes 
punkt ‘des jedesmaligen Wiflens mit höchſter Talenteskraft in 
biftoriographifcher Darftellung vereinigte. Dies fcheint einer 
. ganz erfüllten Bildung vorbehalten zu fein. Wenigftens fänden ſich 
bei ung bereits die meiften einzelnen Beſtandtheile bei Einzelnen: 
bei Niebuhr der ſcharfe Tritifche Bid, bei Schloffer die Treue 
und Kombination im Detail, bei Luden das ergiebige Yrüten 
über den Borbereitungen zur gefchichtlihen That, bei Raumer 
die gefegnete Ausbreitung in Kür und Wider, bei Leo die maſſen⸗ 
hafte Hingebung an die Gewalt großer Zeiträume, bei Ranfe 
bie geläuterte Fertigkeit, aus Unfcheinbarem das fcharf Gegen 
ſaͤtzliche, das Charakterifiifche zu gruppiren. Vielleicht ir jene 
Haffifhe Gewalt nahe, welche all diefe einzelnen Vorzüge in fh 
begreift, und mit dem Stempel der Genialität das Vergangene 
zu unausweichlicher Perſpeltive abſchließt. Zweimal haben es, in 
Herder und Schiller, unfere erften Talente verſucht, fich dieſes 
großartigften Bereiches der Kunft zu bemärhtigen. Gerber war 
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zum Theil durch Oppofition gegen Schlözer ‚getrieben. Deffen 
kritiſche Nüchternheit, deſſen profaifcher Kreislauf in der Ge⸗ 
ſchichte, deſſen vernichtender Parallelismus der Pragmatif mußte 
den höheren Geift zum Widerfpruche reizen. Aber Herber fand 
fih nicht genug aus dem Gegentheile, aus ber Allgemeinheit 
beraud. Theild Mangel genauer Kenntniß, theild theologifches 
Erbtheil ließ alle fcharfe Abgrenzung vermiffen, die Herder’fchen 
„Ideen“ wirkten nur ald Anregung, einem allerdings erwedten 
poetifhen Geifte der Hiftorie nachzutrachten. — Noch belebender 
wirkte Schiller ein, und bie gefchichtliche Darftelung verdankt 
ihm jenen Schwung, ber aller Schiller’fhen Auffaffung und Dars 
ftellung eigen war. Allein er trat von vornherein ohne Anſpruch 
auf den Werth der Forfhung auf, und dadurch fchwächte er 
feine Macht auf gleichzeitige. und nachfolgende Hiftorifer, bie 
alsbald das dramatifche Leben und die hinreißende Anordnung 
nicht für nöthig oder allzuſchwer vereinbar hielten mit erfchöpfen- 
der Fritifcher Vorarbeit. Spittler zum Beifpiele betrachtete Schil- 
lers Auftreten, den Aufftand ber Niederlande, mit gefpanntem 
Antheile, wendete fi aber mit Widerwillen vom breißigjährigen 
Kriege, weil es ihm das Talent mit den VBorbedingungen zu 
leicht genommen hatte. 

Um eine Weberficht feit 1815 etwa zu geben, eines Zeitraumg, 
in welchem gefchichtliche Wiſſenſchaft und Kunft unermeglich kul⸗ 
tivirt, Durch vorber faum dem Namen nad gefannte Hilfswiffen- 
Schaften unterftügt, und in fo viel Perfonen von fo viel verfchies 
denem Charakter anheim gegeben worden ift, um bavon eine 
volle Ueberficht zu gewähren, müßten an hundert Namen einzeln 
angeführt und einzeln charafterifirt fein. Dieß gehört einem fpeciel- 
leren Zwecke ald dem vorliegenden. Und leider ift für Literatur 
ber Geſchichtskunſt, wenigftens für das Weberfichtliche derfelben, 
nichts Genügendes gethan. Der 1838 verftorbene Wachler, welder 
neuerdings mit mehr Anſpruch des Urtheild Meuſels Amt, alle 
Erſcheinung geiftiger Art aufzuzeichnen und einzureihen übernoms 
men hatte, auch er hat feine 1818 begonnene „Geſchichte hiftorifcher 
Forſchung und Kunſt“ nicht fortgefegt, und in feinen Büchern 
allgemeineren biftorifchen Zwedes die neuere Entwidelung nur 
mit den allgemeinften Bezeichnungen angeführt. 

An den Müller’fhen Anftog wäre zunächft beinrich Luden, 

Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur, IV. :Bb. 
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geboren 1772, anzureiben. Er bat fein Leben einer „Geſchichte 
der Deutſchen“ geweiht, und in diefer allem Detail der Abfichten 
und allen Kombinationen darüber fo viel Ausführlichfeit gefchentt, 
daß ihm felbft der Mann vom Fade nur ungern durd all die 
tünftliden Hemmungen folgt, welche für nöthig erachtet, und in 
einem abwechfelungslos anſpruchsvollen Style Tangfam erledigt 
werden. Roc heute hält fi mancher gut unterrichtete, der eine 
Darftellung vaterländifher Gefchichte raſch benützen und nicht zu 
den SKtopfabfchneidereien in Wolfgang Menzeld Gefchichte der 
Deutfhen fchreiten mag, au Ignatz Schmidt, der zuerft mit 
einem gefälligen Ganzen unferer Geſchichte auftrat. Es iſt num 
aber die Darftellung einzelner Zeiträume fo erfchöpfend und vor: 
züglich behandelt, dag nur noch einzelne, unerforfchte Steppen, 
wie etwa die Huffittenfriege, übrig find, welche der Theilnahme 
ein volles Bild verweigern. Stenzel zum Beifpiele hat bie 
falifchen Kaifer, Raumer die Hohenftauffen erledigt. Danfbar 
follte hiebei immer des Generals v. Fund gedacht werden, welder 
in Monographieen fo ergiebig vorgearbeitet hatte. Wilken hat 
die Kreuzzüge ausführlich behandelt; über alles Mittelalter, ob 
wohl zunächft den italienifchen Zuftänden bingewendet, hat Leo 
gehaltreihe Forſchungen gegeben, und die frühen fächfifchen Kaifer 
finden jest in der Ranke'ſchen Schule eine gründliche Bearbeitung. 

Wollte man auch auf die Teichteren Formen eingehen, und 
bes fiebenjährigen Kriegs von Archenholz und ähnlicher Werke 
gedenfen, dann böte fi eine gar große Zahl. Das Thema: 
„allgemeine Weltgefchichte”, ift, wie ſich von deutfcher Art er: 
warten läßt, dasjenige, was am Liebften verfucht worden if, 
und hieran Enüpft fi paffend noch manche nähere Bezeichnung 
unferer wichtigen Hiftorifer. Man beginnt fie gern nod ver 
Gatterer mit Schmauß, und wenn man Beds maßlofe Zu 
fammenraffung und Heerens verftändige Auswahl und Eid» 
horns reihhaltige und immer verftändige Zufammenftellung ges 
dobt, fo verweilt man ausführlicher bei den Neueren. Dippold, 
ber mit glänzend rhetorifchem Talente und in Wahl’ des Weſent⸗ 
lichen doch mit großer Bündigfeit die Vorſehung in der Geſchichte 
bewies, er ift in Bergeffenheit gerathen. Das nationale Moment 
ber von Frankreich unterfochten Zeit hatte bei ihm dieſen ſtaͤrken⸗ 
ven Geſchichtsglauben erzeugt. Anderer Art bemächtigte ſich in 
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Rotted politiſche Geſimung der allgemeinen Weltgefchichte. 
Ohne Borzüge des Stubiumd und der Kunft wirkte er dadurch 
lebhaft auf eine politifche Zeit, daß alle Weltentwidelung unter 
dem Urtheif eines verkändigen Liberalismus dargeftellt wurbe. 
Bevor die politifche Bewegung allgemein wurbe, blieb denn aud 
Rotteck's Weltgefchichte ohne Wirkung, und ward wenig beachtet. 

Biel fchwerer zu charakterifiren it Schloſſer in Heibel- 
berg, der burch feine weltgefchichtlihen Bücher, und neuerbings 
durch feine Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts und der frans 
zöfifhen Revolution und feine „univerſalhiſtoriſche Weberficht der 
Geſchichte der alten Welt und ihrer Kultur” eine durchaus eigen- 
thümliche Stellung unter den Hiforifern einnimmt, Er flammt 
aus ‘ever in Oldenburg, wo er 1776 geboren warb, hat als 
Candidat ber Theologie und Hauslehrer in mannigfachen Ber- 
bältniffen fih bewegt, die bewegte Zeit Deutfchlande in Franf- 
furt a. M. in oft günftiger Nähe beobachten können, und man 
fpridht deshalb bei ihm gern, wenn feiner außerorbentlichen Be⸗ 
leſenheit gedacht ift, von Anwendung bes wirklichen Lebens auf 
die gefchichtliche Anfhauung und Darftelung. Das gefhieht auf 
eine rauhe Weife, und darum ift er den begabten Führern un- 
ferer Nation, denen, die ein mildes Urtbeil alles Menfchlichen 
und eine fehonende Deutung für fulturmäßig halten, meift ent- 
frembet. In der Gefhichtsfaffung ſelbſt hat er einen eigenen 
Weg erwählt, einen Weg, ber fi nicht nur von aller vorges 
faßten Meinung, fondern aud von allem Spftemfcheine der Kul⸗ 
tur entfernt halten will. Der Stoff, und zwar in aller’ Größe 
und in aller Ausdehnung des Details, fol ſich ſelbſt bieten und 
richten. Was könnte fhöner fein! Aber aller Stoff wird in 
Wahrheit erſt vom Hiftorifer, wenn er ihn barftellt, wieder ge⸗ 
macht, und das Grundwefen bes Hiftorifers wird ihm aufgeprägt 
bleiben, wie forgfältig dies auch vermieden werben fol, Was 
braucht alfo diefe objektive Gefhichtfhreibung zu ihrer Voraus⸗ 
feßung, um nicht tobt ober hart zu werben? Die dburchwirktefte, 
geläutertfte Bildung und das unmittelbare Genie des Blidd. Denn 
fie entzieht fi) den gebräuchlichen Lebergängen, woran der Leſer 
das eigene Urtheil mit dem bes Hiftoriferd vergleicht und ges 
winnt, und macht auf eine unmittelbare Gewalt Anſpruch, bie 
nur in Händen reiffter Durchgebildetheit und mächtigften Genies 
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günftig wirfen fann. Wo denn nun hinter den Borgängen 
Schloſſer erfcheint, da fehlt nicht eine gebildete Anficht aus unſe⸗ 
ven Kulturfolgerungen, aber fie iſt feine befondere, meiſt eine 
berbe, nirgends eine geniale. Da er.gar Feine Notiz. von Kunf 
nimmt, fo ift das Mißtrauen gegen Urtheilsſprüche um fo ges 
rechter, deneri_ein fo feines Moment völlig abgeht. Dies iſt um 
fo auffalfender, da er mit befonderem Nachdrucke dem griechifchen 
Leben zugewendet ift, einem Leben, dem die Kunft fo tief inne 
wohnt. In den neueren Schriften hat er feine alte objektive 
Weife ganz verlaffen, und fie nur dem Thema der Weltgeſchichte 
für gemäß erklärt. Er gibt ſich nun der freieften Betrachtung 
bin, den Stoff felbft fo weit frei behandelnd, daß er Alles davon 
‚ übergeht, was ihm unwefentlich erfcheint. Da fih biebei nur 
einige Marimen der Hiftoriographie, nicht aber eine gegliederte 
Schlußweiſe nachweifen Taffen, fo ift fir die gefhichtliche Kunft 
nur wenig Gewähr dargeboten. 

Schwächer im Charakter, aber gefälliger und auf das all- 
gemeine Bewußtfein deutlicher wirkfam, iſt die Raumer'ſche Art. 
Friedrih v. Raumer, 1781 in Wörlik geboren, bat außer den 
Hohenftauffen aud eine allgemeine „Geſchichte Europas feit dem 
Ende des 15ten Jahrhunderts gegeben, die bereits bis. zum fünften 
Bande erfchienen tft. Er macht auf Feinen Standpunkt Anfprud), 
welder über die Forderungen laufender Kultur hinausginge, bes 
gnügt fih mit offener Darlegung und Bergleichung des Stoffet, 
und intereffirt Damit und durch eine leicht bewegliche Kombination 
in praftifhen Momenten das Publifum lebhaft. Es iſt auffals 
lend, daß er fich in der Naivetät der Faſſung und des Raifon- 
nements erhält, und fih im Für und Wider der Anfichten mehr 
ausführlich als durchgreifend und abfchliegend zeigt; es ift aufs 
fallend, dag er am Wenigften nad einer ſcharf gefchnittenen 
Kunftform trachtet, denn im Lebensverfehr und im Talente fcheiat 
er hiefür reichlihe Veranlaffung zu haben. Ein Freund Solgers, 
bat er den modern philofophifchen Prozeß entfteben .feben, ein 
Freund Tieds und alles äfthetifchen Trachtens, hat er felbft in 
fhöner Literatur fein Geformtes, wie eine Erzählung, „Wilhel⸗ 
mine”, in der Urania hervor gebradt. Ein vermittelndes Mo: 
ment feines Weſens fcheint Das vorberrfchende zu fein, was die 
Berföhnung der Gegenfäte Teichter nimmt, als es diefen genchm 
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iſt, und eine fläffige Produltion treibt zu raſcher Zuſammenſtel⸗ 
fung. Deshalb haben wir auch in ihm einen raſchen Darſteller 
deffen, was noch in der Entwidelung begriffen ift, Briefe einer 
„Herbftreife nad) Venedig”, „Briefe aus Frankreich”, Briefe aus 
„England im Jahr 1835, die immer bedeutendes Material zur 
Anregung enthalten, und immer aufmerffame Theilnahme finden. 

In Heinrih Leo, geboren 1799 in Rudolftadt, bietet fich 
von alle dem ein Gegentheil. Hier ift dogmatifher Charafter 
bis zum Fanatismus, Entichiedenheit bis zur graufamen Härte, 
Dies jäh Teidenfchaftliche Wefen wäre als folches wohl niemals 
in einer fo viel Reife verlangenden Wiffenfchaft wie die Gefchichte 
zu Anfehen gefommen, läge ihm nicht eine feltene Energie aller 
Theilnabme zum Grunde, und zeigte es fi) nicht mit dem tüch⸗ 
tigften Feige gewaffnet. Leo's Bildung trifft mit der innerlich 
heftigen Burfchenfchaften- und Zurnerzeit zufammen, die nach den 
Freiheitskriegen das altdeutfche Ideal burchfegen wollte. Ein von 
Haufe and gewaltfames Naturell mußte in folcher hiftorifchen 
Gewaltſamkeit noch gefteigert werden. Bon ba aus hat fi denn 
auch dies Leben im Ertremen gefchleubert, fo daß es in den dreis 
Biger Jahren bei der äußerſten Reaktion gegen das, was als 
Fortſchritt gilt, angefommen ift, und als Tutherifcher Görres 1838 
einer Denunciation angeflagt wird, welche neben dem Hiftorifer 
wie ein erſchreckendes Gefpenft ausſieht. Wo geriethe eine Kultur 
bin, deren lauterfte Anfchauung, deren Geſchichtskunſt dahin auf: 
fordert, eine freie Produktion des philofophifhen Geiftes mit 
äußerlicher Gewalt zu vernichten! Jener heftige Geift weht aller- 
dings durch alled Geſchichtsbuch Leo's, auch durch das, was ſei— 
nen Ruf begründete: „&efchichte der italienifhen Staaten’ und 
„Handbuch der Geſchichte des Mittelalters”. Aber er befrembdete 
nicht, unterflügte vielmehr die Wirfung, da ein Kampf ber Tei- 
vdenfchaften zu fchildern war, und das töbtende Wort ſich doch 
innerhalb wiffenfchaftlicher Grenzen hielt. Sehr bedenklich er- 
fchien er fchon, da indeß der Inhaber felbft zum Ultraismus ge: 
‚ biehen war, in dem erften Bande der „Zwölf Bücher nieberläns 
diſcher Gefchichten“ und einer allgemeinen Weltgefchichte, und im 
zweiten Bande jener und diefer wehrte ſich bereits die Kritik ent- 
ſchieden dagegen. Ein ſtarres Prinzip trieb fih dort ſchon dahin, 
die Befreiung ber Niederlande von fpanifhem Joche, einen Aft, 
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welchen die Geſchichte längſt geweiht, für ein Verbrechen ans 
geben, einen Alba in moralifher Berechtigung über Egmont und 
Dranien zu fielen. Billige Forderung in folder Sache, worin. 
das Staatsredht mit großer hiftorifcher Berechtigung in Konflikt 
geräth, würde man aufmerffam hingenommen haben, nicht aber 
fonnte man einem auf die Spite getriebenen Rechtsprinzipe neben 
der welthiftorifchen Erfcheinung bie Unbebingtheit zugeftehen. Es 
iſt daſſelbe, nur noch ſchroffer herausgekehrte VBerhältnig wie bei 
Rotteck, welcher ein zeitiged Bernunftrecht zum Maßftabe aller 
hiſtoriſchen Erfcheinung macht. Hier wie dort geht Das verloren, 
was wir im höheren Sinne Recht und Nothwendigkeit hiſtoriſcher 
Erſcheinung nennen, und was und ein edelfted Kulturmoment 
aus gefchichtliher Kunft geworden if. — Abgeſehen von biefer 
Zendenz hiftorifcher Kunftvarftellung, von jener Tendenz, die nichts 
mit der Parteianficht zu thun haben, aber ſich dem allgemeinen 
Bildungsfinne nicht entziehen fol, abgefehen davon ift bie Leo’fde 
Kraft bedeutend, das weitfchichtigfte Material in großen Umriſſen 
zu faffen. Der befondere Ausdrud im Worte Hürzt dieſer Fähig- 
feit mehr hurtig und wahllos nad, als geläutert oder gar ſchoͤn 
und fein. In Rüdfiht auf StyI poltert es bei Leo flet in einer 
ungelenfen Behendigfeit. Der brennende Eifer des Inhalts treibt 
über den holprigen Weg fort, aber die gehetzte Kunſtanforderung 
kommt nur keuchend an's Ende, und fühlt nicht leicht Trieb, die 
Bahn noch einmal zu. beginnen. 

Biel feiner und fauberer, maßvoller und darum wahrer if 
bie Ranke'ſche Art. Bon gefhichtlicher Kunſt id großem architek⸗ 
toniſchem Berhältniffe, in klarſtem, durchgehendem Urtheile kann 
eine Zeit der Proſa nur Annäherndes leiſten, wenn nicht ein 
Genius überrafht. Der Pragmatismus ift ein geiftreichftes Hilfe 
mittel, für folhen Zuftand erfunden. Eine Rechnung wird ange 
ſtellt aus Zufammenftellung des Einzelnen, da die unmittelbare 
Totalfaſſung nur einem geweihten poetifchen Bewußtfein und dem 
Genius gewährt if. * Aber mit dem Worte Pragmatismus if fo 
viel und fo wenig gefagt; Alles kommt noch auf den indivi⸗ 
buellen Hiftorifer an. Deshalb fehen wir denn auch fo viel 
Plumpes, und in aller Addition und Parallele Schiefes und Us 
wahres aus der pragmatifchen Weife entfpringen. Der Pragma⸗ 
tismus iſt nur die Landkarte, zum Reifen behilflich, aber nimmer: 


71 


mehr Buͤrgſchaft für eine ergiebige Reiſe. Geiſt, Talent, Ge- 
ſchmack, fie müflen noch Alles thun, und oft gar eilig mit einer 
. geiftvollen Geſchicklichkeit begnügt fein, wie bei Schloffer und 
Gervinus. Ranke hat Geift, Talent und Geihmad. Darum Iodte 
ſchon fein Anfang einer „Geſchichte ber romanifchen und germas 
nifhen Bölferfchaften im 1Aten und 15ten Jahrhunderte” fo leb⸗ 
baft, und in den „Zürften und Bölfern des 16ten und 17ten Jahr» 
bunderts“ war bereits ein eigenthümlicher, ein vafcher, fein prag⸗ 
matiſcher Geſchichtsſtyl entfaltet, der in der „ferbifchen Revolution“, 
in ber „Berfchwörung gegen Venedig“ und in ben „römifchen Päb- 
Ken’ glänzend fortfchritt, ald bloßer Styl des Sages oft frappant 
nachläßig, immer aber Inapp lebendig, feharf, tüchtig, immer. in- 
tereſſant. Da iſt nirgends die erftidende Dide deffen, was man 
gern vorzugsweife Pragmatismus nennt, nirgends ermübender 
Paralellismus alles Untergeorbneten, das Herumſchnaufen in 
ausdrudsfofem Detail, und nirgends ber vorlaut bogmatifche Ab» 
ſchluß, welcher dem Standpunfte unferer Zeit fo übel flieht. Dies. 
feine hiſtoriographiſche Talent Ranke's, was bei genauerem Zus 
jehen jcheinbar befannte Verhältniffe neu und anders für unfere 
Kenntnig gefchaffen, diefer hiftoriographifche Takt kann freilich 
nicht in gewoͤhnlichem Style der Nachahmung eine Schule werben. 
Die charakteriſtiſche Kunft, welche ihn auszeichnet, läßt ſich mit 
feinem Schema erlebigen, aber nad einigen Proben — wie ſchon 
erwähnt. Monographieen der ſächſiſchen Kaiſer — fteht Günftiges 
aus biefer geiftreihen Anregung zu erwarten. Havemann, 
welcher Rucellai's Thema, den Zug Karls VIIL eigenthümlich 
aufgenommen und in gefchmadvollem Maße dargeftellt hat, ſcheint 
fih ihm ebenfalls anzufchließen. Ranke ift.1795 zu Wiehe an 
ber gülbnen Aue geboren. - 

Bon den popularen Gefchichtöfchreibern, den Bredow, 
Pölitz, Becker hat des Lepteren gut gewählte Kompilation 
neuerdings eine theilweife fehr gründliche Leberarbeitung erhalten, 
befonders in dem großen Abfchnitte des Mittelalters durch einen 
jungen Hiftorifer Mar Dunkler, und die Theilnahme des Pubs 
likums daran ift eine ganz gegründete, da auch bie alte Geſchichte 
in Loebells Händen tüchtig verfehen if. 

Aus der großen Zahl von Hiforifern, welche ſich mit Spe⸗ 
cialgeſchichte beſchaͤftigt, könnten für den vorliegenden Zwed nur 
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wenige ausgehoben werben, da ed an Raum und Kenniniß ge- 
braͤche, all diefe Berdienfte würdig zu bezeichnen. In Betreff der 
Hilfsmittel für klaſſiſches Altertfum find Chriſt, Ernefli, Heyne, - 
Winkelmann, Wolf, Voß, Oitfried Müller, Niebuhr ſchon bei- 
läufig erwähnt. Die feine Bildung Niebuhrs und beffen reiz 
baren, der neueften Zeit gegenüber, hypochondriſchen Charakter 
näher darzulegen, verlangte eine größere Weitläuftigfeit, als Nies 
buhrs rückhaltende Einwirkung au rechtfertigen ſcheint. In ber 
römifhen Geſchichte hat neben ihm Wachs muth fi audge 
zeichnet, in macedoniſcher Flathe, und der Fünftlerifch faffende 
Droyfen, deſſen Verdienſt nicht gefchmälert wird durch einzelne 
Ausftelungen, welche man an deſſen Gedichte des Alexander: 
Reiches macht in Bezug auf Forfchungs- Detail. Jacobs wäre 
noch zu nennen, der in vieler, auch beiletriftifher Weiſe den 
Geſchmack des Altertbums zu beleben gefucht hat, Manfo, der 
Biograph Konſtantins und Hiftorifer Preußens, Boͤkh; der freis 
finnige und allfeitig tüchtige Alterthumsforſcher, Böttiger, der 
lobfame, an dem reihe Kenntniß und weiche Bildung durd 
weichliche Charakterzüge gefchwächt wurden, Thierſch, ein uns 
ermüblicher, ein- edel gebilveter Kenner der Alten, welder in 
gefund praftifhem Triebe dem thätigen Leben ftetd zur Hand ift, 
Zinfeifen, durch Gefchichte der - fpäteren Griechen berühmt. 
Bon diefen hat Thierfch auch dem neuen Griechenthume eifrige 
Aufmerffamfeit gewidmet, und duch Fallmerayer iſt ed m 
biefem Punkte zu dem befannten Streite gekommen, in weldem 
Sallmerayer die jegigen Griechen von ſlaviſchen Bölkerfchaften 
abftammen Täßt. 

Für Kenntniß des Drientes, welche lange Zeit nur der hiſto⸗ 
riſchen Theologie angehörte, ift befonders feit den Gebrüdern 
Schlegel viel gefiheben. Bopp, ift unfer fprachliher Meifter 
über Indien geworden, -v. Bohlen ein Hauptführer über ins 
bifche. Zuftände, v.-Hammer hat die muhamedanifchen Bölfer 
uns näher gebradht, PlLat h belehrt über China. Dabei if 
Klapproths Forſchungen über Altafien zu erwähnen, nicht minber 
ber ergiebigen Sprachvergleichungen Baters und Wilhelm 
v. Humboldts, und al die noch Iange nicht ermeffene Gewalt 
hiſtoriographiſcher Hilfsmittel kommt in Rede, welche in unſerer Zeit 
eine ſo wunderbare Wiedergeburt erlebt haben, und durch welche 
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große Umgeftaltungen gefehichtlicher Anficht bereits angedeutet und 
noch zu erwarten find. Da müßte neben Ewald der funge 
merfwürdige Drientalift Fürſt genannt fein, welder in dem 
durch Grimm, Humboldt ꝛc. fo genial fultivirten Thema der 
Spradvergleihung bie bisher ausgefchloffenen femitifchen Spra- 
hen fo kenntniß⸗ und fombinationgreich in die große biftorifche 
Bergleihung gezogen bat. — Mannert erwarb der alten Geo⸗ 
graphie nachdrücklichere Aufmerkſamkeit. Die genialfte Macht in 
Diefem Theile ift Carl Ritter, weldher die Geographie auf eine - 
vorher unbekannte Höhe erhoben hat. Diefe Wiffenfhaft, noch 
bis in die neuefte Zeit als ein leerſter Empirismus auf den 
Schulen vernadläßigt, iſt durch Nitter in alle Rechte wichtigfter 
Spekulation, und in alle Reize poetifcher Stofflichfeit eingeführt 
worden. Ein Bi in Schriften von Ritter und Alerander 
v. Humboldt belebt auch alle gefchichtliche Welt in vorher nie 
geahnten Kombinationen. Oft erfcheinen die folgenreichften Notis 
zen nur fcheinbar beiläufig, und Nachrichten wie die von Eolum= 
bus, daß er gar feinen neuen Welttheil gefucht, und auch den 
entbedten nur für bie Oftfüfte von Aſien gehalten habe, treten 
bei Humboldt nur fo befcheiden feitwärts herzu, daß folche neue 
Wiſſenſchaft an Univerfalität und gleichzeitiger Schärfe des Des 
tails alle frühere tief zu befchatten fcheint. 

Gälte es noch eine Auswahl unter den Hiftorifern, welche 
einzelne Abfchnitte und einzelne Länder, einzelne Perfonen bear: 
beitet haben, fo forderten etwa folgende Namen noch die Erwäh⸗ 
nung: Für's Mittelalter Rühs, der ben rein verftändigen Gang 
Schlözers fortfegt, den Gang ber Aufklärung in ber Hiftoriogra: 
phie, wo die Mythe verfpottet und das als Ganzes völlig von 
und Abliegende wie das Mittelakter durch fubjeltive Abneigung 
und Berneinung bes Hiftsrifers erledigt wird. Dieſer Gegenfag 
zur Romantik ift alfo nicht ausgegangen, und die Einfeitigfeiten 
für den Ddiafeftifchen Prozeß find vorhanden. Der Liberalismus 
in franzöfifch-amerifomifcher Weite hat Died Aufflärungs- Moment, 
was aus dem Bewußtſein der Popular - Philoſophie in die Hiſto⸗ 
rik getreten war, weiter gebildet. | 

Für Geſchichte einzelner Bölter: Aſchbach, der Spanien 
erwählt bat. Nähft ihm Schmidt, Lembke und der oberfläd- 
lihere Schepeler für daſſelbe Land. Das Heeren = Udert’fche 
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Sammelwerk ift für alle Spezialgefhichte ein vortrefflicher Mit: 
telpunkt. Für die Normannen Depping, ein in Paris leben⸗ 
der Deutfcher, der und durch eine ſolide und, bei veicher Kennt: - 
niß, ſtets befcheidene Bildung und Schrift immer verbunden bleibt. 
Für Thüringen Gaupp, für die Longobarden Türk, für die 
fraͤnkiſchen Majordomen Pers, für die Franfen überhaupt Mans 
nert, für Kenntniß aller ftändifhen Berhältniffe im Mittelalter 
Hüllmann. Alles Rechtsgeſchichtliche, worin Savigny fo 
boben Ruhm behauptet, einen Ruhm, den er burdy edelſte allge 
meine Bildung fteigert, muß noch mehr als fonftig Geſchichtliches 
einer Charakterifirung überlaffen bleiben, welde ber befonderen 
Sarhbedingniffe Herr it. — Ernſt Münch hat außer feiner 
Thätigfeit für allgemeine neue Geſchichte auch fleißig für Special 
Hiftorifches gearbeitet, befonders Niederland und Süddeutſchland 
betreffend. Dabei den Quellen nachgehend, findet er leicht eine 
günftigere Würdigung feiner Tebhaften, nicht immer reif auge: 
bildeten Weife, als bei einem fo mißlichen Thema wie nen 
Geſchichte, wo nur ein überlegener Standpunkt außen und innen 
gegen üble Deutung fichert. — Defterreih if von Schneller 
gefchildert. Leber Serbien bat, außer Raute, Dito v. Pirch ſchä⸗ 
zenswerthe Mittheilungen gebracht. Leider ift diefer hoffnungs⸗ 
solle preußifche Offizier durch einen Sturz vom Pferde nod in 
bfühenbfter Jugend zum Tode verunglüdt. Seine anmuthig ge: 
faßten Darftellungen, unter ihnen auch bie „Caragoli“ über vene⸗ 
tianifche Zuftände, befechtigten zur fehönften Hoffnung. — Leber 
Ungarn und Oefterreih wird ber Graf Mailath, über bie 
Niederlande Campens, über Flandern Warnfönig, übe 
Heſſen Rommel ausgezeichnet. 

In der Monographie find bewundernswerthe Yortfchritie 
gemacht worden, und da foldhergeftalt organifh der Weg zu 
bikoriographifcher Kunft anbebt, fo ift mit dem Muhme dafür 
nicht zu geizen. Juſtus Möfer war in politifher Hinficht baflr 
ein treffliches Vorbild, und es iſt jetzt nicht zu verfennen, daß für 
alle Würdigung des rein Menſchlichen Goethe, oft ganz unſchein⸗ 
bar, wirkfam geworben ift. Wenn auch nicht in deutlicher Abfolge 
von Goethe, doch in innerlichfter Gemeinfchaft mit Goethe'ſcher 
Art, it Varnhagen hierfür ein Mufler moderner Hiforie 
graphie geworben. Seine Biograpbieen, von Blücher, Seiblig x. 


bis auf die neueſte, bie der Königin Sophie Charlotte, And in 
Faflung und Sinn treffliche Borhilder. Reben ihm, ein treuer 
Freund, forget Preuß, der volllommenfte Biograph Friedrichs 
des Großen, für Alles, was nah oder fern in diefen Bereich 
feiner Monographie ſich bereinerftredt, ein gewiflenhafter Beamte 
feines hiftorifhen Stoffes. Angrenzendes hat Fr. Körfter, über 
Friedrich Wilhelm J., in einer neuen, anfprechenden Form ber 
Monographie bearbeitet, und bie überrafchenden Data, welche er 
und Schotify über Wallenftein beigebracht, find ebenfalls in 
Diefem Bereiche auszuzeichnen. Barthold — über den Lurems 
burger Heinrich VII. — verdient unter den Monographen eine 
ausgezeichnete Stelle. 

Was feit Leffing und Winfelmann durch Goethe, Meyer, 
Dirt, Fernow, Böttiher für Kunſtgeſchichte beigebracht worben, 
it an einzelnen Stellen erwähnt, und es find aus neuefter Zeit 
die theils fournaliftifchen, theils gefammelteren Beftrebungen 
Schorns, Kuglers und des fo liebenswürdig und umfangs⸗ 
reich gebildeten Gruppe auszubeben. In vereinzelter Aeußerung 
gefchieht hierin jest außerordentlich Biel, feit unfere fo mannigs 
fach intereſſirte Zeit auch der- Skulptur und Malerei und Mufit 
eine entſchiedene Reigung zugemendet, und bie erfreulichfien 
Anfänge erwedt bat, es könnte auch unter zerftreuender Ent: 
widelung einer vorbereitenden Zeit eine Kunſtepoche aufblühen. 
Die vereinzelte Aeußerung aber, wie geiftreich und vielverfpres 
hend fie au fei, muß für den vorliegenden Zweck fo Tange 
unberührt bleiben, bis fie eine gefammelte Wirkung erzielt oder 
erreicht hat. Sole ift und vielleicht neben den Kunftfchulen zu 
Münden, Düffelvorf, Berlin, neben dem bdeutfchen Anbau in 
Griechenland nahe. 

Für Literaturgefchichte ift fo viel gründliche Vorarbeit zu 
rähmen, daß es verwundern kann, an ausgeführter künſtleriſcher 
That fo wenig in Bereitfchaft zu ſehen. Obenan in Erforfchung 
und Deutung des Titerarhiftorifchen Materials ftehen die Gebrü⸗ 
ber Grimm, nationale Erfcheinungen der Tüchtigkeit ohne 
Sleihen. Neben ihnen die Mone, Gräter, Lahmann;, 
Docen, Graff, Primiffer, Heinih Hoffmann, Waders 
nagel, Böttling, Gdrres und van der Hagen, welde das 
von Opitz, Gottfehed, Bodmer, Leſſing, Büſching überkommene Feld 
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der Auffuchung großen Ernſtes und gewiffenhaft weiter angebaut 
baben. Franz Horn und Aehnliche haben dies und Angrenzendes 
in etwas allzumweicher Manier für ein zart befaitetes Publikum 
theilweife in flüffige Weberfichten gebracht, und von ihnen ift, nad 
Erwähnung Manſo's, Koberfteing Abriß ausjuzeichnen und 
Piſchons Leitfaden . hervorzuheben. Die Verſuche popularer 
Anwendung von Adelung, Campe, feld von Jahn, dem 
biftorifchen Ultraismus neben biefem praftifchen, haben in früherer 
Zeit einen befebenden Einfluß geübt, und bie fpäteren Gramma⸗ 
tifer Heinflus, Roth, Hahn, Heife, Beder ıc. haben diefe Auf: 
gabe oft fcharffinnig, immer fleißig weiter gebildet. 

Bon denen, wo eine zufammengefaßte Sammlung beabfichtigt 
wird, von den Meufel, Wald, Wadler, Bouterweck, Eichhorn, 
W. Menzel, Gervinus iſt auch nur ber lebte in Betracht zu 
ziehen. Den erfteren war ‚mehr ober minder das Verzeichniß, 
oder: das unzufammenhängende Urtheil die Hauptfahe. Eine 
fünftlerifhe Faſſung bes gejammten Literaturganges  unferer 
Nation Tag ihnen nit im Plane. W. Menzel begann feine Ab: 
bandlungen, welche: hiftoriographifch unfünftlerifch die Kulturäuße 
rung in Fächer fpalteten, bei der neueren Zeit, und deſſen verwo⸗ 
gene. und gewaltfame Mapftäbe. verdienen fein befonderes Eins 
gehen. Gervinus ift der erfte, welcher im vollen Sinne bes 
Worts eine ganze Titeraturgefchichte unferes Vaterlandes begonnen 
bat. Zögernd iſt ſchon darum an bie Ausftellungen zu geben, 
welche den Mapftäben vorliegenden Buches gemäß gegen Ger: 
yinus zu machen find. Leber allen Vergleich hinaus beherrſcht 
er ben Stoff viel gründlicher und umfaffender. ald der Verfaſſer 
dieſes Buches, Er bat felbft für die genau Untekrichteten in 
unferer alten Literatur manche ſchwebende Frage erledigt, ſei's 
durch vergleichende Forſchung, ſei's Durch gebieterifchen Ausſpruch, 
wozu ein fefter Blick berechtigt, und dem fich bie auf Weitere 
ber fonft Kundige fügt. Sinn, Deutung, Prinzipien der Faffung 
find es allein, woran fich die Oppofition fnüpfen, und, mit. voller 
Anerkennung großen Berbdienftes, entfchieden mißliebig ausfpres 
den will. 

Gervinus if ein Schüler Schloffers, der fih, dem Mei 
fer gegenüber, volle Eigenheit und Unabhängigkeit bewahrt, wie 
ſehr er auch geneigt ift, diefem bie erſte Stelle unter unferen 
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Hiftorifern , einzuräumen. . Ablehnen philoſophiſcher Syſtematik, 
und bie Herbheit des. Charakters, welche mit dem Verdammungs⸗ 
Worte .nicht zögert, hat er mit diefem. gemeinfchaftlid. . Eine 
Yerfönlichfeit, die auf's Handeln geftellt fcheint, und dafür eners 
giſche Beftandtheile befigen mag, ift er nur dem Worte nad) ge: 
neigt, das ihm Abliegende nicht ohne Weitered zu verwerfen. 
Zornige Strenge ald nothwendiges Hauptmoment bes Mannes 
ift ihm ſtolzeſtes Bewußtſein des Werthes, und viel näher 
gelegt als jene eingehende, ja liebende Theilnahme, welche dem 
gerechten Hiſtoriker unerläßlich und welche, kräftig angewen⸗ 
det, dem feſten Urtheile nirgends. hinderlich iſt. So wird ihm 
die Geſchichte oft, zwar immer in gebildeterer Art und in um⸗ 
ſichtigerer Bedingtheit, jenes nichts taugende Menzel'ſche Tribunal, 
welches da Uebelthäter oder gar Böſewichte verurtheilt, wo eine 
Aeußerung den Sympathieen des Hiſtorikers nicht zuſagt. Dahin 
wäre alſo die Goethe'ſche Macht einer Objektivität, deren ewiger 
Geiſt das unſterbliche Hauptvermächtniß des großen Dichters iſt! 
Dahin der innerlichſte Gewinn einer Klaſſik, von der auch ſolche 
Hiſtoriker zu erzählen wiſſen! Es fehlt denn auch in feinerer 
Art bei Gervinus das Mißkennen Goethe'ſchen Herzens nicht, 
und in beſonderer Hinweiſung auf dieſen Mittelpunkt unſeres ge⸗ 
bildeten Urtheils muß geradezu geſagt ſein, daß die Seele Ger⸗ 
vinus'ſcher Geſchichtſchreibung ein Rückfall in ungebildetere Zeiten 
iſt. Sie hat viel zu thun, um in dem, was ſie begleitet, dem 
Fortſchritte förderlich zu werden. Das thut ſie freilich, denn 
Gervinus ift dergeftalt von Material und Form der Wiſſenſchaft 
erfüllt, und fein Geift ift fo rvegjfam und dem Tummeln zuge⸗ 
neigt, daß er oft im Beiläufigen, im Durchgehen einer fehr 
bebenden Feder Beſſeres gibt, als der abfprecdhende Sinn beab⸗ 
ſichtigt. 

Und auf welch einen wiſſenſchaftlichen Schluß, auf welche 
Methode wiſſenſchaftlichen Schluſſes gründet ſich denn nun dies 
anmaßende Durchfahren? Man erfährt dies wohl öfter im Dienſte 
eines ſtrengen Syſtems, und weiß ſich dann in Betracht ber 
Spftemfonfequenz zu orientiren, weiß einer Nüdficht zu weichen, 
bie in fih doc eine beftimmte Fülle hat, und. ein beſtimmtes 
Berhältnig gibt. Aber auf den. bloßen Charakter, wie würdig 
und burchgebildet der. auch. fei, läßt man ſich, ber reifften wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Kunſt gegenüber, doch nicht gern verweiſen, nicht gern 
auf einige vage Beftimmungen, beven Anfang und Ende bie Ges 
ſchicklichkeit der Analogie ik. In Wahrheit ift kein fefterer Halt 
irgend eines objektiven Prinzips zu finden, wie aufmerffam man 
fih auch den Schriften von Gervinus und darunter einer Hiſto⸗ 
rik ſelbſt hingibt. Es fei ganz bei Seite geſetzt, wie trivial in 
heutiger Zeit jene biderbe Weife des Ausrufs entgegentritt, und 
an das Phraſenthum Menzeld erinnert, jene Weife: „Schule 
und Buch find zu trennen, feiner dogmatifchen Befchränftheit iR 
Raum zu geben, die Tugend ift aufzufuhen!” Es bleibe biefe 
und ähnliche hohle Salbung, deren fi) Gervinus nicht immer 
entfchlägt, zur Seite, denn fie verirrt fi) doch nur unter eine 
flets ernfte, eifrige, baftig fuchende Beftrebung, der Geſchichts⸗ 

kunſt wirflihe Grundlinien zu zeichnen. Aber auf welche kommt 
ed in Summa hinaus? Das Wichtige, das Nothwendige von 
dem Unwefentlichen zu trennen, das Entfprechende zufammen zu 
ftellen, biftorifchen Sinn zu weden. Hiftoriihen Sinn zu weden 
gilt ihm wirklich für das Außerft Erreichbare hiſtoriographiſcher 
Kunſt. Das ift wenigſtens ein äußerſt befcheibenes Ziel für ben 
übrigens fo durdhgreifenden Geift. Und wie fehr man ber ſtar⸗ 
ven Eonfirultiond- Methode abgeneigt fein mag, dad muß man 
ihr zugeſtehen, ſelbſt innerhalb ihrer Gewaltfamleit gegen den 
Stoff enthält fie eine ergiebigere Probe der Methode, zeigt fie 
mehr Halt, der an ſich etwas if, und wird fie darum eine min 
dere Gefahr vorgreifender Deutung. Bon jenen Leitfternen if 
nun für Gervinus die erwähnte Analogie ber beliebtefte, ja der 
durchaus vorherrfchende. Und fürwahr, welch ein weiter Mantel 
ber Beliebigkeit ift fie! Was diefer im Grunde doch nüchternen 
Geſchichtſchreibung an Neiz der Kürze, der Natürlichfeit, der 
Unmittelbarkeit bleiben koͤnnte, das vernichtet fie. Ein vortreff⸗ 
liches, Alles zur Hand bietendes Gedächtniß, und eine daran? 
fliegende bewundernswerthe Gewalt über den Stoff verleikd 
Gervinus zur ertödtenden Anwendung dieſer logiſchen Darſtel⸗ 
lungsfigur. Nichts iſt ſo groß, nichts iſt ſo klein, nichts iſt ſo 
verſchlungen und eigen mannigfaltig, das nicht ein Entſprechen⸗ 
des auf irgend einem Marktplatze, in irgend einem Winkel der 
Geſchichte fände, und zwar ein Analoges, dem nachgetrachtet 
werden Töunte bis in bie verborgenften: Seiten. Und was ift num 
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damit gewonnen? Was ift gewonnen mit diefer erfünftelten und 
den Geſchichtsgang doch wahrlich nicht preifenden Wiederholung 
der Aehnlichkeit? Haben wir wirklich viel mehr, wenn wir zwei 
Fragen flatt einer, zweimal bie Erfcheinung ftatt einmal haben? 
Sf das abgeleitete Urtheil verläßig, wofür doch erft die ſtets 
verſchiedene Grundbedingung verfchiedener Zeiträume in Abrech- 
nung kommen, wofür alfo doch immer eine entfcheidende Kritik 
‚eintreten muß? Iſt denn diefe Kritik wirklich erleichtert, nach⸗ 
dem man fi eine fo fehwierige Aufgabe der Modiftcation dazu 
geladen hat? Breite eniftebt, VBerfchwulftung des Themas, 
größere Schwierigkeit künſtleriſcher Form. Und diefe hat fich 
Gervinus ſchon dadurch erfhwert, dag er im bedenflühften 
Punkte der Darftelung feinem Meifter Schloffer nachgeht. Bei⸗ 
den fcheint die Naiverät der Erzählung überflüſſig. Was unfere 
Sprache in dem reihen Worte „Gefchichte” begreift, das plafti- 
fhe Auftreten einer Gefchichte, ift ihnen verloren. Der Hergang 
wird vorausgefeßt, den zauberhaften Reiz beffelben, welchen fie 
bei allem Preis der Alten nicht nachahmungswerth finden für 
eine gebankenreichere Zeit, diefen Reiz, die unmittelbare Berüh⸗ 
rung mit dem Kunftgebiete, ihn geben fie auf! Ein bloßes Rai⸗ 
fonnement entftebt, eine bloße Kritif der Figur, wo bod von 
einer That wiffenfchaftlicher Kunft die Rede, bei diefen Hiſtori⸗ 
fern felbft fleißig die Rede if. Die Figur felbft ift vorausge- 
fest, und auf Alles, was an bie einfahe Faſſung der Ehronif 
erinnert, wird von Gervinus mit großer Veraͤchtlichkeit herabge⸗ 
fehen. Möge ihm die wiffenfchaftlihe und ‚Fünftlerifche Einftcht 
nicht immer fremd bleiben, daß zu einer ächten Darftellung, zu 
einer der Chronik verwandten reinen Darftellung der Vorgänge 
mehr Veberlegenheit und Kunft gehöre, als zu einem beliebigen 
Raifonniren und Analogifiren. Hierzu ift eine gebanfliche Bes 
weglichfeit hinreichend. Aus folhem Grunde ift Teider bie Ger⸗ 
vinus'ſche Literaturgefchichte nur den Gelehrten dienftbar, und 
was darin neu oder glücklich aufgefunden ift, Tann erft Durch 
andere Kanäle dem allgemeinen Bildungsbewußtfein zugeführt 
werden. Denn diefem wird in einer Titeraturgefhichte zuge: 
muthet, daß ed die Literaturgefchichte bereits kenne, und nur 
neue Anfichten vernehmen wolle. — Dem Kundigen wird es übri- 
gend nicht entgehen, daß in den Anfichten über bichteriichen Werth 
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bie eingeinen Theile ded Gervinus'ſchen Buches von einander ab- 
weichen. Beſonders ift der erfte Theil für gute, didaktiſche Zwede 
noch fehr zornig, während bie fpäteren ſich unferer fegt allgemei- 
nen Anſicht beifchliegen, daß ſolcher Zweck mit dem äftbetifchen 
Bereich nichts zu fohaffen habe. Kin lebhaftered Eingehen auf 
das Buch von Seiten der Rritif und Theilnahme fleht erft zu 
erwarten, wenn ber legte, vierte Band mit Betrachtung ber 
neuen Zeit erfcheint, Wenn erft von Leffing, Goethe, Schiller. 
bie Rebe fein wird, wo alle Borbebingungen des Urtheils allge: 
meiner verbreitet find, da wird fich deutlicher zeigen, was äußer⸗ 
lihes Verdienſt der Forſchung, was Diffonanz, was ftichhaltig 
fei für unfere Bildungsanfıht. Aucd das Berhältni zu den ſtets 
ignorirten Fortſchritten der Philofophie wird. fich aufflären, dem 
noch im Jahre 1838 in einem Bande „gefammelter biftorifcher 
Schriften” wirb bei einer Geringfhätung philofophifcher. Ge⸗ 
Ihichtsanfiht nur von Kant geredet, ald ob vom Jahre 1800 die 
Rede fei, und nicht eben in biftorifcher Anſicht feit Kant das 
Wichtigſte von philofophifcher Ceite gethan worden fei. Was 
in vereinzelten Aufſätzen Gervinus über Erfcheinungen neuer und 
neuefter Zeit geurtheilt, erwedt mehr Beforgnig ald Hoffnung. 
Die Large Einfiht Goethe'ſcher Größe, die einfeitig wiſſenſchaft⸗ 
fihe Stellung gegen Börne droht mit unzulänglichen Mapftäben. 
Für Börne, für einen politifchen Parteiführer fireng wiflenichaft 
liche Anforderung! Welch eine Unbehilflichkeit des Geiſtes zeigt 
das! Wer behandelt die VBorpoftenreiter mit ſchwerem Gefchüge? 
Die Uebertreibungen Börne's waren und find nur ber bornirten 
Partei unbekannt. Aber vom Hiftorifer war mindefteng zu ers 
warten, daß er Produkte eines Kriegszuftandes nicht mit ben 
Analogieen afademifcher Schule bemeffen, daß er den talentvollen 
Geift nicht plumpen Sinnes verfennen, den Reiz rafcher Sprade 
nicht übertaften werbe, weil. der Periodenbau darin fehlt. Wenn 
ber Analogismug fo unrichtig deutlich gegebene Verhältniffe einzu 
rechnen, und wenn er fo ‘wenig verhältnigmäßig zu tabeln und 
zu loben weiß, wo fih Recht und Einfchränfung dergeftaft offen 
bietet, wie fol ung ein Bertrauen fommen für entlegene Zuſtaͤnde 
und Perſonen! 

Gervinus ift zu Darmſtadt geboren, und wurd zuerſt Kaufı 
mann. Erſt in vorgerüdter Jugend verließ er diefen Sta, 
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und es iſt hoch anzurechnen, mit welchem eiſernen Fleiße er die 
für wiſſenſchaftliche Erwerbung verſäumte Zeit nachzuholen trach⸗ 
tete. Er ſtuditte in Gießen und Heidelberg, und war zuletzt 
Profeſſor in Goͤttingen. Dort gehoͤrte er 1837 zu den Sieben, 
welche gegen Aufhebung der Hannöver'ſchen Conſtitution prote⸗ 
ſtirten und in Folge dieſer Proteſtation verwieſen wurden. Dieſe 
Entſchloſſenheit des Charakters ſehen wir auch nirgends ſeiner 
Schrift fehlen, und, eines ſo feſten Grundes verſichert, darf man 
bei ihm um fo unumwundener auf den Verlangniſſen einer weiches 
ren Beurtheilung für gefchichtliche Stoffe beftehen. 

Es ift nun noch übrig, eine Ueberſicht davon zu geben, wie 
fih die politifhe Wiffenfchaft Ausdrud und Form gefucht. Es 
iſt nicht am Drte, der Publiziftif in alle einzelne Wendung zu 
folgen, befonders darum nicht, weil dergleichen nicht wie in ber 
Geſchichtsdarſtellung verfchiedene, entfprechende Formen der Er» 
fcheinung fucht, dadurch nene Literarifche Momente entiwidelt, und 
deßhalb Anſpruch auf Beachtung jeder Einzelheit machen fann. 
Die publiziſtiſche Form in der Schrift verhülft ſich unter der als 
gemeinen literarifchen Bildung, ihre Form im Kulturleben drängt 
fih fo eng in ben politifchen Kreis, daß fie in einer politifchen 
Geſchichte näher zu verhandeln if. Aber der Gang im Großen 
iſt auch einer Literargefchichte wichtig, denn Publiziſtik ift bie 
Mündung, wo alle Bildungsftröme in’d große Meer des geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuflandes treten. Nicht bloß nach alter Definition 
it fie eine Kenntniß der Staatsrechtslehre, obgleich das jus pub- 
licum ihr den Namen verliehen, fondern fie begreift das neue 
Kulturmoment, worin alles Wiffen und alle Erfahrung dem 
Staate gegenüber ſich geltend macht, dem Staate gegenüber, wie 
es dies in flaatöfeftler Zeit untergeorbneten Einrichtungen gegen» 
über thut. 

In der mittelalterlichen Welt konnte eine ſolche Wiſſenſchaft 
nicht beſonders lebendig werden, da das Staatsleben in feiner 
wefentlichen Begründung eine zweifellofe Lage .befaß, und ber 
berrfchende Zdealismus fi feinem Urfprunge angemeffen mehr 
in Räumen bewegte, die mit ber Form bes Staates Feine unmit- 
telbare Berührung zeigten. „Gebet dem Kaifer, was des Kaifers 
iſt,“ dieſer Ehriftusfpruch mit feiner Indifferenz gegen die politifche 
Welt war in höchfter Inſtanz noch gültig, und die überwiegende 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Kiteratur. IV. Bb. 6 


Prieſterherrſchaft trug Feine Sorge, dafür große Gedankenbewe⸗ 
gung zu weden, in fo fern fie etwaige Konfequenzen in ber Un 
aufgeftärtheit folcher Elemente für fi zum Bortheile zog. Die 
germanifchen feudalen Staats- und Rechts » Berhältniffe waren 
darunter in einer gewiflen Naivetät herrichfam in ihrem Kreife, 
und die Rechtslehre war eine Geſchichtslehre ober richtiger eine 
Gedächtnißlehre. Das Gewefene war Norm und das Geſetzbuch 
war Chronik, an welche die Spekulation nicht reichen konnte. 
Pütter im vorigen Jahrhunderte, ein gedächtnißſtarker Kuſtos 
der Reichsgeſetze, war in feiner Sorgfalt ein Repräfentant da⸗ 
für. Klüber übernahm biegt Amt ſchon in vorgefchrittener Form, 
wenn auch fein Hauptverbienft in Beichaffung intereffanten Ma; 
terials beftand. Eine Frage der Spekulation lag früher nur in 
den Machtgrenzen des Kaiferd und des Pabſtes. In Betreff des 
Kaiſers, den Fürften und -Bafallen gegenüber, beugte fi alles 
Recht der jebedsmaligen Macht, oder war ein vurübergehendes 
Details Intereffe, wie unterfheidfam bie Reichsabſchiede ſich auch 
manchmal anliegen. In Betreff des Kaiſers, dem Pabfte gegen 
über, leitete es biefer gern in's theologifche Dogma, und der 
Sache nad) gedieh es nirgends zu einer wiflenfchaftlichen Feſtig⸗ 
keit, fondern Schwert und Klugheit des Augenblids gaben die 
neuen Paragraphen. Der weitphäliiche Friede ftellte dafür eine 
unumgängliche Fordernig, die man aber auch proviforifch abzu⸗ 
maden fuchte, fo gut es ſich eben thun Tieß, auch die Akten des 
Tridentiner Concils auf fi) beruhen laſſend, in denen bie alte 
Kirche ihre Pofitivität ausgefprochen hatte. Wie wenig bie 
gründlich erledigt worden war, zeigen neuere Streite, wie der 
Kölnische u.f.w. Der gefchichtliche Prozeß war dabei ftilffchwei- 
gend vorbehalten, und eine in fich geſchloſſene Wiffenfchaft war 
nicht möglich. 

Sie war nicht möglih, und die alte Naivetät war nicht 
ausreichend, feit eine Reformation thätfädhlic) geworden, um 
mit neuer Philofophie und Bildung der Weg zu neuer, noch ber 
Eroberung in aller Einzelnheit bebürftiger Gefammtheit begor 
nen war. | 

Im Gefolge der Reformation mußte ſich alfo eine Bewegung 
in dem bilden, was fi) nad und nach zu einer MWiftenfchaft der 
Publiziftif ausbildet. Den Franzoſen Montaigne, gleichzeitig 
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mit der erſten Reformationgfolge, darf man neben Hutten zuerft 
nach dieſem Betrachte in's Auge faffen. Der fpanifch = nieberlän- 
difche Krieg gab: den erften Anſtoß; das revolutionäre Leben Eng- 
lands im 16ten Jahrhunderte gab den erften feſten und noch im- 
mer dauernden Anknüpfungspunft einer Publiziftif, ober Doch den 
erfien Spielraum, worin die Politik noch heute alles Mögliche 
madt. Für geiftreiche Ausbildung forgten im Anfange des 17ten 
Jahrhunderts Spinoza, Grotius, für geiftreiche Anregung Mon⸗ 
tesquien. Wir fehen fpäter, wie alle engliihen Philofophen, 
unter ihnen ode, in diefem Thema geftalten, wie eigenthümlid 
und fein es Leibnig aufnimmt. 

In's weitere Bewußtfein Deutfchlands, wenn auch noch kei⸗ 
neswegs in's allgemeine, Fam ber publiziftifch reformatorifche Ges 
danke durch die Aufklärung in Frankreich, durch die Encyflopäs 
biften, duch Voltaire und beſonders durch Rouſſeau. Es war 
eigentlich nur im Bauernkriege und unter den Wiedertäufern 
eine rüdfichtölofe Anwendung des Reform - Prinzips auf ftaatlidhe 
Berhältniffe im Baterlande der Reform heraudgetreten. Luther, 
bie Konfequenz feines Prinzips auf der abfchüffigften Seite offen 
fehend, hatte ſich des überbrängenden Moments halber hart ab⸗ 
ſprechend dazu verhalten. Wo es fi in den Religionskriegen 
wieder äußerte, war e8 mit der alten Territorial= Frage und den 
alten Hoheitöverhältniffen gemifcht, und ging nicht aus dem Ver⸗ 
bäftnißkreife der alten Herrfcher heraus, fondern bewegte ſich in 
biefem bald hier bin, bald da hin. Sekt, nad) der damals mo⸗ 
dern franzoͤſiſchen Einwirkung, verhielt es ſich anders. Abſtrakt 
wurde alles Berhältnig des Herrſchens und Dienens in Frage 
geftellt, hiſtoriſche Berechtigung und Entwidelung verſchwand 
ganz im Hintergrunbe. 

Died ungeheure Moment Außerte ſich bei und zunädft in 
der fchönen Literatur. Die Genieperiode gab unfere Encyklopaͤ⸗ 
diſten und Emile, und folcherweife bereits in einer Fünftleriichen 
Weitergeflaltung. Eben forfehen wir heut im fogenannten „jun⸗ 
gen Deutfchland” eine weiter gerückte Genieperiode und es wird, 
wie die Lenz und Klinger, daraus verfehwinden, was nur im 
theoretifhen Sargon der Tendenz fordert, und was nicht orga- 
niſch erfindet. Eben fo, weil unfrudtbar, zeigt fich neben ben 
Genies Wieland in Merkur, Nicolai in der Bibliothek ſchwächer 
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und leichterer Art, wiewohl Friedrich der Große für fie ein groß 
artiger Anſtoß war. . | 
Schlözer begann eigentlich in lebendigfter Weife, und zwar 
auch mit Zeitfehriften, was man Publiziftif nennt. Wie viel 
Einflug auf ihn Frankreich gehabt, ift ſchwer zu fagen, keines⸗ 
wegs war es ein überwiegender. Aus eigenem Charakter, Schidjale 
und Standpunkte erwuchs für Schlözer die Oppofttion, und deß⸗ 
balb war fo viel Ungeftüm und Leben in ihr. Daß er in einem 
Staate, der, wie Rußland, noch auf frühere Bedingungen bes 
Regierend angewiejen ift, in Mißhelligfeiten gerieth, mochte mehr 
denn alle Theorie ‚feinen Blid für Staatsreform weden. Anch 
betrieb er feine politifchen Anfchläge nicht in franzoͤſiſcher Allge- 
meinbeit,, fondern mehr in einem etwas gewaltfamen Pragmatie- 
mus, welher an das Geſchichtliche“ zwar auch biktatorifch, aber 
nur in pragmatiſcher Grenze diktatorifch ging. Schlözers Ein- 
flug auf Deutfhland war fehr groß. — Bei weitem feiner und 
vorfihtiger war die politifche Weife Spittlerg, die aber in der 
fen Teste Lebensverhältniffe fällt, und von ber wenig in ben 
Drud gefommen if. — Ein bewundernswürdiges Mufter, allen 
Fortſchritt, alle Aenderung in charakteriftifche Verhältniſſe zu bes 
fchränten, das Paflende und Zwedmäßige Allem voraus in der 
Politik zu betreiben, ward Juſtus Möfer. Er mußte allein 
‚bleiben, felbft eine Anregung für fpätere Zeit, bie ſich die große 
Aufgabe neuer Politif noch weit auszubreiten hatte, und nod 
lange nicht geneigt fein konnte, fih in Grenzen zu ziehen, in 
Grenzen eines Landes, das fi erft aus dem allgemein wuchern⸗ 
den Idealismus bilden folltee Daß Schloffer jene vorgreifende 
Bedeutung Möfers fo gröblich verfennen, und ihn wegen Man 
geld an Idealismus tadeln Fonnte, dies erwedt Fein befonderes 
Bertrauen zu Schlofferd eigenen Maßſtäben. Ein Bändchen 
„Reliquien” von Möfer, was Abecken 1837 herausgegeben, bat 
manden neuen Blick in bie liebenswürdige Deutungsweife dei 
Mannes eröffnet, welchen die Vaterſtadt für eine fcheinbar fo 
beſchraͤnkte publiziftifche Wirkfamkeit eines ehernen Denkmals für 
würdig erachtet hat. 
Schwaͤcher, weil geiftig verfchwimmender, und mehr gemäfß 
licher Art war Mofer. Das Gemüth ift nur ein Einzelngefeg, oder 
eine Atmofphäre, mit welcher bie Politik noch alles Mögliche mad. 
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Die Kant'ſche Abfiraktion bemächtigte fich ber publiziſtiſchen 
Frage unwiderſtehlich. Fichte ward ein idealer Helb ber Publi- 
ziſtik, ohne doch in realspublizikifcher Anwendung etwas ſpſte⸗ 
matiſch Dauerndes zu erzeugen. Die Revolution mit ihren alls 
gemeinen Kategorieen verfloß in bie theoretifche Allgemeinheit, die 
Herrſchaft Napoleons hielt die freie publiziftifche Ausbildung dies 
fer Stoffe barnieder, und ber Kampf dagegen, weldyer für den 
Krieg den Idealismus und Pofitivismus vereinigte, gab neue 
Miſchungen. Intereffante Talente und Charaktere, die fih früs 
ber, wie ber im Kerne doch tüchtige Korfter, wie Schlabren⸗ 
dorf, JZohmann, Delsner und Aehnliche, die fih eine 
bedingte Theilnahme an der idealen Reform retteten, folcher 
Charaktere, die mehr durch ihre Erfcheinung und durch Aphoris- 
men als durch Bücher wirffam wurden, bat Deutfchland viele 
gehabt, und ed wäre ein banfenswerthes Unternehmen, wenn 
fie einmal in einer beftimmten Folge gefchildert würben. 

Die Napoleon’fche Zeit, welche das Beſtehende und die un- 
umſchraͤnkte Spekulation eine Zeit lang verband, gebar aus alle 
dem neue publiziftifche Formen. Die Noth Iehrte gefchichtliche 
Zuflucht, und was ſich aus diefen Vorbereitungen geiftreich für 
das nächſte Bebürfnig bilden lieg, das bildete Geng, den man 
einen Hauptbildner der beutfchen Reftauration nennen muß. Fried⸗ 
rich v. Gentz — 1764 bis 1832 — verdiente in der Titerarges 
(dichte einen Platz, wenn er auch nicht publiziftifch eine wichtigfte 
Erfcheinung wäre. Er fehrieb die Harfte, Iebendigfte Profa, bie 
für ſolches Thema noch gefchrieben worden, und, dem Geſchmacke 
nad, für Died Thema die angemeflenfte ift, Nirgends ift Troden- 
heit, nirgends ein unpaflender Aufwand von Bildern und Schön-> 
vebnerei, nirgends wird ber Zwed gehemmt durch tieffinnige 
Unterfuchung, wie fie dem philofophifchen Autor zulommt, nirs 
gends durch oberflaͤchliches Abſprechen und bloße Ueberraſchung 
des Worts. Varnhagen, Gentzens meiſterhafter Biograph, der 
das reiche Naturell und die Bildungsfülle dieſes Mannes zu 
hoͤchſten Ehren bringt neben der leichten Sinnesweiſe eines genuß⸗ 
luſtigen Weſens, ſagt im Eharakterifiren der Gentz'ſchen Faͤhig⸗ 
feit, es hätte darin nur ſtrenger Tieffinn und raſcher Witz gefehlt, 
alles, was zwiſchen diefen Endpunkten einzureiben fei, babe er 
in reichſter Ausbilpung und Brauchbarkeit befeffen. | 
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. Gens hatte in Königsberg flubirt und behielt Zeit feines 
Lebens eine Anhänglichkeit an Kant, und ein Erbtheil kritiſcher 
Schärfe jenes Philofophen, obwohl er nur kurze Zeit für bie 
Revolution eingenommen, und der abflraften Folgerung zugefhau 
blieb. An Burke, den großen Belämpfer der Revolution, ſchloß 
er. fi eng, überfeute ihn, und bildete unterbeffen und unter Eng⸗ 
lands Einflug überhaupt eine eigene Politik fih aus, die viel 
verfannt und yon ihm ſelbſt kaum jemals unummwunden audges 
fprochen worden: ifl. Berfannt mußte fie werden, weil Gens 
fein energifcher Charafter war, welcher dogmatifh eigen durch⸗ 
zubringen verfucht hätte, weil er im gewöhnlichen Sinne des 
Worts praftiih dem Ausführbaren alles Weitere unterorbnete, 
weil er, um auszuführen, an eine Macht fi ſchloß, die in viel 
fach andern Bedingungen eriflirte, als Gengend Anfihten nach 
einem möglihft vollfommenen Staate angemeflen ober nöthig 
waren. So ift fat all feine Schriftihat dem augenblicklichen 
Zeitbebürfniffe zugewendet, und zwar von einem Standpunkte 
aus zugewenbet, der ihm von außen gegeben war. Um ben 
Gentz'ſchen Kern zu fehben, muß man alfo nicht ſowohl zwiſchen 
ben Zeilen Iefen, denn er verftedte nicht, fondern man muß außer 
halb der Befchränfungen, die er ſich durch den Standpunft gab, 
und innerhalb welchen er auch fcharffinnig abzweigenb nur Bel 
tung verlangte, man muß neben dem Gentz'ſchen Auflage einen 
zweiten Eonftruiren, für weldhen er ſtets das Material in Harer 
Darlegung der Vorbedingungen gab. 

Für die handfefte Theilnahme ift damit freilich nichts gegeben, 
aber wer darin die Wahrhaftigkeit und Innerlichkeit einer zum 
Abſchluß gebrängten Bildung ertennt, einer Bildung, die ſich bes 
wußt if, nur unter ſolchen Bedingungen und nur vorläufig ab 
ſchließen zu können, dem wird dies ſchaͤtzbare Gentz'ſche Bildungs⸗ 
moment nicht entgehen. Dem wird ber Vorwurf ganz unverftändig 
erſcheinen, Gens ſei ein Vertheidiger des Abfolutismus gemefen, 
und ber wird die Wichtigkeit Gentz'ſcher Erfcheinung ganz wo andere 
als in der Frage fuchen, ob Gens charaktervoll ober charakterlos 
oder charaklterſchwach gemwefen ſei. Charakterſchwach war er, md 
als bürgerliche Eriftenz fol er nirgende zum Borbilde dienen. 

Das Intereſſe der Neftauration anbetreffend, mußte Gent, 
ein unbefangener, durch das praktiſche England Yorgebifbeie 
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Geiſt, viel mehr Leben haben. und geben , als die erfünftelte Res 
Rauration der Schlegel und Adam Müller und als bie geiflofe 
Theorie Hallerd. Und weil wirkliches Leben in ibm war neben 
mannigfacher Bildung, muß er auch für Gegner und für unbe- 
fangene Theilnehmer am politifchen Proceffe förderliher und 
wirkfamer fein, als jeder Andere. Deßhalb ift der Verſuch Guſtav 
Schlefiers ein willlommener, Durch eine ausführliche Charakteriſtik 
dieſes Mannes, und durch eine forgfältig erflärte Herausgabe 
zerfireuter Schriften deſſelben, ein bleibend wirfendes Denkmal 
von Geng zu errichten. Unter dem Titel „Schriften von Friedrich 
Geng, ein Denkmal”, find 1838 zwei Bände erfchienen, denen 
ein weiterer Fortgang zu wünfden ift, da eine andere Ausgabe 
der Gentz'ſchen Schriften mit unzulänglicher Kenntniß bes Ge⸗ 
* genftandes begonnen hat. Die Momente der Zeitgefchichte, an 
welche fich die Aufläge von Geng fchließen, find alle fo hochwichtig, 
und bie Stellung dazu, bie Kenntniß davon, welche Gent hatte, 
in ben verborgenften Motiven, ift fo einzig, daß jedes verlorene 
Blatt ein Verluſt wäre. 

Ein Hauptfirom, der nad Beſiegung Napoleons aufbrauste, 
war ein modernes Altdeutichthum, da man, und zum Theil wohl 
mit Net, in vernachläßigter Selbſtſtändigkeit der Nationalität 
die friegerifche Schwäche gegen Frankreich fand. Es zeichnete fich 
darin aus: der rheinifche Merkur von Görres, deſſen Schiff auf 
den Gebirgen der Hiftorie hängen blieb, als ſich die Wafler ver: 
liefen, Ludens Nemefis, das Weimar’fche Oppofitionsblatt, Fahne 
dentfches Volksthum, der Tugend und Männerbund, die nicht 
in bie Titeratur traten, und von denen ein Jugendſtoff ald Bo⸗ 
denfag in dem Studenteninftitute der Burfchenfchaft verblieb bie 
zum Jahre 1830. Mit diefem Jahre verflatterten auch die legten, 
abgebleichten Bänder diefer Richtung, und fie ging über in ben 
frauzöfifchen Liberalismus. 

Die allgemeinen Kategorieen hatten ſich an den franzöfijchen 
Kammern belebt, und fanden an den Heinen beutihen Kammern 
eine Fortleitung. Dad Mehr oder Minder der Garantieen ward 
ale Trage, und eine geniale Wendung ift eigentlich nicht zum 
Borfchein gelommen. Die Macht der Richtung entſtand denn 
auch erft, als durch die Ereignifle in Frankreich die Maſſen ſelbſt 
einen Impuls erhielten. Publizißiſche Talente, wie Lindners, 
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hielten fich in geiftreicher Gewandtheit, andere, wie v. Gagern, 
in machtlog gnomifcher Salbung, wo die fiedenartigen Säge 
wohl ſelbſtgedacht, aber produktionslos an einander geſteckt waren. 
Weitzel und Wesel fammelten Theilnabme um ſich durch 
einen fanften, innigen Charakter der Oppofition und durch leicht 
gefaßte Darftellung. Auch Börne intereffirte und weckte ſchon 
Manchen durch pifante Auffäge, an denen bie rafche Darftellung 
und in einzelnen Spigen auftauchende Gefinnung lockten. Mur⸗ 
hard fammelte breites Material für Hauptfragen, wie er nad 
der Julirevolution fammelte und in flarfen Bänden druden Vieh. 
Durh Heine fam der erfle Wink, wie mächtig eine Berwal 
tungsfrage durch poetifche Verarbeitung, durch einen glänzenden 
Wig werden könne, aber Krug, von der theologifchen fi zur 
politifchen Gelegenheit wendend, eröffnete zeitig die Perfpective,® 
daß Publiziftif ohne Geift das Trivialfte werden koͤnne, ſobald fie 
nicht fireng referirend den Ereigniffen auf dem Zuße folgt, unb 
vom Reize der Neuheit noch Bortheile zieht. 

Auf der andern Seite bildete fih für das Beſtehende philo⸗ 
ſophiſch durch Schelling, rechtshiſtoriſch durch Savigny, eine geiſt⸗ 
volle hiftorifche Schule. Sie konnte aber Feinen durchbringenden 
Einflug gewinnen, da ihr im alfgenieinen Bewußtfein die allge 
meine Sympathie für Liberalismus entgegen, und auf ben Schul 
tern, wenn auch noch im Nebel, bereits Hegel fand, welder 
Beſtehendes und Hiftorifches in größerer Bedeutung faßte. 

Mit der Julirevolution geriethen nicht nur alle biefe Ber 
breitungen in Sturm, fonbern es wurbe auch eine Menge neuer 
Elemente Iebendig, dergeftalt, dag an die fünf Jahre alle Literatur 
mit politifcher Wendung fich betheiligte, 

In der erften Zeit von 1830 ging alle Richtung hochfluthend 
in franzöfifchem Tiberalismus. Praktiſcher Staatszweck war Alles, 
ber literariſche Ausdrud nur Hilfsmittel hierfür, an ſich und in 
anderer Beziehung gleichültig.. Rotteck, Welder, Wirth, Sieben 
pfeiffer, König in Hannover, Wilhelm Schulz in Heflen waren 
Hauptſprecher, denen ſich für das beffetriftifche Publiftum Boͤrne 
mit bis dahin unerhörter Macht der Heinen Darftellung, des zw 
geichmiedeten, talentvollen Wortes und des belletriftifchen Kriege 
ausdrudes anſchloß, dem Wefentlichen nach anſchloß, wenn er 
auch in Behauptung "des abftrakten Geſellſchaftsideals Alle über 


bot: Eben fo war auch unter ben vorher Genannten Verſchieden⸗ 
heit, deren Darftellung mehr in eine politiſche Geſchichte als 
hierher gehört, wo das literariſche Moment die Hauptfache, 
So trennte fih Wirth in Hauptpunften vom franzöfifchen Libe⸗ 
ralismus, und deffen ſchonungsloſe „beutfche Tribüne” war an 
Kraft yonularer Darftellung ben Meiften überlegen. Wilhelm 
Schulz zeigte in einem Buche über Deutfchlande Einheit ein 
ebenfalls nicht unbebeutendes und feiner gebildetes Talent, Diefe 
Leute find großentheils dur ihren Konflilt mit ben Regierungen 
ihrer Freiheit verluflig gegangen, und eine weitere Manifeftation 
dieſer Richtung durch die Schrift ift nicht erfolgt. In Thaͤtigkeit 
geblieben und Hauptzrepräfentant dieſes Liberalismus, fo weit er 
ſich in freier Tonftitutioneller Korm fortbewegen und zum: Weis 

Seren geftalten will, ift Rotteck. Deſſen Vernunftrecht gehört in 
die Analogie der Rouſſeau'ſchen Epoche, und if in wiſſenſchaft⸗ 
licher Begründung vor neuen Formen in ben Hintergrund ge« 
treten. 

Eharakteriftifche Schattirungen biefes allgemeinen Zugs zeig⸗ 
ten fich in Würtemberg und in Hannover; Die Hanptvertreter 
bafür find bort Paul Pfizer, bier Dahlmann geworben. 
Pfizer hat im „Briefwechſel zweier Deutfchen” die Politik bes 
abftrakten Idealismus mit geiftreicher Spekulation auf vorliegende 
Bebingungen angewendet, und im Unterfchieve von ber Abs 
ftraftionspolitit diefen Bedingungen eine mitleitende Stimme ein⸗ 
geräumt, Dahblmann in feiner „Politik“ hat bem biftorifchen 
Rechtsverhaͤlmiſſe noch ausgebehnteren Einfluß geflattet, und in 
diefem Sinne das Hannöyer’fche Staatsgrundgefeg 1833 zum 
Geſetz gefördert. Um fo merkwürdiger ift Die Stellung geworben, 
als er 1837 bei Aufhebung jenes Grundgeſetzes in Die entſchie⸗ 
denſte Hannöver’fche Oppoſition und unter die ſieben verbannten 
Profeſſoren gerieth. 

Durchaus vorherrſchend in aller Literatur bis zum Jahre 
1835 war aber der abſtrakte Liberalismus, alle Journaliſtik war 
davon erfüllt, der kurze, abbrechende Styl, die beliebige, bloß 
geiſtreiche Miſchung der Stoffe ging journaliſtiſchen Tones im 
alle Schrift über. Individuelle Modiſikation ſchien machtlos, 
machtlos und ganz vereinzelt ſchien ſchriftliche Gegenwirkung. 
Unter jener Modifikation kann der Holſteiner Publiziſt Hege⸗ 





wifch aufgeführt werben, der unter dem Namen. Franz Baltiſch 
in überfirömender Weiſe eigen gebildete Ideale des Liberalismus 
entwideltes Rehberg, der in trodener Berfiändigfeit liberaliſirte. 
Unter diefer Gegenwirkung macht fi) das Berliner politiſche 
Wochenblatt unter den Aufpicien Jarke's bemerklich, weldes 
mit auffallendem Widerfpruche, bald nach der Julirevolution, ſich 
gegen alle Tendenz ber Zeit erhob, nicht bloß gegen einzelne 
Partieen oder Konfequenzen in ihr. Es Hält fih im anderen 
Ertreme an die äußerſte Konfequenz des hiſtoriſchen Buchſtabens, 
und lebt in ber Forderung jener einigen Gedanken⸗ und Zuſtands⸗ 
welt, aus beren Uneinswerden alle Bewegung der neuen Ge 
ſchichte entfprungen iſt. Da die Gefchichtsentwidelung fich ſchwer 
auf einen beſtimmten Einzelnzwed bin feffeln läßt, fo feheint es 
leichter, ihre Berechtigung zu unvorbergefehener Werbung übers* 
haupt zu läugnen, und. das ift denn ſchwächer oder ſtärker in 
allen Krifen der Zeit gefchehen, und bat ben Fortſchritt immer 
genöthigt, fich tiefer zu begründen. 

Die Hegel’fche Welt. hat ſich für biefes Thema im Hinter 
grunde erhalten, wiewohl Hegel felbft mit: ganz entſchiedenen 
Urtheilen gar nicht zurüdhielt, und in feinen Schriften auch fireng 
publiziſtiſche Arbeiten zu finden find, Die Macht der Folgerung 
aus feinen Kategorieen wuchs ihm eigentlich in dieſem fo leicht 
berausfordernden Punkt über das Haupt. Die Schüler, ber 
raſcheren Jugendwelt zum Theil angehörig, folgerten über feine 
Sympathieen hinaus, und ed wuchs und wucherte da eine ned 
gar nicht offenbarte Welt des publiziftifchen Gedankens, welde 
aus der eigenthümlichen Philofophie des Rechts und der Gefchichte 
gar eigenthümlich eines Tages hervortreten kann, fobald ein ener⸗ 
gifher Genius daran tritt. Was in einzelnen Sägen während 
der politiſch ſtürmiſchen Zeit bin» und herwanderte als gehaßtes 
ober beliebtes Schiboleth, wollte in feiner Vereinzelung wenig 
fagen, warb mißverflanben,, oder verunftaltet, und war nur ein 
Flaggenfpiel gegen bas im verbedten Schifferaume vorbereitele 
Treffen. Als Borbereitung in verfhloffenen Denkverhältnifſen iR 
ber Hegel’fhe Gedanke nad diejer Richtung übrigens für Nord 
deutſchland dennoch bereits von großer Macht geweien. Er het 
bie Politik der Aperquͤs gelähmt im Günftigen und Ungünſtigen, 
und wir haben aller Wahrfcheinlichleit nach das neue Syfem 


yubkisifiifchen Gebantens, weiches ſich nach Befeltigung der Exr⸗ 
treme, und nahdem unerwartet auch die kirchlichen Fragen im 
die Miſchung getreten find, aus diefem Kreife zu erwarten. 

Für einen gebildeten Uebergang ans beim ſchonungsloſen 
Kriegszuftande in der Publiziſtik ift von anderer Seite feit 1835 
auch Einiges gefchehen, und es hat fi dabei namentlich Guſtav 
Schleſier anggezeichnet, der in einem erfien Bande „deutſcher 
Studien”, welcher die „oberbeutfchen Staaten und Stämme‘ in’d 
Auge faßt, gegen die Ertreme der abftraften Politik in verföhns 
licher Weiſe anfämpft, und die charakteriftifchen Hilfsmittel für 
ale Kombination und für die Allgemeinheit der Idee in Anſpruch 
nimmt. Für folhe Richtung ift theilnehmendes Eingehen au 
wünſchen, ba fie fih in Form allgemein zugänglichen Raifonnes 
ments durchaus geneigt darftellt, keinen Fortfchritt einer oberfläch⸗ 
lichen Ausgleihung zu opfern, und nur innerhalb überzeugender 
Wiſſenſchaftlichkeit eine Vermittelung der Extreme zu bewirken, 
die Ancillon einft mehr in gemüthliher Umbiegung ber Schärfen 
erreichbar glaubte. Der jüngeren Literatur, aus deren Verzwei⸗ 
gung dieſe Vorſchläge entftanden find, würde e8 von großem Vor⸗ 
theife fein, wenn fie durch folche Wendung dem gereizten Tone 
entnommen würde, und wenn firenge Terrains Grenzen in Form 
und Stoff wieder einträten. Denn dur Bethetligung aller 
Schrift mit politifcher Sympathie und Antipathie ift das Unglüd 
entftanden, daß auch die Kombinationen in Fünftierifcher Form 
von vornherein dem polizeilichen Maßſtabe unterworfen worden 
find. Regſame Talente publiziftifcher Art und aller derjenigen 
Art, welche in Statiftif, politifher Hiſtorie ze. Damit zufammens 
hängt, Talente, wie Bülau’s, Schöns, Kolbs und anderer 
Redakteure wichtiger Zeitungen, find unabläßig und vorherrichend 
auch unbefangen thätig, alle Hilfsmittel für eine neue Mani⸗ 
feftation des publiziftifchen Gedankens zu befchaffen. Wie eine 
geiftvolle Säure, ägend, zerfegend, um in feiner Art zu reden, 
wirkt der Baron v. Eckſtein durch feine Artikel in ber allges 
meinen Zeitung, mehr ein Symptom der Zeit, als eine That. 
Das Bedürfnig einer poetifchen Ganzheit fpricht ſich neuerdings 
faum irgendwo Argerliher, geiftreicher, wahllofer und doch uns 
mächtiger aus, als in dieſem Manne, welcher ein erfchredendes 
Talent befist, alle talentvolle Beftrebung, alte gefchichtlihe Nota⸗ 


bilitaͤt durch Schilderung zu zerreiben, und bie Lücken einer Proſa⸗ 
zeit, die Konſequenzen aller Einzelnheit nad) der Dede hin zu 
zeigen. Dem Weſen nad fi dem Katholizismus anfchließend 
und doch beffen Unpaſſendheit neben allem Fortfchritte mehr em⸗ 
pfindend, als geſtehend, ift er genöthigt, bei aller Erfcheimung 
des Tages den Geiſt zu fpielen, welcher ſtets verneint, und vers 
neinend einzugefleben, daß er bie neuen Stügen eines Aufbaues 
nicht überfehen und aufammenftellen könne. 


— — —— — n — —— 


ss, 
Die junge Literatur. 


Eine foldhe wird e8 immer geben, ein Mobernes wird immer 
da fein. Inſofern find ſolche Bezeichnungen mißlich. Aber es 
ereignet ſich doc, daß eine Epoche größeren Nachdruck auf ihre 
Jugend legt, als die andere, daß eben die Jugend zum Unters 
fheidungsworte genommen wird. Und dies gefchah in den 
dreißiger Jahren in politifcher und HTiterarifcher Bezeichnung 
Durch die wictigften Ränder Europa’d. Jeune, giovine, jung 
war eine Parole geworben, die viel Unteifes bezeichnen half, 
aber den Iebendigften Schwung der Zeit in ſich begriff. 

Es find und nun freili nicht bloß die vorzugsweife foges 
nannten jungen Literaten übrig, mancher alte Herr, ja mancher, 
den während vorliegender Abtheilung in Paragraphen der Finger 
des Todes berührt hat, foll noch unter oder doch neben der 
Fahne junger Literatur aufgeführt werden. Mancher ebenfalls, 
der nur im Zorne eine mit junger Literatur verwandte Safer an 
ſich nachgewieſen fehen möchte. Denn allerdings iR es für 
literarhiſtoriſche Eintheilung hinreichend, wenn fich ein einzelner, 
aber ſtarker Lebenstheil als verwandt bekundet. 

Worin beftebt nun das charakterifiifche Moment einer jungen 
Literatur? Worin das Moment eines Fortfchrittverfuches, beffen 
fie ſich ruhmt? Sf das Terrain ein religiofes? Nein, auf 
biefür ift Freiheit das Hauptmoment. Freiheit ift Das Wort des 
Mittelpunktes. Nicht gebunden, fondern gelöst fol werben. Die 
revolutionäre Betheiligung if Hef inne wohnend, bie Profa ums 
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verfennbar. Aber die Profa iſt voll poetifchen Scheine, weil fe 
rbetorifch, oder weil fie in Einigen romantifch fpefulativ Kombis 
nationen fpäterer Dichtung vorausnimmt. 

Mit dem Worte Freiheit wird indeflen zu Biel und zu 
Wenig ausgedrückt. Man fieht denn auch in diefer Epode 
mandherlei Theile berührt. Uebereinflimmend mit bem Zeit 
gefchmade die politifche, und großentheils wieder in Oppofition 
mit dieſer eine fittliche Freiheit. In Oppofition mit dem Politiker, 
denn diefer hat das zunächſt Zwedmäßige im Auge, und vermeidet, 
was feinem Plane die Perfpektive unbeftimmter Bedenklichkeit 
beifügt. Wir ſehen in dieſem Punkte überrafchende Trennungen 
unter der Freiheissfahne. Börne, der Außerfte Poften in Betreff 
pofitifcher Freiheit, ift ausfchließender Vertheidiger des Alten, wo 
es die Frage fittlicher Freiheit berührt. Daffelbe findet fi um- 
gelehrt: Immermann verlangt firengeds Maß in politiſcher 
Frage, und wirb ber fittlichen Frage große Freiheit der Spez 
Tation geflatten. So durchkreuzen ſich die Punkte noch in anderem 
Berhältniffe, und ed wirb der Zukunft vorbehalten fein müflen, 
eine Einheit darzuſtellen, bie in der jegigen Literatur noch durch⸗ 
aus vermißt wird, ſelbſt in der offtciell zufammengeftellten Partie 
des jungen Deutſchlands vermißt wird. Ginge man and über 
Politit und Sittlichkeit nicht auseinander, die Freiheitsfrage im 
gebildeten Urtheile bliebe immer übrig, und zeigte neben fo ver 
ſchiedenen Perföntichkeiten, daß eine Yiterarifche Zufammenfaflung 
unter dem weiten Worte Sreiheit eine mißliche fei, und fich nur 
proviſoriſch bilden koͤnne. 

Es muß alſo in Ausſicht geſtellt werben, daß ſich über jem 
Allgemeinheit des Intereſſes hinaus noch dharakteriftifche Unter: 
fhiede auszubilden haben. Und auf diefem Punkte der Anfſicht 
wird es nicht wie ein Uebel, fondern wie ein Vortheil erfcheinen, 
bag ſich in der jungen Literatur fo viel Zwietradht und Spalt 
entwidelt. 

Jenes fittliche Moment der Freiheit und der Reugeftaltung 
hat ſich nun befonders, felten fein, meift herausfordernd, in 
ragen über das Weib, über die Ehe, und über alles, was 
damit in Berührung kommt, geäußert, in Fragen, bie man gem 
anter dem allgemeinen Titel focialer Fragen begreift, da fie alle 
Die Geſellſchaft mehr ober weniger berühren. 





Wie die Literatur darauf geleitet wurde, kann im: Borher- 
gehenden erfehen werben, wo feit der Reformation alle Entwide 
Yung als darauf hinzielend bargeftelt wurde. Wenn zunächft 
Rouffeau und die Revolution Beranlaffungen genannt werden, fo 
befrembdet das Niemand, es Tiegt auf der Hand. Aber ed genügt 
auch nicht. Die focialen Ideale der jungen Titeratur find feiner, 
gebildeter und reicher als diejenigen, welche Emil und der 
Barifer Kultus der Vernunft bot. Andere Erbtheile hatten noch 
beigefteuert. Aller feinere Theil fammt von Goethe, und bie 
fyftematifche Neigung von Hegel, fo auffallend dies auch klingen 
mag, da man geneigt ift, dieſe Namen nur im Geleite firenger 
Erhaltungsprinzipien zu nennen, Goethe ift aber eine unermeßliche 
Welt fittlicher Reform, weil er eine wirklich unermeſſene Welt 
des fittlihen Standpunktes if. Er eroberte ber Perfon, ber 
Situation ihr eigened Recht. Wer hat das unter Abſchluß ger 
bracht, und bamit einer weltgroßen Beweglichkeit bes Urtheils 
ein abfchliegendes Map geftedt? Hegel bat es in fo grandiofer 
Weife verfuht, dag fih zunächft das meifte Streben um ihn ge 
fammelt bat, auch in feindlicher Weiſe. | 

Darum ift alle junge Literatur in einem Abflammungsvers 
hältmniffe zu diefen beiden Männern. Natürlich ift dies Abſtam⸗ 
‚mungsverhältnig nicht die ganze junge Literatur. Der Erbe hat 
Ahnherren, aber er ift mit und außer ihnen noch ein ganz 
Eigenes. Es find neue, eigene Perfönlichfeiten da, es iſt eine 
Summe in der Zeit entflanden, die noch etwas ganz Anderes if 
als jeder einzelne Beftandtheil, woraus fie fich gebilbet, die Zeit 
und das Terrain haben mit neuer Situation Leidenfhaft, Neis 
gung und Hervorbringung anders gewendet, 

So wird man das Goethe'ſche Element am Breiteften vers 
theilt finden. Schriftſteller diefer Testen Epoche, in denen fi 
ſcheinbar gar Nichts von reformatorifcher Bewegung verräth, 
leben und weben in Goethe'ſcher Billigfeit, und in jenem Goethe’« 
ſchen Geſchmacke, der für das Neue ein neued und dennoch 
berechenbares Geſetz verftattet. Sie find dadurch modern bethei⸗ 
figt. Andere, die Teidenfchaftliches Vorurtheil für neue Gemeins 
pläge hegen, die in Goethe nur widerftrebend ben überlegenen 
Künfller anerfennen, und bie den Goethe’fchen Lebenspunkt bes 
taufendfachen Eigengefeges mit Füßen treten, fie find ihm 


zugethan und unterthan in jener unabhängigen Aneignung alles 
defien, was irgendwo in Geſchichte und Welt dem menfchlichen 
Reize Günftiges ſich gezeigt oder begeben hat. 

Sp wird man von Hegel fagen mögen, ba deſſen Schrift 
erft Fürzlich in Drud erfchienen ift: es hat fih das Meifte un 
abhängig von ihm erzeugt, da fich die frühe Wirkung. durch dies 
jenigen, welche ihn gehört, ſchwer nachweiſen läßt. Dan wir 
fih entfchloffen darauf ftelen, daß begabten Menſchen, bie 
fcharf zufehben, aus einer gemeinfamen. Atmofphäre gemeinfame 
Marimen und Refultate entfieben, auch wenn Fein gegenfeitiger 
Austauſch flatt findet. Iſt es denn nothwendig die Baterfchaft, 
ift ed nicht genügend, die Berwandtichaft nachzuweiſen? Die 
Ueberrafhung begab fih, da Hegel im Drud erſchien, Daß außer 
ordentlich viel in gleicher Endihaft vor Augen lag, was von 
leichtfinniger Belletriftil beregt und nun von tieffinniger Philofos 
phie bewiefen war. Das gilt natürlich nur, wenn ein vorfichtigee 
Berftändniß vorausgeſetzt ift, und weniger in Bezug auf Geſell⸗ 
(haft, ald auf Marimen des Schluffes, des Geſchmackes und in 
Bezug auf Geltendmahung des Dieffeits. 

Dies Alles wird für den inneren Umkreis junger Literatur 
in Rede kommen und erwogen’fein müffen, ehe man an bie res 
volutionäre Poeſie Lorb Byrons und die daneben ganz eigem 
thümlihe und unerwartete poetifhe Miſchung Heine's denkt, 
welche das Herz einer jungen Zeit fo weit in GAhrung gebradt 
hatten, dag politifcher Sturm und Börne’s rafche Faſſung genüs 
gender Anftog wurden für die Entfeffelung junger Literatur 
Elemente. 

Deßhalb ift bie Julirevolution nur ein Grenzpfahl, nicht ein 
Urfprung, wie man gern glaubt. Eben fo wenig find die fran- 
zoͤfiſchen Romantiker von erheblicher Wichtigkeit. Die deutiche 
Art junger Literatur if nicht ohne Verwandiſchaft mit jener 
jungen franzöfifhen, aber das verwandte Blut ſtammt nur aus 
ähnlicher Anregung der Zeit, ein Abhängigfeits-Verhältnig im 
Urfprunge findet gar nicht flatt, und die Einwirkung im fort 
gange ift fehr gering. 

Deßhalb ift unter junger Titeratur feineswegs bloß das zu 
ſuchen, was bieffeits der Julirevolution aufgetreten if. Aller 
dings Liegen jenfeits derfelben alle diejenigen Schriftfteller, welde 
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der Konſequenz iunger Literatur ferner, ſtehen, und in ſo fern 
wird jenes biftorifche Ereignig ein Grenzflein. Wir haben denn 
auch mit denjenigen Autoren anzubeben, welche in jener früheren 
Zeit auftraten und anfpradhen, und denen nicht darum zu thun 
war, oder denen es nicht gelang, in die Kriſis junger Literatur 
einzugreifen. Es find aus ben früheren Kapiteln nur ſolche 
übrig, bei denen irgendwie neue Form und Wendung oder ein 
tieferes, oft nur einzelnes Moment dem charafteriftifhen Wefen 
junger Literatur begegnet. An fie fchließt ſich die Zahl neuer 
Schriftfteller, die zu neu find, um alten Abtheilungen anzugehö- 
ven, und- doch zu undeutlic ausgeſprochener Phyfiognomie, um 
der gewiflermaßen officiellen Reihe junger Literatur einverleibt 
zu fein. Das Verhältniß zu dieſer wird fich bei jedem Einzelnen 
deutlich genug bieten, und es fol ihm fo unbefangen nachgetrach⸗ 
tet fein, daß Kategorieen-Gewaltfamfeit vermieden bleibe. Nach 
diefem Borfpiele erft, worin fich Talente bewegen, die an ges 
drängter Kraft den Meiften officiel junger Literatur überlegen 
find, kann der fireng biftorifhe Verlauf bargeftellt. werben, 
welchen dieſe Literaturabtheilung fo überrafchend fchnell und fo 
auffallend auch äußerlich gefunden hat. Die politifche Kriſis 
nämlich, welche mit der Zufirevolution in die Literatur trat, 
fleigerte eine völlige Herausforderung mit neuen Mapftäben. 
Was fih nun darin voranftellte, ward burch Polizeiausfprud 
zufammengethan unter dem officiellen Namen: „junges Deutſch⸗ 
land” oder „junge Literatur”, und als eine der Geſellſchaft be⸗ 
drohliche Gemeinfchaft nach Vergangenheit und Zufunft verboten. 
Dies geſchah gegen Ende von 1835 und feit der Zeit wurden bie 
dahin gezählten Autoren vorzugsweiſe oder ausſchließlich als junge 
Literatur unaufhörlich befprochen. 

An fie fchließt fi noch einiges Entfprechende und in Ber: 
wandtfchaft Widerfprechende an, was noch mehr in bloßen Ans 
fängen aufgetreten if, und deffen weitere Ausbildung abgewartet 
werben muß, folf nicht Literaturgefchichte ruhelog in die Embryo- 
nen der Tagesfchrift gezogen fein. Diefer Vorſicht entfprechend 
kann auch jeder fchriftftellerifche Umkreis in dieſem Abfänitte 
mehr angedeutet als durch Kritif erledigt werden, da den meiften 
biefer Autoren die Bahn erft geöffnet, nicht geſchloſſen if. 
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Auf die zwanziger Jahre ift zu blidden. Was von dem ver: 
wehenden Hauche der Romantik noch angeweht war, ift oben 
fhon bezeichnet. Ein unaudgefprochener innerer Drang nah 
neuer literarifher Art fuchte außerdem einen Ausdrud, ohne ihn 
und mit ihm eine Gewalt zu finden. Died war Heine vor: 
behalten. | 

Roman und Drama waren Haupfformen, in denen man fih 
verfuchte. Hier brah am Späteften eine neue Kraft hindurch. 
Der Aufſatz, das einzelne Gedicht zeigten fidh, ihrer Natur nad, 
geneigter, Verborgenes und doch Erwartetes anzubeuten. So 
entwidelte fit) Börne an ber Theaterkritik, die einen höchſt breiten 
Raum damaliger Schriftftellerei in ſich begriff. Das darftellbare 
Drama felbft erhob fi) nirgends über die Mittelmäßigfeit, und 
war begnügt, dem Bebürfniffe theatrafifcher Unterhaltung mit 
einer leidlichen, wenn’s hoch ging, hübfchen Manier abzubelfen. 
Die Albini, Holbein, Angely, legterer nur ein firer Nachbildner 
des Auslandes, bezeichnen biefen mittelmäßigen Schlendrian, 
welchen das tägliche Repertoire braudt. Man unterhielt ſich 
ohne weitere Wahl. Töpfer bezeichnet ſchon eine höhere Stufe, 
für das heitere Intriguenfpiel eigen erfindend. Deinhardftein, 
v. Holtei zeichneten fi durch Genrebilder aus. Holtei’s Ging 
fpiele, von denen bie Lenore fo wirffam war, famen aus einem 
klangreichen, eigenspoetifchen Leben, jedes hat einen Blingenden 
Mittelpunkt. Man wirft ihm vor, dag er alten Melodieen all 
Wirkung verdanke. Als ob es nicht ein Talent wäre, dem ver: 
geffenen Tone ein noch inne wohnendes Leben abzufehen. Holtei 
bat neuerer Zeit am Reichlichften für Poftreiter, Wandersleute, 
gejellige Sänger geforgt, und was das Volk im feine tägliche 
Theilnahme aufnimmt, ift niemals Fernlofer Art. Weniger fchöpfe 
riſch, meift fremden Originalen nachbildend, aber darin von 
einer bemerkenswerthen Beweglichkeit, it Carl Blum. Dem 
Auslande entgegenfommend, hat fih vor aller Teichteren Waare 
Kaufmann hervorgethan durch eine überaus forgfältige Leber: 
fegung Shafefpeared. Sonft hat uns das ernfihafte und ver 
bienftliche Brüten über dem englifhen Drama neuerdings wenig 
lebendige Folge gezeigt. Etwas hiftorifche Kenntnig der Art 
verleitet gar leicht, fi mit unzureichendem Talente über ale 
leicht Schöpferifche zu überheben. Da wird ohne wirkliche Einficht 


* D 


99 


— nn —— 


in's Weſen unfruchtbar über den Verfall der Bühne geklagt, und 
unverdiente Theilnahme für Schülerei in Anſpruch genommen. 
Die ſtrengen fünf Akte, die Jamben, der Narr und all die über⸗ 
lieferte Konvention erwecken nichts, und der von dieſer Seite 
hochmüthig verachtete Erfolg hat mindeſtens in feiner praktiſchen 
Kraft eben ſo viel berechtigten Anſpruch der Auszeichnung als die 
todte Pflege der Konvention. Dieſe hat ſich beſonders um Tieck 
geſammelt, aber dahin gehörige Autoren, wie Uechtritz, ſind mit 
„Alexander und Darius“, mit „die Babplonier in Zerufalem” 
unwichtig geblieben. Uechtrig, ein fehr gebildeter, beivegter Kopf, 
bat ſich dagegen alsbald wirkfam gezeigt, fo wie er fich ohne 
ſtlaviſche Rüdfiht auf Konvention lebenden Bebürfniffen zu⸗ 
wandte, und die Düffeldorfer Malerfchule in freie, dem Kortfchritte 
in Mapftäben analoge Betrachtung z0g. Bon Eduard v. Schenk, 
dem Dichter bairifcher Feftfpiele, der für Eßlair einen Belifar 
und einen Albrecht Dürer und fonft noch Schaufpiele fehrieb, ift 
ein folcher Uebergang in bewegtes Leben nicht zu erwarten, wenn 
fih auch im Dürer, gegen dramatifchen Styl, Kunftdefinitionen 
in Berfe festen, und wenn auch Belifar rhetorifchen Aufwandes 
und eindrüdliher Scenen nicht ermangelte. Sie rangen fid, 
bem ftofflihen Hergange folgend, mehr aus dem rebfeligen Tone 
heraus, als daß fie wie ein bemwußtes Eigenthum des Autors 
erſchienen wären, 

Der große politiſche Schlag nun vernichtete auf einmal die 
Zeit der ausdrucksloſen Theaterkritik, die Zeit der Abendzeitung. 
Als das Geraͤuſch ſich zu legen begann, trat hie und da ein be⸗ 
henderer Geift junger Welt an die Theaterforge. ‚Aber nur an 
bie kritiſche. Manches Geiftreihe wurde gefagt, aber wenig 
Förderndes, wie denn dies felten gefehehen Fann, wo eine Branche 
in letzter Inſtanz durchaus an den neuen Genius gewiefen iſt. 
Ohne diefen mag fich das Theater, wie mandes andere Inſtitut, 
mit leiblichen Zalenten leidlich erhalten; aber aller Schwung 
wird ihm entftehben. Wie können mäßige Talente, obenein meift 
Zalente, die in Bildung gar nicht auf der Höhe ihrer Zeit ftehen, 
wie können fie innen und außen wirkfame Kunftprodufte Itefern, 
in denen aller Kortfchritt des handelnden Weltgeiftes, wenn nicht 
ausgedrückt, doch zu fpüren fein fol! An überwältigenden Tas 
Ienten fehlt es ung feit-längerer Zeit überall, die Ereigniffe find 
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feit Tängerer Zeit größer gewefen als die Perfonen, und was von 
beachtenswerthbem Talente da ift, hat fich bisher der bramatifchen 
Praris nicht genähert. Vielleicht weil es fühlte, daß, um einen 
nachhaltigen Erfolg auf der Bühne zu gewinnen, bie nod in 
Proſa auseinander fleuernden Elemente erft dichter in Maffen 
bes Intereſſes gedrängt fein müßten. Sind nicht die Rüden nod 
Haffend zwifchen der Spekulation in der Literatur und dem ge: 
mifchten Publiftum, was vor die Scene tritt, um gemeinfam bes 
wegt zu werden? If das Bildungsthema fchon vorhanden, was 
dem Kaufmannsdiener,-dem Officier, dem Gelehrten, dem Künſt⸗ 
ler, der Hausfrau und der Salondame gleich geläufig, in allen 
Spiegelungen verftändlih und dadurch von Haufe aus intereflant 
wäre? Gewiß nicht. Aber, darf man fagen, wozu Bildunges 
Themata! Große Stoffe find zu allen Zeiten aller Welt inter: 
effant. Wohl. Sie findet das heut vorberrfchende Talent nicht, 
fie ruhen für das Auge des Genius, deſſen harren fie, denn fie 
find nichts, fie find nur Larven ohne die geniale Form. Scheine 
diefe Korm noch fo einfach, fie Eoncentrirt die Seele der Zeit in 
ſich, und wird dadurch wirffam und ewig. Das mäßige Talent 
bat feine mäßige Gewalt nur im Bildungstbema. Wo der 
Stoff in’d Unermwartete gleitet, da wird cd ſchwach, muß fih 
foreiren um mitzugehen, verunglüdt. 

Eine Prinzeffin Amalie von Sadfen ift neuefter Zeit 
aufgetreten, und hat das Nepertoir mit inhaltsvollen Familien 
ftüden bereichert. Der Auftritt gab Spannung. Er begegnete 
zwar ben Tendenzen junger Literatur feindlih, aber es geſchah 
dies in unverfennbarer Beziehung. Die Ausdehnung der Ber: 
hältniffe, wie fie eine junge Literatur wünfchenswerth zeigt, ſchlug 
bier direkt in's Gegentheil um, Alles rettete ſich zeitig in Be 
Ihränfung, und zeigte fi) darin heil und befcheiden. Da bie 
Domeftifen nach alter Art das große Wort führten, und Wunfd, 
Aufgabe und Motiv nirgends aus dem. alltäglichen Kreiſe ber 
Samilie und des Bürgers gingen, auch wenn mit vornehmen, 
Leuten gefpielt wurde, fo refignirte man ſich und bezeichnete bie 
Erfheinung als einen talentvollen Ausfchnitt Iffland'ſcher Art. 
Dies aber bleibt für die Aufmerkfamkeit auf Modernes beachtend 
werth daran: der Plan weicht oft vom Fonventionellen ab, ehrt 
und. flicht fich eigen, bewahrt ſich wenigftens felbfifländige und 
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darin neue Nuancen; bas Thema ferner nähert fich wenigftens neuen 
Fragen, wenn es auch fchnell, ohne Eingehen darauf, in die überlies 
ferte Entfcheidung. zurückſchreckt, und die Sprache ift fo einfach und 
paſſend, wie fie ein billiger Gefhmad den Brettern zuträglich 
findet, fie ift praftifch, was im modernen Sinne zunädft für’s 
Schauſpiel gewünfcht werden mag. Daß fie ſchärfer fei, würbe 
fogleich gewünſcht werden, wenn die Stoffe felbft ſich ſchärfer aus 
der Gewöhnlichkeit fehieden. 

Näher an Art und Motive junger Literatur drängt ſich 
Bauernfeld, ein Verfaſſer von Converſationsluſtſpielen, aus 
Wien. Er gibt einen oft lockenden Dilettantismus moderner 
Art, mehr angehaucht von dieſer, als durchdrungen. Daß er 
verwandt und der Sache noch nicht Herr iſt, bekundet er deutlich 
durch Oppoſition, die er gern einer Figur ſeiner Stücke gegen 
moderne Autoren zutheilt, wie Einer, der mit eingeſtreuten frem⸗ 
den Floskeln gegen Sprachmengerei eifert, fie in ber Bekaͤmpfung 
an ben Zag legend. Eine einzelne Figur bes Stücks kann, dem 
Autor unbewußt, das Stück traveftiren. Bauernfeld Hat alle 
Nachtheile einer jungen Schriftwelt, die fi) aus Intereſſen, nicht 
aus Stoffen erbaut. Der Stoff ift ihm bürftig, und eine leicht⸗ 
gewandte Sprahe muß darüber hinhelfen. Das Intereſſe ift 
außerdem nirgends zur Konfequenz durchgedacht, verläugnet ſich, 
fucht in Ntebenbewegungen .einen Abflug. Es fegt.an zu un- 
gewöhnlichem Ausgange, reizt Dadurch, gibt ihn aber, dem Theater» 
fargon verfallend, entweder auf, oder entwidelt nicht geiftreiche 
Mittel genug, um ihn gefällig barzuftellen. Trotz alledem ver- 
dient Bauernfelds Beſtrebung aufmunternde Theilnahme. Das 
Theater wird nicht erwedt durch Theoreme, aber es bereitet ſich 
genialen Thaten vor durch Berfuche. 

So find die Bemühungen Lewalde fehr verbienftlich, bie 
vom praftifchen. Standpunkte ausgehen, und fi ein fattliches 
Drgan in ber „‚Theaterrevüe” gegründet haben. So verbient 
das feit einigen Jahren erfcheinende Taſchenbuch von Frank 


Anerkennung, da es ſich das würbigfte Neue verfchafft, und im , 


Herausgeber ſelbſt ein für's Theater praftifches Talent befigt. 
Neuefter Zeit ift noch ein Defterreicher, ein Graf v. Bels 

Iinghaufen unter dem Namen „Halm’ mit bramatifchen Arbeiten 

— „Griſeldis“ — „ber Adept” — „Camoens“ — aufgetreten, 
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von denen Grifeldis Auffehen gemacht hat. Für Defterreih if 
die theatrafifche Unterhaltung noch wichtiger geblieben, als für 
das übrige Dentſchland. Es ift alfo natürlih, daß dortige Ta- 
Iente eifriger dem barftellbaren dramatifchen Genre nadhtrachten. 
Und Friedrich Halm ift ein fehr beachtenswerthes Talent. Es 
trat mit allen Anzeichen auf, dag, wenn nit Großes, doch In: 
tereffantes von ihm zu erwarten ſtehe. Der alte Griſeldisſtoff 
war überrafchend wirkſam gefaßt und gewendet, bie Zeitfrage 
über das Weib in ganz neuer Gruppirung, neu, weil ganz alt 
und ewig. Man ließ den Mißgriff dahingeftellt fein, bag eine 
unwürdige Aufgabe zum Abgefpieltwerden und zur Dual edeln 
Sinnes fih im erften Akt aufftelle, und dag Leſer oder Zuſchauer 
durh alle Nüancen der Dual bindurdhgenöthigt würden, ohne 
daß ihnen eine wefentliche Ueberrafhung, ein Abgehen von dem 
bloßen Erempel bevorftehen konnte. Man ließ e8 geichehen, dem 
es kündigte fih in flattlihem Ausdrucke an, der ganze Wurf 
hatte etwas von Fräftiger Gewandtheit; man grübelte nicht über 
die Einwirkung, man war froh, einmal eine wirklich Tebendige 
zu empfinden, flatt der masfenhaften Raupachs, man freute ſich 
über eine äfthetifche Macht, auch wenn fie. bei näherer Anſicht 
Afthetifch unrein heißen mußte. Es war das erfte Auftreten eines 
neuen Namend, wer mag fi) Da nicht vorwiegend befter Erwar: 
“tung hingeben!. Es folgte der’ Adept. Es wäre Unrecht, einen 
Rückſchritt darin zu finden. Auch das moderne Verlangen Eomnte 
fih beachtet glauben: die Zeit klagt über eine Geldariftofratie, 
Werner Holm, ber Adept, trachtet nach der Goldtinktur, und 
obwohl er das Arkanum zu großen, zu edeln Zweden verbrauchen 
will, er macht und wird nur unglüdlih. in geiftvolles Thema, 
wenn auch im verfchoffenen Kleide der Goldmacherei, war talent 
voll gewendet, die Scenerie war durch großen Wechfel belebt, 
bie wiederum nicht ausbleibende Dual war in Werners Weibe 
nicht als vorherrſchender Eindrud behandelt, den Aehnlichkeiten 
mit Fauſt war durch Einfchränfung auf ein praktiſch Verhältniß 
möglichft vorgebeugt, die reimvolle Sprache war vorherrfchend 
präcis und felten müßig, niemals Eonventionell phrafenbaft, in der 
Handlung war Entfchloffenheit. Und dennoch hat das Städ bie 
Erwartung herabgeſtimmt. Nicht bloß dadurch, dag die Charaktere, 
grob unterfchiebene Klaffen, Fein neues Geheimniß des Menfchen 
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entwideln, bei allem praktifchen Talente fehlt jener Hauch ges 
nialer Friſche, deffen allein wir fehnfücdhtig harren, und der ung 
allein Eroberung bringen Tann. Hier mögen wir gern zugefteben, 
daß Vorhandenes würdig benügt, aber mächtig” gedichte ift dag 
zerftreut umbherliegende Neue darin noch nicht. Was fi im 
Drama mit rhetorifcher Wirkfamfeit anfündigt, gibt darin ſchon 
ein Zeugniß, daß die innerlihe Macht der That, wie fie dee 
Dramas ift, noch nicht ergriffen wurde. — Camoens ift nur 
eine Scene, das legte Schickſal des Dichters befannterweife in 
Skiyzirung einiger groben Gegenfäge behandelnd. Iſt ed, wie 
in Drud gegeben, auch zulegt gefchrieben, fo ſtimmte es unfere 
Erwartung noch niedriger herab. — Iſt und doch ein weit Fühs 
.nerer Geift, der ſich ſchon in den legten zwanziger jahren dra- 
matiſch anfündigte, verloren gegangen, Das war Eduard Arnd, 
ein Schlefier, der jegt in der Einfamfeit von Paris lebt. Die 
„Geſchwiſter von Rimini’, „die Edelleute von Venedig” kün⸗ 
digten eine Shafefpeare’fche Kraft. Hier -veizte Verſchwiegenes, 
Borausgefestes fo lebhaft, wie das ſcharf Audgefchnittene. Der 
düſteren Lebensanſicht, dem Unglauben erwartete. man ein fteg- 
reiches Gedeihen von der Folge, weil die Pulje fo ftarfer Macht 
darunter fühlbar waren, Noc, zeigt fi Feine Erfüllung; ein 
rhetorifher Schimmer, wenn auch energifcherer Art, ald ber 
Halm'ſche, ein Anfang, eine Stimmung, mehr ift es noch nicht 
geworden. Wie das oft zu gefchehen pflegt, wenn ein poe- 
tifher Drang fi aus Mangel fortbildender Schöpfung an ge- 
fhichtliche Charaktere ſchließt, und ſich befonders mit den einfaches 
ren Bedingungen des antifen Charafterd entſchädigt für Das 
Unvermögen, die erblidte Gährung weiterer Zeit zu bewältigen, fo 
flüchtete au Arnd zu den Römern, und gab zulegt eine Tiagös 
die „Cäſar und Pompejus“. Sie hatte wohl Pompefus werden 
folfen, und Cäſar wuchs dem tragifchen Mittelpunfte über bag 
Haupt. Dafür reicht allerdings eine poetifhe Gabe aus, welcher 
die Charafterftärfe das Höchfte iſt. Aber es ift für uns wenig, 
wenn die Konturen nicht fo unauslöfchlich gedeihen, daß fie neben 
aller fonft feftgeftellten Gefchichtsanfiht unauslöſchlich bleiben. 
Einem poetifchen Drange, ber fi) wie der Arnd'ſche angekündigt 
bat, ſteht dergleichen nur wie eine einftweilige Zufluht an, da 
ihm bie obfeetive Kunftbedeutung nicht Ziel und Frage if. Es 
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it ihm auf eine einftweilige Anftimmung abgefehen, wie dies 
aus feinen „Hebräifchen Melodieen“ zu erfennen ift, und wir 
haben vielleicht noch ganz Anderes von ihm zu erwarten, wenn 
er fih auch fchmwerlich der engen Bedingung bes Theaters fügt. 


Dietrich Chriſtian Grabbe. 


In erhöhter Bedeutung treten ung dieſe Umftände bei dem 
lapidarifchen Dramatifer Grabbe entgegen. Webergänge, wie fie 
alle verftändliche Erfcheinung heifcht, find ihm zuwider, find ihm 
faum erreichbar, und doch richtet er fi auf das Drama, auf 
das gefhihtlihe Drama! Die Kritif hüte fi, mit geläufiger 
Kategorie bier umberzufahren. Hier ift ein Eigenweſen, was arg 
davon verlegt werden kann. Bon folden muß auch die Kritif 
fernen, fie wird ſchädlich, wenn fie auch da bloß lehren will. 
So gefchieht’8 dem Genie gegenüber, was der alten Regel oft 
in's Herz tritt, jo muß ed einem Talente gegenüber gefcheben, 
was durch Eigenfinn, unförderfames Geſchick und flarre Unge⸗ 
fchicklichfeit fpröde oder Fnorrig.wird. Da ein Lernen ohne Wei 
teres aber eben fo mißlich wäre, wie ein Lehren ohne Weiteres, 
fo ftelle die Kritik zunähft das Faktiſche ohne rafche Folgerung 
dar, zeige ed möglichft nadt und unerörtert.” Die unbefangene, 
bie naive Darftellung wohnt in foldhen Fällen dem gefchichtlichen 
Heiligthume zunächſt. Wo der Borwig vermieden wird, da er 
fheint wie unmittelbar die reine Kunde, bald mit biefem, bald 
mit jenem Punkte hängt und feftigt fie fih an die Vernunft der 
Zeit, und oft fehon die nächſte Zufunft hat ein Gebilde bes Ur: 
theils, was die Gegenwart nicht haben konnte, follte es nicht mit 
Gefahr eines falfchen erzwungen fein. Sobald eine Zeit erk 
ein Gefammtbild geworden ift, dann ift auch alled Einzelne in 
einem gewiffen Betrachte ſchon in’s Urtheil und zum Urtheile 
gefügt. Dies ift dag ſtets allmählig fich auffchliegende Geheim- 
nig der Weltregierung, was man Geredtigfeit oder Wahrheit 
der Gefchichte nennt, Sind wir billig vor einem Gemälde, vor 
einer Mofaik, die noch nicht vollſtäüdig gefaßt find, werden wir 


es nicht mehr fein vor einem fo wichtigen Beftandtheile ver 
Geſchichte wie ein Dichter if, deffen Zufammenhang und Wir: 
fung fo tief und oft fo Tangfam greift? 

Iſt nicht ſolche Hiftoriographifhe Geduld unerläßlih, wo 
erftaunliche Zeichen der Faflungsfraft hervorfpringen, aber einzeln, 
gewaltfam, oft verlegend hervorfpringen, wo faft alles Berhältnig, 
welches die Bildung einer Zeit feflgeftellt, beleidigt, und nicht 
nur aus Unfenninig, oft aus Marime, beleidigt und verfannt 
wird? Alfo ift es mit Grabbe. Sein Gefhmad, fein Verſtändniß 
unferer Literatur, fein Weſen find befremdlich, find einfeitig, faft 
nirgends durchgebildet. Demgemäß ift feine Schrift oft foreirt 
bie zur Karrifatur. Und bei alle dem iſt er voll großer Blicke 
und oft mächtig, fo, daß eben das Eine neben dem Andern 
befremdlich genannt werden darf. 

Mißlich erfcheint’s, hier den Einfluß der Zeit nachzuweiſen. 
Er ift gewiß in ftarfem Grade hinzugetreten; aber die Scheidung 
von aller rein perfönlichen Art ift bei Grabbe fehr ſchwer. Denn 
die Perfönlichkeit Grabbe’d war von Jugend auf, da fie noch nicht 
die geringfte Kenntniß hatte von den Zerwürfniſſen einer in Profa 
ringenden Welt, fie war ſchon im Knaben fo widerfpenftig, fo 
Bproniſch, fo modern eigen und neugefeglich, wie fie im Zünglinge 
und Manne ſich zeigte, wie fie in den Schriften dauernd geworben ift. 
Folgert man bier ohne Kenntniß der Grabbe’fchen Lebensgefchichte 
aus der allgemeinen Zeitfimmung, die ſchon vor Grabbe’s erftem 
Auftreten von Byron getroffen, von Heine überrafcht war, ſo 
fann man in zuverfichtlihem, gebräuchlichem Konftruiren das 
offenbar Unwahre hervorbringen. Dies Teitet Dann zum Urtheile, 
“und wie mag alsdann foldhes Urtheil richtig fein! Möge dieſer 
Fall ein neues Licht auf den geringen Werth der Gervinus’fchen 
Analogie werfen, die noch fo viel breifter, willfürlicher, unver- 
läßiger ift, als eine vorfichtige Geſchichtsweiſe, welche in guter 
‚Art das Einzelne aus dem Allgemeinen ertlärt, oder gar nur 
erklären bilft. Ä 

Bei Grabbe dürfte es böcdftens heißen: Als er mit Ver⸗ 
fland um fich ſchauen konnte, da trug bie Zeitlage bei, ihm bie 
eigene Anlage zu biffonirenden Gegenfägen ald eine paffende und 
würbdige zu bezeichnen. Sein fchrififtellerifcher Beginn reicht in 
unfundige Jugend zurüd, und als er in den zwanziger Jahren 
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an ein Fertige und Bekanntmachen des früh Verfuchten ging, 
da fand er in der Zeitfiimmung genügenden Anlaß, den jugend: 
lihen Entwurf in aller wefentlichen Grundlinie beizubehalten. 
Seinem Troge nah wäre der Gothland auch Gothland geblieben, 
wenn ſich im Sinne der Zeit nichts Entſprechendes gezeigt hätte. 
Diefen Herzog non Gothland entwarf Grabbe ald Gpmnaftafl, 
und beinahe zehn Jahre fpäter, 1827, Tieß er ihn, nach einiger 
Veberarbeitung, aber nicht nach weientlicher Umarbeitung, druden. 
— 1822 und 23 waren. die erflen Sachen von Heine erfcienen. 
Wir fehen fpäter, daß beide Dichter zu Berlin in einiger Be⸗ 
rührung mit einander gewefen waren. Daraus Tönnte eben fo 
falfch gefolgert werden, wie aus ben Tendenzen ber Zeit. Der 
zerriffene Gegenfat, von dem neuerer Zeit fo viel die Rede, war 
in Grabbe, ehe er eine Zeittendenz oder einen neuen Dichter 
kannte. Bielleicht, wie wir dies oft erblidt, hätte nur Gelegen⸗ 
heit zum Handeln in großen Verhältniſſen die zerriffenen Wünſche 
und Anlagen in ihm harmoniſch vereinigt. Dazu bot fi nichte, 
tr wurde Feiner Beamte eines Fleinen Staates; zu einer Ber: 
arbeitung in Maß, Detail und Schönheit war wenig Anlage, 
oder doch wenig Wille in ihm vorhanden, und fo ergaben fid 
die Torſo's feiner Schrift aus dem Zorfo, der er felbft bleiben, 
ſtuͤrzen und brechen mußte. 

Grabbe war 1801 in Detmold geboren. Seine Eltern ge 
hörten zum unfcheinbaren Bürgerftande, der Vater fcheint brav 
und nicht weiter bedeutend geweſen zu fein, der Mutter wird 
Außerordentliches zugewälzt. Duller hat uns einen intereffanten 
Lebensabrig des Dichterd gegeben, welder dem Testen Buche 
beffelben, der Hermanngichlacht, vorgedrudt if. Darin wird die 
Mutter zum Hauptquell Grabbe'ſcher Unbändigfeit gemacht. In 
nadhtheiligem Sinne ift e8 gemeint, das. Gewaltige aber, das, 
um begwillen Grabbe in der Literaturgefchichte figurirt, iſt bar- 
unter mitbegriffen. Die Mutter ſcheint ein gewaltiges, vielleicht 
unbändiges, jedenfalls ungebildetes Naturell geweſen zu fein. 
Wegen Mangels an Bildung find die maffiven Kräfte in roher 
Aeußerung verblieben, oder in bizarre Marimen ausgeartet. 
Berftodtheit, Trog, Widerfpenftigfeit, falfcher Stolz werben am 
Sohne von ihr hergeleitet, ja das Widerwärtigfte einer brutalen 
Erziehungsweife wird berichtet. Eine foldhe ſoll ſchon das ganz 
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unmärhtige Kinb beiroffen, und das heranwachfende täglich ge: 
fteigert haben. Vielleicht ift darin übertrieben, vielleicht gibt der 
Landesgebrauch mit den Fleinen Kindern Teichte Veranlaffung zu 
"einem Mißverftändniffe; — e8 ift ein widrig Thema, beim un- 
mächtigen Kinde und beim mächtigen Dichter von fpirituofen Ge- 
tränten zu hören, Alles Berlegende findet fih zufammen: der 
Sohn felbft foll in der Zerrüttung iugendlichen Mannesalters die 
Mutter angeklagt haben. 

Sei dem, wie ihm wolle, dies unſelige Detail iſt nicht un⸗ 
ſeres Intereſſes, es ſei hinreichend, daſſelbe berührt zu haben. 
Wichtig iſt es für des Dichters Art, ein grober Hilfsgrund für 
bie Grabbe'ſche Forcirtheit. Aber es möge nicht auf den mate⸗ 
riellen Theil zu Biel gegründet werden. Das energifche Erb- 
. theil des Willens, der Faſſung im Grandiofen, es ſtammt and 
aus dem Mutterfchoße. 

Scheu, widerfpenftig, aber unter Zeichen innerer Gewalt, 
wächst der Knabe auf, und, wie erwähnt, noch auf der Schule, 
mit neunzehn Fahren, entwirft er den Gothland. Die früheften 
Verſuche, welche vom fechszehnten Jahre ftammen, find vermüftet. 
Duller nennt Ariſtophanes und Shafefpeare als folde, die dem 
Jünglinge Eindrud und Borbild geweien. Es wird ausdrücklich 
erwähnt, dag er Byron erft fpäter kennen gelernt habe. Auch 
bei Heine erfahren wir, daß Byron nicht Veranlaffung zu ber 
verwandten Dichtweife wird, wie man, paflend pragmatifirend, 
fo gerne annimmt. 

Mit den Bruchftüden des Gothland, alſo mit dem ganzen 
Kerne feiner dichteriſchen Art, trat Grabbe 1820 in die Welt, bie 
Univerfität Leipzig beziehend, um die Rechtswiſſenſchaft zu ſtudi⸗ 
ren. Dies that er befonders in Bezug auf den hiftorifhen Theil 
diefer Wiffenfchaftl. Zugleich erwachen die ungeftümften Anfor- 
derungen an die Genüffe des Lebens. Die freie Welt des Thea⸗ 
terlebens lockt ihn dergeftalt, daß er Schaufpieler werden will; 
fchmerzhafte Kolgen wilder Lebensweife werfen ihn danieder, ber 
ftarfe Geift ringt gegen Folgen, die das Gewiffen ſtacheln, und 
in ſolch Frampfhafter Bein vollendet er den Gothland. 

Nach zweijährigen Aufenthalte in Leipzig geht er 1822 nad 
Berlin, vornämlih um Savigny zu hören. Hier fehen wir viel 
literariſchen Austaufh um ihn, und manchen flofflichen Einfluß, 
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der fpäter in ihm wirkſam wird. Grabbe hört bei Raumer, bei 
dem Hiftorifer der Hobenftauffen, deren Dramatiker Grabbe wer: 
den wollte. Es zeigt ſich eine Titerarifche Geſellſchaft, die bei 
Punſch und reizbarem Sinne allerlei Geniafität betreibt, Bon 
befannten Dichtern werben Heine, Grabbe, Uechtritz, Köcy ale 
Theilnehmer genannt. Die beiden Haupttalente erfcheinen indeſſen 
am vebefargften nur im Hintergrunde. Grabbe war in Berlin 
von Öfonomifchem Mangel oft bis zum Aeußerften gebrüdt, und 
. macht den unheimlichen. Eindrud eines verbiffenen, verfchloffenen, 
innerlich zernagten Gefchöpfes, das nur bei einbrechender Nacht 
aus der unheimlichen Wohnftätte herabfleigt auf Die Straßen. 
Das Theater reizt ihn noch, und er hat bier noch einmal dazu 
treten wollen. Die Shakeſpeare'ſchen Stüde, die bier gegeben 
werben, find ber einzige Troft, aus dem er die eigene bichtes 
rifhe Art Tebendig erhält und Unwillen faugt gegen eine Welt, 
die nicht in fo flarfen Zügen dem menfchlichen Willen Raum gibt. 

Aus der Univerfitätszeit Grabbe's ftammen noch die Fleinen 
Sachen: „Nanette und Marie” — „Scherz, Satyre, Ironie und 
tiefere Bedeutung” — die Fragmente von „Marius und Sulla” 
— der Auffag „über Shafefpearomanie” und das Mähren 
„Aſchenbrödel“, welches erft fo fpät neben Hannibal gebrudt 
wurde, und fi) dadurch eine berbere Beurtheilung zuzog. 

Es ift einem Teidlichen Talente nicht fchwer, Anfänge, Frag: 
mente, Scenen, einen Auffag zu geben, der durch außerorbent- 
liche Winfe überrafcht, dur ungewöhnliche Einzelnheiten Todt. 
Ohne Talent, ohne Phantafie und eine fcharfe Eigenheit deö 
Gedankens kann dies allerdings niemals gefchehen. Aber wir 
follen ung auch nicht läugnen, daß damit noch nicht viel gefche- 
ben ſei. Bon einer organifchen Schöpfung ift es noch weit ent: 
fernt, und fie allein ift ein Zeichen reifer Wirkfamfeit und wird 
ein Mittel zu tiefer und dauernder Wirfung. Wir werben ihr 
bei Grabbe Teider nicht begegnen. Der Anfang ſtolzer Frag- 
mente fleigert fi), Scenen, Umrifle in nadter Zeichnung werben 
allenfalls noch mächtiger. Aber eine organifche Durchgewirktheit 
bleibt immer fern; nach und nad) erftarrt Die bloße Skizze des 
Umriffes zur Manier, und am Ende, wo das lodernde Jugend⸗ 
feuer durch allgemeinen und deshalb unwahren Zorn erfegt wer- 
ben fol, fireift fie nah an die Fratze. 
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Nach der Umiverfitätszeit verweilte Grabbe noch einige Zeit 
in Dresden, Tiecks Theilnahme fuchend und findend. Der dem 
Gothland vorgebrudte Brief gibt Zeugnig davon. Alsdann kehrt 
er in die Heimath,. und beginnt mit Teidenfchaftlicher Theilnahme 
bie praftifch-furiftifche Laufbahn. Diefe Theilnahme dauert zwei 
Jahre, und an ihrer Grenze ſteht plöglich der Edel. Sei's die 
innerlichfte Unruhe des Grabbe’fchen Weſens, ſei's die Haft der 
Gegenfäge, worin ihm beſonders aller Reiz Ing, fei’s ein Schil⸗ 
ler'ſcher Idealismus, welcher Grabbe einwohnte, und welcher für 
alles zunächft Nothwendige blind und ungerecht war, ſei's ber 
Uebelftand winziger Staatsverhältniffe, der alle Ausficht auf Wir- 
fung und Macht in's Unbedeutende zuſammendrückte, fei’s. Died 
Alles, eine mangelhafte Durchbildung ward das naͤchſte Ergeb⸗ 
nig, und Died zerrieb uns ein Talent, welchem gerechterweife 
große Hoffnungen zugewendet waren. 

As Hoffnung, als Berfpredhen figurirt denn auch Grabbe 
in unferer Literatur. Wo dies einem andern Talente das Wei- 
tere erweden wird, das wird vielleicht niemals deutlich. Wer 
bezeichnet den Sonnenblid, welcher eine Blume plöglich geöffnet 
hat! Ein voller Tag war ed nit, an deſſen Einwirkung man 
gern und klar zurück dächte. So überfehen wir jest, daß jene 
grundlofe Beratung gegen eine vorher gern betriebene Wiſſen⸗ 
fhaft und beit Grabbe das traurige Anzeichen wurde, es fei 
nichts Organifches, nichts Volles von ihm zu erwarten. Welcher 
Wechſel, welche fchrillen Webergänge geftattet nicht der billige 
Hiftorifer dem Genius! Aber es gibt denn doch Zeichen, die er 
nicht mehr dem Genius, fondern der Kaprice, und der unwahs 
ren Webertreibung zufchreiben darf. Dazu zwingt Grabbe. Faſt 
möchte man bei ihm die unhiftorifche Aeußerung hinzufegen: es 
wäre nichts Befferes oder Größeres aus ihm geworden, wenn 
ſich auch Fürft und Regierung al feinen plöglich auffahrenden 
Idioſynkraſieen nachgiebig gefügt hätten. Und fie waren ihm 
lange gefällig. 1827 erfchienen zum erften Male jene dramati⸗ 
fhen Dichtungen von Grabbe, deren jchon erwähnt ift, und balb 
darauf wurbe er, in überrafchender Beförderung, Auditeur. Nun 
war der furiftifche Beruf ihm wieder hoch in Ehren neben ben 
Lodungen dichterifchen Ruhmes, und es beginnt des unglüdlichen 
Mannes glürtichfte Zeit. Sie dauert von 1827 bie 1831. In 
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diefen Jahren fchreibt er „Don Juan“ und „Fauſt“ — „Barba⸗ 
roffa” — „Heinrich VL“ — „bie hundert Tage” — und den 
Anfang eines „Kosciusko“, der verloren gegangen iſt; fie find 
aber auch hinreichend, alle Fähigkeit zu Glück und That in 
Grabbe aufzureiben. ine Ehe der Neigung, die durch über: 
rafchende Zufälle möglich geworden, verliert Macht und Reis, 
der Körper zerfällt nach einer Parifer Erholungsreife, das Amt 
peinigt durd) aufwachſende Arbeitsrefte, der falfche Stolz und bie 
Grabbe'ſche Unwahrheit verfchleudern ein Amt, in welchem man 
ihm fo viel als möglich nachgefehen hatte. Diefe Zerftörung if 
1834 vollendet, und wir ſehen ihn unftät allein in die Welt Hins 
ausziehen, in allem Betracht ein Abbild deffen, was man ein 
wuͤſtes Genie nennt. Er lebt eine Zeit lang in Frankfurt. Dort 
bin brachte er bereits den „Hannibal“ mit, und bort änderte er 
ihn fo ange, bis er, fleinern in jeber Bewegung, zum Drude 
reif fei. In der übeln Detmolder-Zeit, von 1831 an, fol er 
außer biefem Drama einen Roman „Ranuder” bis gegen das 
Ende gejchrieben haben. Wegen fehlerhafter Abfchrift Habe er 
ihn zurüdgelegt, am Ende fei er entwendet worden. Das Klingt 
fo übertreibend und unwahr Grabbifh, daß Feine Sicherheit 
darin zu fuchen if. In der That das Wahrſcheinlichſte möchte 
fein, daß Grabbe an der Kompofition eines Romans verzweifelt 
ſei. Solche Form verlangt Uebergänge und feinere Löfungen, 
bie einem maffiven Talente, wie dem feinigen, von Haufe ans 
nicht geläufig waren, und wie wären fie ihm geläufig worden, 
ba er nie an eine Ausgleihung der Gegenfäge gedacht, dieſe 
vielmehr mit Hilfe des Talented immer klaffender ausein⸗ 
ander geriffen hatte, und wie wären ihm feinere Löfungen 
und Uebergänge zur Hand gekommen, der felbft unbeilbar bar 
nieder Tag an dem alltäglichften Begenfage! Seine Frau leitet 
wohl auf das Richtigſte, wenn fie fagt, Grabbe fei fiber ben 
Schluß des Romans nicht aufs Reine gefommen. Er mag, wie 
für feine Dramata feenenwetfe, bald aus biefem, bald aus jenem 
Theile des Stüds gearbeitet haben, — dieſe baroden Erfcheinun- 
gen fahren hervor und verfehwinden im Drama, der Lefer er 
gänzt, und wofür ſich Feine Folge gewinnen laſſen will, ba fügt 
er fih der überlegen genialen Art des Autors. So dramatifd 
mag Ranuder in Papierfegen nad Grabbe’s Weife partieenweife 
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da gewefen fein. Sollte dag nun aber Roman werben, fo fehlte 
jener Schluß regelmäßig aufgenommener Motive, der Schluß 
einer Bildung, der knüpfen und Töfen follte ohne Gewaltfamteit. 
Solch ein Schluß mußte einer aufgelösten Kraft unbequem fein. 
Sole Kraft mag fih wohl noch, und auch noch mädtig, wenn 
ihr fo viel Macht des Urfprungs inne wohnt, fie mag fi noch 
überrafchend ausdrüden im Hinwurf einer Scene, oder eines 
Umriffes; aber eines gleihmäßigen Fluffes, der überall Bewe- 
gung und Tiefe hat, und überafl-bewegt und tief mit Urſprung 
und Ende zufammenhängt, und allen Sonnenfhein und vorüber: 
fliegenden Schatten Mar und ungeftört aufnimmt, einer innerlich 
reih verbundenen Folge ift jene aufgelöste Kraft nicht mehr 
mächtig, 

Es war beßhalb Fein Wunder, dag Grabbe’s Teste Sachen 
immer härter und immer gröberen Stridhes wurden. So iſt's 
mit Hannibal, fo mit der Hermannsſchlacht, die er fragmentas 
riſch zuletzt ſchrieb. Bon Frankfurt nämlich ging er nah Düffel- 
borf und fladerte noch einmal in einer lebhaften Anregung auf. 
Smmermann zeigte ihm freundfchaftlichen Antheil, ein gutes Theas 
ter, was biejer in Düffeldorf .erfchaffen und gepflegt, bot er- 
wedende ‘Unterhaltung. Grabbe ſchrieb fene Kritiken, die unter 
dem Titel „Ueber das Düffeldorfer Theater” gefammelt find, er 
fhrieb Scenen feiner Hermannsſchlacht. 

Aber es glüdte auch in diefen Verhältniſſen Tein Gedeihen: 
Grabbe war der Auflöfung verfallen. Der immer mädtig wol- 
- ende Geift griff wie zu eigener Stärkung immer nody nad) auf: 
vegenden Scenen umher; auch Alerander der Große ward dazu 
erwählt, für einen Eulenfpiegel ſchrieb er Skizzen auf, und die 
Hermannsſchlacht ward ‚völliger. Bertrauter Umgang mit einem 
Muſiker, Norbert Burgmüller, fol ihn auch zur Abfaffung eines 
Dpernterted vermodht haben: „ber Eid”, von welhem wir nichts 
als den Titel wiffen. Außer Duller haben die „Jahrbücher für 
Drama”-ıc., von Ernſt Willkomm redigirt, Nachrichten über bie 
feste "Zeit des Grabbe'ſchen Details mitgetheilt, welche denen zus 
zumweifen find, die befonderes Intereſſe an dem Untergange biefer 
gewaltthätigen Natur nehmen. Diefe Natur erinnert nirgende 
an einen vegelmäßig wachfenden und probucirenden Theil der 
Erde, an einen Baum, einen. Berg und dergleichen, fie entfpricht 
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aber vielfach dem Charakter eines Vullanes, der unregelmäßig, 
rudweife zum Borfchein bringt, und ſich erfchöpft, ohne irgendwie 
eine Regel, eine Dauer zu bezeichnen. 

Wie wichtig denn auch Grabbe in der jungen Fiteratur ers 
ſcheinen könnte, ba er nicht nur im Einzelnen Neues zu erregen 
und zu bilden verfuchte, fondern fogar als Totalität eine gewal- 
tige Neuheit zu fein trachtete, wie blendend dies dem Ausländer 
erfcheinen könnte, Grabbe ift doc in der Nähe nachweisbar gar 
feine Veranlaffung, noch weniger ein Vorbild für junge Titera 
tur geworden. Eben weil alle organifche Bildung gebrad), Tonnte 
nichts von ihm abgeleitet werden. Sich ihm hinzugeben, hinderte 
der oft bervorbrechende rohe Beigefhmad. Sp hat man fleis 
mit billigem Ernſte den Geberden feiner ungewöhnlichen Schläge 
zugefehen, ohne fi näher damit zu befafien. Nur jugend, 
im Thatendrange unflare Jugend hat für wachſende Literatur 
von Grabbe gehofft, und neuefter Zeit nad Grabbe's Hingange 
bat wohl auch diefe eine undeutlihe Hoffnung aufgegeben. 

ALS jener Norbert plöglich farb, der ihm zupaffender Zech⸗ 
genoffe in Düffeldorf geweien, war er fchwer getroffen, und ge: 
bachte feit langer Zeit erft wieder feines Weibes, was ihn, ben 
Unftäten, doch ftets mit Liebe begleitet. Sie war die Tochter 
bes Mannes, der ihm aus unvermögender Jugend bis zur güns 
ſtigen Lebensftellung mit Rath und That verholfen hatte. Ihre 
Ehe mit Grabbe war nicht reich an Sonntagen geweien, Sabre 
lang war Grabbe jest in halbem Grolle, in unnügem Grolle 
entfernt von ihr umbergewanft.. Den Tod im Herzen  fchleppte 
er fi) jest mühfam zu ihr nach Detmold zurück im Frühlinge 
1836, um den Herbft deffelbigen Jahres, am 12. September, 
34 Jahre alt, an ihrer Bruft zu verfcheiden. Die Aerzte nann- 
ten feine Krankheit Magenſchwindſucht. Willkomms Blätter er⸗ 
wähnen, daß fein Iegter Sommer von heftigem Aerger gegen 
Pietismus und Myſticismus erfüllt gewefen fei, und dag ihm 
bies einen früheren Plan erwedt habe, eine Tragödie „Chrikus" 
zu fohreiben. Hätte er diefen ausgeführt, fo hätte er fih und 
uns zu näherem Eingehen in wichtige organifche Fragen genöthigt. 
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Ein nicht geradezu feindliches Verhältniß zur Geſellſchaft 
und Gefelligfeit ift vieleicht für eine Empfängnig des Genies 
nicht unerläßlid. Wir denfen ung das Genie gar zu gern im 
Urfprungslofen, im Berhältniglofen. Aber ein nicht geradezu 
feindliches Verhältniß zur Gefellfchaft ift unerläßlich für alle 
feinere, geſchmackvolle Ausführung., In dem unfcheinbarften, un- 
befragteften Weben aller gefellfchaftlichen Eriftenz Tiegt ein Anhub 
aller Zeitkultur. Dem Landmanne, dem großen Herren gegenüber, 
in der bloßen Begegnung, im engen Verkehr iR er wirffam.. 
Man muß mehr fein als ein Titerarifched Genie, um alle dem 
gefliffentlich trogen zu können, wie Grabbe ſelbſt nur verſucht, 
nicht vermocht hat. 

Eben fo freilich iſt das Gegentheil in der Literatur ein Un- 
glüd: allen Aeußerlicfeiten der Tonventionellen Form genug zu 
thun, der leeren Mode, dem Tagesſtyle allein zu fröhnen, den 
Gefegen des Umgangs alle freie Entdeckung anzuſchmiegen. Diefe 
Gefahr indeffen ift in Deutfchland gering. Sie fommt nur in 
Rede „bei den Ständen, denen alle Form als franzöfifhe Tradi⸗ 
tion heilig überliefert wird. Und wer aus diefen Ständen fi) 
literariſch äußert, der ift doch zumeift ſchon über das Geſetzbuch 
der Gouvernante hinaus, Die Anklagen der Bornehmigfeit, 
welche neuefter Zeit manchmal erhoben worden find, waren meift 
voreilig, oder doc übertrieben, und entfprangen. zumeift aus Un⸗ 
reife des Urtheils. Was man in diefer Beziehung diplomatifchen 
Styl genannt hat, das ift eine Mahnung, ihn belebter und pla⸗ 
ftifcher zu geben, felten ſchädlich, wenn nur Thema und Abficht 
von der Mahnung deutlich unterfchieden wird. Eine neu bildende 
Epoche muß das feinere Nervengefledht der Beziehungen auch in 
feinen und vorfichtigen Händen wiſſen. Für das Drama aller- 
dings wird -diefes Extrem am Unpaffendften fein. Die rafche 
und ftärfere Wirkung ift bier erforderlich, und deßhalb ift es big 
ber immer fo wenig geglüdt, in dramatifcher Form allgemeine 
Theilnahme zu weden. Die Sntereffen find noch nicht maffenhaft 
genug ausgeſchieden aus der Woge des Antheild, welche die Jetzi⸗ 
welt trägt und ſchaukelt. Darum hat der Roman, die Welt der 
Nüancen und Ausbreitung, fo viel mehr Gunft gewonnen. Das 
Luſtſpiel wäre überall angedeutet, wenn jegt von dramatiſchem 
Effekte die Rede fein follte, aber dafür fcheinen die charakteriftifchen 
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Talente zu mangeln. Es iſt indeffen überhaupt eine fchiefe Art, 
auf dieſe oder jene Titerarifche Form zu dringen, fo lange der 
Borzug der einen vor der andern bergeftalt mißlich if wie in 
unferer Nefihetif. Damit fei nicht abgewendet, dag auf möglichft 
vollendete Form gefehen werde, wohl aber, daß man unficherer 
Theorie nach eine fpecififche Form verlange, wie Gervinus ſich 
fehr betrübt zeigt, wenn Schiller und Goethe nicht zum Gewinn 
eines Epos fommen. 

Innerhalb all dieſer Fragen und Grenzen hat ſich ein reid: 
haltiges Talent 


Earl Scberedht Immermann 


feit beinahe zwanzig Jahren bewegt, ohne einen durchdringenden 
Eindrud zu erreihen. Gedichte, Mährchen, Komödien, Tragoͤ⸗ 
bien, Briefe, Roman, alle Formen hat er verfucht, und faſt in 
jeder eine fehr beachtendwerthe Produktion zu Wege gebracht, ber 
es auch niemals in einzelner Wendung am Stempel Fräftigen 
Talentes gebrach. In den erften zehn Jahren feiner Thätigfeit 
ſchloß er fih in allem Wefentlichen der Konvention an, wie fe 
fih von Goethe und den Romantifern aus gebildet hatte. Das 
wirflih Eigene des Dichters kam dadurch zu geringer Geltung. 
Bald nach Gedichten, die in Deutfchland faft jeder äſthetiſche 
Autor wie ein Zeugniß des Berufes vorausfhidt, und nad 
Zrauerfpielen und einem romantifchen Luſtſpiele trat Immermam 
1823 für Goethe gegen Puftfuchen auf, einen Zahn weifend, der 
nicht ohne Schärfe war. Es folgten Luftfpiele mit Shakeſpeare'ſchen 
und romantifchem Anflange, wie „das Auge ber Liebe”, fpäter 
Luftfpiele, die mit kecker Behendigkeit fi) auf die Bühne ſelbſt 
fhwangen, wie „bie ſchelmiſche Gräfin“, „die Berfleidungen”, ohne 
eine dauernde Stätte zu finden. Dann wenbete er ſich vorzugsweiſe 
ber Tragödie zu: „Cardenio und Gelinde”, „Das. Trauerfpiel ia 
Tyrol”, „Kaiſer Friedrich der Zweite” erfchienen big 1828. Pla 
tend unmotivirter Angriff erweckte den „im Srrgarten der Meinl 
umber taumelnden Gavalier”, und veranlaßte in der überwiegen 
ben Borrede dazu ein willfommenes Zeugniß, dag ihm alle For⸗ 
derungen einer durchgebilbeten Kritif geläufig und zur Hand 
feien. Der Zeitfiurm, welcher darauf fo durchdringend im bie 
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Literatur ſchlug, ſchien Anfangs feinen Antheil bei ihm zu erre⸗ 
gen. Die allerliebfie Epopde des komiſchen „Tulifäntchen” zeigte . 
bie ungeftörtefte Laune; die Trilogie „Alexis“ Tieß ihn auf bem 
alten Wege ber Tragödie finden, den er aber immer Fräftiger 
und eigener ſich weitete und bahntes; die Mythe „Merlin“ behans 
delte mit gefteigerter poetifcher Macht die geheimnißvollen Fauſt⸗ 
fragen der Menfchheit unter den Gemwändern des Arthurfreifes. 
Plötzlich, 1833, gab er in Form ber freien modernen Mittheis 
Tung ein „Reifefournal”, weldes mit Schärfe und Entfchloffenheit 
die Zeitfragen anfaßte, und, auf dem Gebiete der jungen Litera⸗ 
tur für das Recht erworbenen Styls in Poefie kämpfend, eine 
Gewandheit entwidelte, eine Kenntniß der neuen Intereſſen an 
den Tag legte, denen ein unmittelbarer Einfluß nicht zu vers 
fagen war. Dies Intereſſe an junger Welt breitete er mit vieler 
Kunft und gediegener Bildung in einem Romane „die Epigonen‘ 
aus, welcher 1836 erſchien, und ihm einen wichtigen Play in 
der lebendig wirkſamen Literatur gab. 

Immermann if 1796 in Magdeburg geboren und lebt jest 
als Landgerichterath in Düffeldorf. 

Nach einem Ueberhlide der Immermann'ſchen Thätigkeit ſtellt 
fich diejenige unzufrievene Stimmung ein, welche nicht recht weiß, 
woran fie ift, weil fie weiß, oder doch empfindet, dag hinter 
dieſen Leiflungen noch ein verborgenes Moment liegt, dem der 
Kritifer nicht beikommt. Das ereignet fi) zwar oft, unb gibt 
bei großen Autoren jenen Reiz der Emwigfeit, welcher von jahr⸗ 
taufend Tanger Kritik nicht erfhöpft wird. Aber hier bringt es 
Unzufriedenheit, weil man zu ſehen glaubt, der Dichter felbft 
wife biefem Momente nicht beizulommen, und fei doch nicht vers 
fhwimmende Weichheit genug, und fei Doch ein zu tüchtiger Ver⸗ 
ftand, um die unflare Situation Iodend und reizend genug aus⸗ 
zubeuten. Immermann ahnt felbft und wedt viel größere Abfichten, 
als er zu erfüllen im Stande if. Die Atome des Stoffes gehen 
ihm unter der Hand in Fürzere bürftigere Figuren zufammen, 
als fig der Intention nach zufammen gehen follten. Der prakti⸗ 
fhe Takt ift zu ſchnell neben einer in's Weite ſchöpferiſchen Phan⸗ 
tafie, und die Phantafie Dängt zu weit neben dem zum Abſchluß 
brängenden Takte. So tritt man immer mit großer Achtung zu 
und von den Intentionen Immermanns, und ift Doch von ben 
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Werten felbft immer nur befchäftigt, nicht erfüllt. Seinen dra- 
matifchen Gedichten war immer anzufehen, daß fie nicht in der 
Konvention, fondern wirflid in eigener Kraft entflanden feien, 
fie hatten in einzelner Partie ftets einen fühnen Wurf, der an 
die Genialität erinnerte, fo beſonders Aleris und Merlin, und 
doch überwanden fie das Gemachte der Konvention niemals in fo 
weit, dag man fih ganz in neuer Welt empfunden hätte. Die 
Sprache felbft hielt dabei immer die Hoffnung aufredht, es fei 
ein Außerordbentlihes im Anzuge und beim nächften Dale werde 
‚es erfcheinen. Sie ift von felbfiftändiger Wahl und Biegung, 
kraftvoll und tüchtig, und auch in ihrem etwas firengen Stoffe 
ſtets mit großem Gefchide überwältigt, man möchte fagen zum 
gut Elingenden Tone gebändigt. Hier ift die jehr bemerkenswerte 
Berftandesmacht Immermanns durchaus Herrin geworden. 
Rath und Urtheil find bier äußerft ſchwer, und dürfen aud 
zurückbleiben, da der Dichter noch in voller Stärke bildet. Man 
iſt nämlich gar geneigt zu dem Glauben: wenn Jmmermann die 
literarhiftorifchen Einflüffe, die Einflüffe Goethes und der Ro: 
mantifer einmal ganz aus ber Erinnerung fchlüge — wer kam 
das! — und fih ganz dem eigenen Genius hingäbe, fo würde 
ein. außerordentlich Werk gewonnen fein. Aber Immermanns 
Genius iſt eben in biftorifcher Bildung erwachſen, es iſt befien 
Macht, die Bedingung und den Gewinn einer Iiterarifchen Ber- 
gangenheit Fräftig in fi) wieder zu gebären, einer rüdftchtslofen 
jungen Literatur gegenüber. Wollte er Anderes, fo wäre er Simfon 
ohne Locken. Wenigftens nad) alfe dem, was wir bie jegt gefehen. 
Darumt aber wird für Immermann ſo günſtig, was für 
Andere ſo gefährlich wäre: er geſtaltet in den Epigonen geradezu 
die Intereſſen der nächſten Gegenwart, und was in ſolchem Falle 
für jugendliche Autoren bedenklich wird, da ſie nicht den Aplomb 
biſtoriſcher Durchgebildetheit haben, und nach undentlichen Bil⸗ 
dern der Zukunft greifen, das wird für Immermann ein Ges 
lingen des Lebens, und zwar ein Gelingen des Lebens gleich⸗ 
zeitig mit dem Gelingen eines Kunſtwerkes. Denn das Leben 
ergreift er im Stoffe, und feine eigentlichfte Exiftenz, die 


Eriſtenz einer Titerarhiftorifchen Bildung, prägt fi ſiegreich 


als. Form aus. Die Unruhe der Gegenwart verwirrt fidh nicht 
neben der unfiheren Zukunft, fondern geftaltet ſich, indem ihr 
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neben der feften Bergangenheit ein feſter Bezug aufgenöthigt 
wird. Sp gelingt Immermann eben da ein Kunftwerf, wo ein 
foihes für andere Talente am Schwierigften if. Er alfo- hätte 
"zu thun, was dem Helden anftand vor einer neuen Welt, er 
hätte wie Cortes bie Flotte hinter fich in Die Luft zu fprengen, 
alle unmittelbare Verbindung mit Heimathb und Gefchichte zu 
entfernen, dem eigenften Genius vertrauend, welcher die Marimen 
der Erfahrung und Schule in ſich zu Eigenheiten geklärt und ſich 
fo für alle Fälle gerüftet hätte zur Eroberung des Niegefehenen. 

Was man an den Epigonen ausfegen fonnte, war eben auch 
nur die Erinnerung an Haffifhe Mufter, welche dem Autor in 
bie eigene Erfindung hineinſchillerte. Dag er Wilhelm Meifter 
fo genoffen hatte, um Anflängen an ihn nicht ausweichen zu 
können, ‚das frat bei einzelnen Figuren der Originalität in ben 
Weg. Fmmermann muß vergeffen, wo Andere lernen follen. 
Denn auf einem Standpunkte der Bildung, wie er fich in dieſem 
Romane zeigt, Fann man der faftifhen Leiterfproffen entbehren, 
man ift fo weit hinauf, Daß ein Anblick derfeiben nicht nur .die 
oberflächlichen Entdeder der Reminiscenz flört, fondern den 
lauteren Eindruck des Bildes wirklich beeinträchtigt. 

Neuerdings hat Immermann den höchft geiftreich beluftigenden 
Anfang eines Münchhaufen gebracht, und nun aud) ein ernfted 
Drama „bie Opfer des Schweigend” direkt für die Aufführung 
gefhrieben. Es ift nicht von Wichtigkeit, ob dies Stüd gerade 
zu Immermanns glücklichſten Werfen gehöre, aber es ift von 
Wichtigkeit, daß er fih auch in dieſem Genre der lebendigften 
Wirkſamkeit zumendet. Ueber Recht oder Unrecht zu entfcheiden, 
daß dramatifhe Dichter bedeutender Art feit Tanger Zeit bie 
Bühne felbft nicht im Auge haben, wäre etwas Müßiges. Es 
gibt der Schattirungen im dramatifchen Gedichte fo viele, daß 
die verfchiedenartigfte Berechtigung angefprochen werden barf. 
Die romantiihe Schule, ein poetiſches Reich Teblofer Künftlichkeit 
nach einer Seite hin fördernd, hat das Ihrige beigetragen; Die 
Theaterverwaltung in ungebildeter, nur dem Teichteften, Außer- 
lichſten Zwede zugewendeter Hand ebenfalld das Ihrige, um 
Bühne und dramatifches Gedicht zu fiheiden. Ferner trat bie 
Erſcheinung auch deßhalb nahe, weil eine immer in neuer Er⸗ 


weiterung ausholende Zeit gar feltener Talente bedarf, um eine- 
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Welt poetiſcher Spekulation auch für das gemiſchte große Pub⸗ 
Klum genießbar und wirkfam zu machen. Da geſchieht dem 
Dichter und dem Publikum leicht Unrecht, wenn bied Thema 
abfprechend behandelt wird. jedenfalls ift es eine fehr willfom: 
mene Erfcheinung, wenn fo tüchtige Begabung wie bie Immer⸗ 
mann’fche fi der Bermittelung bietet. SJmmermann Tann barin 
die glücklichſte Ausgleichung oder doch Beſchwichtigung finden für 
die Mißverhältniffe, mit Denen feine Titerarifche Wirkfamfeit von 
frübe auf zu kämpfen hatte. Ein bedeutender, ein entfchloffener 
Charakter, wie er ift, ſah er fih von einer Zeit gebildet und in 
einer Zeit zur Aeußerung gedrängt, wo man von Driginalan- 
firengungen in der Literatur erfhöpft war, und in Feiner neuen 
Produktion das Durchfcheinen Titerarshiftorifcher Kenntniß ver: 
miſſen wollte. Das Gewaltfame, das Unvorbereitete war im 
öffentlichen Leben juft mit vieler Mühe niedergefchlagen, nur im 
hiftorifchen Anhalte fand man Heil. Dahin wurde auch Immer⸗ 
mann genöthigt, und damit rang er fo viele Jahre, obwohl 
Stolz und Trog immer fo mädtig in ihm waren, daß er von 
Shafefpeare, Goethe, den Romantifern immer nur fo viel ans 
nehmen wollte, als ihm für ein bauerndes hiftorifhed Moment 
durchaus unerläßlich fchien. Died gab die Wirkung im Publi- 
kum, daß es ſich nur theoretifch, nirgends entfchieden für ſolchen 
Autor intereffirte, und die Wirkung im Autor, daß er in fid 
felbt immer berber wurde. Ein Roman, wie die Epigonen, wo 
fi) das Alles felbft ausbreiten, wo fich der verbrießlichfte halbe 
Widerſpruch geftalten und dadurch abthun konnte, war alfo für 
Immermann und für das Publitum ein glücklich gefundener 
Weg. Wendet fi diefer nun zur Bühne, zur unmittelbarften 
Wechſelwirkung mit der öffentlichen Theilnahme, fo ift das Belle 
zu erwarten. | 


Der Roman zeigt fi überall als die noihwendige Brüde 
für die fi aufgeftaltende Profa. Es ift nichts Zufälliges, daß 
er ſich theilweife bis in die fehattenhaftefte Novelle entkörpert hat. 
Um zur Sache zu fommen, ſucht man den Weg; am Wege fichen 
oft nur wenig Bäume, aber man fieht oft weit, wenn auch in’s 
Ungewifle. Seit Schiffer und Goethe hat fih im Drama ferne 
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wirkliche Exiſtenz gezeigt, fondern nur geſchickte oder ungeſchickte 
Terminologie, oder Mittelmäßigfeit. Wirklich Eriftirendes, viel 
Fortwirkſames ift ſeit Schiller und Goethe nur fpefulativ ger 
äußert worden, und wie fäme das in’d Drama, in's Reich des 
Charaktere und der Handlung! Das Spefulative ift Wint, 
fei’8 auch nach neuer Schule ein Wink, ver fich ſelbſt be- 
weist! Solcher Winf ift noch immer nicht die That, welde 
dem Drama unerläßlih, Das Luftfpiel vielleicht konnte da⸗ 
bei einiges Gedeihen oder doch eine Zubuße finden, wenn 
Zalente da waren mit graziöfer Gewanbdtheit, und zwar Tas 
lente, denen alle Strömung des innerliden Weiterlebeng ges 
genwärtig, und denen ed erreichbar war, das gemifchte Publikum 
zu intereffiren. Daran hat es bis jegt gefehlt und fehlt es noch, 
und fo if ein Kern unferer Bildung und Bildungsipmpatbieen 
gar nicht mehr in unfer Drama getreten. Die Berfuche dafür 
find entweder Alltags- Mittelmäßigfeit, die mit herkömmlicher 
Unterhaltung begnügt ift, ober fie find, wo ein höherer Drang 
au Grunde liegt, von jener muthlofen Flauheit angeweht, die 
nicht an's eigene Leben glauben kann. Einer foldhen wird dann 
auch nicht geglaubt, und mit ihr verfinkt dann auch Nüftigeres 
in ber allgemeinen Entmuthigung. Dramatifhe Form ward alls 
mählig eine Gewähr, unbeachtet zu bleiben. Manches ift davon 
betroffen worden, mas ber Aufmunterung würdig war, fo eine 
Tragödie „Abälarb und Heloife”, die 1831 anonym erfchien, und 
von feiner Hand, gutem Gejchmade und inniger Empfindung 
zeugte. — Mit Vorliebe nahm man allen vaterländifchen Stoff 
auf, als liege darin ſchon eine Bürgichaft für dramatifches In⸗ 
tereffe. Auf diefen Glauben hin ift fleißig tobter Kram in 
Jamben gejegt worden, die Karl der Große, Heinrich IV., Con⸗ 
radin, Moris von Sachſen, und was für's Vaterland emancipirt 
wurde, die Guſtav Adolph haben das Tragödienſchema nad) aller 
Art durchgemacht. Als ob ein intereffanter hiftorifcher Stoff 
eines befonderen dramatifchen Intereſſes entbehren könnte! Daran 
find talentvolle Dichter gefcheitert, die wie Uhland und Julius 
Mofen in anderer Dichtungsart mit Wirkſamkeit gefegnet waren. 
Lpriſche und epifhe Stimmung und gefegnete Abfiht ift im 
Drama nur Langeweile. Da handelt es fih um mehr als um 
Stoff und Wendung, es handelt fich um das lebendige Intereſſe 
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einer neu entſtehenden und fortreißenden Handlung. Daß die That, 
oder gar nur das Ereigniß, einmal in tauſendfaltigem, vielfach un- 
befanntem Zufammenhange der Welthiftorie gefihehen fei, dag flei- 
gert nur den Anfprud, ift aber für das wirklich Iebendige Intereſſe 
nicht die geringfte Hilfe. Eine ſolche ift fie nur für die Erzählung. 

Unerwarteter Segen bat fi in der Lyrif eingeftellt, mitten 
heraus aus aller noch weit ausfehenden Erweiterung. Hier 
fonnte fih das Einzelne abrunden, im kleinen Gedicht, in rafcher 
Beziehung vorausnehmend, was einft ber ganzen Kultur bevors 
ſteht, wenn fie ſich zum einigen großen Gedichte einer neuen 
Weltperiode abjchliegen mag. Hier treten denn auch allerlei 
Zeiteinflüffe und Stimmungen nebeneinander, denen fonft eine 
Gemeinfchaftlichfeit verfagt iſt. Es ift für die Gemeinfchaftlid: 
feit hinreichend, daß die Formen der Romantif, Schiller und 
Goethe’s nicht mehr vorberrfchend find und daß jeder Dichter 
irgend ein charakteriftiiches Zeichen der lebendigen Zeitftimmung 
bat. 8 begreift fich, Daß dergleichen Zeichen nicht erſchöpft find 
mit einer politiihen Parole, womit eine Zeit der Parteiung ihr 
Intereſſe gern erledigt. 

Die bedeutendften Namen, welde bier in Rede zu ziehen, 
find: Rüdert, Paten, Chamiffo, Mofen, Grün, Freiligrath, 
Stieglid und Zeblig, und mitten unter ihnen Heine, der ben 
größten Erfolg gefunden, . Der Zeit nad) und auch in anderer 
Beziehung Grundfräfte find Rückert, Heine und Platen, die auf 
den erfien Anblid fo verfchiedenartig erjcheinen. 

Rückert ift der ältefte diefer Dichter, er dichtete ſchon, ale 
die andern noch im Flügelkleide umher wandelten. Schon 1807 
machte Rüdert Berfe. Aber er ift erft fehr ſpät mächtig gewors 
den, und zwar um jo fpäter, — man kann fagen erft nad 
breißigjährigem Geſange — da er feinen erften Sieg über öffent: 
liche Theilnahme nicht zu benügen wußte, ja ihn verfcherzte. Als 
Freimund Raimar fchloß er fih im Franzofenfampfe an bie 
vaterländifche Oppofition, und feine geharnifchten Sonette er: 
griffen das vaterländifhe Moment der Freiheit fo erhaben und 
funftgewaltig, daß ihn ein Jauchzen der Gebildeten empfing. 
Aber den Sieg und die Folge wußte er nicht in gleicher Höhe 
zu halten, Wir werden bei ibm von Pantheismug, von Univer- 
jalität, von Birtuofität, von Tändelei zu fpredhen haben. Jedes 
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biefer Worte wird der Erklärung beifteuern, warum Nüdert das 
Intereſſe für ſich nicht in gleicher Höhe erhalten fonnte, oder 
mochte. Nichts ift ihm nach einer Deutung hin erledigt, wie 
dies ein Rampfinterefie beifcht, in befler und in übler Art muß 
er alle Richtung eines Intereſſes nicht nur erproben, fondern 
durchprobiren, Wie er über den gefchlagenen Napoleon Teichts 
verfig tändelte, mit den Siegeönamen eilig fpielte, das gefiel 
nicht, vereinigte fich nicht mit den Vorftellungen vom Verfaſſer 
ber geharnifchten Sonette. Die Aufmerkfamfeit, genügend für 
ein ſolches Talent und für einen allmähligen Sieg beffelben, 
entzog fich ihm. Jene Univerfalität, jener Pantheismus bes 
dichterifchen Punftes, der das höchſte und fernfte Intereſſe und 
das Intereſſe des unfcheinbarften Details mit gleiher Birtuofität 
zum Gedichte macht, das, was wir Friedrich Nüdert nennen, 
trat erft nach 1830 in die Madıt eines allgemeinen Erfanntfeing. 

Sp wurde Heine inmitten der zwanziger Jahre die Haupts 
potenz Iyrifcher Art, und mehr Aufſehen ald Einfluß gewann 
neben ihm nur auf einige Zeit Platen. Heine fehuf eine durch⸗ 
dringende neue Epoche in der Lyrik. Der Reiz überrafchender 
Wahrheit, der Wahrheit felbft da, wo fie nicht ohne Manier er- 
ſchien, und biefer Reiz begleitet und gefchärft von dem Flingenden 
Spiele und der Waffe des Wiges, lockte nicht blos den Antheil, 
fondern ergriff ihn ungeflüm. Der Weg Goethe’fher Jugend 
fhien bier ‘in zeitgemäße frappante Umgebung geführt zu fein. 
Die Form war, fo weit fie als Vers auftritt, fcheinbar forglos 
behandelt, und dies trug zur Lockung einer NReftaurationgzeit bei, 
welche ihre genialen Aufſchwünge gelähmt glaubte in Wiederher- 
ftellung alter Formen. Hinter jener Sorglofigfeit Heine’s Tag 
aber eine fo reife Vorbereitung, die Heine’fche Form, nicht blog 
als Bers betrachtet, erfchien fo fein und Fünftlerifch abgewogen, 
baß eine Formgewalt erfter, weil innerlichfter Größe gegeben war. 
Weil man fich über die Reichtigfeit täufchte, ward jene Nachahmung 
erwedt, die fo überreichlich floß, die nur Manier und Aeußer⸗ 
lichkeit ergriff, und über die Veranlaffung, über das Heine’fche 
Gedicht ſelbſt manche unklare und ungerechte Abneigung erregte. 

Ganz übereinflimmend damit und das Weſen verfennend 
zeigte ſich die andere Iyrifhe Macht in der Neftauration, bie 
Platen'ſche, ganz befangen in der Form, und heifchte in folder 
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Befangenheit Herrfchaft. Sobald jenes Mißkennen einmal geges 
ben war, mußte die entfchiedenfte Feindfchaft entfteben, denn alles 
gegentheilige Wefen Tag in der verfhhiebenen Form verfchleiert, 
Der raſche, ungeflüme Drang nad neuer Geftaltung, welder 
bebende durch den Heine’fchen Vers dahin fährt, war ein direkter 
Gegenfag zu Platend Strenge, der nur im Wiederherftellen alter 
Geſetze ein Heil erblidte. Und die Welt des Verſes war nicht 
allein, alle fonftige Eriften; war damit angedeutet. Unbeküm⸗ 
mert um all fonftige moderne Forderung, mit Platen ſich unthätig 
in Haffiihe Lebensformen zu begeben, das war nicht verloden 
für eine Zeit, deren Herz in eigenem Geftaltungsdrange pochte. 
Sp blieb denn Platend Einflug nur ein angefangener Berfud, 
ber aus Mangel fchöpferifcher Zeichen dem Tebendigen Heine’fchen 
Genius weichen mußte. Aber der Platen’iche Verſuch iſt doch 
einer, der ſich hervorgethan, und der, wenn auch in feiner Aus: 
behnung verworfen, doch in den Kalten poetifcher Beftrebung 
feine Eindrüde zurückgelaſſen hat. 

Auch durch NRüdert ift Platen in Schatten geftellt worden, 
und zwar auf feinem eigenen Felde bes künſtlichen Versbaues. 
Rückert hat dies in einer unbefchreiblichen Mannigfaltigfeit ans 
gebaut, fo daß felbft Platen daneben arm erfcheinen mußte. Das 
aber bleibt Paten auch neben Rüdert, und das bat ihm nod 
feiner gleich gethan: das firaffe, glatt geharnifchte Wort, der 
Berg, welcher an die Glatte griechifchen Marmors erinnert, umd 
eben fo lapidariſch fleht und bleibt, in diefer Feſtigkeit wohl⸗ 
thuend neben Rüderts ſchwankhaftem Allerlei. 

Rückert iſt zuerfi ausführlicher zu erwähnen, — fo weit über: 
haupt eine Gefammtdarftellung deutſcher Literatur für den einzel 
nen Künftler ffizzirte Ausführlichkeit geftattet — obwohl er fpäter 
als Heine mächtig geworben tft. Heine’ überall ſchon durch⸗ 
ſchimmernde Blitzeswelt muß für die Befchreibung dahin aufges 
fpart fein, wo die neuen Elemente einer Literatur geradezu 
ſtuͤrmiſch in das Nationalleben durchbrechen, und jene Kriſis einer 
jungen Literatur vorbereiten und befchleunigen, die eine Zeit fang 
alles andere Titerarifche Intereſſe zurücddrängt. Heine iſt auf 
in Abfiht und Ausdrud viel ausgebreiteter, ale dag er bei ben 
Lyrikern erfchöpft werben Tönnte, 
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Friedrich Rückert 


iſt 1789 zu Schweinfurt in Franken geboren. Er ſtudirte in 
Jena und habilitirte fi) auch dort auf kurze Zeit, im Thema 
feiner Differtation bereits anfündigend, nad welcher Richtung 
Sinn und Fähigkeit drängten. Ueber die Sprache ſchrieb er 
feine Differtation. Eben fo wie fi fpäter feine Art ausprägte, 
erwählte er nicht eine Fachwiſſenſchaft, ſondern ging frei feinen 
Neigungen nad, denen der poetiſche Ausprud in naher und 
ferner Sprache die lockendſte Kenntniß war. Es ift fchon er⸗ 
wähnt, daß er in früher Jugend zu dichten begann, daß bie 
Kriegszeit einen befeuernden Sänger in ihm fand. Nach dem 
Frieden erfcheint er big 1817 in Stuttgart, und war für die 
Redaktion des Morgenblatts thätig. 1818 ift er in Rom, be- 
haglich in die Fäden füdlicher Eriftenz blickend. Heimgekehrt 
läßt er fich in Eoburg nieder, Dichten und Trachten dem Oriente 
zufehrend, wovon die Herausgabe der Haririfchen Makamen unb 
die „öftlihen Rofen” Zeugnig gaben. In diefer Eigenſchaft als/ 
Kenner orientalifcher Sprachen warb er 1826 an die Univerfität 
Erlangen berufen, und dort Iebt er noch. In den breißiger 
Sahren if Band auf Band mit alle dem zum Borfchein gefoms 
men, was er feit dreißig Fahren gedichte. Hervorflechend daran 
it, daß es immer Situationen des Gedankens und der davon 
abhängigen Empfindung find, welche er in vielfacher dialektiſcher 
Brechung behandelt, von weit überſchauendem Standpunkte und 
doch im feinften Detail behandelt, mit einer Birtuofität ber 
Sprade und des Berfes, wie fie noch von Niemand erreicht 
-fcheint, Faum von Jemand verfucht worden ift, wie fie aber auch 
mit Berrenfung und Unfchönheit in ſtets mißlichem Kampfe Tiegt. 
Nüdert if eine einzige Erfcheinung in der jungen Literatur. 
Alle Spekulation des fuchenden Gedankens bat hier eine vor- 
läufige, elaftifhe Korm des gnomifchen Verſes gefunden. Er 
ſteht tief innen in den ruheloſen Verſuchen einer beichaffenden 
Zeit, er greift dazu nach der Denk⸗ und Gefühlsweife des fernen 
Ehina und Indien, und gebt der Deutung des Fleinften Puls 
ſchlages in nächſter Nähe nicht vorüber. Aber in ihm ift Ruhe, 
Friede, Harmonie, fo daß das Entlegenfte und Spigigfte unter 
feiner Hand und als einzelner Beſtandtheil eine vorläufige Run⸗ 
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dung gewinnt, fo baß er dem obenhin fehenden Auge ein Evan- 
gelium neuer Poefte bringt, während er ganz und gar nur ein 
poetifcher Johannes der Täufer ift, welcher Die Wege bereitet. 
Nur wer dies verfennt, geräth in eine mißliche Aufgabe, for 
bald er die Dichtungsweife Rückerts definiren will, und bei je 
dem Schritte auf Schwierigfeiten ſtößt, weil ſich dieſe Dichtweile 
in Entftehung und Gang nicht mit denjenigen Principien vereinigen 
laſſe, auf welche all unfere Borftellung von Poefie gegründet ift. a, 
bier entdeckt das Gedicht nicht, fondern es fucht, ed entfpringt nicht 
aus dem Talente der Anfhauung, fondern aus dem Gedanken, 
es ift nicht eine eigene Welt in ſich, fondern es lehrt, ganz an- 
dere Kreife der Welt noch neben fich vorausfegend, es erfüllt 
nicht, es begrenzt nicht, fondern es öffnet und weitet, es öffnet 
nicht das Herz, fondern den Verftand des Herzend. Möchte man 
doch fagen: bier ift Hegel als Dichter, befonderd wenn man er- 
fennt, daß ſich der Dichterifche Gedanke Rüderts aus dem bloßen 
Naturalismus der Jugend ganz Hegelslogifch entfaltet zum Siege 
bed Geiftes, zum Triumphe des fich felbft begreifenden Geiſtes 
über die durcheinander fprechenden Seelen der mannigfaltigften, 
aber der bloßen Aeuperlichkeit. Wenn man vollends erkennt, baf 
auch die Spite aller geifligen Macht auf jenes Gedanfenher 
hinausgeht, was man. ungenügend Pantheismus nennt, ungenüs 
gend, weil ed nur unter den vorhandenen Bezeichnungen diefer 
am Nädhften fteht, ohne doc von ihr ganz ausgedrüdt zu werben. 
Aber diefer Ausdruck „Bichterifcher Hegel” foll nicht gebraudt 
werben, da foldhe Bergleichung zwifchen dem, was auf getrenntem 
Felde arbeitet, nur Mißverſtändniſſe, weil unrichtige Konſequenzen, 
erzeugt. Er foll nur angedeutet werben, damit diefenige Seite 
an Rüdert dem Auge raſch entgegen trete, welche von großer 
Wichtigkeit bei ihm if. Er will über die Grenzen ber Kunfl 
hinaus, er will mehr als Künftler fein. Der Fünftlerifche Aus 
drud ift ihm nur ein Detailmittel, die philofophifche Idee ſtrah⸗ 
Ienweife zu zeitigen oder zu verherrlihen. Deßhalb ift er aud 
nirgends um ein Kunſtwerk im Großen befirebt, was in feiner 
Bollendung noch etwas Unvorhergeſehenes geben Tönne. Die 
Kun iR ihm nur ein. ſchönes Mittel des Details, das be 
reitd ohne fie Gewußte oder Geahnte Iodend auszubrüden. 
Das ift Rückerts unermeßlicher Unterſchied von Goethe, uner- 
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meßlich, weil eben bad Geheimniß der Kunft, was tiefer if als - 
jeder Künftler, bei diefem in voller Würde befteht, bei jenem ein 
Nichts if. Deffen muß man fi bewußt fein, um nicht zur 
Verwechſelung geleitet zu werden durch das, was Rückert fonft 
gemeinfam mit Goethe hat. Er ift wie biefer nirgends gewalt- 
fam, und läßt Fernes und Nahes gewähren als Zeichen wirkli⸗ 
chen Lebens; aber er gehört einer jungen Welt, die nicht in ben 
Ergebniffen der Kunſt, wenn aud vermittelt Fünftlerifchen Aus⸗ 
drucks, einem neuen meffianifchen Reiche entgegentrachtet. Rüdert 
fagt nicht blos — denn nad) alle dem ift nicht zu fagen: Rüdert 
fingt — Folgendes: | 
„Doch fol der Allgeift nicht im engen Haus verfümmern, 
Mus mit dem falfhen Schein die Schönpeit felbft zertrümmern; 


Wenn der verföhnte Geift frei mit unſchuld'gem Spiel 
Begöttert die Natur, dann ift die Kunfl am Ziel.“ 


Sondern er fagt auch, wie der neuefte Philoſoph Fategorifch: 


„Wenn das Erhab’ne flaunt die junge Menfchheit an, 
Sprit fie im hellen Traum: das hat der Gott gethan. 
Und wenn fie zum Gefühl des Schönen dann erwacht, 
Bekennt fie freudig ftolz: es hat's der Menſch vollbracht. 
Und wenn zum Wahren einſt ſie reift, wird ſie erkennen: 

Es thut's im Menſchen Gott, der nicht von ihm zu trennen.“ 


— Man wundert ſich, man klagt auch wohl zuweilen neuerer 
Zeit, dag Rückerts raſtlos quellender und perlender Born der 
geiftreich poetifchen Wendung fo ohne Wahl jedes Schniglein, 
jede Krume benege, Charakter des Dichters, Charakter der 
Dichtweife bringen dies mit fih. Nicht Fünftlerifhe Auswahl 
wird beabfichtigt, und was wäre für den Reiz des Gedankens 
unbrauchbar! Dan Hagt aber auch wohl über Langweiligkeit, 
über den in Profa gebrachten arabifchen Reim, über. Mangel an 
bandelndem Leben, über wohltönende Eintönigfeit. Was reichlich 
- fprudelt, bat das Vorurtheil gegen fih. Was aus bloßer Ge- 
dankenbewegung entfpringt, ift in Formen der Kunft, wie reich 
es urfprünglich fei, der Armuth ausgeſetzt. Geift kann ermüden, 
weil fein Umfreis deutlich befannt und fomit für das Intereſſe 
erfchöpft wird. Und es ift nicht zu verfennen, es ift ein klanglos 
fpielerifches Wefen Rüdert fo zur feiten Manier geworben, daß 
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er felten noch ein Gedicht geben kann, an welchem nicht wibdrige 
Wortftellung, unrhythmiſche Plattheit, ober unbebeutendes Thema 
den wohlthaͤtigen Eindrud eines Gedichtes flörte. 

Wie ſchwer es ift, das richtige Mag von Geift und Form 
zu treffen für eine dauernde That, alfo dag ein Kunftwerf ent 
ſtehe, das nicht erdacht und fomit nachrechenbar und fomit ver: 
gänglich fei, alfo dag andererfeitd ein Kunftwerk nicht blos in 
kalter Form alles Heil fuhe, wie ſchwer bies iſt, haben wir 
gefehen an 


Auguſt Graf von Wlaten-Hallermände, 


der es mit bloßer Form erzwingen wollte, ohne dem tieferen 
Geiſtesleben unferer Welt. mit einiger Liebe nachzugehen. Ein 
unterridhteter Mann, ganz und gar voll von Neigung für den 
Rhythmus griechifchen Sinns, darin Virtuos, und fich dieſer 
Birtuofität bewußt; mit ſtachelndem Uebermuthe hielt er eine 
poetifhe Miſſion damit erledigt, dag auf den regelmäßig und 
Ihön wogenden Ausdrud gefehen und daß alle bedenkliche Sei 
tenbewegung nach unerwartetem Funde ala gefhmadlos verworfen 
werde. Allerdings Tag eine reichere Welt in Paten, als in biefer 
Bezeichnung ausgebrüdt wird. Aber er drückte felbft nichts Reicheres 
aus, es gelang ihm nicht, jenes Moment modernen Fortfchrittes, 
was auch ihn, wenn auch in ungewöhnlichfter Weife trieb, her⸗ 
vorftechend, fiegreich zu offenbaren. Das Rüftlen dazu überbe 
(häftigte ihn, und der erfte Eindrud mußte fein, daß es ihm 
um nichts Weiteres zu thun wäre, als um bie Aeußerlichfeiten 
der Rüftung. So beleidigte er, vergriff fi an lebensvollen 
Talenten, wie Heine und Immermann, indem er die Mittel 
mäßigfeiten und Abgefchmadtheiten Houwalds, Müllners wud 
Raupachs mit ihnen zufammenwarf, vergriff fih unanftändig, 
wedte dadurch unanfländige Entgegnung, und erwarb ſich zu 
matten Partifanen nur bie tobte Pebanterie philologifchen Ge⸗ 
dächtniſſes. Die Zeit feines Auftritts, die zwanziger Jahre, war 
verleitend zu Ungebührlichfeit, wie fie in den fatirifchen Komödien 
Platens, in der „verhängnißvollen Gabel” und im „romantifchen 
Oedipus“ firogten. Dean Ieierte an den Echo's der Romantik, 
und das große Publitum war begnügt in geiflofer Borliebe für 
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bie fchwächliche Unterhaltung der Abendzeitung, für die geſchmack⸗ 
loſe Unterhaltung Claurens. Paten war mit Gedichten aufges 
treten, denen ſchon lieblicher Reiz praller Form, und Reiz eines 
in dieſer Prallheit Teicht hüpfenden Gedankens inwohnte. Dan 
hatte dafür wenig Sinn gezeigt. Die Ghafele war nicht gewür⸗ 
Digt worden. Ein Schaufpiel „ver gläferne Pantoffel”, 1823, 
blieb ganz unbekannt, die „venetianifchen Sonette” wurben eben 
als Sonette gelobt, ohne daß fie zu weiterer Perfpektive veran⸗ 
laßt hätten. Da brach Platend Zorn 1826 in der „verhängnißs 
vollen Gabel” dur, und als aud eine größere Sammlung von 
Gedichten und ein Band Schaufpiele nicht die enthuſiaſtiſche Wirs 
fung hervorbrachten, bie er zu erwarten fehien, da brach er 1829 
mit dem romantifchen Oedipus hervor, welcher ingrimmigfte 
Fehde gegen alle Literatur athmete, die nicht Leffing, Winkelmann, 
Klopſtock oder Goethe fei, und die nicht in Paten ein neues 
Zauberbild anbete. Einer ariftophanifhen Komödie angemeffen 
fonnte dies nur in einer Weife gefcheben, welche nicht der Bes 
gründung und Befchränfung nachtrachtet. Für eine folhe war 
wohl der Dichter felbft nicht reif, der nur empfand, dag SKeräftis 
geres und Schöneres nöthig fei, ald es von allerlei Nachahmung 
des Mittelalters und Shakeſpeare's, als es von fchwädhlicher 
ober noch befremdlicher Auffaffung des Modernen geleiftet werbe, 
Für eine günftige Aufnahme apodiktiſchen Spottes ohne Begrün⸗ 
dung und Beſchränkung konnte aber eine Zeit nicht geneigt fein,, 
die feit fünfzig Jahren dem Unmotivirten fo entwöhnt worden 
war, Die bloßen Namen Leffing, Klopſtock, Goethe waren 
folcherweife ein leerer Schall, und der Hinweis auf griechifche 
Mufter fam über die Empfehlung des Aeußerlichen fo wenig 
Binaus, daß man ihn mit der philologifchen Lection verwechſeln 
fonnte. Scharfe Laune, witige Faſſung, vortrefflicde Berfe, mit 
Freude. ſah man fie an. Man wünfdte fogar, da einmal das 
Thema fo gefaßt war, der Autor hätte den ironifchen Ton konſe⸗ 
quenter gehalten, und wäre nirgends in baare Predigt und Ber- 
beigung gefallen. Wirflih war darin der Kunftfinn des gefchols 
tenen Publikums noch reiner als der des Scheltenden. Und aud 
darin war er ed, bag er nur die Schmähung übel nahm, melde 
außerhalb der ironifchen Atmofphäre, welche ungeftaltet, witzlos 
als platte Schmähung auftrat. Nicht Die Grobheit des Arifiophanes, 


* 


128 

fondern die durch Form geweihte Grobheit des Arifiophanes, bie 
witzige Grobheit wollte man ſich gefallen Taffen. In der That, 
für das wirkliche Leben der Platen’fhen Abfiht, für den in 
fünftlicher Form gelungenen Humor Platend war das beffere 
Publikum Außerft empfänglih, die „Gabel“ und befonders ber 
„Oedipus“ erwedten Antheil und Ausficht in flarf ausgeſpro⸗ 
chener Weife, und wie fehr man Ungebührliched abwehrte, man 
ſah mit gefpannter Erwartung ber Iiterarifhen That entgegen, 
welche fich mit fo viel talentvoller Verwegenheit angekündigt 
hatte. Paten weckte Neugier auf eine junge Yiteratur ganz 
anderer Art, als fie ſich übrigend geftalten zu wollen fchien, 
und man bielt all feine halben Worte von Kraft, Schönheit, 
Griechenthum, von ermattendem dhriftlihen Sinne für Andeus 
tungen eined neuen Inhalts, der folchen Borpoften auf ber 
Ferſe folge. | | 

Diefer Inhalt blieb aus, und darum ift der lebhafte An- 
theil an Paten fo raſch geſchwächt worden. Platen zog aus 
Baiern, deffen König ihn unterflüßte, ganz aus der barbariſch 
gearteten Heimath nach dem geliebten Süden, nah Sicilien 
felbft, wo einft Griechenland geblüht hatte Er fang noch Ges 
bichte, ſchrieb ein gefchichtliches Drama „die Riga von Cambray“, 
ſchrieb „Gefchichten des Königreichs Neapel von 1414 — 1443”, 
fohrieb ein Epos „bie Abaffiden“, und obwohl Alles durch eine 
firaffe, wohlthuende Form ausgezeichnet war, fo ging es doch 
nirgends über die anmuthige Geflalt zu einem neu bezwingenden 
Berhältniffe des Inhalts hinaus, wie man ihn von fo Fühner 
Anfündigung erwartet hatte; die Zeitereigniffe wälzten Dazu ihre 
flürmifhen Wogen neuen Inhalts über die Hoffnungen, welde 
eine friedliche Zeit aus Platens Auftritte gefaugt hatte, er ver: 
hol wie ein Meteor, deſſen tücdhtiger Schein über einen blos 
dunſtigen Stern getäufcht habe. Der Tod trat überrafchend früh 
am Sten December 1836 zu dem noch rüftigen Manne, er flarb 
in Syrafus, und liegt dort fern von der ungünftigen Heimath 
auf einem Hügel begraben, ber über ein ſchönes Theil Groß 
griechenlands hinblidt. Das Baterland ehrt in ihm den Schöpfer 
ſchöner Gedichte, und Platens Drang für firenge folge Form ifl 
nicht ohne fegensreiche Frucht geblieben, die glänzende Bollen- 
bung bes Verſes, welche heutiges Tags zahlreicher denn je in 
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unferer Schrift gefunden wird, nennt Platen unter den wichtigften 
Beranlaffern. Sein großfprecerifcher Anfang einer neuen Phafe 
in der Literatur ift allerdings damit fehr zufammengefährumpft, 
und Niemand täufcht fi mehr darüber, daß ihm bafür ein aus⸗ 
gebildete Bewußtfein gemangelt und nur einige formelle Sym⸗ 
pathieen zur Hand gewefen. Aber man würdigt auch den, ber 
Tüchtiges gewollt hat, und gebenkt deſſen, mas unfdheinbar von 
feinem Ideale fehöner Erfcheinungswelt in bie Literatur füngfter 
Tendenz übergegangen ifl. 

Platen war 1795 zu Anfpach geboren, hatte in bairifchem 
Mititärdienfte geftanden, hatte in Würzburg und Erlangen flubirt, 
fih mit philofophifcher Wiffenfchaft und befonders mit den Dicht- 
werfen ber verfchiedenften Völker beſchäftigt. Die griechifche 
Literatur gab ihm nicht nur die Geſchmacksrichtung für Titera- 
rifhe Form, fondern auch für Lebensform. Perſiſches Studium 
gab ihm die Ghaſele. Die romanifch-germanifchen Dichter mußten 
bei fo ausgefprochener Vorliebe nachftehen, und befonders englifche 
Art konnte in ihm nicht die Verehrung finden, welche fie feit 
Leſſing in Deutfchland genießt. Dabei lehnte er fich jedoch nur 
gegen das Borbild Shakespeare auf, fo. weit es ihm Ueberfülle 
eines früheren, unreineren Gefchmades erfchien, und den Adepten 
geihmadlofe Mannigfaltigkeit und Gemwaltfamfeit befchönigen 
könnte. — Platen hat das Unglüd gehabt, von feinem bebeutens 
den Talente Liebevoll vertheidigt zu werben. Auch bad, was 
neuerer Zeit fo gern vorgezogen wurbe, wo politifche Tendenzen 
bedenkliche Uebermacht in ber Literatur errangen, auch feine 
fehneidenden Worte gegen die Feinde Polens und gegen politifche 
Tyrannei find ihm zu Feiner Gunft förderlich gewefen. Nur fein 
polemifcher Sinn, der Bielverlegende, erfchien maflenhaft an ibm, 
alles Uebrige vereinzelt. Liebe, die es hätte fuchen mögen, 
weckte er nicht, wiffenfchaftliche Kolgerung, die es begründet und 
nachdrücklich gemacht hätte, gab er nicht, fo verlor er fidh mie 
ein rhythmiſches, aber fcheinbar erfolglofes Schladhtgefchrei aus 
dem Baterlande, unb nur fein ploblicher Tod ließ noch einmal 
von ihm ſprechen. 


Laube, GSeſchichte d. deutſchen Literatur. IV. Bd. 9 
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Chamiſſo. 

Ein deutſch gewordener Franzoſe. Vielfach ein Gegenbild 
von Platen, auch im Geliebtſein. Nicht aus klaſſiſcher Literatur 
und aus ebelm Tormfinne, fondern aus dem wahllofen norbifchen 
Leben, aus dem einfachflen Ich bildete ſich bier die dichteriſche 
Kraft empor. Mit ihr ein unbeflehlicher Sinn für das urfprüng- 
lichſte Sein und Recht des Menfchen, und damitkjene innerlide 
Gemeinſchaft Chamiffo’s mit junger Literatur, wenn auch biefe 
in ganz anderen Formen urfprünglidde Rechte dem hiſtoriſchen 
Deftande gegenüber in Anſpruch nahm, wenn aud namentlich nie 
eine weitere Verbindung zwifchen den Sprechern biefer Literatur 
und dem greifen Dichter Statt fand. 

Weil Alles an Chamiſſo fo charaktervoll, tüchtig und treu, 
bat man ihn unter die erfien Notabilitäten lyriſcher Dichtkunſt 
gezählt, obwohl nicht Leicht ein aufmerkſam Zuſehender verfennt, 
bag er nur ber zweiten Linie angehöre. Der Geift iſt gefund, 
aber ohne befondere Ermwedtheit, das Talent ift tüchtig, aber 
langjam, und etwas eng zufammenrüdend, der Sinn ift mit 
hoch, aber immer brav, die Naivetät iſt nicht jugendlich gemug, 
um völlig wahr zu fein, und mit Frifche zu reizen, aber doch 
liebenswürdig genug. Und in einer Zeit, wo die rein gebaut 
lihe Bewegung auch in der Poefie alles Sonſtige wie Ueberfluß 
und Nichtigkeit in Schatten zu ſtellen fcheint, in einer folchen 
Zeit mußte der treuberzige Vers Chamiſſo's eine gute Stätte finden. 

Chamiſſo, 1781 geboren, ſtammt aus der Champagne, von 
wo feine Familie in der Revolutionszeit emigrirte, und über 
Holland nad Preußen fam. Er blieb in Deutſchland, auch ald 
die Familie nach Frankreich zurückkehrte, er Tehrte nach Deutſch⸗ 
land zurück, auch da er unter Napoleons Regierung noch einmal 
in Frankreich und mit einem Fuße bereits in einem Profeſſot⸗ 
poſten gewefen war. Es ſchien, als fei es ein Berfehen der Ratur 
gemefen, ihn jenfeits deutfcher Sitten an’d Tageslicht zu bringen. 
Denn alle Charalterzüge an ihm ftimmten fo innig mit ben vor 
berrfchend deutfchen überein, wie fie von den vorberrfchend frass 
aöfifchen abwihen. Sogar in bem nationalften Sinne bes Frans 
zoſen, im Sinne für Gefeligfeit und alle Form, die mit dem 
Umgange in Berührung tritt, war er das Gegentheil eines Fran 
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zofen. Einfach, ja derb, fand er den Süpdfeeiffufnner in dieſem 
Punkte empfehlenswertber, als den Pariſer. Mit unfäglicher 
Mühe hatte er das Deutſche gelernt, und boch fprach er in letzter 
Zeit ungern franzöflfd, ohne deßhalb einen Augenblick theil- 
nehmendfter Pietät für feine Heimath verluſtig du fein. Die 
Herausgabe Berangers in Veit - fließend deutſchen Liedern, welche 
er noch kurz vor feinem Tode mit Gaudy veranftaltet hat, zeugt 
dafür. Daß es aber eben Beranger, zeugt ebenfalls, in welcher 
Bermittelung Chamiſſo der Heimath anbing. 

Chamifjo war eine Zeit Yang Page am preußifchen Hofe, 
dann preußifcher Officier geweſen, hatte aber als folcher den 
Krieg 1806 gegen Napoleon nicht mitgemacht. Den Helden Na⸗ 
poleon verehrend, dem Unterbrüder Napoleon durchaus abhold, — 
auch in biefem Punkte ein treuer Freund der Frau von Stasi — 
mochte er fich edeln Taktes nie entfchließen, das Schwert gegen 
fein Geburtsland zu ziehen. Traurig, aber beftimmt, fagte er: 
„Es hat die Zeit Fein Schwert für mic.” 

Das wirhtigfte Ereignif in Chamiffo’s Leben ift bie Ent- 
deckungsreiſe, welche er auf dem ruffifhen Rurik um die Welt 
mitmachte. Die Befchreibung davon hat deßhalb an Genießbarkeit 
verloren, weit fie in verfchlebener Zeit gefchrieben und fomit das 
fpätere, vollftänbigere Werk theils nur Ergänzung ffl, theils 
durch das frühere Heft ergänzt werden muß, und ſolcherweiſe der 
Fülle und Ganzheit beraubt if. Es wird alfo mehr für den 
&harakter wichtig, der fo einfach liebenswerth, fo anſpruchslos 
entfagend erfcheint, als für die Darſtellung. Diefe ift ganz 
fhrugellos ‚ zuweilen durch einen trodenen Humor, immer burdy 
einen männlichen Sinn belebt. Chamiſſo's wichtigſtes Buch in 
Profa iſt der originelle Roman „Peter Schlemihl”, worin der 
Berluft des Schattend in fo eigener Mifhung von Laune und 
Trauer erzählt wird, daß das Büchlein ein populares Intereſſe 
erweden, allerlei Nachahmung erzeugen, und der Ueberſetzung in 
fremde Sprache würdig erachtet werden Eontite. 

Ehamiffo fand in Berlin eine Anftellung als naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Ruflos. Dort hat er beim feine letzte Lebenshaͤlfie 
zugebracht, und das alte Inſtitut eines Muſenalmanachs erfolg⸗ 
reich wiedererweckt. Dort if er auch 188 geftorben. | 

Sollte ein Hampimement angegeben werben, worin er mit 
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der Zeitbilbung eng zufammenhing, fo wäre dies die Aufklärung. 
Sie war in ihm mild geartet und mit einem mäßigen poetiſchen 
Wunder wohl verträglich, fie war fhweigfam und billig, aber 
fie war alles Fundament feiner geiftigen Eriftenz. Der Pietismus 
war ihm in tieffter Seele zuwider, das Chriſtenthum felbft war 
ihm ein Snftitut, was ihm als Tradition nicht nahe fland, fon- 
dern nur ale ein Sinn, der fich in verfchiedenfter Form äußern 
könne. 

Der Muſenalmanach hat uns gewöhnt, viele Dichter neben 
ihm zu nennen, die, meiſt noch im erſten Streben begriffen, keine 
hervorſtechende Phyſiognomie tragen. Es iſt wie zur Zeit der 
Minnefänger, wie zur Zeit der ſchleſiſchen Schulen, wie zur Zeit 
unferer erwachenden Klaffif eine allgemeine Stimmung für poe 
tiihen Ausdrud eingetreten. Die Kunft des Berfes und anmı- 
thiger Faſſung überhaupt ift bald bergeftalt ausgebildet, daß ohne 
Noth eine Zahl folcher Dichter dreifah und vierfach aufgeführt 
werben Eönnte, die vor AO und 50 Jahren etwa wie ale Pala- 
bine des Hainbundes eine nationale Hoffnung erwedten. Je 
mehr eine Kenntnis und Kunft ausgebildet wird, deſto ſchwerer 
zeichnet fich der Einzelne aus, und deſto herber muß, dem An 
ſcheine nad, die Geihichte ihre Auswahl treffen. Die Gärtner, 
Boie, Denis fanden geräumigeren Platz für ihre Namen, als 
jesige Dichter ihn finden, die fogar im Berhältniffe zu dich 
teriſcher Leiſtung der Zeit vorzüglicher ſind. 

Es kann deßhalb bier, wo von bemerkenswerther Virtwoſitaͤt 
im dichteriſchen Ausdrucke, nicht von beſonderer Spekulation in 
demſelben bie Rede iſt, nur eine kleine Auswahl genannt wegben. 
Oft gibt nur eine perfönliche oder landsmannſchaftliche Nähe die 
Beranlaffung zur namentlidhen Auswahl, und ed werben eben 
jo werthvolle nicht genannt, weil ihnen fein charakteriftifcher Ber 
heif der Auszeichnung zu flatten fommt. 

Durch perfönlichen Verkehr und durch Beihilfe in Redaktion 
bes Muſenalmanaches zeigt fi Freiherr v. Gaudy dicht bei 
Chamiſſo. Er trat als Adept Heine’s in der pifanten Schluß 
wife des Gebichtes auf, und bildete fi allmählig durch hiſto⸗ 
riſche Stoffe zu einer nicht fo manierirten, unbefangeneren, flie 
Benden Form aus, die fich nicht weiter hervorthut, Die aber auch 
nicht zurüdbleibt. Es iſt da Feine eigenthümliche Lebensanſicht, 
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feine befondere Kraft des Geifted oder des Gemüthes. Aber ein 
gewandter bichterifcher Ausdrud, wie er fih über die Mittels 
mäßigfeit hinaus zu einem Teichten Reize erhebt, erwirbt ihm 
günftige Zuhörer, befonderd wenn das hiſtoriſche Thema ein fo 
lebensvolles iſt, wie das von Napoleon in den „Kaiferliedern”. 

Weniger - fruhtbar, aber im Reize feiner, ift Friedrich 
v. Sallet, ein noch füngerer Poet. Was fi) neben ihm in 
Norddeutihland zu Mufenalmanahen und Sammlungen aller 
Art vereinigt bat, ift noch zu wenig über einen theild ſchwäch⸗ 
lichen, theils unfelbftfländigen Dilettantismus hinausgewachfen, 
ale dag ed eine namentlihe Aufführung in Anſpruch nehmen 
könnte. Bon dem in Deutfchland feltenen Jmprovifationstalente 
der O. L. B. Wolff und Langenfhwarz aus hat Wolff eine der 
Rede werthe weitere Ausbildung angeftrebt, unterftüßt darin durch 
fiterarbiftorifche, befonders ſprachliche Kenntniffe und Studien. 
Er bat für altfranzöfifche Dichtung und für unfer Volkslied nach⸗ 
gebildet und gefammelt, manchen interefianten Roman, wie „Mi- 
rabeau und Sophie”, gegeben, und neuerdings ben unvergänglich 
fhönen Stoff „Abälard und Heloife” zu einem felbftfländigen 
Poem angeführt, was lebendig, wenn auch nicht kurz und Forreft 
genug eingeleitet, und partieenweife glücklich und eindrudsvoll 
behandelt iſt. Wo die fchriftlichen Reſte felbft jenes unglüdlichen 
Verhältniffes in wohlklingende Berje treten, da ift eine unabs 
weishare Macht erreicht. — Auguft Kopiſch ift neuerdings mit 
einem Bande von Gedichten hervorgetreien, unter denen in$- 
befondere für das Taunige Lied, deſſen unfere Zeit fo ganz ent- 
behrt, mancher erwünfchte Beitrag gefteuert worden ifl. In dies 
fem Bande und noch weiter hat ſich Kopifch, italienischer Volks⸗ 
Dichtung nachgehend, in einer Meberfegung als ein Kenner Dante’s 
gezeigt. Die Meberfegung hat leider den Reim des Originals 
aufgegeben. Aber freilich hat auch übrigens die Sorge manches 
geſchmackvollen Fiteraten, zum Beifpiele Karl Witte's, für Dante 
insbefondere und für italienifche Poeten überhaupt ung wenig 
erfichtliche Frucht gebracht. Sei's, daß der Nationalunterfchied 
für gemeinfchaftlihe Wirkung zu groß, fei’s, daß die VBermits 
telung immer zu ſchwach, mit zu geringer Genialität gefchehen 


-fei. Die Ueberfegungen der Gries, Stredfuß, Kannegießer, wie 


forgfältig und gewandt auch die der erfteren gebildet find, haben 
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feine eigentliche Wirfung gehabt: Stöber, der neuerdings in 
Strapburg eine Zeitichrift Ervinia“ gegründet zur Belebung 
deutſcher Erinnerung in dem ung entriffenen Elſaß und Lothringen, 
hat unter ſehr reichlichem Liederquellen manches anmuthige Gedicht 
gefunden. Im Süden hat ſonſt Oeſterreich eine große Zahl 
Doeten hervorgebracht, unter denen Grün, der noch junge Bed, 
Zedlitz und der ſchon erwähnte Lenau obenanftehen, 

Baron v, Zedlis fand einen lebhaften Antheil durch feine 
„Todtenkränze“, einen viel lebhafteren, ald er dur Dramata 
zu erwecken im Stande gewefen war. Das Thema, große Tobte 
in der Sangone zu verberrliden, war für eine Zeit glücklich 
gewählt, die noch nicht hinreichend gereift erſcheint, um Deu 
dauernden Mittelpunft des lebendigen poetifch zu erfaften, bie 
aber doch geneigt iſt, bie Todesweihe an benjenigen hochzu⸗ 
. achten, welche mitten aus dem Drange furmvoller, nabeliegen 
der Tage abgeichieden, und unter Zeichen großartigen Strebens 
abgeihieden find. Napoleon, Lord Byron haben in unferer Zeit, 
juft weil fie erft kürzlich abgefchieden find, den Nymbugs poetiſchen 
Reizes vor denen fiher voraus, deren Lehensmomente hinter den 
Kreifen des jegigen Zeitalters ruhen, Für objektive Ferne iß 
unjer fürmifcher Drang eben fo hinderlich wie für objektive 
Nähe. — Die Behandlung des Thema's gelang Zedlig, der cimed 
geübten Berfes Herr, ebenfalld. Sogar ein Gedicht wie „Die 
naͤchtliche Heerſchau“, welches viel befangener in moderner Ma 
nierirtheit, fand eine nachhaltige Wirkung durch dreiſte Faflung 

des Napoleon’fchen Lebens, dur breifte Einführung des militä- 
rifhen Wortes, welches vor dem Wahrheitgbrange im junger 
Literatur für poetifhen Styl unangemeflen erflärt worken wäre. 
Das Bebenflihe der Manier, wie das Ergreifende im unge 
ſchminkten Ausdrude ift hier wie bei Gaudy, wo er ſolch hiſtoriſch 
Naheliegendes fchildert, dem Heine'ſchen Einfluffe zugufchreiben. 

Die dramatiſchen Arbeiten von Zeblig erweckten feit 180 
Aufmerkjamfeit, wo deſſen meifterbafte Uebertragung bes Lope⸗ 
hen Stern von Sevilla erfhien, Kleinere Sachen wie „Het 
und Sklave“ waren wohl früher ſchon auf der Scene, und wur 
den gern von Scaufpielern benugt, denen die Deflamation 
ſchreiender Gegenfäge willlommen war.. Darin lag aber and 
bie Schwäche des Stücks. Dergleichen grober Weiz ber Aomicafle 
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iR nicht Sache des berufenen Talentes. Dies hat Geheimniſſe 
zu fünden, nicht fehreiende Mißverhaͤlmiſſe. Diele verfallen den 
praktiſchen Anſtalten ber Bilbung, verfallen ber Politik und Pos 
lizei. Es war an einem fehr liebenswürdigen und wackeren 
Manne, an Wilhelm Beer, ein ungünflig Vorzeichen, daß er mit 
einem Drama „ber Paria” begann, umd ber fpätere „Steuenfee” 
fo wie ein kürzlich erſchienener Briefwechſel beflätigten, daß eine 
achtenswerthe, firebfame Bildung, aber jenes Talent des Dras 
matters nicht vorhanden war, welches durch die äußeren Ver⸗ 
haͤltniſſe bindurch in das geheimnißvolle Wunder der Eharaltere 
und Handlungen bringt. 

Zeblig hat fpäter durch den Taffoftoff - „Kerker und Krone“ 
— zwar auch einen großen Yortichritt in biefem dramatifchen 
Punkte an den Tag gelegt, aber und boch zu Feiner befonderen 
Hoffnung auf dramatifches Gelingen berechtigt, jener matte 
Hauch des tragifh Gonventionellen, des Iyrifch - Unthätigen 
bringt noch entgegen, und läßt uns einen Zedlig’fchen Nachdruck 
immer noch im Lyriſchen fuchen. Vielleicht fordert er aber noch 
für irgend eine Mebertragung oder Nachbildung unferen Dank, 
ben er fammt Schreivogel — pſeudonym Wei — dem Ueber⸗ 
trager der Donna Diana, in vollem Maße durch den Stern 
von. Sevilla und neuerdings dur Wiedergabe des Byron'ſchen 
Ehilde Harold verdient hat. 

Egon Ebert aus Prag galt lange Zeit für eine folge poe⸗ 
tiſche Hoffnung Boͤhmens, beſonders da er vaterländifche Stoffe, 
wie „Wlaſta“, „Bretidlaw und Zutta”, verberrlichte. Er findet 
fi in Tühn ausholendem und ausmalendem Bilderſtyle kaum aus 
Mantel und Kleid heraus, und für fo viel, wenn auch gehaltoolle, 
Garderobe tft der Keen doch nicht bedeutend genug. Mit Thwäs 
cherem Fluge des Wortes, aber mit behenderem Ausdrude, dem 
manche Beichreibung einer artigen Situation gelingt, iſt Drärler 
— Manfred begabt, und aud den viel fingenden Hirten öfters 
reihifcher und fteirifcher Berge, den Bogel, Seidl ıc. gelingt 
in ber tägligen Uebung mand ein Lied. Ein firafferes Zuſam⸗ 
mennehmen ber Kräfte wirb Teider yon der Wiener Kritik durch⸗ 
aus nicht befördert. Ste Teidet an der allzuſchwammigen wie 
Norddeutfchland an der allzufcharfen Dhrafe. Indeſſen fehlt es 
neuerdings nicht an einzelnen Zeichen, daß auch dort aus ber 


Terminologie heraus geftrebt wird. Jeitteles verforgt lexika⸗ 
liſch das Publikum mit den Kennzeichen neuer Wendung, und 
v. Feuchter sleben zeigt eine ganz bemerfenswerthe Herrſchaft 
in den neueren Kategorieen, wenn auch noch einen unfchönen 
Ausdruck derfelben. Je mehr er auch hierin den raſch entſtehenden 
terminologifchen Schlendrian vermeidet, und nach eigen Geſehe⸗ 
nem trachtet, deſto wirffamer wird er werben, und befto eher 
wird er ‚fih einer Manier entkleiden, die in fententiofer Berwides 
ung, ja felbft in fententiofer Abruptheit dem Schwule nidt 
immer entgeht. oo. 

Dei weitem den größten Erfolg unter den Defterreichern Pat 


Anaſtaſtus Grün 


gefunden. Er ift ein fleirifcher Graf Auersperg, der fein poeti⸗ 
fhes Wort am Entfciedenften politiſchen Wünfhen und Ein 
prüden bingegeben hat. Das fiheint für den erfien Anblick poeti- 
ſchem Erfolge nicht befonders günftig. Aber was if ein äußeres 
Kennzeichen gegen die Geheimniffe bes Tafents! Wo fich dies 
einem Thema mit aller Macht hingibt, da wird der Eindrud 
nie fehlen, der Stoff wird unter. der Hingebung und durch fe 
ein anderer, ein lebensvoller. So warb es bei Anaftafius Grün. 
Eine ganze Lebensanſicht, die über die mühſam zufammengehal- 
tenen Trümmer einer alten poetifhen Ganzheit hinausblidt, ein 
ebles, das Milde und Gute mit Leidenſchaft wünfchendes Herz 
gaben fih warm dem Thema politifhen Wunfches hin und zogen 
fuchend alles weitere Verlangen eines Menfchenhergens dahinein. 
Konnte folcherweife nüchterne Politif vorberrfchenb bleiben und 
ben Eindrud befhränfen? Nein, fie ging auf in ein fehnfüchtigee 
und zwar nach allem Großen fehnfüchtiges Individuum, und er- 
fhien, vermittelt durch dieſes, als jene poetifche Studie, woraus 
jest unfer Gedicht befleht, wenn nicht ein Genius erfien Ranges 
ihm einen fehärferen Stempel aufbrüdt, als er zu Gebote Reht 
der fuchenden Zeit. Weber jene Studie ift Grün nirgends hin- 
aus; ja er bewegt fi oft no in Manieren, woburd) Die Php⸗ 
fiognomie der Studie allzu deutlich ausgedrüdt wird. (Er 
zählt auf, er rechnet die Einzelnpoſten zufammen, damit bie 
Summe annäherungsmweife erfcheine, beren die Poeſie als eine 
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sSffenbarung ohne Weiteres und völlig Herrin fein fol. Aber 
die Abſicht iſt immer poetiih, und die Einzeiutbeile find immer 
poetiſch erfaßt, und über das Ganze büdt ſich der Hang nad 
einer Fülle, die und allen noch verfagt if, und fo können wir 
und zwar nicht bingeben, denn es fehlt noch die Macht, welche 
ſolches heikcht, aber wir folgen gern und dankbar. 

Grün trat auf mit den „Spaziergängen eines Wiener Boeten“, 
es folgte „der este Ritter”, alsdann der „Schutt“ und eine 
Sammlung von Gedichten, denen in einem Jahre eine dreifache 
Auflage nöthig war. Der legte Ritter iſt unter alle dem im 
Aeußerlichſten, Ungenügendften verblieben; der „Schutt” iſt aus 
dem Innerften gefchöpft, und gewährt im Titel, in allem Thema, 
in dem Abfchnitte „Fünf Oſtern“, wo eine fünftige Zeit jenfeite 
des Chriſtenthumes erfcheint, den tiefften Einblid in den Grund- 
gedanfen des Dichters. In dieſem Grundgedanfen zeigt er ſich 
übereinftimmend mit dem Herzen junger Literatur, welche das 
goldene Vließ einer vollen Poeſie noch jenfeits eines flürmifchen 
Pontus ſuchen zu müflen glaubt, und vom Talente diefe Erfennt- 
niß und die Fähigkeit heifcht, auf dem Wege alle Zeichen dich⸗ 
terifch zu ſammeln, damit fie jenfeits der Fahrt eine genügende 
Macht bilden, welcher das Vließ ſelbſt fich ergebe. 

Aehnlich iſt auch von Heinrih Stieglig die Aufgabe ge- 
faßt, obwohl fo deutliche Zeichen fehlen, daß er fich deſſen be- 
wußt fei. Statt diefer Zeichen zeigt ſich eine regfame, ja pro⸗ 
duktive Unruhe, die Entlegenes und Nächftes in eine Verdichtung 
zu faffen ſucht. „Stimmen der Zeit in Liedern” wenden fi 
unmittelbar an das Intereſſe des Tages, „das Dionyfogfen”, 
eine Iyrifche Tragödie, ‚hält einen fernen Spiegel dar für Un- 
überwindlichleit des Wechſels. Eine Deutlichkeit und Klarheit 
inhaltvollen Kernes fcheint in alle dem für den vollfländigen 
Sieg zu fehlen. Die Intention iſt immer bedeutend, oder 
richtiger: man ahnt immer eine folde, denn fie if in fid 
eben jo undeutlich ausgebildet, wie im beiwohnenden Stoffe. 
- Aber fie erfcheint nicht dichteriſch erwachſen, fie hat erfünftelte 
Röthe und überhigtes Leben, fie wedt den Gedanken, ob bie 
Dichtung von Stieglig nicht unter einem mangelnden Gleichmaße 
Litte, welches zwiſchen den Kräften und Bedingungen herrfchen 
ſoll, denen eine Fünflerifch wirffame That entipringt. Und fo*ift 
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es vielleicht. Vielleicht iR bier, ungewöhnlich, einem vorgerkdten 
Alter des Dichter das Mächtigſte vorbehalten. Stieglig folgte 
früher dem Goethe'ſchen Anftoge nad dem Oriente, und gab vier 
Bände „Bilder des Orients“, in denen, da hier die Eingelnheit 
unter einer vorausgefegten Atmofphäre ſich hervorthun Tonnte, 
Anmuthiges und Wirkfammes in den Fleineren Sachen reiflich 
entgegen trat. Schon dort war das Größere, Schaufptele und 
Tragddien, unmädtiger, als das, was fi) unſcheinbar ankün⸗ 
digte, und fo fehlt e8 nirgends an Zeichen, daß ſich dieſes Did 
ters Vorzüge im Heinen Berichte zunaͤchſt um Gunſtigſten ent 
wideln. Der Sinn für größere Verknüpfung if fo lebhaft in 
ibm vorhanden, dag er, eine Zeit lang zurüdgehalten, nicht 
verloren gehen, wohl aber ſich mehr und mehr zur Klarheit Täw 
tern wird.. Wäre biefer Sinn nicht fo ftark, wie hätte Stieglitz 
in feinem neueften Gedichte „Gruß an Berlin, ein Zukunftstraum” 
von Ausdehnung eines Buches dergeftalt gegen poetifchen Ge 
mad fehlen Tönnen! Gedanke, triviale Bemerkung , triviale 
Kunde, Name, und faft möchte man fagen falendermäßige Jahres- 
zahl iſt katalogiſch aufgefchichtet und in gereimte Phrafe einges 
swängt unter dieſem athemloſen Gruß. Manches Gute aus biefer 
gefhmadswidrigen Berfammlung heraus genommen hätte dem 
Dichter ein harakteriftiiches Gedicht belebt; aber er kann feinen 
geübten Ausdrud zu Grunde richten, wenn er ein größeres Ganze 
erzwingen will, wofür die ruhige Empfängnig ihm jeßigen Aus 
genblickes verfagt if. Wander= und Berglieder, wie er nener 
dings ebenfalls gegeben, und Aehnliches ift ihm jegt noch anges 
mefien, und entwidelt in Inapper Grenze den Reiz eines Talentes, 
welches unter ftraffeftem Zügel das Glücklichſte hervor bringt. 
Denn an formellee Gewandtheit des Ausdrucks thut er es den 
Beſten gleich, fobalb er dem forteilenden Worte in fleißiger Rad 
fpürung Härte und Haft benimmt, 





Inlins Moſen 


dieſes jungen Dichtergeſchlechtes einer der Jungſten, iſt im Zeit⸗ 
raume weniger Jahre zu einer bemerkenswerthen Stelle gediehen. 


FT 


. 189: 


—n 





Sein „Rich vom Ritter Wahn“ exfchien erſt 1831, und: fein Ahasver 
1838 ward fon mit der Aufmerkſamkeit behandelt, die man ſonſt 
nur einem geprüften Namen ſchenkt. Es if ein fliller, muthiger 
Gruft, welcher von Mofen ausgeht und fchnell einen dauernden 
Antheil warb. Es ift in ihm ein Feufcher Drang nad) dem WWeltges 
heimniſſe, unter den beften Deutfchen fo vorberrfchend, und darum 
ein günftiges Borurtheil bereitend,. Beide Hauptgedichte bewegen 
fh um die große Frage des Tobes: Ritter Wahn will nicht flers 
ben, Ahasver kann nicht erben. Beide Gedichte geben firads 
der Loͤſung dieſer Ideen zu: wie wortreich Staffage, Situatiow, 
Degebenheit" und Handlung aufgereibt werben, fie befreite ſich 
nicht von ihrer Eigenfchaft einer Nebenfadhe, das Epos gewinnt 
ſich Feine feſt⸗ ruhende Eriftenz, an Homer ift da nirgends zu 
benfen. Das möchte nicht immer ein Borwurf fein. Warım 
ſoll eine weite Dichtungeform nicht mannigfache Art geftatten? 
Aber ein Lob wird es bei vorliegenden Gedichten, namentlich 
bei Ahasver nicht. Das Perfönlie bleibt bier ganz reizlos, 
weil es fihematifirt und darum gleihmäßig vorüberfaufet, und 
vor weltgeihichtlihen Abtheilungen zu feinem Beſtehen kommt. 
Wer nimmt Intereſſe an Ahasvers zwei Kindern, die ibm ſtets 
nach Jahrhunderten wieder geboren werden, und raſch wieder zu 
Grunde gehen! Es if alfo Alles auf eine weltgefchichtliche 
Skizze geftellt, auf eine Verbildlichung des rafllofen Gedanken⸗ 
ſtrebens, wozu der Menſch beſtimmt if, auf bie felbfiftändige 
Dppofition, welche Jeder, wenn auch unter größtem Leid, in fich 
durchmachen ſoll gegenüber der Autorität, auf dad Tragifche und 
dach Nothwendige der Verneinung. Dies in einer Dichtung, in 
einer epifchen Dichtung mit fleifchigem Antheil zu erfüllen, wie 
ed doch da nothwendig if, wo zunächſt erzäplt werben Toll, iR 
‚gewiß ſchwer, und Mofen bat es ſich Durch die unvollenbete Ter⸗ 
zine, welche eintönig durch den Ahasver und dem Ritter Wahn 
geht, noch erſchwert. Abwechfelnde Versmaße hätten wohl bie 
verfchiedene Phyfioguomie der Jahrhunderte mehr herausgehoben, 
als dieſes Versmaß mit nur weiblihen Reimen, zwifchen benen 
ein männlicher Ausgang immer fiumm, faft tonlos verharrt, her⸗ 
ausheben kann. Run wird fo viel zerfiört, Jeruſalem und Rom 
und Ofßrom, es dampft und fürzt, und Mofen hat dafür fo treff⸗ 
liche Täne, daß man aus dieſen allgemeinen Geräufche ſelten zur 
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ſtillen Theilnahme am Helden und an deffen Unglüde Tommi, 
was doch -in den ſtilleſten Verhältniffen der Welt- und Menſchen⸗ 
Seele berubt. Auf einmal, da wir erfi beim Islam find, tritt 
der Herr zu Ahasver, fagt, er habe. nicht den Frieden, ſondern 
das. Schwert gebracht, Ahasver folle weiter ringen, bad Welt: 
gericht werde einft entſcheiden — und das Gedicht iſt zu Ende, 
wo wir noch ftrömenden Fortgang zu erwarten hatten. 

Nach alle dem, und wie fehr man auch die kraftvolle Sprade 
gereift finden muß, ift der Ahasver als epiiche Gabe dem Ritter 
Wahn nachgeblieben. Ritter Wahn ift nach einer uraltsitafifchen 
Sage. Es ift dadurch mancherlei Glaube und kirchliche Phantaſie 
durch einander gemiſcht; aber das ſtoͤrt in dem naiveren Tone 
des Ganzen nicht; die ausgeführtere Sage bat mehr perſoͤnliche 
Zuthat gegeben, und das iſt für Moſens Dichtung ſtets ein Ge⸗ 
winn; Allegorie, Viſion, Bedeutungsſchatten aller Art find ihm 
näher als ſinnliche Erſcheinung, ſeine Gedichte werden immer 
beſſer ſein, wenn ihnen perſönliche Zuthat aufgenöthigt wird. 
Das allgemeine Intereſſe, nicht bloß die Kunſtfrage anbetreffend, 
kommt hinzu, daß Moſen in der dogmatiſchen Frage ſelbſt kein 
eigentliches Weiterdringen zeigt, darin alſo auch keinen beſondern 
Reiz gedanklicher Spekulation bringt. Um ſo weniger ſollte ſich 
ein kräftiges Talent dichteriſchen Ausdruckes die Welt der in ſich 
vollen Erzählung entgehen laſſen. 

Zwifhen jenen Gedichten hat er noch eine Novelle „Georg 
Venlot“, ein Bändchen Gedichte, -ein Bändchen Novellen und 
ein hiſtoriſches Schaufpiel „Heinrich der Finkler“ gebracht. Dies 
Schaufpiel ift natürlich all den Nachtheilen ausgefest, welde 
ein bloß durch Hiftorifche Bedeutung wichtiger Stoff in füch trägt. 
Dem Kanſtwerke hilft die hiſtoriſche Wichtigkeit des Stoffes nichts, 
ja fie fleigert nur den Anſpruch. Es fol durch fein inwohnendes 
eigenes Intereſſe anfpredhen, es ift ein vornehbmer Dann, der 
um Liebe wirbt, und der das unbefangene Mädchen nicht durch 
feine Standesperfon, fondern durch feine eigenfte Perfon feffeln 
fol. Hier war nun alle epiſche Familiarität nöthig, welde 
Moien im Epos verabfäumt hatte, hier mußte fie in Charakter 
und Handlung zu dramatiſcher Wirkung fih zufammen drängen, 
und bier hat fi) au Mofen darum beſtrebt. Es find Mittels⸗ 
Prerfonen heiterer und anderer Gattung da, welche ein individuelles 
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Leben des Stoffe bewirken follen, aber fie find dafür unzulänglich, 
und über die frofiige Abfichtlichkeit eines hiſtoriſchen Dramas 
beben nur einige Iprifche Zuthaten hinweg, in denen fih bie 
vaterländifhe Abficht lebensvoll eröffnet. Im Ganzen fällt das 
Stück zu den zahlreichen Studien, durch welche die vaterländifche 
Tragödie behandelt wird, aber wirkungslos verbleibt. Einem 
Lande, wie England, was doc in vaterfändifcher Gefchichte eine 
fo ungeflörte Pietät befiet, eine Pietät, von Feiner politifchen 
Parteiung aufgehoben und durch die flolzeften Erfolge des Landes 
beſchwingt, einem Lande, wie England, konnte nur der einzige 
Shakespeare vaterländifhe Schaufpiele wirffam und dauernd 
machen. Wer fragt in England nach anderen? Und ung, die 
wir unter fo viel hemmenderen Borbebingungen ſtehen, ung Könnte 
eine geringere Macht ald der entfchiedenfte Genius vaterländifche 
Geſchichte im Drama wirkſam machen? Wer glaubt das! Has 
ben doc Goethe und Schiller ed fich nicht zugetraut, und das 
einzige Stüd Schillers folder Art, der Wallenftein, der doch auf 
die eigentlich vaterländifche Bedeutung den geringften Nachdruck 
legt, hat dem Schiller’fchen Genius die größte Schwierigfeit und 
immer neue Umarbeitung nöthig gemacht. 

AU diefe ernften Abfichten Mofens im Gedichte mögen fülche 
Ausftellung nöthig machen, fie verdienen aber theild als Abfichten 
felbft, theils in partieenweifer Tüchtigfeit der Ausführung, daß 
- Mofen unter den hoffnungsvollen Dichtern der neneften Zeit eine 
ebrenvofle Stelle finde. Handelt es fih doch in dieſem neueften 
Theile unferer Literaturgefchichte durchweg nur um Hoffnungen 
und Anfänge, und muß bephalb doch ein entfcheidendes Wort 
immer zurüdgehalten werben. Mofen, ein Sachſe, Iebt als Ad» 
vorat in Dresden. | | - 


Freiligrath und Beck. 


Ferdinand Freiligrath, ein Landsmann Grabbe’s, und 
dem Kaufmannsſtande angehörig, hat fich reißend ſchnell durch 
ein hervorſpringendes Talent befchreibender Dichtung Namen 
und, Auszeichnung erworben. Karl Bed noch ſchneller, ebenfalls 
durch rhetoriſche Kunſt, welche aber ‚bie lebendigen Gedanken 
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unferer Zeit in künftteriich geharniſchte Worte zu Peiden, und 
damit fo raſch und efeftrifch zu wirken wußte, wie Freiligrath 
mit fchimmerndem Sprachbilde von Gegenftänden und Situationen 
that. Beide find unerwartete Beifpiele, was bie Rhetorik ver: 
fchiedenfter Art heute noch vermag, wo man über vhetorifde 
Kraft in der Dichtkunſt fo geringfchägige Anſicht trägt. 
Freiligrath befchreibt, wie ſich bei geringer Beranlaffung 
Eins zum Andern fteilt, wie Die Ferne in einem faufenden Sprunge 
zu erreichen ift, wie die Vergleichung blitzüberraſchend zwiſchen 
Nähe und Ferne fpringt, wie das Alles vom prallen Worte wie: 
dergegeben, und folchergeftalt ein Gedicht erfochten if. Was wir 
oft vermißten, der Ausgang des Gedichtes von einer Anfchauung, 
von einer Empfindung, das iſt hier erfchienen, allerdings in Ein- 
ſeitigkeit, und faft nur von der Anſchauung, gar felten von ber 
Empfindung ausgehend, und gar oft von bloßer Scenerie befrie⸗ 
digt, und faſt niemals mit dem finnlihen Materiale der Kunft, 
ben Aufſchwung gewinnend zu dem Gedankenſtrahle, weldyer aus 
dem Kunftwerfe felbft geboren, das Kunſtwerk mit dem Kichtfireis 
fen höherer Welten befäumt. Es hat die Beichreibung ſich noch 
nicht in ihrem Herzen erfaßt, fie ift deßhalb noch nicht gedichtet, 
und täufcht fih ber ſich ſelbſt mit einem lockenden Klange, 
weicher erſt aus den Vorböfen des Tempels ſchallt, täufcht ſich 
mit einem plaftifchen Umriſſe, ver noch nicht über Die bloß ſtizzirte 
Zeichnung hinausgediehen if. | 
Indeſſen, diefe ftolz fegelnden Gedichte eines jungen Mannes 
find zunächft als eine von thetorifhem Talent ſtrotzende erſte 
Gabe mit hoffnungsvoller Erwartung deſſen, was noch kommen 
wird, aufzunehmen. Jetzt iſt der Dichter erft aus den immer 
lichen Waldbergen Weftphalens an den bewimpelten Hafen Am⸗ 
ſterdams gelommen, e8 beherrſcht ihn noch ber Zauber der Fern 
- fiht; das Meer und die Wüfte mit ihren großen Berbältnifien 
‚find ihm noch höchfter Reiz, der Heiz alles anderen Verhältniſſes 
wird ihm aufgehen, wird ihm fein poetifches Geheimnig mitthei⸗ 
Ien und ſolcher Fortſchritt wird ung für ſolches Talent der trodenen 
Belehrung überbeben, baß die Poeſte weder bloß ein gedanklicher 
Idealismus fei, von dem allerdings Freiligrath gar nicht berährt 
iR, noch aber auch ein geographiſcher Spealidnus, bem er Ad 
oberflächtih hingibt. Gedeihe er num übrigens, wie er wolle, 
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feine Gabe diefer letzten Einfeitigfeit wird in unferer Literatur 
ſtets eine glänzende Talentprobe bleiben, und man wird anerfen- 
nen, daß er auch mit mäßigen, mit zuläßigen Mitteln bereits. 
manches einfache. Thema bichterifch verberrlicht hat, — Franz 
Dingelfiedt bat in dem „Jahrbuche der Literatur 1839” einen 
ausführlichen Artikel über Kreiligrath gegeben, worin alle wichtige 
Frage dieſer Erfcheinung berührt wird. 

Karl Bed, ein junger Ungar, if dem Freiheitsprange der 
Anaſtaſius Grün und der jungen Defterreicher ein laut vufenber 
Fahnenträger geworden. Strogendes Talent dichterifchen Aus- 
drucks, ein heißes Herz, das voller Jugend für alle edle Idee 
der neuen Zeit in fietem Brande if, Muth und Rüftigleit haben 
raſch in aufgeregte Berfe gebracht, was der jungen Welt Kriegs» 
und Qugendzeichen find. Dichterifche Rhetorik des Liberalismus 
it in ihm zum berüfteten Verſe geworden. Wäre es fonft nichts, 
fo fehlte alle Erfindung, aber es find weitere Zeichen da, daß 
fih das Herz zuerft nur mit dem Nothwendigften Luft machen 
wolle, und daß es eine bichterifhe Schäßung aller, auch der 
unfcheinbaren Dinge in ſich trage. est wird noch Alles auf dem 
einen Gedanken bezogen; die größere Ausbreitung wird hinzu⸗ 
fommen, der eigenthümliche Werth des Einzelnen wird nit 
immer burch einfeitigen Bezug vernichtet werden. Beck gab zuerft 
einen Band Gedichte unter dem Titel „Nächte, gepanzerte Lieder”, 
1838, und bald darauf einen zweiten unter dem Titel „ber fah⸗ 
rende Poet, Dichtungen”, 1838. So wenig Zeit zwifchen beiden 
Büchern lag, ein gewiffer Fortfchritt,  befonders ein Fortfchritt 
bes Geſchmackes, iſt ſchon erfihtlih. Das blog renomiftifche 
Wort des Studenten, ber Schwul in Berbilblihung alles großen 
und feinen Begriffe, die oberflächliche Allegorie, ein öſterreichi⸗ 
ſches Erbtheil, bat fi ſchon theilweife verringert. Freilich nur 
theilweifeg es if Alles erſt ein Wechfel auf ein gutes Haus, 
baares Gold der Dichtung ift ed noch nicht. Aber man gibt ſich 
fo gerne einer beredfamen Gefinnung hin, und wenn fi, wie 
bier, Perlen vom ächteſten Talente darunter finden, fo nimmt 
‚man biefen ſtattlich, oft hinreißend, ausgebrüdten moralifchen 
Drang gerne einmal für volle Poefle. 

Bei hat nichts aufzugeben, ſondern nur mit feiner ſchoͤnen 
Babe einer gebrängten Form nachzutrachten. Sie ſtreift alles 
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Flitterwerk von felber. ab. Jener Gran Heine, der Gran Leber 
raſchung, der ſich bei ihm, wie bei Freiligrath, vorfindet, er hat 
bie Aufmerkſamkeit raſcher auf Heine gezogen, aber er iſt es 
nicht, der Heine's Glück begründet hat, und er ift es, welder 
das Heer unglüdlicher Nachahmer hinter Heine hergezogen hat. 
Es if Heine’s nie fihtbare, aber flets vorhandene Sorgfalt, oft 
den größten Umkreis in den Kleinen Rahmen eined Gedichtes 
zufammenzubrängen, es ift Heine’d Kunft, dicht zu machen, zu 
dichten. Richt auseinandergehen, wenn auch in noch ſo ſtolze 
Worte, foll der Stoff, noch weniger eine bloße Borftellung mo⸗ 
ralifcher Art fein. Die Plaftif fol nicht bloß im Beiläufigen ſich 
zeigen, nit im Borübergehen durch Errichtung von Säulen und 
Geftalten am Wege ſich fund geben, fie umfchließt, umfaßt das 
Gedicht, fie ift das Gedicht, und Sinn und Bedeutung find erſt 
wahrhaft mädtig, wenn fie untrennbar von der ganzen Figur 
bes Gedichtes wie ein Hauch entgegenmwehen, wie ein Hauch, der 
feiner abgelösten Sentenz, Teinem entwidelten Gedanken, feiner 
äußerlichen Beichreibung, feinem dithyrambiſchen Schwunge ime 
wohnt. Bed hat auch bereits ein Iebhaftes Intereſſe für Goethe 
gezeigt; wenn dies erft Achter fi) ausbilden und von der eins 
feitigen Beziehung auf Liberalismus vielfeitiger einbringen wird, 
da wird er für feine fo vafch bereite Woge Beden und Form in 
reichfter Genüge fehen, und wirb unfere Hoffnung auf fein Talent 
durch umfchloffenere Gedichte rechtfertigen. Im Grunde find doch 
au die Dichtungen „ver fahrende Poet“ erſt fchön verfifizirte 
Neifebilber, eine Form, die einer poetifchen Profa angemeffen 
war, und bie jest vorüber if, feit dieſe poetifchen Studien fange 
genug dageweſen find, Stoff und Wendung genug bereitet haben, 
und der firengere Gefchmad dem erweiterten Materiale gegen: 
über wieder in feine Rechte tritt. In der Lyrik dürfen wir, wie 
im Romane, an die einfweilige Form firengere Forderungen 
machen, da Lyrik und Roman alle übrige Freiheit genießen, die 
eine poetifch nicht erfüllte Zeit geftattet. 


AU dieſe Dichter und Gedichte find erſt nad 1830 in le 
bendige Aufnahme gelommen, und dadurch find auch erft fo fpät 
die , weiter beutenden Beſtandtheile ber Lyrik einigermaßen thätig 
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geworben. Wohl bis zum Jahre 1834 galt ein Band Gedichte 
noch für die tobtefte Unternehmung des Buchhändlers, wenn es 
nicht Gedichte von Schiller oder Goethe und unter den neueren 
von Uhland oder etwa von Wilhelm Drüller waren. Die eigent- 
liche Urſache, befannt oder unbefannt, war davon, daß man fid 
von Gedichten nur einer Terminologie der Situationen und 
Ausdrüde verfah, die bem Herfommen nad für bichterifch galten. 

Zum Romane hatte man frühe heffered Zutrauen. Hier 
erleichtert auch ber Profas-Ausdrud den Wechfel. Und hier muß 
Wilhelm Hauffs als desjenigen gebacht werden, welcher mo- 
dernen Ton, moderne Färbung und doc auch bereits mancherlei 
modernen Einfhlag in dasjenige Genre bradte, was wenigſtens 
dem Romane nahe fam, und was als romanhafte Mifchgattung 
fi) lange eingebürgert hat. Der blühendfte und geliebteſte Aus- 
druck davon waren Hauffe „Phantafieen im Bremer Rathskeller“. 

Hauff begann mit der Parodie Claurens, mit dem „Mann 
im Monde”. Clauren war darin allerdings trefflich parodirt, 
aber dag, was der Parodie wirkliches Leben verlieh, das war 
beiden, Hauff und Clauren, gemeinfhaftlid. Es war das Ges 
ſchick, intereffant zu erzählen, bei Clauren durch Gefchmads- 
wibrigfeit herabgezerrt, bei Hauff durch die parodiſtiſche Zuthat 
pifanter gemacht. Uebrigens Tagen diefe Autoren, wie erwähnt, 
keineswegs auf verjchiedenen Polen. Hauff hatte mehr Bildung 
und befferen Gefhmad. In befondere Tiefe des romanhaften 
Reizes ift auch er nie geftiegen; aber was die Tagesfalte des 
damaligen Geiſteslebens verbarg, das wußte er gefällig barzu- 
ſtellen. Er war außerordentlich beliebt im Publikum und dies 
fmüpfte an fein Talent große Hoffnungen. In anmuthiger Ge- 
wandung und leichtem Eindringen bereitete er für bie rafch ver- 
ländliche Form jene moderne Wendung vor, die Heine, bis 1826 
noch wenig befannt, in tieferer und energifcherer Weife bereits 
einige Jahre vorher begonnen hatte. Hauff hatte bie geringere, 
aber populare Abficht voraus, daß er die eben beliebten Formen 
nur in etwas zu verebeln tradhtete. So that er auch mit bem 
hiftorifchen Romane, der durch bie Ban der Velde und die ge- 
ringeren Nachtreter Walter Scott fo gar äußerlich geworben 
war. Er fchrieb den „Lichtenſtein“. Das Publitum hatte, alfo 
nur zu einigen Stufen höher genöthigt,. nicht die befchmerliche 
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Aufgabe, in eine gang neue Art fich zu verfegen, und bewies ſich 
ſehr dankbar. Auch die ſchon Fühnere Art der „Memoiren bes 
Satand” nahm es beifälig auf. — Hauff, 1802 geboren, farb 
fhon mit 25 Jahren, 1827, Er hatte in Tübingen- Theologie 
ftudirt, und war mit einem Maͤhrchenalmanach 1824 aufgetreten, 
ber noch zu feinem Beften gezählt wird. Er hat alfo nur brei 
Sabre Öffentlich gefhrieben. Der Mann im Monde war wirklich 
ohne polemifche Abficht gefchrieben; diefe wurde erft durch Zuthat 
Elauren’fcher Aeußerlichfeiten und Weichlichleiten hineingebradt, 
und dem größeren Publiftum enthüllte fi erft die Polemik durch 
eine nachfolgende „Eontroverspredbigt über H. Elauren und ben 
Mann im Monde”. 

Guſtav Schwab hat Hauffs Schriften gefammelt heraus 
gegeben 1830 und 31. 

Schon 1826 erfchien eine andere Geſammtausgabe in vierzig 
Bänden ebenfalls im Süden unferes Baterlandes, welche den 
Antheil am Romane in verfchlebenartigfter Richtung und faft in 
Allen Kreifen des Publikums befchäftigte. Dies find die Schriften 
Heinrih ZihoFffe’s, der 1771 in Magdeburg geboren, und 
unter abenteuerlichen Schiefalen, nachdem er als herumfahrender 
Schauspieler für die Bühne — Abellino — und ald akademiſcher 
Lehrer gegen Wöllners Neligiongedift gefhrieben hatte, in bie 
Schweiz gerathen war. An al den ſtürmiſchen Geſchicken biefes 
Ländchens hat er, ein naturalifirter und fletd mit wichtigen 
Stellen befleiveter Bürger, thätig Theil genommen feit 17%, 
faft alle Theile praftifcher Tätigkeit vom Regieren, vom Erjie 
ben bis zur Pflege des Forſtes hat er betrieben, über all biefe 
Berhaͤltniſſe bat er fich fchriftftellerifch geäußert; der Volksbeleh⸗ 
rung, der religiofen Erbauung, dem philoſophiſchen Nachbenfen, 
der ausführlichen Geſchichtskunde, beſonders Baiern und bie 
Schweiz anbetreffiend, und ber romanhaften Darfiellung hat er 
ein Tanges Leben ununterbrochenen Fleißes gewidmet, und um 
ein volles Lebenshild dieſes Mannes zu entwerfen, bebürfte es 
ber größten Ausführlichleit. Hier ift nur feiner Romane befon 
ders zu gedenten, und nebenher” zu erwähnen, daß man ihn 
vielfache Beiſteuer zu den „Stunden der Andacht“ zugeſchrieber, 
und von orthodoxer Manier aus ein foͤrmliches Verbrechen der 
Auftlaͤrung daraus gemacht hat. Kür dieſes parteiiſche Ertren 
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it, wie gewoͤhnlich, Wolfgang Menzel am Eifrigften gewefen, 
und es ift Dabei pie pandaliſche Art gegen Zſchokke Styl geworben, 
daß ein ununterbrochen thätiges Reben, was fi ſtets tüdtig und 
brav erwiefen, nur in bie Beziehung. ber Schmählichleit ge- 
zerrt wurde, 

Zſchokke's Leben felbft hat die Romane und dieſen Romanen 
dasjenige gegeben, was fie dem Publifum wichtig und anziehend 
machte. Sie zeichnen fih nit aus durch eine charakteriſtiſch 
vorherrſchende Tendenz. Man befchuldigt fie wohl einer laxen 
Lebensphilofophie, die fat Allen gemeinfchaftlich fei, aber was 
ift damit gefagt in einer Zeit, wo bie verſchiedenartigſte Philo⸗ 
fophie fi) mit gleihem Rechte geltend macht, das heißt fo weit 
mit Rechte, als fie Macht gewinnt? Jene Iare Philofophie ift 
nichts als ein, milder Sinn, der einer undogmatifchen Zeit die 
mannigfadhe Berechtigung der mannigfachen Eigenthümlichkeit in 
Anſpruch nimmt, der auch bei bedenflihen Aeußerungen das 
Urtheil da zurückhält, wo es fih nur auf eine bogmatifche Ueber⸗ 
einfunft fügen könnte, auf eine Uebereintunft, die nicht da if. 
Was feber fpftematifche Philoſoph, jeder auf eigenes Gewiſſen 
hin redliche Menfch thun darf, das follte einem Autor dichterifcher 
Art Verbrechen fein, der befler als hundert Andere gefehen hat, 
wie fi) das Leben Hält und trägt? 

Diefe gewiffe Lebensächtheit, um derentwillen man Zſchokke's 
Roman au mit dem englifchen verglichen hat, gab ihm den 
lodenden Grund für das Publikum. Und bierin, und in flets 
neu beweglicher Anfchmiegung Liegt Zſchokke's Verwandiſchaft mit 
junger Literatur. Er gab in feinen Schriften immer neue Brüden 
und Brückchen zu ihr, wenn er guch in Vielſchreiberei und prak⸗ 
tiſcher Nüchternheit nirgends zu einer Epoche machenden Kühn⸗ 
heit und Ganzheit fih fleigern mochte. Seine bemerfenswerthe 
Geſchicklichkeit des Erzählens hielt das mittlere Publikum ſtets 
im Antheile für ein höheres Snterefie, und fo wurden fein „Ala⸗ 
montabe”, „Creole⸗, „Blüchtling im Jura” ıc. wichtig genug, 
um dasjenige von ihm zu Übertragen, was nicht über das all- 
tägliche Bedlrfniß der Mpmanleltüre hinaus zu trachten ſchien. 

Kin anderer Schweizer, Ulrich Hegner, jetzt ein hochbefaßrter 
Mann, zeigte fchon 1804 durch die Schrift „Auch ih war in 
Paris⸗, 1814, durch ben Roman Baly’e Nevointionstage”, und 
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außer kleineren Schriften zufegt durch den Roman „bie Mollen⸗ 
fur”, daß ihm ein feiner, gebiegener Geiſt inwohne, welder 
Wirrfal und Täufhung einer aufgeregten Zeit fein zu ſcheiden 
wiffe von ächtem Fortſchritte, und welcher geſchmackvoll aus dem 
Tumulte Würdiges in eine würbige Form zu retten verftehe. 
Es fpricht oft etwas von Gpethe’fcher Weisheit aus diefen Büchern, 
wenn aud das gefaltende Leben bes großen Dichters aus dem 
leichtbedeckten Himmel nicht bervorbrechen kann. Er ift über den 
fübwehtlichen Kreis unferer Sprade hinaus viel weniger befannt 
‚geworben, als fein Verdienſt wünfchenswerth macht, und darum 
ohne hervortretenden Eindrud geblieben. 


— —— 


Carl Spindler. 


Dieſes erfindungsreichſte Romantalent, welches wir beſitzen, trat 
auch zuerſt in ſchweizeriſchen Buchhandlungen auf, und zwar von 
1824 an mit „Eugen von Kronſtein“, mit „Freund Pilgram“ und 
1826 mit dem „Baſtard“. Dieſer verkündigte bereits all dies von 
Ueberfluß ſtarrende, ſich über einander drängende Kompofitions⸗ 
gewebe, was ſich kaum ſchichten und ordnen läßt, fo groß iſt der 
romanhafte Erfindungsreichthum. In dieſem Reichthume hat es 
ihm neuerer Zeit weder im Inlande noch im Auslande ein Schrift⸗ 
ſteller gleich gethan, auch Walter Scott nicht. Man muß nur 
in Anrechnung ziehen, daß die meiſten erfindungsreichen Schrifi⸗ 
ſteller, von irgend einer Bildungsſympathie geleitet und verhält 
nißmaäßig unterſtützt, zu Stoffen und deren Ausbildung geleitet 
wurden, Was gab die fchottifche Heimath, was gab englifches 
Geſchichtsintereſſe, was gab politifhe Sympathie dem Walter 
Scott an die Hand! Spindler ermangelt al folder Vortheile. 
Bon ihm darf man fagen: er ift ohne alle weitere Bildungs 
ſympathie, diejenige ausgenommen, welche beliebigen Stoff, be 
liebiges Verhaͤlmiß zu einem Romane bildet. Er ift noch weniger 
als unbefangen, er ift der Zeitintereffen, in raifonnirender Weiſe, 
wie fie fih bieten, unmächtig. Bon mandem Standpunfte aus 
mag dies ein empfinblicher Mangel fein, es ift aber aud ein 
unfhägbarer Gewinn für eine Zeit, die auf Geflaltung ausgeht, 
und bie an raifonnirender Beihilfe die Hülle und Fälle hat, — 
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denn Gebanfenbereitung ift zu erlernen, fchöpferifches Talent aber. 
nicht. Was er nun auch fcheinbar ohne Bezug auf die Fragen. 
der Zeit erfinvet, das ift doch für diefe Fragen immer wieder 
das Geſchenk einer neuen, in fich erledigten Welt. Und dieſe 
Welt if doch niemals ganz ohne Analogie mit der fi) erfindenden 
Eriftenz junger Zeit, denn der Dichter webt doch mitten in ber 
Atmofphäre junger Zeit, und entfchlägt ſich deren nirgends geflifs 
fentlich, und eriftirt Doch innerlichft mit und in ihr, wenn er. Died 
auch nicht folgefauhaft in raifonnirender Weiſe zu erfennen gibt. 
Solche unabhängige und doch nicht fremde Mächte , find fie nicht 
unſchatzbar für eine junge Titeratur? Iſt es nicht ein wefents 
liches Unglüd, wenn nur in bofteinärer Weife an fie gegangen, 
und voreilig fordernd und. folgernd eine Gabe verlegt wird, die 
erfi ein Fünftig nachweisbarer Beitrag für boftrinäres Gefeg, 
zunächſt aber unberechenbare Eroberung ift, Eroberung in Gebieten, 
welchen Doftrin nicht beifommen mag. 

Diefe Achtung Titerarbiftorifchen Taktes für verfchiebene 
Gebiete mag immer nöthig fein, für eine zu voller Poeſie ftres 
bende Periode ift fie unerläßlih. Was die Adepten eines erfol- 
gerten Gefeges oft mit lebenslanger Mühe nicht erreichen, das 
wirkliche Gold findet ein glüdliches Auge des Talentes oft mit 
einem Blicke. 

Spindlers Talent drang 1827 zur allgemeinen Theilnahme 
duch, 1827 erfchien der Jude. Die unverfiegbare Duelle von 
Erfindung, der Reichthum des Gruppirend ergriff bier zum erſten 
Male und dauernd das allgemeine Intereſſe, ba es fih um ein 
Thema handelte, was in feinen Kontraften noch immer unerlebigt 
und neuerer Zeit überall in Frage if. Dies Thema felbft war 
für Spindler nicht wefentlih, fein Talent ift ſtark genug, auch 
für Srembdartiged Hingebung zu erzwingen, aber das Thema war 
förderlich, fein Talent gefehen zu machen. Es folgte der „Jeſuit“, 
1829, der nicht fo erfchöpfend ausfallen fonnte, da eine mit wif« 
ſenſchaftlicher Kultur tief verzweigte Erfheinung bier in Rebe 
fam, Was aber davon in romanhafte Anfchauung gezogen wer⸗ 
ben fonnte, das war mit nachbrüdlicher Gewalt benügt. Eben 
fo war das Thema des 1831 erfcheinenden „Invaliden“ für bie 
harakteriftiihen Vorzüge Spindlers nicht das vortheilhaftefte, 
wenn es auch dem großen Leſepublikum willfommener fein mochte, 
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als irgend ein anderes. Die Napoleon'ſche Zeit Tiegt zu nahe, 
als dag ber Roman überrafhend Neues und Eigenes baraus 
zufammenftellen, und romanhaft neu und flärker wirken Könnte, 
ale es der allbekannte Stoff in feiner allbekannten Form an fih 
thun Fönnte. Damit entgeht dem Romantiker diefenige Wirkung, 
welche ihm fonft Niemand nachthun kann, die raifonnirende Bil⸗ 
dung if auf einem ihr noch gang und gar angehörigen Felde 
zur Vergleihung herausgeforbert, und die Gabe des Romantifere. 
feidet darunter. Denn bie Spindler'ſche Gabe ift in dieſem 
Betrachte nicht großartig genug, und der Invalide reicht nit 
über den Werth von Genrebildern hinaus. Dagegen if er mit 
der „Nonne von Gnadenzell“, mit „Boa Konftrictor” und am 
Sicherften mit dem „König von Zion” in feine Rechte eines 
unvergleichlichen Romanciers eingefreten, eines unvergleichlichen, 
weil feine Welt eigen erfunden und feinem Vergleiche mit Bors 
handenem ausgefegt iſt. Der König von Zion quilt aus dem 
Stoffe der Wiedertäufer, und in unabhängiger, ſtets zu grellem 
Ausgange geneigter Erfindung fehreitet darin, plaftiich ſich einprä- 
gend, manihes Fragenthema junger Fiteratur vorüber, zum Aeußer⸗ 
fen getrieben, vielleicht übertrieben, aber mit entfchloffenem Griffe 
gepadt, wie es dem Talente wohl anfteht. Denn bied Talent if 
nur dem Geſchmacke dafür verantwortlich, wenn ihm eine its 
tereffante, blaffe Frage raifonnirender Spekulation blutroth erfcheint. 

Zwifchen diefen Haupterzählungen Spindlers zieht ſich noch 
eine größe Zahl kleinerer hin, wofür er in einem jährlich erfcheis 
nenden Taſchenbuche „Vergißmeinnicht“ nicht Raum genug findet. 
Denn feine Fruchtbarkeit iſt fo außerordentlich, wie Die Walter 
Seotts. Die Sammlung feiner Schriften ik ſchon in den fünfziger 
Bänden. Sn alfer Feineren Erzählung erſcheint aber fein Talent 
ungünftiger, weil ihm der Stoff ſtets fo tumulmariſch zu Händen 
fleigt, dag für ein wohlthätiges Verhältnig große Ausbreitung 
nöthig wird. 

Spindler ift immitten der neunziger Jahre zu Breslan ges 
boren, if frühzeitig nach Straßburg gelommen, und hat dort ale 
noch unzurechnungsfähiger Jüngling alferlet heftige und feltene 
Schickſale gehabt. Der Bater war Tonfünftler, und mit ihm if 
er in Paris geweſen. Später fieht man ihn als darbenben 
Schaufpieler, der ohne Ahnung feiner romantiſchen Macht die 
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erſten Bücher ſchreibt, und eben fo erſtaunt iſt Aber das Honorar 
des alten Füßli in Zürich, wie diefer über das Talent im 
„Baſtard“ erftaunt war. Der literarifche Erwerb bat ihm eine 
anmuthige Exiſtenz zu Baden» Baden verfchafft, wo er fih haͤus⸗ 
lich niedergelaſſen. 

Ludwig Storch darf in Betreff fruchtbare Erfindung bald 
nad Spindler genannt werben, aber die Bedeutung dieſes aller 
dings talentreihen Romanautors iſt darum geringer, weil ber 
Ducl des Stoffes nirgends jo ſtark und fortreigend if, dag er 
als eine unbedingte Macht des Talentes alle andere Nachfrage 
zurüdmweifen koönnte. Ungenügende allgemeine Bildung kommt 
dann flörend in Rede, wo, wie bier, das Talent nicht hinreigenbe 
Macht zeigt. Storch ſtammt aus Gotha, und lebt feit mehreren 
Jahren wieder dort. Unter feinen vielen Romanen zeichnet fich 
„der Freiknecht“ aus durch fcharfe Eharakteriftif und Damit genau 
sufammenhängenbe, interefiant bewegte Scenerie und Handlung. 





— m. 


Emerentius Scävola. 


Ein einarmiger Officier v. Heyden, ber zu Königsberg in 
ber Neumark lebt, hat unter jenem Namen auffallende Romane 
geihrieben, die an kühnem Wurfe und fpannendem Hergange 
von ungewöhnlicher Begabung zeugen, an Geſchmackswidrigkeit 
aber eben fo hervorragend find. „Adolar, der Weiberverächter”, 
„Learoſa, die Männerfeindin”, „Leonide“ find Titel der wichtige 
ften. Eine immer wiederkehrende und ſtark betonte Neigung war 
darin fihtbar, mit dem Berhäftniffe der Gefchlechter verwegen 
zu erperimeniiren, bie Ehe unter den Händen feltfam begabter 
Figuren in mißliche Frage zu bringen. Dephalb hat man ihn 
wohl auch zur Kategorie des jungen Deutſchlands ziehen wollen, 
. bei dem Ähnliche Fragen hervorſtechend waren. Er trat erft 
1832 auf, wurde wenigftend um jene Zeit mit feinen „Genoffen 
der Mitternacht” erft bemerkt, und die Idee lag nahe, dahinter 
einen der jungen Schriftftellee zu fuchen, denen fpehnlativ roman 
tiſch eine ſolche Literarifcp-fociale Wendung der Revolution ger 
kommen war. Scavola ſtammt aber aus ganz anderem Boden. 
Eindringliche und dem Anfcheine nad fchmerzlihe Erfahrungen 
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haben einen Scharffinn von feltener Art in Thaͤtigkeit gefest, 
romantifche Kombinationsgabe rüdfühtslos fpielen zu Taffen. 
Daraus ift mande anziehende Situation entflanden, bie aufs 
Glaͤnzendſte von Tebendiger Darftelungsgabe unterflügt wurde. 
Wie weit diefe Borftellung vom Urfprunge Scävola’fher Novellen 
richtig fei, muß bahingeftellt bleiben. So viel ift aus Allem ers 
fihtfih, dag jener Urfprung ganz verfihieden if von mander 
Tendenz des jungen Deutſchlands, welche Scävola’fhem Thema 
zu begegnen ſcheint. Hier ift Naturaligmus, und bei'm jungen 
Deutfhland war boktrinärer Urfprung und Zweck bei Weiten 
vorherrſchend. Es hatte denn auch ganz andere Klippen zu bes 
fteben, als die, an denen Scävola auf diefem Wege des Roman» 
thema's gefcheitert iſt. Scävola’d Romane nur aus raffinirter 
Situation zufammengeholt, und ohne alle fonftige Mitgift eines 
weiteren Weltblidd, wurden in naturaliftifher Empfängniß und 
Endſchaft äfthetifche Frevel, die mit der peinlihen Spannung er 
fhöpft waren, und wie künſtlich vergiftete Gebilde, bem Zus 
fhauer nad aller Seite Hin nur ein Schred, auseinander 
fielen. Da mangelte alle Perfpektive, alle Tünftlerifche Macht, 
bie auch mit dem Schmerze Fräftigt, es fehlte aller Genuß außer 
bem ber Quäferei, weil dem mißlihen Thema fein gebilbeter 
Sin, der über das Hindernig hinausgreift, weil fein Sinn für 
Schönheit zu Hilfe Fam. Das Refultat war nur der widrige 
Eindrud, welchen Ungeſchmack erzeugt, und es fleht dahin, ob 
Sceävola feinen Vorrath von Diffonanz auf irgend eine Weife 
überwinden, unb feiner Darftellungsgabe günftigere Aufgabe 
finden werde. Legter Zeit gerietb fein Thema auch über bie 
Mißlichkeit hinaus in's Unfläthige, und der gräuliche Anblid 
mäbchenbegieriger Greife Tieß an dem legten Reſte von Ge 
ſchmack verzweifeln. 


v. Rehfues, 


in vieler Hinficht ein entfchiedener Gegenfag zu Scävola, iſt in 
der legten Zeit mit drei großen Romanen aufgetreten, bem 
Ruhme Walter Scotts und dem Talente Spindlers bei Einfüh 
rung feiner Romane huldigend. Ein Gegenfag Scävola's zeigt 
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er fih in Allem, was Form der civilifirten Welt-und Gefeg ber 
Erſcheinung betrifft, er iſt fo vorzugsweiſe geſchmackvoll, wie 
jener geſchmacklos. Dafür esmangelt er jenes feſſelnden Lebens, 
was feine Bildung dem Romane einhaudhen Tann, was nur un⸗ 
mittelbar aus dem Herzen eines berufenen Talentes ftrömt. Sn 
feinen Romanen „Seipio Eicala”, „vie Belagerung bes Gaftelld 
von Gozzo“, und „bie neue Medea“ find große Zeitgemälde mit 
Kenntnig und anmuthigem Geſchicke entworfen, dag Leben der 
Länder, das Bild von Gegenden tritt in paflender Beleuchtung 
hinzu, merkwürdige Charaktere zeigen und befchreiben ſich, es if 
ein ftattliched Material für den Roman vorhanden, was befons 
ders den Lefer beftehen mag, der jelbft Dilettant des Romans 
if, und ſolchen Borrath mit Staunen betrachtet. Aber die innen 
bewegende romantische Seele fehlt, die Seele der natürlich her- 
vorquellenden, wachfenden, fi) ausbreitenden Handlung. Und fie 
läßt fih durch Feine Bildung erfegen. Ohne fie fommt ber Anſtoß 
und Fortgang in den Roman immer nur wie etwas Gemadhteg, 
dem rucweife von außen fortgeholfen wird; bie freie Selbftthat 
eines in Schwung gefesten romantifchen Stoffes, dieſes höhere, 
eigene Leben eines Kunſtwerkes fehlt, es fehlt alle hinreißende 
Macht, wie bedeutend alles Material im Einzelnen fei, es fehlt 
aller Zauber, und das Ganze gelangt nicht über die Studie 
hinaus. v. Rehfues fcheint auch befonders durch Studium füd- 
licher Länder und Studium der Kunft zur Romanthat veranlaßt 
worden zu fein. Er hat diefe erſt in vorgerüdtem Alter begon- 
nen, während er ſchon vor dreißig Jahren und von da an mit 
vielem Fleiße für Länderbefihreibung thätig gewefen, namentlich 
um Beſchreibung Staliend und Spaniens bemüht gewefen if. 
Kenntnig und Gefehmadsbildung find nun allerdings willlommene 
Eigenfchaften des Romanfchreibers, auch das firenge Maß für 
ſtaatliches Verhaͤlmiß, was fih daraus und aus langer Erfah⸗ 
rung des Verfaſſers entwidelt haben mag, und was fich in biefen 
Romanen dem Ungeflüm junger Literatur da entgegenftellt, wo 
gefliffentlich Themata neuer Zeit geſucht werben, auch dieſes 
Map ift eine fehr willlommene Erfcheinung, und diefe Romane 
find mit Danf und mit Anerkennung fo feltener Verdienſte aufs 
zunehmen. Aber alle Kenntnig von Stoff und Maß entfchädigt 
nicht für mächtiges Talent, was diefen Romanen mangelt, und 


1 
weßhalb die Wirkung berfeiben auf ben geſchmackvollen Wint 
und einige werthvolle Bilbumrifie beſchränkt bleibt. 


v. Bumohr. 


Sn ähnlicher Rategorie und in aͤhnlichem Berbältniffe zu 
junger Literatur erfcheint diefer Autor, Nur if alle Kenntniß 
und alles Material enger und fürzer auf den Kunftreiz bezogen. 
Die Erfindung ift dem Anfcheine nach geringer als bei Rehfues, 
die Blicke auf großes gefchichtliches und auf. Staate-Berhältniß 
find Farger, und ebenfalls mehr auf das Berhältnig zur gefällis 
gen Erfcheinung befchränft, wie dies aus Rumohrs weitläuftgftem 
Buche „Deutſche Dentwürbigfeiten” zu erfehen if. Aber eben 
deßhalb, weil ſich bier Alles in befchräntterem Kreife ankündigt, 
fih deßhalb gemäßer und fomit genügender erfcheint, if die 
Kritik hier durch Feine That Leichter zufrieden geftellt, wenn fie 
auch einräumen muß, daß dort größere Abfiht vorhanden fei. 

v.Rumohr hat eine genaue Berührung mit junger Literatur 
darin, daß er die Simens und Erſcheinungswelt hoch achtet, 
noch viel höher, al® man es der fungen Literatur zum Bormwurfe 
gemacht hat. Diefe verlangte nur im Wefentlihen, daß von 
biefer Sinnenwelt ausgegangen, daß ihr ein Recht eingeräumt 
würde, indem fie der paſſendſte Ausgangspunkt für alle weitere 
Folgerung, indem fie die nothwendige Vorbedingung zu allem 
höheren Aufihwunge fei. Der Materialismus gab fih nur ale 
eine nothwendige Brüde. v. Rumohr begnügt ſich theils im 
materiellen Gewinne ſelbſt, und will ihm nur eine mit Geiſt 
ſpielende Gradmeſſung zutheilen, wie er denn in einem „Geiſte 
der Kochkunſt“ das niedrigſt geſtellte Sinnenpaar, Geruch und 
Geſchmack, mit künſtleriſchen Geſetzen verſorgt hat. Theils iR 
ihm alles Materielle durch Verſetzung in eine Form hinreichend 
behandelt, und alles Weitere laäßt er auf ſich beruhen. Dieſe 
Manier iſt ihm Durch Tange Befchäftigung mit bildender Kunf, 
durch bebagliches Raturell und durch auffallende Irrwege ideali⸗ 
ftifcher Künftler nothwendig erfchienen, er hat fie in bifdender 
Kunft wie einen radikalen Materialismus aufgeſtellt, der wit 
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richtiger Behandlung bed Ratärlichen zufrieden iſt, und hat diefe ein« 
fache Wiedergabe des VBorhandenen auch auf Novellen angewendet. 
Diefe plaflifche Einfachheit darin iſt denn auch ganz artig, und {fl 
auch ganz artig aufgenommen worben. Aber fie ift nicht hinreichend 
für literariſche Kunft einer Zeit, die von fo großen Abfichten bewegt 
wird. Als Einzelnes mag fie fich in Leiblicher Umrunbung Rob ver- 
dienen, wenn bie Umrunbung Tieblich if‘, und fie mag gefchäst 
werden als eine im Kleinen Fünftlerifche Gabe neben fo vieler 
Unfhönheit des Durcheinanders, womit neuerer Zeit die Novelle 
geplagt worden iſt. Nur fieht man nicht gern einen Autor darin 
erſchöpft, und fo erfiheint doch beinahe Herr v. Rumohr. Seine 
„drei Reifen nah Stalien”, im Kreife erfahrener, materialer 
Kunſtkennerſchaft fehr ſchaͤtzenswerth, bewegen ſich nicht ans die⸗ 
fem Kreife des Intereſſes, gewinnen fich damit wohl eine unge- 
flörte Form, bleiben aber auch damit in einer gewiſſen Dürftigfeit. 
Sein neuefles Buh „Schule der Höflichkeit” zeigt ihn wiederum 
in feinem Lebensthema, den höchftmöglichen Reiz im Spiele äußer⸗ 
Tier Erfcheinung zu finden, und daß er fi hier und anderewo 
gern auf einer ſchwankenden Grenze zwifchen baarem Ernfte und 
lächelnder Ironie hält, täufcht nicht mehr, nachdem all feine 
fehriftliche Aeugerung folhe Straße gegangen iſt. Aber fie Todt 
allerdings, and dies halbe Kächeln überlegenen Behagens neben 
einer ſchwer ernfihaften Zeit gehört ganz und gar zur Charak⸗ 
teriftit diefes Autors, der ohne dies Lächeln leicht Tangweilig 
und ganz unwirkſam wäre, mit dieſem Lächeln aber ein nicht 
unbebeutendes Gegengewicht für haltloſen Spiritualismus hie 
und da geworden iſt. Es ift zu bedauern, daß dieſe innerliche 
Genügtheit nicht einem rührigeren Naturell und beweglicheren 
Talente beigefellt ift, es hätte und ſolche Gemeinſchaft in fein 
Taunigem Genre die anmuthigfte Gabe erzeugen koͤnnen. Jene 
„Denktwürdigleiten” waren ſchon auf beftem Wege zu dieſer feinen 
Miſchung. Neuerbings bat er, diefem Wege nachgehend, eine 
„Kynalopekomachia“, einen Hundefuchfenftreit verfaßt, aber bas 
Anlehnen an fo oft gebrauchte Art ift von zu wenig Genialität 
unterftügt gewefen, als dag man befondere Aufmerkfamfeit dar⸗ 
auf gerichtet hätte. Das Büchlein ift unbeachtet geblieben. 
Rumohrs Streitigkeiten in kunſtkritiſcher Beranlaſſung, bie 
in Berlin Tebhaft entzündet worden find, haben manche Definition 
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in diefem Bereiche gefchärft, und find auch für Hegel Anlaß. ges 
weſen, derartiger Srage in feiner Aeſthetik zu gedenken, und fie 
auf ein allgemeineres Kriterium zu führen. Rumohrs Gegner, 
Waagen, hat unterdeß eine fortbauernde Thätigfeit gezeigt, dies 
äfthetifche Thema zu erledigen, dadurch, dag er der Befchreibung 
fünflerifcher Meifterwerfe und der daran gefnüpften Folgerung 
eifrigen Fleiß zuwendete. Eine ausführliche Aufführung aller 
bedeutenden Kunftfchäge in England erſcheint fo eben von ihm. 
Rumohr hat bei dem bewegten Sunftleben, was feit den letten 
Jahren in Deutfchland fo gefteigert worden ift, keinen bemerk⸗ 
lichen Antheil mehr an den Tag gelegt, und ſich in die Stille 
feiner norbdeutfchen Heimath zurüdgezogen. 

Sn diefem Felde der Kunftfritif machte ſich 1834 der Han 
noveraner Detmold durch eine witzige Schrift „Anleitung zur 
Kunſtkennerſchaft“ bemerklich, welche gegen die fentimentale Phra⸗ 
fenhaftigfeit dieſes Urtheilsfreifes gerichtet war. Detmold hat 
fpäter für das Morgenblatt noch in pofitiver Kritit, befonders 
über franzöfifhe Kunft intereffante Beiträge geliefert, und es 
Reht zu erwarten, bag daraus eine Sammlung gebildet werde, 
welche einer Tunfteifrigen Zeit neue Maßſtäbe entwerfen hilft. 
Die etwas gar zu genügfam materialiftifhen Rumohrs, wenn 
fie auch als Gegenſatz der romantifch-Fatholifchen und des blauen 
Tons und fteten Heiligenfcheind erwünfcht und vortheilhaft waren, 
find doch für eine Epoche unzulänglich, die fo viel Sinn um 
That für Kunftleben zeigt. 


— —— — — — — — — 


Heinrich König. 

Bei den bisher genannten Romanautoren war es mehr oder 
minder nur ein einzelner Zug, der fie. mit junger Literatur ia 
Verhältniß oder in Gemeinfhaft brachte. Nun. find noch einige 
übrig, die im wirklichen Herzen einer jungen literatur wohnen, 
und bei denen alles, was fich ihnen Titerarifch entwidelt als eine 
unmittelbare Foͤrderung derfelben zu betrachten ift. Das ift unter 
den Romanautoren Heinrich” König und Leopold Schefer. Zu 
beiden ift die Frage nad Religion und Staat vorherrfchend, ein 
Borherrſchen, was eine Öffentliche Krifis in der jungen Literatur 
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ſo uͤbereilt erzeugte, wenn auch nicht durch dieſe Autoren ſelbſt. 
Die Kunſt wird nur beiläufig von Wichtigkeit, und diejenigen 
Theilhaber des neuen literarifchen Dranges, welche der Kunſt 
eine ſtets wichtige Stimme heifchen, treten bei dem improvifirten 
turzen Dogmenfampfe, der fi) voreilig bereitet, in den Hinters 
grund. Sie gelten nicht für voll, und es heißt eine Verzögerung, 
die Zeitthemata erft in Fünftlerifher Durchdringung erfcheinen zu 
laſſen. 

Dieſe bald eintretende Folge jener vorherrſchenden Religions⸗ 
und Staatsfrage hat indeſſen mit den Schriften Königs und 
Schefers ſelbſt nichts zu ſchaffen. Jene Frage iſt ihnen zwar 
Hauptthema, aber ſie wählen beide noch eine künſtleriſche Ge⸗ 
wandung dafür, und treten nicht unter die jugendlichen Vor⸗ 
kämpfer. 

Heinrich Koͤnig, aus Fulda gebürtig und in Hanau lebend, 
ein kernhaftes Weſen mit friſchem, unbefangenem Blicke ſcheint 
beſonders durch religioſe Kontraſte auf ein ausgeführteres Geiſtes⸗ 


leben geleitet zu fein. In einem Aufſatze des „Freihafens“: 


„Exkommunikation“ betitelt, erzählt er feine katholiſche Jugend, 
was ihn von ber Fatholifhen Kische getrennt und was ihn ges 
hindert habe, einer proteftantifchen fi) anzureiben, aud nachdem 
er ganz formell. durch den Biſchof erfommunicirt, dag ift: von 
der römischen Kirche ausgefchloffen worben fei. Diefe Erzählung 
iſt fo Tieblih und gefund in der tüchtigften Weife dieſes Autors, 
fie ift fo durchweht von dem eigendringenden Schaffensgeifte 
junger Welt, dag man.calle Keime des Romanfchöpfers darin 
auffteigen fieht. 

. König hat fein Schriftftellertbum dramatifch begonnen, ohne 
dag ihm darin. eine Auszeichnung geglüdt wäre. Gleichzeitig 
mit einer Novelle „die Wallfahrt” gab er 1829 den „Rofenfranz 
eined Katholiken”, und bradte damit feine religiofe Welt zur 
Krifis, zum erften Male frei auöfprechend, wag über bie alte 
Kirche Tängft nagend in ihm alles kirchliche Weſen aufgelöst 
hatte, König geht nicht jo weit, wie ein großer Theil derjenigen 
Glaubensäußerung, die näher oder ferner mit der Aufflärung 
und der Kantifhen Lehre zufammenhängt. Er glaubt nit, daß 
das Chriftentbum feinen Kreis erfüllt habe, und eine neue Re⸗ 
Higion zu erwarten ſtehe. Er unterfcheidet zwifchen einem petri⸗ 
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nifhen Chriſtenthume, was bisher negativ im bie Menſchheit ges 
wirft, und zwifchen einem paulinifchen Chriftentbume, was nun 
poſitiv ſchöpferiſch fich aufthun folle, nur mit Beibehaltung jener 
einzigen Refignation des Chriſtenthums, der Reſignation auf 
Egoismus. Zur Berbeutlihung fened „Roſenkranzes“ gab er 
1831 ein ausführlicderes Bud „ber Chriſtbaum bed Lebens” und 
erklärte jetzt 1838 dieſe ganze Partie feines Weſens durch obige 
„Exkommunikation“ biographifch und in entfchiedener Kürze. 

AN diefer Antheil trat in Königs erftem Romane, womit er 
durchdrang, nicht hervor. „Die hohe Braut”, welche ihm 1833 
allgemeine Aufmerkfamfeit erwarb, bewegte fi) vorzugsweiſe um 
das politiihe Thema der Zeit. Died war fo wenig vorbringlid 
gegen fonfliges Gemüths⸗ und Geiftesiehen des Romans beban- 
delt, ed war fo billig und von höherem Standpunfte eingefaßt, 
. daß der Roman äußerſt wohlthätig auf bie weiter denkenden 
Theile einer politifch eraltirten Zeit wirken mußte, deren Ideale 
eben in zerichmetternde Trümmer fielen. 

Königs zweiter Roman „bie Waldenfer” tritt mitten in ben 
Kreis religiofer Fragen, und bewegt fi) darin, wenn auch wicht 
mit nachhaltiger Macht, Doch mit wohlthuender Sicherheit. Eine 
ſolche Sicherheit ift es überhaupt, eine befcheidene Kraft männl, 
hen Sinnes, welche aus aller Aeußerung Königs entgegendringt. 
Faſt mehr als jeder andere, wenigftens eben fo fehr als irgend 
ein mit Form Begabter unter den Neueren, zeigt König Achtung 
für diejenige Wage in Form, die allem voraus gehen muß, was 
fih in Reife bieten will; es tft biefer Achtung durchgehende we 
nigftens ein gewiffed Gelingen zu Theil geworden, ber kundige 
Lefer empfindet dies ſchnell, und empfindet eben damit jene wohl: 
thusnde Sicherheit. Die unbedachte oder die banale Phrafe, ſie 
find König durchaus fern, und fogar das, wohhr ihm über 
rafchende Gewalt der Leidenfchaft und mandes Andere fehlt, das 
Drama, wie er noch 1836 eins gab, „Die Bußfahrt“, wird umter 
feinen Händen, wenn auch nicht lebewis und mächtig, dach eigen 
und rüfig. 
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Feopold Schefer. 


Die wohltbuende Form Königs vermißt man bier. Nicht 
weil man ber Arbeit Flüchtigkeit anfähe, weil man Mangel an 
- Sinn dafür entdedte. Schefer ift forgfältig, und kennt die feinfte 
Dedeutung aller Form. Aber bie Fähigkeit gebt ihm ab. Seine 
Novellen find fo in feine Staubfäden hinein vorausgezählt und 
gewogen, ehe fie in die Schrift treten, wie ed nur bei Jean 
Paul geweſen fein kann. Aber es gibt einen Reichthum, ja e6 
gibt eine Ordnung, welche genau und untadelhaft ift, und doch 
nicht ſchoͤn. Wäre ſelbſt alles innere Gebäude einer Schefer’fchen 
Rovelle einmal fo gebiehen, daß Verhältniß an Verhältniß fich 
glatt und fchön fehlöße, die Wiedergabe davon im Style würde 
darüber täufchen. Das pantheiftifche Herz ift ihm fo geichäftig, 
dag er keinem Blümchen vorübergehen kann, ohne es, wohl oder 
übel, in das eben Nöthige aufzunehmen. Dies zerbrödelt in 
Zaufendfaltigleit feinen Ausbrud, und da er gar keines Schwunges 
mufifalifher Rede mächtig ift, fo entbehrt fein Ausdruck alles 
Fortdranges, und zerfällt für denjenigen, der nicht den Autor 
fhon Tiebgewonnen bat, der nicht ſchon weiß, daß hinter diefer 
zuerſt entgegentretenden Atomiftif die große, wohlbedachte Form 
eines edeln Menfchen ruht. Darum kehren fo viele Lefer dieſes 
Autors fchon auf den erſten Stationen des Buches um, darum 
iſt ſelbſt bei Wohlwollenden der Wunfch fo häufig, dieſe Dächer 
möchten ihrer trefflichen Gedanken halber noch einmal geichrieben 
und in guten Styl gebracht werben. 

Eins Fönnte Schefer. Er Fönnte fi in ben Vers nöthigen, 
und dadurch eine Gewalt erzwingen, die ihm für. alle Profa ver« 
fagt ik. Seine Profa ift ununterbrochen eine ganomifche Lyrif, 
aber nirgends eine Darftelung, nirgends eine Erzählung, nir⸗ 
gende eine Entwisfelung. Daher das unbefiegliche Mißverhaͤltniß, 
ba fie fih immer epifch bietet. Daher bie unzweifelhafte Gewalt, 
bie fie auf einmal ausübte, dba fie fih im „Laienbrevier” in 
Verſen bot. Auch diefer Vers eilt immer noch in Die befcheidene 
Tonlofigkeit, welche diefem Autor eigen if, aber er ift als Vers 
in eine feſte Form genöthigt, er muß ſich zufammenraffen, ba für 
jeben Tag nur ein lurzer Abſchnitt geſtattet if. Wie überwältis 
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gend zeigt fi Bier fchon die grundgute, ja religios⸗licbens⸗ 
würbige Seele Schefers! 

Es ift hier ein Beifpiel, wie trügeriſch der äußere Unter. 
fchied fei, wenn dem bloßen Berfe die Poefie zugetheilt wird. 
Schefer bedarf des Verſes für den Zufammenhalt überfließender 
Materialien, die eben darum überfliegen und ohne Halt und - 
Form find, weil fie aus raftlofer, nach Poeſie unftät fuchender 
Profa ſtammen. Schefer ift ein Gipfel, ein üppig bewachfener 
Gipfel unferer Profazeit, und er würde dieſer Profa gehörig vers 
bleiben, wenn jener Rath zum Berfe fi) bereits glänzend an 
ihm bewährt ‚hätte. Der Vers ift ein Hilfsmittel für Die naächſte 
Form; die einige Form einer ganzen Welt, welche Poeſie zu 
nennen ift, fann davon noch weit entfernt fein. Wer möchte in 
Byron jene einige Poefie finden, die hier gemeint if, und doch 
ift dort Alles Vers, und fo Bieles flattlicher Vers, fa fo Manches 
poetiſcher Vers! Wie mächtig würde Schefer mit feiner ergiebis 
gen Phantafie, flünde ihm nur der äußerlihe Vers Byrons zu 
Gebote, Aber um die Täufchung bervorzubringen, als fei bie 
Gabe poetifcher Blicke und Ausprüde fchon volle Poeſie, bedarf 
es eben zu folder Phantafie eines muſikaliſchen Rhythmus. Und 
ben beſitzt Schefer nicht, obwohl er ſelbſt mufilalifher Komponiſt 
it. An der Harmonie des Weltalld zweifelt auch in der aufges 
lösteften Zeit nur bie Srivolität, und entfprechende Beifpiele da 
von in der Einzelnheit gewinnt fih der begabte Menſch in jeder 
Periode, — aber die volle Melodie auszudrüden, ift nur einer 
poetifchen Periode vergönnt. Und fo ift Schefer. voll harmoniſcher 
Empfindung und Wiffenfchaft, aber die melodifche Ordnung dafür 
findet er nicht, und wahrfcheinfich wird es. in feiner muſikaliſchen 
Kompofition nicht anders fein. Dancer mit einem viel Fleineren 
Borrathe ift ihm darin voraus, denn die Armuth ift Leichter 
fertig, als der Reichthum. Und bei allgemeiner Schagung wird 
ein folcher doch tief unter Schefer zu ftehen kommen. Laffen wir 
einmal die Korberungen an Form bei Seite, wie unfhägbar het 
Schefer beigefteuert für unferen poetifhen Aufbau feit etwa 1825, 

wo feine Novellen zum erften Male in einer gefammelten Folge 
— wo „Palmerio“, „bie Deportirten“, „bie Oſternacht“, 
nbie Düvede” vor und traten! Wie zart dringt er in die Herzen, 
wer kann fi einer genialeren Entdeckung im Eheleben rühmen, 
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als fie in Schefers „Rünftlerehe”, der Ehe Albrecht Dürers, le⸗ 
bendig wird? Wie kennt er den Drient, wie kennt er die Sn- 
“ nenfeite des bloßen Sinnenlebens, wie kennt er den Fleinen 
Bürger, wie kennt er das Unglüd in deffen Unfcheinbarfeit! 

Es find viele Punkte, wodurch Schefer ein Vertreter der 
fungen- Literatur if. Zunächſt ift es jener. Freifinn, welcher von 
Goethe ftammt und welchen das politifch befchränfte Urtheil fo 
gerne mißfennt, jener Freifinn, Nichts, aber nicht das Geringfte 
poetifcher Theilnahme für unwerth zu erachten. Und Schefer hat 
— foll man’d Ruhe, Geduld, Bildung nennen? — er bat die 
gleihmäßig fanfte Ausdauer eines liebevollen Herzens für Alles, 
für Alles. Was zu feinem Unglüde in der Form beiträgt, ift 
ein feltener Schab feines Herzens. Es ift etwas Engelbaftes; 
und wenn er um feiner Form halber oft nicht die Theilnahme 
findet, die er verdient, er findet um jener Eigenfchaft willen oft 
genug und mit gutem Rechte eine Berehrung, bie über bad 
gewöhnlihe Verhältniß zwifchen Lefer und Autor hinausreicht. 
Wirklich zeigt fih an Schefer durchgehends jenes Etwas, was 
man nur bei einem Religionsftifter erwartet. Im Punkte der 
Religion ift nun oft davon bie Rede, Schefer verlafle das Ehris 
ſtenthum, gebe fi) pantheiftifhem Glauben hin. Die evangelifche 
Kirchenzeitung hat ihn, wie bies ihr Geſchäft ift, als Neger vor⸗ 
geführt, aber ale einen Keger, der die befte Anlage babe zu 
einem guten Chriften. Und das ift es. Allerdings gehört er zu 
jener großen Reihe denfgläubiger und denkender Männer, bie 
von Spinoza herab der füdiſch plaftifihen Vorftellung eines Gott« 
Baters nicht anhängen, denen eine tiefere Beweglichkeit für das 
hoͤchſte Wefen nöthig fcheint, als eine ſolche in jener abfertigenden 
Plaſtik ausgebrüdt if. Man erledigt fi gern 'biefer Erfchei- 
nung mit dem weiten Namen Pantheismus, als ob fo Verſchie⸗ 
benartiges damit bezeichnet, und als ob mit diefer Bezeichnung 
etwas abgethan wäre, Dan befchuldigt eben fo neuerdings Hegel 
bes Pantheismus, und man wird dergleichen noch oft thun koͤn⸗ 
nen, ohne daß hiemit mehr als ein Schall verurfadt würde. -Die 
Borausfegung ift doch eine armfelige, dag alles befondere Weſen 
fpäter Einſicht längſt eingefchloffen: ſei in frühere Eintpeilung. 
Damit wäre aller Fortfehritt vernichtet. Ä 

Die dogmatifchen Eigenheiten Scheferd zu benennen wäre 

Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. IV. Bd, 11 
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die ſchwierigſte Aufgabe. Sein Herz iſt noch täglich feines Geiſtes 
und fein Geift ift noch täglich feines Herzens gewärtig. Alles 
fließt noch in ihm, nnd deßhalb ift er Leicht vereinigt mit aller 
fungen Literatur, deßhalb ift ihm alle ſcharfe Grenze, if ihm 
alle Form fo fern, deßhalb umarmen fich allerlei dogmatiſche 
Widerfprüche in ihm, und das folgende Wort hebt oft das vor: 
bergehende auf, wie dies im Laienbreviere von Seite zu Seite 
erſichtlich iſt. Diefe Iprifhe Weiblichkeit, welche allem Schefer 
ſchon überwiegend inwohnt, empfängt und gebiert wie eine frudt: 
bare Flur unaufhörlih, ohne Sorge darob, ob das erwachlende 
Kraut ſich gegenfeitig aufheben würde, wenn es zu einer gemein 
famen Wirkung vereinigt fein follte. Die Manned-Beftimmipeit, 
welche ordnet und regiert, ift nirgends in ihm. So wenbet fid 
allerdings das Laiendrevier hinweg von verlorenem Paradieſe, 
on Erbfünde, von ftellvertretendem Tode, von firafendem Welts 
gerichte, kurz von all den Punkten, welche die Aufklärung aus 
den chriſtlichen Dogmen gelöst. Kine fehr gewandte Dialektik, 
die ihm durch philofophifche Studien eigen, entringt fich ſelbſt⸗ 
- ftändig aller bloßen Nachfolge, wie fie eine pofitive Religion 
beifcht, ja in einer der neueiten Novellen, in der ſehr merkwür⸗ 
digen Novelle „der Gefreuzigte” gibt er einen Pendant zu Chrifi 
Lehrs und Leidensgefchichte, und die Abficht verbirgt ſich nicht, 
daß bier Anderes nicht minder würdig auf» und abgetreten ſei. 
Kurz, er zeigt fi hundertfach zu der Polemif gegen poſitives 
Ehriftentbum gehörig, und die evangelifche Kirchenzeitung hat 
ganz Recht, ihn ob folder Abneigung gegen religiofe Pofttivität 
mit dem Fürften Püdler: Muskau, und dem verfiorbenen Mut 
fauer Prediger Petrik, einem gewandten und fcharfen Geiftlichen 
der Aufklärung, in ein Trifolium zu vereinigen, was außer ber 
Kirche fei. Aber aller Athem Schefers ift doch chriſtlich. Jene 
weibliche, buldende Liebe, womit die Chriſtuslehre ein überkän 
diges, männliches Altertbum brach, fie if in ihm Alles in Allem. 
Erwartet die Spekulation der Weltalter, als eine britte Poeſie 
ber ‚gebildeten Menfchheit, eine vorberrfchend männliche Potenz, 
und findet fie felbige in einem Zeitalter der Revolutionen ange 
fündigt, fo mögen Schefers mit kleinen Liebesblümchen bepflanz 
ten Wege, welche die chriftliche Weiblichkeit breiter fort führen, 
fie mögen an bie Grenzen eines neuen Reichs geleiten, in fo fern 
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durch fie die weibliche Welt vollftändiger ermeflen wird; Schefer 

fer wird vom Standpunkte folder Spekulation im zweiten 
Weltalter, im Weltalter vorbereitender Liebe verbleiben. Kommt 
aber ein Weltalter neuer Kraft, wad den Gewinn alter Sphön- 
heit und Kraft und mittelalterlicher Weichheit. in fich trägt, dann 
wird es der Schefer’fhen Seele dankbar verpflichtet fein, und 
was jegt in Schefer wegen mangelnder Formfeftigfeit reizlos er⸗ 
fiheint, das wird dann mit feiner innerlihen Fülle als eine 
firogende That menfhlichen Bermögend erfcheinen. 

Schefer ift in dem Niederlaufiger Stäbchen Muskau 1784 
geboren, hat die Baugener Schule befucht, und dann, nach mans 
cherlei Unterbrehung, fih in Wien medicinifchem und muftfalis 
fchem Studium zugewendet. Obwohl nicht, reich bemittelt, folgte 
er doch von frühauf freier Neigung, und hatte nicht fowohl ein 
Amt als ein befchauliches Leben im Auge. Gedichte und Mufis 
kalien fomponirte er zeitig, ging dann nad Stalien, nach Gries 
henland, nad Kleinaflen, und kehrte durchdrungen von füblicher 
Beſchaulichkeit 1820 in die Heimath zurück. Was er im Ass 
ande gefchrieben, meift Trauerfpiele, ift theils ungedrudt, theils 
unwichtig geblieben. Schon 1813 war ein Band Gedichte von 
ihm mit dem Namen des Grafen Püdler erichienen, fo ſchlaff in 
ber Korm uud fa durchzittert von einzelnen wunderlichen Blicken, 
bag der fpätere Verfaſſer bes Laienbrevierd wie in der Hüffe 
darin zu fehen if. Scefer fand erft einen fdhriftftelferifchen 
Halt in der Ehe. Das Weib, die Mutter, das Kind find ber 
Ein= und Ausgang feines poetifhen Gedankens. Hier Tiegt feine 
Größe und feine Befchränttheit. In Freundſchaft mit dem Fürs 
Ren Püdler hatte er mancherlei Reize eines unternehmenden 
Lebens gefeben, hatte praftifche Tätigkeit geübt, war aber gern 
in die engen Grenzen der Familie zurüd gekehrt, wo unter klei⸗ 
ner Beziehung ſich die Fäden der Welt, die er weit und breit 
gefehen, ausfpinnen ließen, wo unter patriarchaliiher Gewohn⸗ 
heit ber ferne Himmel und das Lamm im Garten genügenbe 
Beranlaffung wurden für ein gedanken⸗ und bildervolles Wefen. 
Sp lebt er noch, jetzt vorzugsweiſe muſikaliſcher Arbeit hin⸗ 
gegeben. 

Man hat ihn wohl einen Nachahmer Jean Pauls genaunt, 
aber ganz mit Unrecht. Die kleine Welt, ſtets in jaͤhe Verbin⸗ 
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dung gefegt mit der größten, der damit zufammenhängende un: 
gleiche Styl konnten wohl dem erften Anblide nach einen folgen 
Bergleich weden. Aber in der That ift die größte Verſchieden⸗ 
heit da. Sean Paul ift humoriſtiſch, witzig, in der mißlungenften 
Form berechnet, im gutmüthigften Ausdrucke ſcharf. Schefer if 
überall fanft, ja im Weſentlichen naiv, er ift verfchwimmend, 
ſelbſt im Zorne begütigend, er hat nirgends einen Zahn, feine 
Verwandtſchaft ift da, aber fie beruht auf viel feineren Wurzeln, 
als der plane Vergleich zu bezeichnen gemeint ift, unde fönnte 
ergiebiger Stoff für eine ausführlihe Behandlung werden. 
Eduard Duller und Siegiemund Wiefe ließen ſich etwa 
an Schefer anfnüpfen, wenn man mit einigen Fäden der Ans 
Mmüpfung zufrieden if. Dullers Abfiht in Roman und Gedidt 
möchte auch gern weit über fi und die Fünftlerifche Anftalt hin 
aus reichen, und deghalb verfällt er leicht in einen Shwulft, der 
das Ganze beengt und überfüllt, nicht blog im Einzelnen durd 
Unangemeffenheit ſtoͤrt. Duller begann mit Gedichten, worunter 
„die Wittelsbacher” in Balladen, „Franz v. Sidingen” in dra 
matifcher Form, durch patriotifche Anklänge fih wirkſam erweilen 
follten, und namentlih im fühlichen Deutfchland auch erwiefen. 
„An Könige und Völker”, Iprifche Gedichte, verfuchten dies noch 
unmittelbarer. Die Allegorie, die Phantasmagorie, die Gr 
teöfe, das Phantafleftüd, und all diefe unklaren Mifchungen, die 
mit ſtolzem Namen den Mangel einer reifen Form bezeichnen, 
bildeten den Uebergang zum Romane, „Der Antichrift”, „Freund 
Hain“ und Achnliches entftand folcherweife. Aber au, wo der 
veinere Roman fih ankündigte, wie in „Ketten und Krone“, 
im „Loyola“ Eonnte ſich Duller nicht befreien von allerlei Miſqh⸗ 
manieren, von flörendem Pathos, von hohlem Klange. Eine Bir 
fung war nur auf die ohne dies ſchon Manierirten möglid. 
Begeifterung für's Allgemeine, Unbeflimmte hinaus und ein bras 
ves Gemüth reihen nicht hin für einen Roman, und wenn fh 
ein Berehrer Scheferd auf diefen berufen wollte, fo thäte er ihm 
gar fehr Unrecht. Schefer empfindet wahr, und was er gibt 
und was noch fo ſchwimmend erfcheint, das ift erſt durch einen 
feinen Berftand gegangen; die naiven Laute Schefers find af 
entfprungen, nachdem eine gar mannigfache Bildungswelt durch 
Herz und Geift gezogen war. Hohl if nicht das Mindeſte an 
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ihm. — Dullerd braver Sinn hat ſich mehr durch die Redaktion 
des Journals „Phönix ein gewiffes Zutrauen erworben, als 
burch die Romane. Aber dies Zutrauen geht auch mehr auf eine 
moralifhe Zuverläßigfeit in ihm, als auf Eritifche Potenz. 
Siegismund Wiefe hat auch nur ein Mißlingen mit Sche- 
fer gemein, und zwar in noch viel allgemeinerer Weife als Duls 
ler. Eine wüſte, wenigſtens unerquidlidhe Einbildungsfraft ift 
bei Duller am Hervorftechendften, und Schefer bleibt daneben 
im Bortheile, da deſſen Einbildungsfraft durch allerlei kindliches 
Zwifchenfpiel fanfter eindringt, wie unpaffend fie auch zuweilen 
übernommen wird. Wieſe's Phantafie macht auf ähnliche Art 
einen unerfprießlichen Eindrud, weil fie ebenfalld mit den zu - 
einer Kunſtſchöpfung nöthigen Kräften in einem Mißverhältniffe 
flieht. Dieſe ſchiefe Stellung der Phantafie allein gibt für Wiefe 
eine Anfnüpfung an Schefer. Zwar ift auch all feine Grunds 
abficht Afthetifcher Schriftftelerei eine religiofe. Aber fie ents 
fpringt nicht wie die Schefer’fhe aus einem ibpllifchen Spiele 
bes Herzens mit einem herzlichen Geifte, fondern fie entipringt 
aus einer firengen Bernunftfchule, die nun vermittelt bed Her⸗ 
zens, oder wenigftend vermittelft äftbetifcher Formen eine Wirs 
fung erzwingen will. Wiefe begann 1833 mit einem Romane 
„Theodor“, Jahr für Jahr folgte ein neuer; „Dermann”, alds 
dann „Friedrich“ und mit nun erzwungener Geläufigfeit in äfthes 
tifcher Wendung warf ſich die Arbeit in’d Drama, und brachte 


1835 und 1836 ſechs Dramata. Es war die neue Philofophie, | 


und zwar wie Strauß eintheilt, bie rechte Seite biefer Philoſo⸗ 
phie, welche Situationen des Lebens und des Herzens erfand, 
um den Sieg des Chriſtenthums in romanhafter Dialektit zu bes 
weifen. Die Schwierigfeiten eined genießbaren Ausdrucks muß⸗ 
ten groß fein, da dieſe Philofophie noch fo wenig tm allgemeinen 
Sprachbewußtſein verarbeitet ift, und man muß bier und aud in 
manchem anderen Bezuge eingeftehen, daß Wiefe eine feltene 
Energie bewies. Auch neben früheren Verſuchen der Philofophie 
im Romane, neben dem „Woldemar“ von Jacobi, dem „Julius 
und Evagoras“ von Fries und ähnlichen war ein beträchtlicher 
Fortſchritt erfichtlih, es war die Teidenfchaftliche Bewegung mit 
ergriffen, das bloße Schema und Gefpräh war überwunden. 
‚Aber freilich, die Afthetifche That blieb eine erzwungene, und ber 
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Eindruck blieb völlig aus. Denn daß einige Autoren ſich mi 
einem lobenden Worte dafür intereffirt, welche. eigener Anlage 
halber die Meinung gerne befördern, aus philofophifcher Uebung 
tönne wohl aud ein Roman entftehen, dies kann für feinen Ein» 
drud gelten, Wie erwähnt, ift Wiefe indefien bereits in Das mehr 
yathologifhe Drama übergegangen, es iſt alfo wohl möglid, 
daß der Urfprung feiner äfthetifchen Geburten reicher ſei, als ed 
bis jetzt den Anfchein hatte, und daß füh über oder unter jenem 
dialektiſchen Kampfe noch eine intereſſante Gabe der ſchoͤnen 
Literatur erſchließt. 


— mo — m — — 


v. Sternberg. 


Hier tritt man wieder zu einem Talente, das ohne Zweifel für 
die Aftbetifche Produktion berufen if. Bedenken und Klage übe 
Geſchmack, Form, fünftlerifchen Beruf überhaupt, hier verftummen 
fie. Die fünftlerifche Produktion entwidelt fih wieder aus einer 
eftaltenvollen Lebensanſchauung, aus jenem Bereine von Theil 
nahme des Herzend und Geiſtes, wie er in Goethe fo trefflice 
Grundlage ward für den Roman. Der Geift ift gebildet, das 
Herz ift empfänglich, wenigſtens gewefen, die Bildung ift mit 
feinen Geſetzen der Wahl vertraut. Das Vorurtheil für die Zeit 
ber Kavaliere ift allerdings vorhanden, das Borurtheil für bie 
Glocken und Fahnen der Romantik nicht minder; v. Sternberg 
entdedt einen poetifchen Klang nur auf ber Bergſcheide, wo bie 
hinter uns Tiegende Zeit an die neue Epoche grenzt, er glaubt 
wohl au, aller Klang rühre nur von der hinter ung liegenden 
ber. Aber das Borurtheil bietet fih nur in künftlerifcher Forn, 
ift alfo dadurch ſchon etwas anderes als bloßes Vorurtheil, und 
um feine Welt durch den Kontraft gu heben, greift es nach den 
hervorſtechenden Beftandtheilen neuer Zeit, macht fi baburd 
biefer Zeit theilhaftig, und probueirt eine Mifhung, bie unter 
künftlerifcher Hand flets willkommen, bie für biftorifchen Gewien 
ſtets gedeihlich ift. 

A. v. Sternberg machte zuerſt Aufſehen 1832 dur eine 
Novelle „die Zerriffenen”, welche die Schattenfeiten romantifcer 
Libertinage und moderner Selbftgefälligleit ſtizzirte. „Ebuard”, 
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bie Kortfegung davon, befchäftigte ſich noch eifriger mit der mo⸗ 
dernen Haltlofigfeit, fand aber weder für biefe noch für die zus 
dringlihen Konfequenzen romantifchen Beliebens eine irgend bes 
bentende Erledigung. Die Novellen Sternberg find eben nur 
darin bedeutend, daß fie große Themata mit Kunft anfchlagen, 
und eine Zeit lang mit Birtunfttät fortführen. Sie: find eben 
darin zum Unterfehiede vom Romane Novellen, daß ihnen dem 
Stoffe und der Idee nad) eine volle Erledigung aller Konſequen⸗ 
zen des Themas verfagt ift, und fie find auch da immer am Ges 
lungenften, wo der Autor ſich eines fürmlichen Abſchluſſes begibt, 
- und damit in jenem Punkte endigt, welcher für eine poetifh uns 
fertige Zeit der einfiweilige wirkliche Endpunkt if. Wir fehen 
immer ein trodenes Mißlingen, wo ein dbogmatifches Streben 
darüber hinausgeht in poetifcher Form. Was. einer ganzen Ges 
fdyichtsentwidelung obliegt, kann nicht einer einzelnen fünftleri- 
fhen Produktion. als unerläßliche Löfung zufommen. Glücklichen 
Taktes hat ſich auch die neue Zeit darum fo vorzugsweiſe die 
Novellenform aufgefucht, die, ihrer alten Bedeutung entfprechend, 
wo fie einen vereinzelten Borfall darftellte, jet eine unausges 
machte Situation innerer und äußerer Ereigniffe darftellen fol. 
Denn wie viel Unterfcheidungszeiden auch aufgefucht worden find, 
fie famen entweder darauf hinaus, daß der Roman mehr ein 
größeres, in ſich vollendetes Gemälde, eine vollſtändige Entwides 
Jung zu geben habe, oder fie verirrten fih in Nebenkennzeichen. 
Eine durchgreifende Beftimmung ift noch nicht gegeben worden. 

Nach jenen Novellen gab Sternberg zwei novelliftifche Cha⸗ 
rakteriftifen, „Reifing” und „Moliere”. Legterer mit der franzd- 
ſiſchen Lieblingszeit des Autors mußte ihm beffer gelingen. In 
den letzten Jahren bis 1838 find viel einzelne Erzählungen 
Sternbergs gefammelt worden, und „Galathee”, „Palmpra“, 
„Bortunat”, „Pſyche“, „Kallenfels“ ald größere Ganze erjchienen. 
Die tendenziofe Hinzählerei, das heitere oder gar frivole Maͤhr⸗ 
chen aufzunehmen in einer Zeit, welche alle Schriftkunſt nad 
unmittelbarem Zwed und Nuben zu fragen fi gewöhnt, bies 
ſcheint Fein geringes Opfer. v. Sternberg bringt’3 mit der beten 
Manier, in allerliebfiem Style, und unter der Erleichterung, bie 
einem Opfer fo überaus zu flatten kommt, unter der Erleichterung, 
daß es ihm das größte Vergnügen. macht, behagliched Geihiwäg 
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zu führen. Artige Damen Leicht und doch mit leichtem Geifte zu 
unterhalten, in guter Gefellfhaft gern gelefen zu werben, das 
läͤßt er fih wohl Leicht angelegener fein, als einen dabeiliegenden 
höheren Zwed, und fein graziöfer Sinn für Vornehmheit zeigt 
fih wohl durchgängig etwas befchränft. Aber ein graziöfes Tas 
Ient ift doch von vielem Werthe, befonders zu einer Zeit, wo 
der Grazie im höheren Entwidelungsleben noch fo viel gröbere 
Arbeit im Wege flieht, und wo fie noch felten erfirebt werben 
fann. Sn der „Pſyche“ hat er fi an das Ehethema gemalt, 
und da er noch ein junger Diann if, dem die Blafirtheit noch 
nicht tief wurzelt, fo dürfen wir noch intereffanter Gaben ge 
wärtig fein. 
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Es find noch Talente für den Roman übrig, die gar wohl 
eine nähere Betrachtung verbienten. So zeichnet fih A. v. Bin⸗ 
zer — unter dem Namen Beer — dur eine höchſt anmuthig 
feffeinde Gabe des Erzählen aus. So tritt eben Ida Gräfin 
Hahn⸗Hahn mit einer Novelle „aus der Geſellſchaft“ auf, bie 
bei einiger Nedfeligfeit doch von einem Talente zeigt, dem ſich 
ein viel günftigeres Horoskop ftellen, und eine fchärfere moberne 
Bildung abfühlen Yäßt, als dies bei Gedichten möglich war, bie 
fie vorher gegeben, und die bei allem halbfriichen Muthe feinen 
befonderd geprägten Ausbrud erreichen Fonnten. Unfere Damen, 
wie ihnen fonft die moralifche Erzählung — unter ihnen befon- 
ders Henriette Hanke — zufiel, zeigen bie und ba entfchieben 
Reigung, die feinere Gefellfchaftsfrage für den Roman aufzuneh 
men. Es iſt unauszählbar, was Alles in. Deutfhland für den 
Roman eine Neigung oder ein mäßiges Gefſchick zeigt. Aber 
was nicht durch eine Eigenheit hervor tritt, kann nicht auf eine 
befondere Ausführlichkeit Anfpruh machen, eben fo wenig bad, 
was noch im erften Auffluge denjenigen Charakter noch nicht fe 
genug umzeichnet hat, zu dem ed Anlage verräth. In dieſen 
Betracht wären Theodor Mügge, Louis Lax zu nemen. 
Mügge zeigt einen rafhen Wurf romanhafter Empfindung, dem 
nur darin noch die eigentliche Macht entweicht, daß er Die Dinge 
weniger in innerlicher Bebingung ergreift und bewegt, ale viel 
mehr an aäußerlichen Kennzeichen. Denn auch die kategoriſchen 


Themata der Zeitmeinungen, wie fie Mügge in feinem „Chevalier“, 
in der „Benbeerin” ꝛc. behandelt, find nur Außerliche Kennzeichen. 
Es fol aber hiermit einem Urtheile in feiner Weiſe vorgegriffen 
fein, wo ein lebendig erfindendes Talent fi erſt aufgethan, und 
noch Alles vor fih hat. — Lar hat eine talentvolle Gefchmeidig- 
keit an den Tag gelegt, und vom lleberfeger fremder Romane 
zu immer befferer eigener Erfindung ſich aufgebildet, fo dag auch 
bier noch alle Zufunft verfprechend erfcheint. Diefe Autoren, wie 
der früh verfiorbene Legmann, wie Auguft Kahlert, Auguft 
Lewald, die in romanbafter Form mancherlei Angenehmes 
mehr verfuht, als mit anſpruchsvollem Nachbrude gegeben, fie 
find der Webergang zu der Vermittelungsform, welche in ber 
jungen Literatur eine fo große Rolle fpielt, und welche Befchreis 
bung, Schilderung, Kritik fo mannigfaltig vermifcht. Sie er» 
fcheinen hier auf dem Punkte des Uebergangs, nicht weil von 
ihnen diefe Bermittelungsform herrührte; — der frühefte wäre 
nur etwa Leßmann, und fchon einige Jahre vor beffen „Cisalpi⸗ 
niſchen Blättern” und noch länger vor deſſen intereffanteftem 
Buche, dem „Wanderbuche eines Schwermüthigen”, waren Heine's 
„Reifebilder”, der geniale Typus all diefer Bermittelungsform, 
im Iebhafteften Intereſſe des Publikums. Um noch weiter zus 
rüd zu geben, koͤnnte der Iaunigen Hammelburger Reife des 
Ritter v. Lang, die ſchon 1818 erfchien, e8 Fönnte der Schopens- 
bauer’ihen „Ausflüge” gedacht werden, die freilich in bunter 
Mittheilung noch jenes modernen Etwas entbehrten, was in 
rafher Verbindung von Geiſt, Wis, Kenntnig, Erfindung eine 
eigenthüämliche, nicht immer gefchmadsreine Bermittelungsform 
ftempelte. FE 

Sie erſcheinen hier, weil ſie mit dem Romane und Gedichte 
durch eigene Hervorbringung noch zufammenhängen, und nur 
darin nicht fo viel Wichtigfeit erlangt haben, als ihrem Talente 
in gemifchter Form doch erreichbar fcheint. So hat Auguft Kah⸗ 
lert einzelne Gedichte und Novellen hervorgebracht ,wbie Aus⸗ 
zeichnung verbienen, und doch ift er, als Literarshiftorifch gebilbeter 
und im mufifalifchen Urtheile geübter Mann, von größerer Wich⸗ 
tigkeit denn als Dichter. So ift Lewald viel wichtiger durch 
feine Genrebilber, die oft in ganz befcheidenem Stoffe in lieb⸗ 
licher Faſſung anmuthigkt wirken, als durch feine Romane. Daniel 
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Leßmann Hat in Feinem Romane eine fo fpannende, innige Wirs 
fung erreicht, als in feinem. Wanderbuche. 

Die Bewegung der Iinterefien, die Bewegung ber Menſchen, 
bie feit dem Ausgange der zwanziger Fahre in vorher unerhörter 
Lebendigfeit auch unferer Nation fih bemächtigt, fie mußte auch 
die Proſa immer lebendiger machen, und eine Bermittelungsform 
begünftigen, . für welche ber Franzoſe von jeher die Memoiren 
hatte. Der Franzoſe, im heimathlichen Kreife tief befangen umd 
ganz aufgehend, für die Fremde aber von auffallender Beſchraͤnli⸗ 
heit, konnte dies Genre bei einem nationellen gefellfchaftlichen 
Takte zu einer gragiofen Form ohne befondere Mühe ausbilden. 
Diefer Takt gebriht und, wir waren alfo für ein foldhes Genre 
ber Gefahr ausgefegt, eine Nation vielfach zu verlegen, welche 
wie die unfere durth Sitte und Gefchichte an ein Feufches Ber: 
ſchweigen häuslicher Eigenſchaften oder Scenen gewöhnt if. Dies 
if denn aud nicht ausgeblieben, da wir in mangelndem Tale 
fogar weiter gingen ald der Franzoſe feinen darin unbefangeneren 
Landsleuten gegenüber geht. Wir haben aber auch dies Genre 
ſehr bereichert. Die perfönlichen Themata einer belebten Ratio 
nalgefchichte fanden ung nicht fo reichhaltig zu Gebote als ben 
Franzoſen. Wir mußten andere Bereiche in die memoirenpaftt 
Darftellung ziehen, bie SInnerlichleit in ung und neben und zu 
Hilfe nehmen, und fo ift Died Genre von einer viel größeren 
Bedeutung, und auch für die Literatur felbft von einem viel 
größeren Werthe geworden, als in Memoiren je beabfidhtigt 
worden if. Ein Weiteres darüber wäre beim jungen Deufſch⸗ 
Iand zu fagen, wo aller Bortheil und Nachtheil diefer Miſchforn 
befonders in Rebe fommt. 

Hier gilt es beſonders diejenige Seite herauszuheben, welche, 
im Bortheile gegen den Franzofen, bie Neife benügte für litera⸗ 
rifhe Korm und Ausbeute. Und hierin hat 
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eine europäifche Berühmtheit erlangt, Im Jahre 1890 exfchiemen 
befien „Briefe eined Verſtorbenen,“ und blieben eine Zeit lang 
beinahe unbefannt, bis der ſchon hochbejahrte Goeihe fich Lobend 
‚über biefelben ausſprach. Dadurch anfmerkſam gemacht wenbeit 
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ihnen das Publikum eine immer ſteigende Theilnahme zu; die 
gewandte, anmuthige Art eines Weltmanns, die Dinge und 
Perſonen anzufehen, der gejchmeibige, immer lebendige Styl, bie 
geiftreiche Wendung, fehwierigen oder doch bedenklichen Kragen 
gegenüber, wurben unter großem Beifalle als ein feltener Berein 
anerkannt, und auch manderlei Nachahmung bewies, daß eine 
flarfe Wirkung vorhanden fey. Man hat gegen das reine Vers 
dienft diefes Ruhmes eingewenbet, daß bie vornehme geſellſchaft⸗ 
liche Stellung bes Berfafferd von großer Beihilfe geweien ſey. 
Hechnet man es einem Könige vom Ruhme ab, daß ihm gu 
wichtigen Thaten große Mittel zu Dienft geweien? Des Fürften 
Püdler feinfter Ruhmespunft beruht eben darin, baß er eine 
vornehme Stellung zu Blicken benugt, und zu Erkenntniß unb 
literarifcher Wiedergabe ſolcher Blicke benust hat, wie fie font 
nicht benugt wird. Er ift mit ben Bortheilen eines hohen Stan» 
des, und im Wefentlichen frei von den Vortheilen biefes Standes, 
in bie literariſche Bedingung getreten, und hat fid hier, wo Fein 
weltliher Rang gilt, einen originalen Plaß bereitet. Nicht nur 
weil er in den Briefen eined Berftorbenen England zum erften 
Male mit einer Kenntnig fchilderte, die dem bürgerlichen Bes 
fucher nicht Teicht zugänglich ift, nicht nur weil er mit dem vor⸗ 
nehmen Gefelligkeitsftyle vertraut, manche geiftreiche Einzelnheit 
leichter herausfinden, manches Bonntot Teichter entdeden Tonnte, 
fondern weil er durchgehends eine reichhaltige Schilderung mit 
ungweifelbaftem Talente geben, und zwar eine ganz eigenthüms 
liche Schilderung geben fonnte, deßhalb kam er fo fchnell und 
fo allgemein zum Ruhme. Das Wort Weltmann erfihlen nicht 
mehr als eine Bezeichnung der Oberflächlicgfeit; was an Püdler 
im Geleite diefes Wortes intereffirte, das war vielmehr eine 
ganz unerwartete Offenbarung bes Weltmanne. Nicht aus phi⸗ 
Iofophifhem oder fonft gelehrtem Studium, nit aus der Duelle 
bes bicdhterifhen Genius ſah man diejenige Bemerkung fleigen, 
welche ſich als gehaltvoll und als ein Fund ankündigt. Nein, 
folhe Bemerkung, bie eigentliche Perle aller Schrift, fah man 
bier aus einem weltmännifchen Lebenslaufe auftauchen, der ficher- 
lich durch Feine gelehrte oder gläubige Illuſion getäufcht war. 
Man fah :einen fihern Gewinn vor fi yon einer Seite, bie der 
Biteratur felten einen gebracht hatte. Dies Geheimniß freier 
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Lebenserfahrung, wornach man durch einzelne Geiftiworte eines 
Fürften Ligne begierig geworden war, dies Geheimnig fchien ſich 
auf einmal in Iiterarifcher Ausführlichleit darzubieten. Was 
konnte willfommener feyn! Dies war der Grunbzauber Püdlers 
fher Schrift, und man muß gefteben, diefer Zauber hat ſich bie 
jest noch immer bewährt, wenn auch „Tutti frutti” an Würde 
einer Gefammtfaffung hinter den Briefen eined Verſtorbenen 
zurüdblieb. Die Spannung, welde fi) noch immer um biefen 
Namen eines Berftorbenen erhält, nachdem er in Nähe und Ferne 
zu ungewöhnlichen Ehren gelangt ift, und bloße Neugier an ber 
Neuheit laͤngſt gefättigt oder in Neid und Mißgunft verkehrt fein 
Eönnte, diefe Spannung beweist, daß ber Zauber weltmännifcher 
Weisheit, welchen er heraufbefchworen, noch in voller Kraft dem 
Publikum gegenüber beftebe. 

Leiblihe und geiftige Kraft dieſes Autors berechtigen auch zu 
dem Glauben, baß er felbft die kühne Erwartung auf feine Zus 
kunft, und auf wichtige Titerarifche Gaben diefer Zukunft recht⸗ 
fertigen werde. Er ift 1785 geboren, und noch von rüſtigſter 
Elaftizität des Weſens. Was er bisher fpielend in Druck ge 
geben, war vielleicht nur die Anfnüpfung mit dem Publikum. 
Wenn er auch bie frei bewegliche Form feiner Schrift nicht leicht 
in größere Kompofition nöthigen wird, — wenigſtens könnte es 
nicht ohne Gefahr für den Reiz der Leichtigkeit gefchehen, welchen 
fie hat — fo wird boch die Ruhe der Heimath, die ihn erwartet, 
manchen größeren Schriftplan begünftigen. Er ift feit 1834 von 
biefer Heimat Muskau, welches er, dem ungünfligen Gotte ber 
Laufis zum Trog, in eine herrliche, dem Rheingau gleichende 
Gegend verwandelt hat, entfernt, und ift auf feiner Reife in 
- Afrika erft zur Redaktion einiger neuen Reifebücher „Semilaſſo's 
vorlegter Weltgang“ und „ber Borläufer” gefommen. Die Reie 
vorräthe und der große Borrath eined allem Memoire fo ergie 
bigen Lebens wie das feine, erwarten ihre Faſſung noch auf dem 
Muskauer Schloſſe. Er hat eine militärifche Jugendzeit in 
Dresden verliebt, hat als ruffiiher Militär die franzöftfchen Feld⸗ 
zäge mitgemacht, und iſt ald Schwiegerfohn Hardenbergs ben 
Perfonen und Ereigniffen der Kongreffe oft nahe genug geweſen, 
um Stoff und Anregung auch aus jener Zeit fhöpfen zu können. 
Er Hat neuefler Zeit die wichtigſten Rotabilitäten und Purlte 
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bes Drients kennen gelernt — da iſt Stoff von folder Fülle, daß . 
er nicht mehr wird in die bännen Briefeouverts fchlüpfen- können. 
Gibt der Autor diefe Teichtefte Form der Mittheilung auf, fe 
verliert er allerdings das Tebendige Gegenüber, was ihm zu fo 
mancher glüdlichen Stylwendung günftig gewefen if. Er verliert 
aber aud bie ihm verführerifhe Gelegenheit, ſich in allerlei 
Spraden der Salontonverfation gehen zu Yaffen, die man ihm 
oft vorgeworfen hat, und bie allerdings mit einem geläuterten 
Itterarifchen Ausbrude unverträglich ift. 

Neben Part und Gartenwerten Pücklers ericheinen aber 
die erwähnten Schriften durchaus nur wie etwas Gelegentliches, 
feineswegs wie bagjenige, was den Kern der Püdler’fchen Eriftenz 
veranfhaulichte. Die Briefe eines Berftorbenen find auch aller 
Hauptfahe nah ohne Abfiht auf Veröffentlichung an bie Ges 
mahlin des Verfaſſers gefchrieben. Der Park und das Gartens 
werf zeigen noch einen ganz anderen Autor, wie man bem Lebe⸗ 
mann, der und in der Welt begegnet, interefiant aber flüchtig 
begegnet ift, wie man biefen daheim, in deſſen eigenem Haufe, 
in der Familie ganz anders findet. Der raſche Reiz, ben man 
draußen in der Welt gefeben, er ift bier jenes feine Etwas künſt⸗ 
lerifcher Ruhe, das nur den Begabteften oder den Erprobteften 
zur Wahrnehmung und zum Genuffe verliehen if. Fürſt Pückler 
ift ein folder Januskopf, und das ernfte, gereifte, in Ruhe wohls 
thätige Geficht findet man zu Muskau im Parke, und in dem 
ſchmalen Büdlein „Andeutungen über Landihaftsgärtmerei”, au 
welchem allein er feinen Namen gefebt. 

Hier ift ein neuer. Bereich der Aeſthetik, der in unferer 
Kunftgefhichte noch Feine Rolle zu fpielen gehabt, eigenthümlich 
angebaut, ja in vielen Grundlinien erft erfunden. Was biefer 
Art in Deutichland früher befchafft worden, namentlich durch 
Hirſchfeld, was in England fi zu einem theoretifchen Prinzipe 
abgeklärt, das führt Pückler mit einer Hochadhtung an, melde 
größer ifl, als ber Gewinn, den er aus dieſen hiftoriichen Hilfe- 
mitteln einer Gartenfunft gezogen bat. Er nennt Brown in 
England den Shafefpeare ver Bartenfunft, ohne doch zu verfennen, 
dag eine fflavifhe Nachahmung auch in biefer Kunft nichts Beſ⸗ 
ſeres zum Borfchein bringen könnte, als die dem Shafeipeare 
nachgeahmten Schaufpiele unferer Titerarifhen Dilettanten. Und 
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fo hat er fich denn im Wefenslichen eine vollfändig eigene Aeſthetif 
gebildet. Die Natur ſelbſt ift hier Stoff der Kunſt. Man hätte 
fi) weniger verwundert über des Autors feltenes Gefhid, Land, 
haften durch die Schrift zu veranfhaulihen, wenn man unters 
richtet gewejen wäre, wie viel Nachdenken er Darauf. verwendet, 
Landſchaften fchönfter Art felbft zu erfchaffen. Denn um eine 
menſchliche Schaffung der Natur handelt es fih hier. Pückler 
begegnet im Grundprincipe feiner Landſchafts⸗Aeſthetik ganz und 
gar der Hegel’ihen Anfiht, dag zur Natur der Menfchengeif 
treten müfle, wenn ein dauernder Eindrud entftehen ſoll. 

Folgende Andeutungen mögen zu einem Einblide in bie 
Puͤcklerſche Park⸗Aeſthetik dienen. 

Nicht bloß das Nützliche hat Garten und Landſchaft zu ge⸗ 
währen, ſondern auch das Schöne, und um artig zu locken und 
den Nützlichkeitsheroismus zu verwirren ſagt Püdler mit Ru 
mohr: das Schöne fei das Nützlichſte. 

Nicht Schloß oder Palaft foll ungebührlih alle Aufmerffams 
feit in Anfpruch nehmen, in der Naturkunft hat die Natur den 
Haupteindrud zu geben. Das Bauer» und Gärtnerhaus follen 
eben fo charakteriftifch erfreulich fein, wie das Schloß. — Indem 
man eine ganze Gegend zum Palafte macht, nimmt Feder Tpeil 
an dem Bortheile, und ber allgemeine Sinn für zwedmäßig 
Erfreuliches wird gepflegt. Dies tft der Geſchmack, welcher in 
fih fchon ein edler Genuß if; denn er ift nicht bloß eine Kritik, 
fondern ein wohlthätig Eritifches Vermögen, was wohlthätige 
Eigenfchaften in ſich ausgebildet hat. 

Sn der Naturkunſt muß unerbittlich darauf gefehen werben, 

dag nichts zwecklos erjcheine. Wie fhön es an fih und einzeln 
fein möge, tritt es nicht in charakteriftifchem Verbande auf, fo 
ift es nur flörend. Tempelchen, Ruinen und alles ähnlich ers 
Eünftelt Unverhältnigmäßige fei verwiefen. Man müßte denn ein 
Ganzes in einer antifen ober mittelalterlichen Korm aus einer 
Gegend fchaffen wollen. 
Auch der Randesform angemefien muß die Naturkunſt pro 
busiren. Wo große Fernfihten, Gebirgshintergründe fich bieten, 
da hat fie nur zu: öffnen, nicht Durch vordringende Eigenthat be⸗ 
en: Invermögen zu veranſchaulichen. 
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Eine gebildete, Harmonische Ruhe muß entgegentreten. Dies 
ift der Endzweck. 

Nur wo die Natur an ſich groß und ſqon, empfiehlt er, den 
Kontraſt zu erzeugen. — Das wirkt allerdings frappant, aber 
nicht hochkuͤnſtleriſch, und dieſe einzelne Aeußerung gehört mehr 
in die Briefe des Autors, als in ben ſonſt ganz anders gehenden 
Sinn feiner Naturkunſt. Wo ber Stoff ferbft fehön ift, da wird 
der Künftler wohl eben fo wie der Dichter, welder ein fchön 
erfolgtes Faktum erzählt, nur den Zutritt wählen, und in der 
Kleinigkeit zu= oder wegnehmen. 

Die Begrenzung. eines Parks verlangt er — in gerechteſtem 
Tadel gegen die Engländer — verſteckt, unſcheinbar. Die Natur 
ſoll gemacht ſein, aber nicht ſich gemacht ankündigen, und je 
mehr ſie abſticht und ſich abſondert von dem, was zunaͤchſt ſichtbar 
angrenzt, deſto unkuͤnſtleriſcher iſt der Eindruck. 

Gebäude, wie ſchoͤn auch, zeige man niemals baar. Sie 
find nicht die Hauptſache; wenn ber Baum fie befchattet oder 
verbirgt, fo gibt dies eine Lodung mehr, und das reinere Ma⸗ 
terial ber Natur zeigt fi in Wirkſamkeit. Solche romantifhe 
Lockung des theilweiſe Erblidend verlangt er fogar für Sernfichten, 
für Gebirge. 

Ueber das große Feld bes Details, welches denn bier fo 
mannigfach ift wie Farbe und Art des Baums und ber Pflanze, 
enthält das Buch die gefhmadvoliftien Winke. Da ift Schatten, 
Raſen, Waffer, Flur, Farbenverhaͤltniß, Jahreszeit, Alles bedacht, 
was eine zwanzigfährige Aufmerkfamfeit und Vergleichung an 
bie Hand gibt. 

Kurz al das Talent ber Freude, des Genuffes, des Gfädes, 
was aus einzelnen Stellen der Briefe deutlih, aus dem ganzen 
Athmen berjelben undeutlich, allgemein entgegentritt, das hat hier 
in einer modern erfchaffenen Kunftwelt einen fo tiefen, dauernden 


Ausdrud gefunden, baf es in feiner That, im Park von Muskau, 


mit aller. Ahnung eines großen Gedichtes lockt und Fräftigt. Ein⸗ 
ander erflärend und förbernd erfcheinen foldjergeftalt die beiden 
- Haupiformen diefes Autors, der Brief und der Park, Und wen 
der Brief, im eigentlich fchöpferifchen Intereffe einer jungen Liter 
ratur, zu raſch vorübereilend erfcheint, der fieht in der Theorie 
des Darts, und was fo. felten, gleichzeitig auftritt, im Parke ſelbſt, 
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» dem fchönften Deutſchlands, jene fchöpferiihe Kraft in voller 
DBlüthe, die man dem jegigen Gefchledhte fo ungern zuerfennen 
will. Die Ritterlichkeit, die anfpruchsvolle Geſchmacksforderung 
bes Briefftellers find nicht leere Aeußerlichkeit, fondern edle 
Symptome eines edeln Bebürfniffes. Welch eine Eroberung ik 
es nicht für eine unfertige Zeit, und welch eine geniale Perfpels 
tive deutet es an für. dieſe Zeit, bie größten Verhältniſſe der 
Erfcheinung, die Verhältniffe ber draußen webenden Natur ſelbſt 
unter das bewältigende Gefe der Kunft zu ziehen. Und zwar 
in welcher großen Art! Möge England das Verdienſt des An 
fanges bleiben,- fo ausgebildet, und bem künſtleriſchen Bewußt⸗ 
fein einer neuen Zeit einverleibt und angemeſſen, ift dieſes Be 
reich erft durch den Fürften Püdler geworben. Wie Acht das Kolorit 
der Zeitepodhe in biefer Parkfunft lebe, zeigt ein Blick auf die 
altfranzöfifche Gartenkunſt. Was von NW inius aus über Italien 
nad Frankreich gefommen, und, parallel mit einer rhetorijchen 
Architektur des Dramas, zu einer Architektur ber Natur von Le 
Notre ausgebildet wurde, das war ein reiner, richtiger Ausbrud 
damaliger Zeit, und wurde deßhalb ein herrſchender. Gewalt: 
fame Einheit auf Koften aller freien Entwidelung warb in ben 
Staat, in die Geſellſchaft, in das Gedicht, an den Baum ge 
bracht. Dem Bebürfniffe einer im Innerſten aufgelösten Einheit, 
dem Bedürfniffe, wie es fi) ohne Religion, ohne gefchichtlide 
Anfnüpfung fchreiend zeigte, gab eine geniale Gewaltſamleit 
fihneidende Abhilfe. Die Energie eines überwiegend romaniſchen 
Stammes, energifche Perfönlichfeiten in ihr wie Richelieu, Lud⸗ 
wig XIV. thaten dies. Aber die römifche Formgewalt ift in ber 
Geſchichte ſtets nur eine einftweilige Retterin und Borbereiterin 
geweſen. Die tiefere Ausbreitung fiel field ben germanifchen 
Stämmen anheim. Shalefpeare begann fie in England, und 
bied Land ift in aller wichtigen Aeußerung des menfchlichen Bil 
dungsvermögens für uns ſtets ein aufmunterndes Borbild ger 
weien, und ſtets ein biutsverwanbtes Land. Lnfere Dichtung 
Kärkte fi inmitten des vorigen Jahrhunderts fo weit daran, 
bag und eine klaſſiſche Literatur entftehen Eonnte, die wieder rüd- 

. wärts für England mannigfah ein Vorbild bietet. Und fo if 
ed auch von großer Bedeutung, daß biefe neue, in aller Kunſt⸗ 
biftorie neue Kun, deren Material die Natur ſelbſt, aus dem 
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und organiſch verwandten England kommt, und iſt ein Zeugniß, 
dag ſich darin eine innerlich reihe Welt bereiten und bilden 
werde für unfere Zukunft. 


Alles Borhergebende von junger Literatur hat ſich mit ver⸗ 
einfamser Aeußerung begnügt, hat Teinen maflenhaften Einfluß 
gefunden oder geſucht. Mitten darunter aber, und felten ober 
gar nicht in Vertraulichkeit mit jenen Literaten bewegte fich ſtür⸗ 
mifchen Schritte eine an Zahl immer wachfende Phalanı - von 
Schriftſtellern, man könnte fagen: die handelnde junge Literatur, 
welche mit Entichlofienheit die Schrift zu augenblidiicher prafti= 
fer Einwirkung bilden und benügen wollte, Mit Bewußtfein 
begann fie in politifcher Sphäre, Heine und Börne waren dafür 
die Anführer, die Fonftitutionelle und republifanifche Oppofition in 
Sranfreich, England und Deutihland war das Fundament, worauf 
fie fußte. Schon in Heine indeffen, einem ſelbſtſtaͤndigen, Titerarifchen 
Milchbruder Lord Byrons, war eine viel tiefere Oppofition gegen 
bie beftehbende Welt angekündigt, als die politifche, welche. mit 
dem Wechfel einiger Außeren Formen fi begnügt. Es bat fidh 
deßhalb nie etwas Folgewidrigeres gezeigt, als da neuefter Zeit 
Schriftſteller diefer tieferen Oppofition ihren Urfprung von Börne 
und nicht von Heine batiren wollten, vielleicht weil der Danf an 
Tobte immer leichter zu entrichten if. Auch wenn man fid blos 
auf den Styl beruft, hat man Unrecht. Auch die dichterifche 
Seele des modernen Styles batirt von Heine, vielleicht für Einen 
mehr als für den Anderen, im Wefentlihen für Alle, Dan ver- 
wechfelt den fortreißenden moralifchen Einfluß, welchen Börne im 
hoͤchſten Grabe ausgeübt, und den flarfen Einfluß auf äußerliche 
Faſſung des Style, auf jenen journaliftifhen, jenen praktifchen 
Styl, den Börne fo meifterfchaft fchrieb. Aller Boͤrne'ſche Ein» 
fluß betraf äußere Form, politifhe Form, moralifche Empfindung, 
— in biefem Bereihe war er von Haffiiher Kraft. Was bat 
über hinausging, alle Welt der Kunft, deren Ergebniß fi nicht 
tarweife berechnen läßt, war ihm feines praftiichen Zwedes halber 
unnüg, unter gewiffen Bedingungen flörfam, oder ganz ungus - 
gänglich. Das polizeilich zufammengeftellte junge Deutfchland 
hatte zur eigentlichen Blüthezeit Boͤrne's nur etwa zwei ober brei 
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. Mitglieder, die leidenfchaftlich Theil nahmen an Börne, ihn aber 
bereits vollfommen überfchritten und aus dem Auge verloren 
hatten, da es fi ihnen um foriale Spekulation handelte, um 
neue Tendenzen der Liebe und Ehe und um alle ſolche Themata, 
an denen die Polizei fie ergriff. AU diefe Themata waren für 
Börne ein Gräuel, und nicht blos bayum, weil fie. den praftifchen 
Zwed der politifhen Schriftfielferei aufhielten, und in Die dres 
bendfte Gefahr einer ausfchweifenden Spekulation zogen. Nicht 
blos darum, DBörne hatte für derlei poetifche Freiheit Teinen 
Sinn, er gehörte darin zur ftriften Obfervanz eines alten Deutid» 
lands, feine Freiheit war mit politifch freien Verhaͤltniſſen begnügt. 
Er verftand ed wohl, dag mit ber Preßfreiheit er Die Waffe, nicht 
das Reich gewonnen fei, er hätte au in Saden ber Religion 
das amerifanifche Allerlei von Heinen Religionen geftattet, aber 
alles Sittengefeg fand ihm im Wefentlichen unantafibar vom 
Sinai her, er wollte darüber weber Scherz, noch eine ernfhafte 
Spekulation verftehen, und hätte fi als Machthaber zu aller 
Härte in diefem Punkte geneigt erwiefen. 

Demgemäß ift auch hier im Inneren der jungen Literatur 
ein tiefer Einfchnitt zu machen, und von Börne und allem Börs 
ne’fchen Kreife abzufondern, was über die politiſche Frage und 
über den Dogmatismud des Sittengefepes hinausgeht. Das Jahr 
1833 wurbe hierfür das Jahr ber Grenze. In Heine freili 
lagen von Haufe aus alle die neuen Elemente, und. fie waren 
von ihm ausgehend fchon inmitten der zwanziger Jahre bewes 
gend und zeugend. Aber dies geſchah noch nicht in einem bes 
wußten Zufammenhange, und für biefen waren auch Heines 
fpätere Schriften von beutlicherer Wichtigfeit, wenn auch ber 
Same ſelbſt ſchon mächtig ausgeftreut war vom erften Auftreten 
bes Heine’fchen Genius an. In der befchränkt politifchen Mei⸗ 
nung war man thöricht genug, es für einen beflagenswerigen 
Nachtheil Heine's anzufehen, daß er nicht von einer „politiichen 
Parteimeinung gefefielt, fondern mit politiihen Sympathieen doch 
immer .frei und eigen erſchien. Man bebauerte es lebhaft, daß 
jenes praftifche Hilfsmittel äußerlicher Konfequenz ihm mangle, 
. was für Vollbringung in praltiſch befchränftem Kreife fo fürber 
lich if, ja fo unerläßlich ſcheint. Man yverblendete ſich Darüber, 
baß ein in ber politiichen Praxis fürberfames Berpäliniß vo 





und binderlih in einer Titerarifchen Geifteswelt wirken müffe, - 
die auf feiner dogmatifchspoetifchen Welt beruht, die Perſpektiven 
offen zu halten bat, größer benn alles kühnſte Wirklichwerden bes 
bloß politifhen Ideals. Und fo ift es denn gelommen, daß bie 
politiſche Meinung auch neue Stabien erreicht hat, und Heine 
unberührt von jenem Berfleinerungsodem pofttifchen Umſchwungs 
geblieben ift, der — eine graufame Eigenfhaft der Geſchichte — 
diejenigen am Erften befällt, welche am Hingebendſten zum Um⸗ 
fhwunge beigetragen. So ift ed gefommen, daß Heine noch 
immer frifh mit den Rechten einer Zufunft dafteht, die denen 
entrüdt, wenigftens innerhalb der alten Mittel denen entrückt ifl, 
welche Heine für beendigt und beflagenswerth erachteten. 

AU dieſe politifch dogmatifirende Partei, welche einen Grund: 
beftandtheil junger Literatur ausmacht, muß alfo ald ein Beſtand⸗ 
theil, nicht aber ald diefenige Macht betrachtet werben, welde 
den verwegenften und umfaffendfien Begriff poetifcher Spekulation 
vereinigt, wie er im Innerſten unter dem Namen „junger Lite 
ratur” verftanden wird, wie er gefhmäht und geächtet, und wohl 
auch von Seiten der Berfechter und von Seiten der Angreifer 
übertrieben worden if. Davon kann erft bei den Namen des 
fungen Deutfchland, bei den Frauen Rahel und Bettina und bei 
benen die Rebe fein, die mit diefer Spige neuefter Zeit in einem 
naben Verhälmiſſe fteben. Bon Heine kann alfo aud dann erft 
im Befonderen die Rede fein, während Börne hier an biefem 
Eingange zu erörtern, und während über einen Schriftfteller, 
Wolfgang Dienzel, zu verhandeln ift, ber fich fo übel in Börne’s 
Nähe ausnimmt, wie Jago neben Othello. Er war aber, im Des 
fig des kritiſchen Morgenblattes und im Beflg eines talentoollen, 
brennenden Parteifiyls, die letzte Hälfte der zwanziger Jahre und 
die erfien dreißiger Jahre eine beträchtlihe Macht für bie poli- 
tifche Meinungsabgabe in fchöner Literatur, und er bilbet durch 
feine Maßnahmen einer Titerarifchen Berzweiflung ben Ueber⸗ 
gang zum jungen Deutfchland. So bezeichnet ein Feind, der im 
lichen Alles in die Luft fprengt, auch einen Weg. 
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Fudwig Börne 
war in Frankfurt von jüdiſchen Eltern, deren Name Baruch, 
1784 geboren. Er hat in Halle, Heidelberg und Gießen ſtudirt, 
dem Namen nach eine Zeit lang Medizin, in der That ohne fpes 
ciele Fakultätsabficht, mit befonderer Hinneigung zur Staate- 
wiffenfchaft. Unter Napoleons Zeit befleidete er in Frankfurt ein 
Feines Amt, merkwürdigerweife ein polizeiliche. Es iſt ſehr 
möglich, daß hierbei fein zarter Sinn für Menſchenrecht, weil oft 
verlegt, zu feinfter und edelfter Empfänglichkeit geſteigert, wurde. 
Was die Alltäglichkeit verhärtet, mag wohl oft im ebeln Men 
ſchen eine entgegengefegte Wirkung hervorbringen. Die unglüds 
felige Lage feiner Landsleute, der Juden, in fat allen chriftlichen 
Ländern, und nach der Franzoſenzeit befonders in Frankfurt, wo 
die unwürdigſte Beichränfung auf ihnen Taftete, blieb ein nie 
rubender Stachel in dem ohnedies gegen alle Ungleichheit des 
Rechtes fo reizbaren Herzen Börne's. Er war 1817 zum Ehri- 
ftenthume übergetreten, und war in aller weientlichen, namentlid 
in aller Anfiht, die auf chriſtliche Humanität hinausgeht, ein 
Ehrift. Sein Herz war poll theilnehmendfter Liebe, und wenn er 
ben Gegnern Später juft in dieſem Punkte verhärtet ſchien, fo 
verwechjelten fie die Aeußerungen um eines politifchen Principe 
willen, fie verwechfelten die Ratbfchläge eines unerbittlichen Bers 
fandes mit Eingebungen des Herzend, Solches gefchieht in 
Deutſchland gar leicht, wo nicht ein politifches Leben die Zeind- 
fchaften der Anficht fern vom Privatleben zu halten lehrt. Börne 
hatte no, ba er bie beftigften „Briefe aus Paris“ schrieb, jenes 
Herz eined das deal anbetenden Jünglings, was ihn zittern, 
weinen, wohl aud verzweifeln ließ über bie Leiden des jüdifchen 
Volkes. Darin war er im driftlichften Rechte. Und wenn es 
heißt, er fei immer ein Jude geweſen, wie eine zornige Aeuße⸗ 
sung von ihm über dad Taufgelb bezeuge, fo ift dies nur halb 
richtig. Das Chriſtenthum war ihm nicht Sache bes Glaubens, 
fondern Sacde ber Bildung. Sache ber Bildung war es ihm 
in fo hohem Grade, daß er fih von fpefulativen Ideen herke 
abwandte, welche Grundſätze bes Chriftentfums in den Hinter: 
grund ftellten. Den St. Simonismus, eine Spekulation, bie 
man ihm fo nahe und werth erachten follte, ba fie die Religion 
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auf Gefellfehaftsintereffen begründen, wenn nicht gar auf fie be» 
fhränfen wollte, verfpottete er fchonungslos, und wo bie nad 
ihm kommende junge Literatur fiber Pofitivitäten chriſtlicher Sitte 
und Art hinausging, da wollte er, wie ſchon erwähnt, nichts mit 
ihr zu thun haben. 

Diefer alfo organifirte Mann trat in der Reftaurationgzeit 
mit Heinen Auffägen auf, für welche er ſich eine Zeitfchrift, erft 
„Zeitſchwingen“ genannt, dann „bie Wage”, gründete. Sein 
Hauptinterefie war die Tiberale Oppofition, wie fie fich in der 
franzöftfchen Kammer gegen die älteren Bourbonen äußerte, fein 
literariſches Intereſſe war Sean Paul mit alle dem, was aus 
diefem Autor anredend entgegendrang, mit Humor und Wig und 
was in engelveiner Menfchenliebe baar oder fatirifch gegen bie 
Ungeredtigfeiten des Weltlaufes auftrat, was alfo auch auf 
biefer Seite einer Oppofitiondneigung zu flatten kam. Bon ber 
Ueberfchwenglichleit Jean Pauls eignete er fih, feinem aufs 
rafche Einwirken geftellten Sinne gemäß, weniger an. So ente 
ftand, ba eigener Sinn vorherrfchte, ein Sean Paul der Auffläs 
rung, der aus dem überfüllten Weſen jened Autors einen ähnlich 
entwidelnden, aber einfachen Styl zog. Die Tiefe, der nad 
anßerorbentlicher Kunft firebende Hintergrund, die DMannigfals 
tigfeit Zean Pauls fehlte, aber eine Kraft, ein Nachdruck, ein 
Reiz entftand, der an viele Wünfche erinnerte, die unter'm Lefen 
Sean Pauls erwedt worden waren. Es ift zu bemerfen, daß 
Börne’s frühefte Auffäge im Style ſchwunghafter und gefüllter, 
im Nachhängen einzelner Punkte verwidelter, kurz der Jean 
Paurfchen Art unvergleihlic näher waren als feine fpäteren 
Artikel, wo die praftifche Aufgabe ihn und er die praftifche Auf: 
gabe entfchloffener ergriff. Mit ihr entſtand jene fpielende, über⸗ 
legene Behendigkeit des kurzen, tüchtigen Ausdrucks, jene Leichtig⸗ 
keit, aus welcher wie aus leichter, lichter Wolke der auf einmal 
zuckende Blitzſtrahl ſo ſehr überraſchte. 

Unter jenen kleinen Artikeln ſpielte denn auch die Theaterkritik 
eine Hauptrolle, die Theaterkritik, welche in den zwanziger Jahren 
allen aphoriſtiſchen Geiſt auf ſich lockte, alle Mittelmäßigkeit, alles 
Publikum beſchaͤftigte, und welche doch nicht im Stande geweſen iſt, 
irgend etwas Erſprießliches für das Drama zu wirken. Gegen Tiecks 
bramaturgifche Auffäge damaliger Zeit bildeten Börne’s Artikel einen 





baaren Gegenfag. Hier galt ed, Handlung und Charakter einem 
Deputirten» Eramen zu unterwerfen. Praktiſche Tüchtigkeit war 
die erfie Bedingung, wenn ein Charafter Rob gewinnen wollte. 
Aber Börne fchrieb bergleihen mit dem anmuthigften Talente, 
oft mit der liebenswuͤrdigſten Schalfhaftjgfeit; dieſes bürgerliche 
Ueberhängen der Kritif war nie ganz verlafien von einem we⸗ 
nigftend geiftreihen Herzen, und für das Extrem, wohin bie 
Nachfolge folhe Tendenz geführt hat, iſt er nicht ganz verant⸗ 
wortlih. Galt ibm auch Kunft bisweilen, ja vielleicht eigentlid 
nur für Plunder, wenn nicht eine nahe Tiegende gute Wirkung 
damit erreicht würbe, er fprach dergleichen doch niemals .plump 
aus, er bezeichnete ed immer nur vermittelſt eined Scharffinnes 
und einer Dialeftif, bie immer felbft mit einer Fünftlerifchen 
Form verwandt erfchienen. Was dann auf fein Borbild hin mit 
der Kritif liberal = polizeilih umfprang zum Schreden und wahrs 
baften Nachtheile aller reicheren Welt, das foll er nicht allein 
vertreten. Wie hätte er es auch je dergeftalt gemißbraucht, gleich 
Menzel, der diefe praftifche Afterkritit bis zur Karrifatur aus 
weitete. Der Menze’fchen Ausweitung gegenüber war denn 
allerdings jede originale Kunftbeftrebung überflüffig: denn ber 
mußte genau, wie viel ed Temperamente gibt und welde Zu⸗ 
fammenftellungen allein zuläßig find. Die Refultate, von benen 
die Rede fein koͤnne, zählte er an den Fingern ber, eine Zukunft, 
eine- unerwartete Offenbarung war nit mehr möglich. Fin 
ſolche Plattheit war Börne viel zu finnig. 

Börne's Wirkſamkeit mit jenen Kleinen Artikeln hatte aud 
Anfangs nur ein Feines Publikum im weflihen Deutfchland. 
Nur bie und da drang ein folcher, wenn er ihn etwa in's Mor: 
genblatt gab, weiter, zum Beifpiele der Nachruf an Jean Paul, 
ber heitere Auffag über die Sonntag. Börne gelangte erft zu 
allgemeinerer Geltung, als dieſe Auffäge 1829 gefammelt erfchies 
nen. Es wurden fieben Bände, und fie brachten dem Autor 
feinen geräufchvollen Beifall, aber einen innigen und gebiegenen. 
Der yolitifche Wunſch, immer veredelt durch eine finnige Kunſt 
bes Ausdruckes, verlegte auch diejenigen nicht, die ihn nicht theil- 
ten; die Faſſung bes Details, der Hau von Stimmung waren 
fo anmuthsvoll, fo Leicht, fo heiter und boch fo warm in hindurch⸗ 
dringenbem Ernfte, daß man einen ganz neuen dauernden Autor 
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gewonnen ſah, ber an Liscov, an Lichtenberg, an Zean Paul 
erinnerte, und doch eigen und nen war. 

As 1830 die Julirevolution ausbrach, und alfe Literatur 
von politifher Gefinnung burchtränft wurde, ba wurbe ben Freun⸗ 
ben Börne’fher Schriften alle Andentung rege, bie in all den 
Artifein gemeflen verarbeitet war, und fie erwarteten mit Zus 
verficht eine nachdrückliche Schrift -Börne’d. Diefer war, wie 
Heine, auf das Schlachtfeld ſelbſt nach Paris gegangen, und wie 
ber Autor der Reiſebilder zum Abfchiebe von der Heimath, 
„Kahldorfs⸗ — Wepelhöft — „Briefe über ben Adel” mit einer 
fhonungsiofen Vorrede herausgegeben hatte, fo ſandte Boͤrne 
aus ber Fremde die erften zwei Bände feiner „Briefe aus Pas 
ris“. — Damit nahm er eine ganz andere Stellung, eine uns 
ummwundene Kriegsftellung, unmittelbar den politifchen Ereigniffen 
und Intereffen gegenüber. Die Titerarifche Form zeigte in der 
Abwechfelung von Zorn und Wis nur die Abfiht, Schwert und 
Slamme zu fein, alled Weitere Iiterarifchen Bereiches dahin ges 
ſtellt, gleichgültig fein zu laſſen. So. beurtheilte man auch Börne 
von Stund an, nicht mehr als Literaten, fondern als Friegfüh- 
renden Politifer. Ueber ihn als folchen ift bier Fein Urtheil zu 
ſuchen. Die einfchlagende Frage nur wäre angemeflen, ob inner- 
halb feiner politifhen Wünfche alle Entfaltung alltäglicyer und 
hoͤchſter menſchlicher Fähigkeit begünftigt geweien wäre Aber 
auch diefe Frage ift ſchwer zu beantworten. Jene Parifer Briefe, 
die auf ſechs Bände anwuchſen, verlaffen felten den Charakter 
von Kriegs» Manifeften. Ste haben es durchaus auf einen naͤch⸗ 
ften, auf einen faltifchen Erfolg abgeſehen; fie geflatten fich zu 
bem Ende alles Martialifche; eine gründlich bebingte-Perfpeltive 
zu erbauen, ift ihnen meift außer dem Zwede. Börne war fi 
dieſes Berhältnifies wahrſcheinlich ganz Kar bewußt, und es fehlt 
darüber nicht an Andeutungen. War es feine Schuld, wenn dies 
literarifche Kriegsgeſetz fi bie und da als ein permanentes in 
‚ ber Literatur feflfegen wollte? Zum Theil wohl, Als feine 
Schlacht allem äußerlichen Erfolge nach verloren war, hätte ihm 
eine Wendung ſehr wohl geftanden, bie nichts Weiteres deutlich 
zu enthüllen brauchte, als daß die Mapftäbe feines Urtheils 
Kriegsmaßſtaͤbe geweien feien. Aber wer fo mit dem ehrlichften 
und heißeften Herzen in der Schlacht betheiligt war, wie Boͤrne, 
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wer glaubt an das Ende der Schlacht, wenn dies Ende nieder 
beugend ift! Und in ben. legten Briefen, und in der „Balance“, 
einer franzöfifch » Deutfchen Zeitfchrift, die er in Paris errichten 
wollte, fehlt es nicht an ſolchem Eingeftändniffe, wenn es ſich 
auch nicht direkt bietet. In der ypeinlichen Ruhe, die für ihn 
nach den Kampfesfahren eingetreten war, nimmt er jene Unter: 
ſuchungen über Nationalverfchiebenheit Deutfcher und Yranzofen 
wieder auf, bie er dem Anfcheine nach mit wild bezeichnenden 
Worten ſchon fo oft erledigt hatte, er nimmt fie fanft wieder auf, 
damit einräumend, jest im Frieden könne man fich billiger und 
in der Ausführlichkeit richtiger damit beichäftigen. 

Alles bei Seite gefegt, und jene Briefe nur von Seiten bes 
Ausdrudes betrachtet, muß Freund und Gegner Börne's darin 
übereinftimmen, daß fie ein Mufter fortreigenden Styles feien. 
Kür popularen Nahdrud, wenn popular dag Alltagsverftändniß 
nicht zur Hauptbedingung bat, iſt in unferer Literatur nirgends 
mit fo glänzendem Talente gefchrieben worden. Das Thema 
war ftets forgfältig in feine naiven Beſtandtheile zerlegt, ber 
Lefer warb verführeriich in's Schaffen und Folgern hineingezogen, 
ber. wörtlihe Ausdruck fprang leicht, ungefucht, wie oft! erſchuͤt⸗ 
ternd, unvergeßlidh hervor, und ald Uebermacht bes Autors fegte 
bie heitere Schärfe, und der fliegende Wig wie ein Wind über 
Allem dahin, Muth und Erfrifhung wehend, andy wo es fi um 
bie bebenflichftien Dinge handelte. Nun war dies Talent von 
der herzlichſten Aufrichtigkeit verſtärkt, welche Macht mußte es 
üben! Denn nicht der ſchlimmſte Gegner taſtete an die redliche 
Abſicht Börne's. Ueberlegene Bildung, die ihm nicht bewußtes 
Feſthalten eines Kriegsplanes zugeſtand, mochte ihn der Befchränft 
heit zeihen, und es erfcheint befchränft, wenn für ein politifches 
Ideal alles fonftige. Form⸗ und Bildungsverhältnig einer Nation 
geopfert werden fol. Aber an ben guten Glauben Börne’s 
glaubte auch fol ein Gegner. Man ermefle, was ſolch eine 
Glaubenseinheit für den erſten Anlauf der Theilnahme -überwäL 
tigend fein mußte in einer Zeit, bie überall mühfam ihre Be 
flandtheile eines Glaubens zufammenfuchen muß. Schon deßhalb 
waren unter Börne’d Berehrern ächt begeifterte Leute, dem er 
hatte Die fcheinbar trodene Frage um bürgerliches Formverhältniß 
durch Talent und Herz zu einer halb religiofen erhoben. Rad 
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biefer Richtung bin Hat er nicht bio für die Form des Style, 
fondern auch für die Wärme des Style dauernb eingewirkt: 
Dies hat fich fchnell unverkennbar herausgeftellt, und muß ihm 
ald dauernde Wirkung ſchon jeßt 'zugefchrieben werben, wo ſich 
das noch nicht überfehen läßt, was von feiner Erfcheinung, als 
einer fräftigen Ganzheit, in feinerer Folge ausgeftrahlt, fortbilden 
wird. Was fih von Börne’s leidenſchaftlichem Zauber noch nicht 
befreit hat, fei’d in Theilnahme an den Abfichten Börne’s, ſei's 
in Schabenfreude an den Wunden, bie er berührt, — das wird 
gar bald anders und tiefer geftaltet werben von einer Zeit, bie, 
fo reich bewegt, in innerlicherer Frage auf den Berftorbenen ges 
folgt ift, oder es wirb mit der Außerlichen und fchabenfrenbigen 
Sympathie für ihn noch ſchneller ein altmodiſch Schreckbild werben. 

Das Talent der Darftellung blieb Börne treu bis an ben 
Tod, der ihn ſchon 1837 in Paris betraf. Eine Streitfchrift 
„Menzel, der Franzoſenfreſſer“, ift noch in folcher Srifche, ja noch 
in folder Kraft eines guten Humors und komifcher Zuthat abs 
gefaßt, wie fie ihm nur je zu Dienfte geftanden. — Börne wußte 
es felbft fehr gut, daß ihm die innerliche Gewalt eines erfinbe- 
rifhen Autors abging, daß er Fein Schöpfer aus dem Ganzen, 
daß er fein Künftler war. Ich kann kein Buch machen, fagt er 
fogar, ich lege nur ein Blatt auf das andere. Er gab nur Bes 
trachtung und belebte diefe durch Schilderungen beiläufiger Ein 
zeinheit, Diefe waren indeß ſtets von einem fo glüdlichen Maße, 
daß ed wohl dahingeftellt fein kann, ob Börne nicht, ohne feine 
völlige Hingebung an die Tagesgeſchichte, eine geichloffene Form 
hätte gewinnen können. Er felbft ging daran vorüber, weil er 
über feine eigenen Kräfte höchſt befcheiden dachte, und weil er 
bie Fünftlerifhe Macht, eben als eine langſam wirkende und 
unabfehbare, nicht fchägen ober doch nicht fuchen mochte. Im 
Drange nad rafcher That war es ihm geradezu fchmerzlich, wenn 
man von feinen Titerarifchen Borzügen ſprach, ftatt von feinen 
politifchen. Das Literarifche Mittel fchien ihm ein bergeftalt 
Außerliches zu fein, daß es vor bem bewußten moralifchen Zwede 
des Autors ganz verfchwinden müſſe. 

Es if Died ein Punkt, wo Börne einen tief. ſchneidenden 
Einfluß geübt. Als Gegendrud gegen eine gewiffe Schlaffheit 
ber zwanziger Jahre war jener Einfluß heilfam. Ein vertrods 





neted Erbe der Romantit war ben Talenten jene träge ober 
vornehme Gleichgültigkeit für das lebendige Leben ber Zeit ver- 
blieben, jene Gleichgültigkeit, welche fich mit poetifcher Termino⸗ 
Iogie ein würbiges Ausfehen zufchanzte. Diefe zu brechen, war 
Boͤrne's Einfluß fehr geeignet. Man mußte nun ein lebendiges 
Verhaͤltniß Titerarifcher Abficht zu den fortfchreitenden Korberum- 
gen der Gefchichte nachweifen, die romantifche Phrafe mußte Rd 
befinnen, die leere Abendzeitungsperiode mußte untergehen. Aber 
andere Uebelftände traten ein. Was als Gegendruck heilfam 
war, wollte ſtehendes Gefeg werben. Der Staat, ein fo um 
faffendes Hauptprodukt menfchlicher Bildung, follte audy darin 
abfolut mächtig in der Literatur werben, wo es ſich um feine 
Außerlichen Formen, oder um feine zahlreichen Kragen des Aus 
genblids handelte. Nicht blog eine Earere Beziehung zwiſchen 
ihm und dem fortfchreitenden Deenfchengeifte, der fih in Titers 
rifher Form Außert, follte bewerkftelligt, fondern der täglide 
Wach⸗ und Polizeidienft follte der Titeratur als Pflicht, als Haupt 
pflicht zugetheilt werden. Diefe Bermittelung, wofür ber Sour: 
nalismus ſich erfunden hatte, follte Leib und Seele aller Titerater 
fein. Das ward zu viel. Das hätte die eigentlidhe Gottheit 
ber Literatur, das hätte die unberechenbare Möglichkeit, weide 
in ihr rubt, zur Heinen Staatspenfion erniedrigt. * 

Durch folchen journaliftifchen Terrorismus kamen wir gu 
ber Einfiht, es fei nicht leere Redensart, daß Politik für bie 
Literatur große Gefahren mit fih führe. Die Literatur, als 
bober, allgemein verftändlicher Ausbrud der Zeitbilbung, wird in 
allem Wefentlichen, auch unter und nach dem Schwerte überwäl 
tigender Eroberer, den Staat beftimmen, aber wehe ihr und wehe 
dem Staate, wenn fie im journalifiifchen Standpunkte, als ihrem 
wichtigften, befchlofien fein fol. 

So fahen wir, in Folge des Boͤrne'ſchen Gegendrudes, daß 
in Literarifcher Frage nicht mehr die Einſicht, nicht mehr die Auf 
faffung, nicht mehr die Zufammenftellung, nicht mehr bie Zaffung 
beachtet wurde, daß nicht mehr von den weiteren und höheren 
Möglichkeitökreifen eines Titerarifchen, nicht mehr von der Un 
berechenbarkeit eines Tünftlerifchen Probultes die Rebe fein burfie. 
Die Gefinnung allein kam in Rebe, und zwar nicht Die Geſinnung 
im allgemeinen Bilpungszufammenhange, fondern in Bezug auf 


187 


das zunaͤchſt wogende Intereſſe. Alſo der Parteiantheil, na ben 
rihtigen Ausdruck zu brauden. Der Autor befchulbigt guten 
Rechtes den Staat, daß er nur biefen polizeilichen Maßſtab gegen 
die Literatur anmwenbe, und derfelbe Autor wendet ihn an gegen 
den andern Schrififteller. Der Menſch, ald ganzer Menſch, vers 
ſinkt, verfchwindet, nur die eben fhwunghafte Seite beftimmt das 
Uriheil. Und was ergibt fi) daraus? Alles Urtheil wird der 
Sprudy einer Jury, die nur einen einzelnen Rechtspunft zu ent- 
ſcheiden hat, alles Urtheil wird „Schuldig”, oder „Nichtſchuldig“. 
Zn biefer Berarmung biftorifchen Gerichtes finft die Literatur. 
Börne konnte fi vielleicht entfchulbigen durch den Drang 
eines politifchen Momentes, durch den Moment der Schlacht, und 
daß er in feiner anderen Beziehung literariſche Urtheile gefällt 
babe, Wenn das Staatsmoment in einer Entfcheidung begriffen 
if, dann wird ein fummarifches Gericht Bebürfnig. Man halte 
alfo im Gedächtniſſe, daß Börne'ſches Urtheil unter folder Eins 
ſchränkung aufzunehmen if. Aber der Moment verfchleppt fich 
zur Tradition über feine Nothwendigkeit hinaus, die reprodus 
eirende Partei gebiert fih daraus eine Formel, die als giftige 
Regel auch in eine Folgezeit übergeht, wo die Geltung des Mo⸗ 
mentes, alfo auch die Forderniß bdeffelben, lange vorüber ift: 
Nun gilt die fortbauernde Verarmung des Urtheils für Stärfe 
der Gefinnung; was bei bürftiger Glaubensanfiht Yanatismus 
wird, das wird es auch bier, und aus folhem Drachenſaamen 
erhebt dann der Drache überall verderblich fein Haupt, welchen 
man Denunciation heißt, und ber in jeßigen Tagen eine fo traurig 
‘wichtige Rolle fpielt. Urſprünglich foll nur das abſichtlich Ueble 
damit bezeichnet werden, bag, was zu feinem perfönlichen Bors 
theile verklagt und verhetzt. Dies ift indeffen fo niebrig, Daß. es 
in der Literatur, der Welt hoher Zwecke, Feine nachhaltige, wenn 
auch ſtets eine verbammende Beachtung finden kann. Der Drake 
weiß fih nun höher zu fielen. Die Oppofition, fih im Rechte 
eines Tauteren Zwedes fühlend, nennt Alles Denunciation, was 
im Intereſſe des Beſtehenden anklagt. Das Beftehende, auf fein 
Necht des Beſitzes pochend, thut umgekehrt beögleichen, und weil 
nun das Beſtehende die Macht bat, weil ed der Denunriation 
thatfächlich ſtrafende Kolge, den Denuneianten thatfächlih ſchützen 
ober belohnen kann, fo bat man dies Wort vorzugsweile ihm, 





und den unlauteren. Bertheibigern beffeiben zugeſchoben. Wollte 
das Geſchick, es. hätten. ſich nicht auch Perfonen gefunden, bie der 
bedenflichfien Motive zu zeiben find, und um deren willen dieſer 
unwürbige Begriff nicht mehr € ein blog übel erfundenes Extrem 
genannt werben kann! 

Aber wir gerathen damit immer tiefer in's Mißlichſte. Dies 
übertriebene Berufen auf Gefinnung entzieht uns alle fehlen 
Maßſtäbe. Jenes abfcheuliche Wort trifft auch die Tauteren Ber 
theidiger des Beftebenden, wenn fie bei der Bertheibigung in’ 
Detail gehen, wenn fie leidenſchaftlich oder unvorfichtig zu ges 
waltfamen Hilfsmitteln ratben. Und der Gebrauch des Wortes 
iR in der Oppofition. nur gar zu heimiſch. Hier erſetzt es alles 
faktiſche Gericht, denn ein folches fehlt. 

Befinnen wir ung, wie dem zu entrinnen fei. Der Ultrais⸗ 
mus, welcher die Literarifche Form gering achtete und fie nur -für 
den Zwed von heut. zu morgen handhabte und demgemäß beur⸗ 
theilte, er bat dieſe Erfcheinung verfchuldet. Das politiſche 

Wochenblatt, die evangelifche Kirchenzeitung auf der einen Seite 
haben dies unfelige Beifpiel gepflegt, aus aller Titerarifchen Er: 
fiheinung nur die Parteimeinung berauszufchälen, unbefümmert, 
ob fie durch den Formenleib und alles übrige originale Verhältniß 
nit zu etwas ganz Anderem ‚gebildet: worden, ob ihr in ber 
Faſſung nicht eine aller bloßen Meinung unabfehbare Perfpektive 
eröffnet worden ſei. Auf der anderen Seite — maden wir fein 
Hehl daraus — hat nit nur Menzel Jahre lang dies unlite 
rariſche Wefen gepflegt, bis es zu einer allgemein fidhtbaren und 
auffallenden Gelegenheit führte. Die unliterarifche Art hatte er 
mit Börne gemein, er handhabte fie nur roher, weil ihm bie 
Würde und der Adel des Börne'ſchen Eharafters fehlte. Durd 
biefen Adel wurde Börne beſchützt vor den ſchreienden Konfes 
quenzen, welche man Denunciation nennt, und dadurch, daß et 
bie Titerarifchen Ruhmesvortheile felbft zurüdwies, daß er fh 
in all folhen Punkten nicht als Literaten angefehen wiffen wollte, 
enifernte er bie Konfequenzen noch möglichft von der Literatur 
ſelbſt. Aber, unter folder Einſchränkung, denunciirte er gewiſſen⸗ 
haft und eifrig in feinem. Glaubengfreife, und es heißt nur ihn 
vechtfertigen, wenn man ihm eine Bornirtheit für praßtifche Zwede 
aufchreibt, Er verffagte, ja übertrieb verllagend einer höheren 
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Kultur gegenüber, eben fo leidenſchaftlich, wie das politifche 
Wochenblatt, wie Profeffor Leo. Daß er es in ehrlichſter, um 
eigennügigfter Abficht that, Daß er es offenbar nur zu augenblick⸗ 
lichen Kriegezweden that, das befreit allerdings feine Perfon von 
aller unwürdigen Bezeichnung, aber feine unliterariſche Manier 
darf deßhalb, weil er ein reiner, edler Charakter war, von ber 
Gefchichte nicht überfehen werben. Um fo weniger, da fie von 
fo viel Unlauterfeit anderer Richtungen und Perfonen aboptirt 
worden if. Diejenigen Nachfolger Boͤrne's, welche nicht bloß 
dem nachtraehten, was an Börne über allen Zweifel vorzüglich war, 
weiche ihn auch in jener Manier nachahmen, find der Bildung 
noch ſchwerer verantwortlih. Solch eine gewagte Stellung, wie 
Börne’s, fleht nur der Driginalität zu, und kann nur glücklich 
gedeihen in ungewöhnlich. berausfordernder Zeit. Bon Börne 
fann auch Nur Die charaktervolle Zufammendrängung auf ein 
Sintereffe, und der glückliche, belebte Ausdrud davon in der Schrift 
zum Borbilde dienen. Soll er mehr als eine Anregung, foll er 
ein Wufterbild fein, dann wird aller Nachtheil mit beraufbe- 
ſchworen, den nur er durch die ihm allein eigentbümlichen Bors 
züge, durch yerfönlihe Vorzüge niederhalten konnte. Börne 
fortfegen, beißt fchaden. Es gibt nicht leicht eine befchränktere 
Anſicht, ald wenn diejenigen, deren Tendenz es ift, ohne Unterlaß 
für die Demokratie zu denunciiren, fih in tugendhaften Zorne 
über die Denunrianten der beftebenden Regierung überheben. 
Die Form ift beiden Theilen glei, und zwar die üble Bildungs⸗ 
form, Tugend und moralifche Würdigkeit in diefem Punkte alfo 
ebenfalls, wenn der Denunciant der Regierung feiner Regierung 
mit voller Leberzeugung angehört. Nur ber niedrige Denunciant 
zu feinem Bortheile, dem aller fittlihe Punkt gleichgültig, nur 
der ift über alle Frage nichtswürdig, — im einmal gegebenen 
politifchen Kreife ift ed gleich würbig oder unwürdig, alle Thäs 
tigfeit nur in Bezug auf ein Bildungsmoment anzufehen, und 
es als gefährlich berauszuheben aus dem Zufammenhange, oder: 
gar als ftraffälkig zu bezeichnen. Dies Sfraffällige if der 
Drachenhauch für die Literatur. Bekämpfenswerth wird aller Li⸗ 
tergturentwidelung Dies und Jenes fcheinen, denn unfere Eriftenz 
des Stoffs und Geiſtes entwidelt fih in Gegenfag und Kampf. 
Das Edeitte wird befirebt fein, zu zertbeilen, in zu vernichten. 





Aber im Prozeſſe der Bildung, fo daß der Prozeß felber ein 
neues Refultat wird. Die Denunciation iſt aber nur eine Hin 
richtung, die nur endigen, nicht entwideln will. 

Das abſchreckendſte Beifpiel, wohin jene unliterarifche Ma: 
nier, alles Literarifhe auf vorgefaßte politiſche Meinung zu be 
ziehen, führen fann, hat Wolfgang Menzel an ſich aufgeflellt. Hier 
hat fi denn diefe Titerarifche Armuth, die fih fo gern für äußert 
biderbe Tüchtigfeit ausgibt, bis zu einem Ausbruche gefleigert, 
ber über die ungebilbete Einfeitigkeit feinen Zweifel mehr lieh, 
und mit einem Bandalismus fich Toncentrirte, vor welchem aud 
die Achnlichgefinnten zurüdbebten. Wurde nun auch für dieſen 
Ausbruch nicht eben ein blank politifhes Thema benüßt, die 
Manier war doch in jener Alles unterwerfenden politiſchen 
giterarfhule erworben, und ging auf politifhe Maßnahmen 
gegen Titerarifche Formen hinaus. Hier war nur bie Manier an 
ein jaches, ungethbümes Naturell gerathen, ein verworrener Reli: 
gionsvorwand warb ganz in politifhem Maßſtabe mit einem 
polizeilichen Begriffe von pofltiver Moral verfnüpft, und fo ent 
ftand eine in ber Literatur unerhörte Anklage, daß gegen litera⸗ 
rifhe Erfindungen alle erreichbare Hemmungsgeivalt des Staates 
nöthig ſei. ' 

Man fol nicht fagen, Menzel fei allein durch unlauteren 
Sinn, und unter voller Borausficht alles deſſen, was er erfchreie, 
zu ber berüchtigten Denunciation gegen das junge Deutfchland 
getrieben worden. Sein edler Sinn fei nicht eben in Schutz ger 
nommen, oder nur behauptet; aber dies erfchredende Berfaßren 
in literariſchen Berhältniffen war längſt vorbebeutet und moͤglich 
durch die ſtets unliterarifche, ſtets polizeiliche Kritik Menzels, 
womit er fhon an bie zehn Jahre vor diefem Ausbruche gegen 
alle Formen literarifcher Wendung monoton gewilbert hatte. Da 
wurbe eben jeder Roman, jebes Gedicht, jede Philofophie ur 
darauf angefehben, wie fie ſich verhielten zu einer beſtimmten 
politiſchen Anfiht. Dies war zum Schreden aller Erfindung ber 
einzige Geſichtspunkt. Wehe allen Weibern, die der Literatur 
etwas zubringen wollten, wehe ſedem Dichter, ber nicht bie 
Sranzofen und Goethe haßte, oder der weidhe Seelenzukände 
malte, nicht handfeſte Kraft; wehe noch wie viel an ſich ſchuld⸗ 
loſen Dingen, bie nicht an das letzilich politiſche Kredo dieſes 
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Mannes paßten, was legtlich nur politifch oder gar nur polizeis 
lich war, wenn es ſich auch mit naturphiloſophiſchen und wenig 
fonftigen Sympathieen verzierte. Es war ganz und gar die aus⸗ 
gebilpete Krankheit des praktifchen Zwedes, wovon im Obigen 
die Rede. Hier vermaß fie fih an der Spite eined Hauptblats 
tes, des Morgenblaties, ganz officiell der Literarifchen Gewalt. 
Wie liebenswürdig bejcheiden verhielt fih in fo fern ber viel 
wirkffamere Börne! Hier vermaß fie ſich fogar. biefer Gewalt 
über das ganze, weite Bereich Titerarifcher Produktion, und man 
fann denfen, welch ein verzerries Antlig eine deutſche Literatur 
erbalten mußte, die um und um nur im Berhältniſſe zu einer 
politifhen Vorliebe dargeflellt wurde. ine fo unermeßlicde 
Welt der Formen des Menfchergeiftes unter die Kritik einiger 
äußerlihen Maximen gefellt! Börne — hier zeigt fih an einem 
Beifpiele ein weiter Unterſchied zwifchen ihm und Menzel — 
Börne erzürnte ſich gegen bie politifch indifferente Perfon Goethe, 
unb mäfelte mit politifhem Wunſche an einigen Figuren Goethes 
fcher Erfindung, die an politifche Beziehung ftreiften und darin 
ſich anders verhielten, als Börne für wünſchenswerth bielt. 
Menzel padte alsbald den ganzen Autor Goethe mit deſſen fech- 
zigiähriger Wirkfamfeit, und warf ihn unter Schimpf und Hohn 
aus dem Tempel der Nation hinaus, erflärend‘, hier fei nur 
einiged Darftellungstalent gemißbraudt gegen bie vaterländifchen 
Ideale. — Menzel wurde mit der Politik verberblicher für bie 
Literatur, denn alle andere politifhe Schriftfiellerei zufammen 
genommen, weil er bie. unreinfte Mifchung der Mapftäbe in fih 
darfiellte, eine fo unreine Miſchung, dag keine reine Regel mehr 
davon abzuleiten, fondern jeder Autor, der darauf eingehen will, 
burhaus auf Auswendigiernen all diefer verworrenen Sympas 
thieen angewiefen if. Die Politik ſelbſt verhielt fih nicht in 
allgemeinen Grundfägen, ja nicht einmal in parteihaften Maris 
men, mit denen doch zum Schrecken Titeranifcher freiheit der 
furchtfame Autor ein Abkommen für. feine Produktion treffen 
konnte. Sie Tank zu einer bürgerlihen Beliebigfeit, und von 
bier aus warb mit groben Neigungen unb Abneigungen ber 
Menzel’ihen Perfon ein Teig Kritit zuſammengeknetet, der alle 
organifche Unterfcheidung in ſich vernichtete, und nad außen Yin 
ale Unterfcheidung bis zur Unkennilichkeit verklebte. Da hörten 


198 


alle literarifchen Kennzeichen auf für das. Urtheil, der Philoſoph 
ward nach einer pofitiven Religion bemeffen, der Schriftfteller poſiti⸗ 
ver Religion daneben mit einem philofophiichen Durcheinander, bad 
halb poetiſch halb empirifch war, der Dichter nad) Prinzipien derber 
Kindererziehung, der Philolog nad) dichterifchen Sympathieen, und 
all diefe heillofe Verwirrung der Mapfläbe warb mit einer Zuver: 
fiht und tyranniſchen Graufamfeit in’g Werf gefegt, warb unter 
häufiger Unfenntnig des Materiald mit- einer fo Teidenfchaftlichen, 
oft rohen, immer ausdrucksſs⸗ und talentvoll gefügten Sprache ges 
predigt, daß Peter von Amiens zu feinem Kreuzzuge nicht nachbrüd: 
licher aufgefordert haben Tann, und daß es wie ein Wunder ericheis 
nen muß, wenn nicht unfere ganze Literatur in ſolch Chaos gerifien 
worden iſt. In fo fern war es ein Glüd, dag Dienzel, von per 
fönlicher Leidenfchaft überreizt, gegen die junge Literatur fich ſelbſt 
überbot. So verfänglich er au hier das Thema der Berbamm 
nig mit Gefahr für Religion und öffentliche Sittlichleit verfegte, 
bie ganze Art zeigte fih Doch fo ſchreiend unliterarifch, daß bie 
legte Täufchung über Menzels ungebührliche Kritik verfchwinden, 
und die Wirkung derfelben aufhören mußte. Dadurch find wir 
freilich noch nicht von den Folgen folcher bürgerlich = polizeilichen 
Kritik erlöst, aber in dem Namen Menzel ift doch ein beilfames 
Schreckbild gegen alle ähnliche Kritif erworben, 

Wolfgang Menzel ift 1798 in dem fchlefifchen Städtchen 
Waldenburg geboren und bat fi in feiner fudentifchen Jugend 
dem Turn⸗ und Altdeutfchthbume angefchloflen. Zu Aarau in der 
Schweiz wurde er, noch fehr jung, Lehrer an der Stabtichule, 
und das in den Kleinen Staats und Stabtverhältniffen unerfprieß 
liche, aber vorberrichende Parteinehmen nahm ihn eben fo früß- 
zeitig auf. Mit „Stredverjen” und der Herausgabe „Europäis 
[her Blätter“ trat er fchrififielleriih auf. Jene Stredverie 
ſchloßen fih an Jean Paul, der aller politifch geneigten Jugend 
nicht bloß feines freien, genialen Inhalts, fondern auch feiner 
freien‘ Sorm halber ein gefeiertes Vorbild war. Diefe Schlaf 
heit ober Schwülftigfeit der Form, wo das Berfciedenartigfe 
neben. einander ohne Weiteres Raum fand, if der atomiſtiſchen 
Gedankenerzeugung günftig, allem‘ literarifchen Halt verderblich 
geweſen. Wer Tann nicht mit einem beweglichen Geiſte ben 
großen Borrath halb fertiger poetifcher Gedanken, wie ihn unfere 
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Zeit befist,, zu Stredverfen machen, denen weiter feine Aufgabe 
obliegt, als in beliebigem Proſa⸗Ausdrucke einem Anklange, einer 
Anregung fih hinzugeben! Die Faſſung gebt nicht weiter als 
auf den Ausdruck Einer Gedanken» oder Gefühlsregung, unbe- 
fümmert um einen Zuſammenhang folcher Atome. Dafür bat 
Menzel Geiſt und Talent genug, und das hat ihn eben zu dem 
Glauben und der Unordnung verleitet, es fei hinreichend, der⸗ 
‚gleihen Atomiſtiſches in Berbindung mit grobfährötigen Bürgers 
Marimen zu bringen, auf daß bie Literatur umfpannt und ges 
richtet werde. Diefe Materialtüde Jean Pauls machten ihn nicht 
zu dem Sean Paul in der Literatur, fondern die beimohnende 
Abſicht, fie großen Verhältniſſen künftlerifcher Erfindung einzuvers 
Veiben, und fie dadurch in nie dagewefener Macht neuen Vers 
haltniſſes zu bieten. 

Sn jenen europäifchen Blättern begann Menzel die bürgers 
liche Polemik gegen Goethe's Poefie, deren innerliches Weſen er 
auch fpäter niemald verftanden hat. In der Schweiz begann er 
aud feine „Sefchichte der Deutfchen“, die auch fpäter überarbeitet 
an all den Menzel'ſchen Gebrechen fanatifcher Einfeitigfeit und 
Durcheinander gewirrter Maßſtäbe leidet, und in patriotifchem 
Fanatismus fih von aller freieren Bewegung des Civiliſations⸗ 
Hortfchrittes und der gefchichtlichen Kunft trennt. Die Iebhafte, 
populare Darftellung hat ihr aber eine allgemeinere Theilnahme 
zu Wege gebradt ald allem Webrigen, was er fonft gefchrieben 
bat. Nach Heidelberg kommend mifcht er ſich in den Streit über 
Symbolik, der zwifchen Kreuger und Voß loderte. Vom Alt- 
veutſchthume hatte er feinem bürgerlichen Nationalismus, zu un⸗ 
glüdlicher Ehe, eine beliebige Sympathie für mittelalterliches 
Leben, für fupranaturalififhe Neligiondanficht angeeignet, und 
dem alten Voß gegenüber bildete er dies zu einer biutbürs 
fligen Feindfchaft gegen diefen niederbeutfchen Rationaliften aller 
Gattung aus. Dies flieg er in einem Tone aus, als ob bie 
ſchreiendſten Verbrechen zur Schau und zu Gerichte lägen. Was 
wäre zu fagen gegen jene mittelalterliche und ſupranaturaliſtiſche 
Sympathie mit republifanifcher Bürgerlichkeit! Es iR am Ende 
in unferer Zeit für das Entlegenfte und ſich ſcheinbar einander 
Aufhebende eine anfprechende Bereinigungsform, ein geiſtreich 
fomponiter organifcher Zuſammenhang aufzufinden, ober boch 
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aufzufuchen. Aber nur. in unartitulirten Stoßreden muß bad 
Gewagte nicht auftreten, und aus einzelnen Flaren Punkten der 
im Ganzen ungelösten Berworrenheit muß es nicht dogmatiſch 
folgern, wettern und zetern wollen. Wo aber Menzel in feiner 
Lebensgefchichte hintritt, immerbar zerrt er das bornige Geftrüpp 
und Reifig vorlauter und verworrener Maßſtäbe wie Anſprüche 
mit fih, und zwar wie Anfprühe, mit deren Beftand ober 
Richtbeftand Himmel und Erbe auf dem Spiel fiehe, und bie in 
geradezu frechem Dogmatismus alles Andere ausfchließen. 

Menzel tritt dann 1825 in das Berhältnig zum Morgen⸗ 
blatte, nachdem Müllner davon entfernt worden war. 1829 is 
deflen erft erfchien fein Name an der Spige des neu organiftrien 
Literaturblattes. Mit den brutalften Schmähungen machte er fi 
gegen jenen Borgänger Luft, erzwang fih aber in den erfen 
Jahren eine gereizte Theilnahme durch die Entichiebenheit, womit 
er gegen die Tallende Mittelmäßigkeit der Reſtaurations⸗Nach⸗ 
zügler verfuhr. Es hatte ſich eine matte Terminologie poetifcer 
Formen dem Publitum aufgebrängt, und eine Theilnahme in An- 
fpruch genommen, die wegen Oberflächlichkeit jener Formen durch⸗ 
aus unverbient war. Gegen biefen mattherzigen Dilettantismus 
in der Riteratur erwarb fi Menzel ein Verdienſt. Er und ein 
Theil feines. jugendlihen Publikums verwechfelten nur einzelne 
äußerliche Beftandtheile einer heitfam polemiſchen Kritit mit der 
wahrhaften Kritik felbf, und es ging darauf hinaus, daß mit ſum⸗ 
marifhem Berfahren gegen Armfeligkeit der literariſche Grund⸗ 
fag begnügt und erfchöpft fei. Vorherrſchende Sympathie für 
politifchen Liberalismus, der in Menzel einen. Bertheidiger zu 
befitzen glaubte, kam diefem Irrthume zu flatten, als ob mit mo⸗ 
raliſcher Derbheit Großes gewonnen werde. 

Aus ähnlichen Gründen machte auch Menzels „deutſche Lite⸗ 
ratur“, welche 1828 erſchien, unter der Jugend bes Publikums 
ein beträchtlihes Glück. Der Abſcheu und die Warnung, welde 
reifere Theilnehmer an Titerarifcher Erfcheinung davor ausdrüd⸗ 
ten, ward in den Wind gefchlagen. Selbſt wer. fein Genäge 
an biefem politiſch⸗kriminaliſtiſchen Raifonnement fand, were 
bie ?iterargefchichte gu unermwarteter und vehement praktiſcher 
Anwendung gebildet war, ber fah doch einen merkmärbigen 
Anfang neuer Weife darin. Sept, nachdem wir wiflen, ber 
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Anfang ſei auch das Ende geweſen, und der Geſinnungstumult 
dieſes Buches ſei der ganze Verfaſſer, auch mit allen entſetzlichſten 
Konfequenzen ſolches Tumults, jett fehen wir mit Staunen auf 
jenes Bud. Es if ein Staunen, worin Lächeln, Schred und 
Entrüftung fih vereinen, dag ein Literat mit den würdigſten 
Beftrebungen unferer Nation dermaßen abfahren durfte, wie bie 
Sage den Böfen mit der Seele eines armen Sünders abfahren 
läßt. Es faßt ung ein Entfegen, daß derartige Einfeitigfeit und. 
Wildheit jemals für Geſchichte gelten könnte. Unſere Fiteratur 
gruppirt fich feit fechzig Jahren vorzugsweiſe um Goethe, und 
hier if er eine Nebenperfon, die am Liebften ganz Üübergangen 
worden wäre, wenn fie fih nur unter Mißhandlung alled Goethes 
fhen Formkreiſes, des Kreifes, innerhalb welches unfere Literatur 
eine Eaffifhe Würde erhalten hat, befeitigen liege. Nächſt Schils 
Ier find Jean Paul und Ludwig Tie die Hauptmächte unferer 
Literatur in diefem Buche. Wer Täugnet, daß Sean Paul eine 
unvergleichliche Anregung in unferer Literatur geweſen fei, und 
großartiges Material zu einer Hauptmacht befeffen habe. Die 
Literatur ift aber zunähft und am Ende die Kormenmadt, in 
welcher fih das reichfte Bewußtſein einer Nation dauernd bes 
gründet. Und Jean Paul war nur vermögend, jenen Reichthum 
ded Bewußtſeins in unfchöner, der Dauer und Nachahmung 
nicht angehöriger Form auszubrüden. Wer wird ihm nicht ein 
hochpreiſendes Gedächtniß in ber Literargefchichte heifchen, und 
doch, wer wird eine ſolche in ber Form unfertige Erfcheinung 
für die erfte gebieterifche und gejeßgeberifche erflären! Das kann 
doch nur eine Befchränftheit des Urtheils thun, die dreift genug 
ift, gegen ein Tängft allgemein erfanntes Urtheil der Gefchichte in 
bie Schranke zu treten. Wer mag ferner den Tieck'ſchen Dich⸗ 
tungen den Preis eines höchft geiftreihen und anmuthigen Reizes 
verfagen, wer freut fih nicht, daß der fo wichtig geworbene 
romantifhe Auffhwung unferer Literatur in Tied eine fo talent- 
volle Hin= und Herfpiegelung aus Altem in Moberned, aus 
Modernem-in Altes gefunden habe, Aber wer verlennt, daß es 
fih bier nur um eine Birtuofität in Vorhandenem, juft um das 
handelt, was man in fo gefliffentlicher Unterfcheidung vom Genie 
Talent benannt hat! Wer möchte die Eigenfchaften eines Königs 
in den Borzügen eines Berwalters, wenn auch eines höchſt 
13 * 
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begabten Berwalters erfüllt finden. Das konnte wiederum nur bie 
Menzel'ſche Willfür, die eine vermorrene, eine. gemachte Vorliebe 
für romantifche Sntereffen zeigt, und in demjenigen Autor fi 
verberrlichen wollte, der mit viel befierem Rechte als Menzel an 
die Uebergänge, an die Grenzmifchungen in Form und. Inhalt 
fi) gewendet hat. Die Geſchichte der letzten Jahre hat auch hierin 
eine oft gar zu berbe Reaktion gegen den unflugen Borfchlag 
folcher Kronprätendenten an ben Tag gelegt, die nit von ber 
allgemeinen Stimme erforen, fondern von Parteigängern auf bie 
Schilde erhoben waren. Es ift deghalb dem bejahrten Dichter 
Tieck manche Unbill widerfahren, manche noch unreife Beftrebung 
ift dem vorgezogen worden, was ihm ſchon lange gelungen if, 
und nur darum, weil er aus feinem guten Rechte einer bichteris 
fchen Birtuofität auf den Thron eines Goethe erhoben werden 
ſollte. Diefer unflare und unreine Ultraismus Menzeld bat den 
eigenen Lieblingshelden nur gefehadet; fogar Jean Paul ift, feit ihn 
Menzel gekrönt, mehr und mehr aus der Lektüre gewichen. Diefe 
in Bezug auf Menzel halb komiſche Erſcheinung rührt allerdings 
nicht von dieſem ber, denn fo ftarf verleidet er auch nicht; aber fie 
zeigt, in weld nichtigem Zufammenhange dag hiftorifche Urtheil dies 
fes Buches fteht mit dem hiftorifhen Urtheile der Nationalbildung. 

Was nun die Uebertreibungen, bie fchiefen Urtheile, das 
ganze Detail einer unliterarifchen Literargefchichte im Einzelnen 
betrifft, wo die Zufammenfchreibung eines Leſebuchs, um fchufmeis 
fterlicher Gründe halber, oft über eine poetiſche Abficht des Ta: 
lentes hoch hinausgeftellt wird, fo ift feit dem 1835 ausbrechenden 
. Kriege auf Leben und Tod mit Menzel nur zu viel davon bie 
Rede gewefen. Menzels Yiterarifche Perfon war mit all ihren 
Abfichten ſtets viel geringeren Umfanged, als fie ſich ſelbſt anfüns 
digte, und als fie im Streite noch gefaßt wurde. Sie war ein 
praftifher Naturalismus mit einigen bandfeflen Sympathieen 
und Antipathieen. Was man gern die Menzel'ſchen Kategorien 
nannte, in welche er Alles zufammenfchnürte, das waren niemals 
jene fein gefaßten Lebenstheile des Hlaffificirenden Geiſtes, denen 
immer, auch wenn fie in Schematismus ausarten, eine ftraffe 
Geiftedkraft bed Sonderns und Eintheilens vorausgeht. Es waren 
derbe Lebensgewohnheiten, die ſich ein wenig ber finnlichen Häße 
des Turnerthums und des romantifchen wie naturphilofophifchen, 
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myſtiſchen Koftens entäußerten, wenn es nach allgemeinen Prinzipien 
ausfehen follte. Was wären bas für Kategorieen, die im raffeln- 
den Widerfpruche unter ſich noch ein wirklich fategorifches Leben 
gehabt hätten! Wie kann bei einem Autor von Kategorieen bie 
Rede fein, der fih als Vertheidiger des Chriſtenthums in bie 
Bruft wirft, und dies in einem rachedurſtigen Jehovahſtyle des 
Aug um Auge, Zahn um Zahn thut! Der in einem „Geift ber 
Geſchichte“, aller chriftlichen Idee zum Gräuel, das Ende der 
Menſchheit ſich vorftellt wie ein Fannibalifches Gewürge und ge—⸗ 
genfeitiges Zerfleifhen! Dergleichen erinnert wohl an Vorſtel⸗ 
lungen des rohen Heidenthums, und — abgefehen von dem Wi- 
derfpruche mit andern Forderungen bed Autord — erinnert ed an 
flubentifche Kraftäugerungen, die ein wüſtes Trachten in große 
Berhältniffe übertragen. Kurz an einen Widerfchein von Lebens: 
gewohnheiten, nicht an Sategorieen, an ein wuͤſtes veligiofeg 
Moment, nicht an ein chriftliches erinnert dergleichen. Wenn 
ſich Strauß im zweiten Hefte feiner Streitfchriften die Mühe 
nimmt, die Menzel'ſchen Widerſprüche und Unrichtigfeiten forg- 
fam und zerfchmetternd nachzuweiſen, fo erfcheint dies allerdings 
im Mißverhältniffe mit ber Titerarifchen Würdigfeit Menzeld. Wer 
fo viel Blöße der Kenninig und Unzufammenhang der Anfichten 
mit der Lieblofigfeit und dem vernichtenden Schwerte des Abur⸗ 
theit8 berrfchend machen will, wie Menzel, der gehört allerdings 
nicht unter die höheren Potenzen der Wiffenfchaftlichfeit, mit 
denen Strauß fireitet. Aber dies Gemifh von Mapftäben in 
Menzel, von politifchen, religiofen und Titerarifchen, hatte eben 
für Menzel lange Zeit eine geheimnigvolle Macht bereitet, bie 
im faftifhen Literarverkehr viel größer war, ald man je bei 
Einfiht in die Menzel'ſchen Beftandtheile glauben follte. Die 
banalen Phrafen: „Wir werden vom Leben ausgehen‘, — „im 
frifhen Gefühle des Lebens werden wir und über bie tobte 
Welt der Literatur ftellen”, fie hatten auf eine politifche Zeit be- 
fangend gewirkt. Man mochte ſich nicht geftehen, dag es weiter 
nichts beige als: wir wollen nicht mehr nach firengen Geſetzen 
der Kunft und Wiffenfchaft, fondern nach unferer Leidenfchaft und 
beliebigen Vorliebe fragen. Man hatte fih bingegeben, bie denn 
dies fogenannte Leben, das heißt Einzelnpartieen des, Zeitgeiftes, 
von Altdeutſchthum, romantifcher Liebhaberei und myſtiſcher 


198 


Mythologie auf ganz andere Dinge gerieth, auf die Spekulationen 
und Extreme des ungen Deutſchlands. Hier war eine andere 
Jugend des Lebens; Menzel im wildeften Wetter dagegen auf 
fahrend, Tonnte ſich nicht mehr auf den unbefimmten Ausdrud 
des Tebendigen Lebens im Gegenfage zur todten Literatur beru- 
fen, die Literatur war nur zu lebendig geworben. Hier fragte 
es fih nun, da es einen Kampf galt, um wirkliche Kategorieen, 
um innerlich gefchloffene Prinzipien, und bier konnte ed auch 
für Strauß im Berhältniffe zur ganzen Sachlage, nicht bloß im 
Berhältniffe zu Menzel, eine würdige Aufgabe werden, die Halt 
Tofigfeit der Menzel'ſchen Kritik nachzuweiſen, und damit, wie 
von einer ñeutralen Seite, die erfchütterte Stellung Menzels zu 
vernichten. Denn vom fungen Deutfchland, von den unmittelbaren 
Gegnern, mochte man eine ſolche Entfcheidung nicht annehmen, 
da man ihnen als im Kampf Begriffenen nicht die erforberlide 
Unparteifichfeit zutraute ober zumutbete, 

Bon Seiten diefer Partei war der Bruch mit Menzel fchon 
1833 in der Zeitung für die elegante Welt eingeleitet worben, 
aber mit großer Schonung und unter nur zu bereitwilliger Ans 
erfennung Menzel’fchen Verdienſtes, was er fi) um den Libera- 
lismus und im Nieberwerfen der Mittelmäßigfeit erworben habe. 
Nicht feine Titerarifhe Produktion, nicht die Stredverfe, nit 
die Mähren „Rübezabl” und „Narciß“, weldhe er 1829 umd 
1830 herausgegeben, und welche ſich durch nichts Beſonderes in 
biefem Genre auszeichneten, traten in den Bordergrund eines 
bedingten Lobes. Die politifhe Gemeinfamfeit mit den Anfprü- 
chen bevo Jugend, der lebendige Styl war bereits allein übrig 
- geblieben von Berwandtfchaft, welche die Jugend mit ihm zeigte. 
Schon kündigte fi deutlih an, dag Menzel herbe Spuren an 
den Tag lege, er fei flationär und unfundig ber neuen been 
in ber Literatur geworben, und er bürfe in biefer Beziehung 
nit aud dem Auge und nöthigenfalls nicht aus dem Kampfe 
gelaffen werden. Damals hielt Gugfow noch zu ihm, und hielt 
es für fehr Unrecht, eine Macht wie die Menzel’fche um einiger 
Differenzen halber mit der Jugend zu veruneinigen. 

Diefe Differenzen betrafen bauptfählich die Rechte der Sin- 
nenwelt, die Rechte ber finnlihen Schönheit, die Rechte des Ras 
türlichen, dem Gonventionellen gegenüber, die Rechte bes Weibes, 
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die Rechte eines religiofen Unglaubend, einem Glauben gegenüber, 
der nur fünftlih und oft unwahr erhalten werde. Ganz bezeich⸗ 
nend ift es, daß fi all dies in Form von Rechten trogig vors 
drängt, was ale poetiſches Thema ſich erft eine Form ſuchen 
follte. Darum warb der Roman fogar vom Autor und von ber 
Regierungsbehörbe in den Kampf auf Teben und Tod gezogen, 
bie romantifche Erfindung warb nad) Staatsprineipien beurtheilt, 
des Dichters Phantafie warb nach dem Gerichtsfober gerichtet, 
wie verlegen und infompetent fi) auch dieſer bazu anlaffen 
mochte. Man fuchte allen Urfprung, auch den poetifcher Speku⸗ 
Iation, in der Politif, und man hatte nicht ganz Unredt barin. 
Man zeigte auf den Simonismus in Franfreih, auf alle die 
Emanripationd = Projekte, welche alles Beftehende in Unruhe ſetz⸗ 
ten, man vermuthete auch einen Außerlichen Zufammenhang, wo 
fi) eine fo bedenkliche Yiterarifche Gleichartigleit der Symptome 
darthat. 

Wahres und Zalfches ging bier in feltenem Durcheinander, 
und 309 als Geftaltenfhwarm in bie öffentliche Meinung, da 
es in der That noch aller Geftalt entbehrte. Der Anſtoß, weis 
her all diefe jungen Kräfte in Bewegung gefegt hatte, war 
allerdings ein pofitifcher geweien, aber auch nur ber Anſtoß. 
Die Themata ſelbſt Iagen von Goethe, von Heinfe, von Wolt⸗ 
mann, von den Schlegel und Schleiermacdher, von Heine her dem 
tieferen Blide vor Augen. Als Titerarifhe Erſcheinung war bie 
‚ junge Literatur nicht fo unorganifh, wie man fie oft darſtellen 
möchte. Der untergeorbnnete Punkt der Politif, der allerdings in 
tieferer und freierer Art ſich in der Yiterarifchen Frage. geftalten 
muß, war nur eine neue Zuthat, woburd all die Dinge eine 
entjchloffenere Phyfiognomie erhielten. Der Simonismus felbft 
warb eben fo wenig ein eigentliched Vorbild; im Weben der 
Phantaſie zu nüchtern, in ber praftifhen Ausführbarkeit zu 
phantaftilch, ward er nicht mehr als ein Reiz für derartige Spe- 
fulation. Als folder allerdings von großer Bedeutung, denn es 
ift eine vorlaute Unbefcheidenheit, ihm große Kühnheit und ein 
feltenes Bermögen in der Formation abzufprehen. Und die res 
ligiofe Frage felbft, das Verhaͤltniß zur chriftlichen Tradition, 
waren fie etwa unorganifh? Um bies zu behaupten, muß man 
allen hiftorifhen Gang Europa’s, muß das achtzehnte Jahrhun⸗ 
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dert, muß Goethe, muß die verunglückte Reaktion der Romantik 
völlig vergeffen haben. Diejenigen waren ber Wahrheit näher, 
welche mit Genügſamkeit der Bemerkung verſicherten, dieſe Partie 
- der jungen Literatur ſei gar nichts Neues. 

Solche Intereſſen, durchweht von einer verwegen reformato- 
rifhen Atmofphäre, die nach der Julirevolution alle Themata der 
erften Revolution tiefer, und wie ed genannt wurbe, forialer 
wieder aufnehmen wollte, ſolche Beftandtheile wurben in ber 
Hand unternehmend Titerarifher Jugend zu jenen auffallenden 
Büchern geformt, die, ſelbſt noch formlos, neue Form anfpraden, 
bie eine nicht vorhandene gefellfchaftliche Form wie ſchoͤpferiſch 
vorausfegten, während ihnen der Ausdrud dafür, die Titerarifche 
Form erft fragmentarifch zu Gebote fand. Was Wunder, wenn 
ſolches außerordentliche Beginnen von Berwirrnig und Beleidis 
gung nicht frei bleiben mochte! Was Wunder, wenn dies Miß—⸗ 
verKändniffe, Unruhe, ungewöhnliche Maßnahmen zu Wege brachte! 
Und gar, wenn der bervortretende Berichterftatter ‘Dienzel ward, 
deſſen verworrene Mapftäbe bei einem fo jchwer zu fondernden 
Thema nur mit der Uebertreibung fich verdeutlichen konnten! 

Der Anfang, jene Themata in romanhafte Verbindung zu 
bringen, geſchah 1833 im „jungen Europa” von Laube. Gutzkow 
zeigte ſich damals noch all folhem Thema entfchieben abgeneigt, 
worin geflaltenhaft, nicht blos räfonnirend, freie Ehe, Recht und 
Schönheit der Sinnlichkeit dDargeftellt wurden. Das Moment der 
Kunft, was feinen Weg durch die Sinnenwelt nehmen muß, um 
Kunft zu werden, war ihm damals und ift ihm noch-jeßt dergeſtalt 
unzugänglih, dag er zwifchen ihm und ber ordinären Sinnlid» 
Feit keinen Unterſchied zu machen weiß. Daß juſt er in feine 
1835 erfcheinenden Wally mit der Nadtheit fo beleidigen Eonnte, 
dies geſchah eben, weil er nur auf dem Wege des Raifonne: 
ments zu ſolcher Aeußerung gefommen und alles Fünftlerifchen 
Zuganges und demgemäß des Taftes, der innerlichen Rebendigfeit 
dafür unfähig war. Er bat auch fpäter, wohl zumeift diefer Be⸗ 
ftandtheile halber, die Wally als ein unreifes Probuft verläugnet, 
und ift dem Menzel'ſchen Borwurfe nad diefex Seite hin am 
Kleinlauteften entgegen getreten. Wirklich if er in Allem, was 
Ehe und Sinnenredt beirifft, ganz unfchuldig an den Forderun⸗ 

gen, die man dem jungen Deutichland zur Laft legt. Sein 
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eigentliches Thema iſt Religion und Pädagogik, und mit ber er⸗ 
fieren war es feine eigene Natur, womit er Anftoß erregte, und 
ein wirklicher Gegenfag von Menzel wurde, In vielem Uebrigen 
ift er flets mit Menzel verwandt geblieben, ftetd mit den Vorzü⸗ 
gen eines bei weitem fchärferen Geiftes, einer genaueren Kennt- 
nig und einer beweglicheren Kombinationgfraft. 

Ludolf Wienbarg trat mit räfonnirenden Analogieen zu 
temjenigen Theile junger Literatur, der fih hergebrachten 
Grundfägen entfchieden feindfelig zeigte. Was fi in Jour⸗ 
nalartifeln einzeln geboten hatte von neuen Prinzipien, das 
ftellte er zufammen, und verband es durch eigenthümlichen eige- 
nen Charakterzug. Died wurden „Ääfhetifche Feldzüge, dem jungen 
Deutfchland gewidmet”, in denen es fich zunächft oder im Grunde 
mehr um Gefege neuer Gefinnung handelte, ald um Geſetze für 
Formen. Gleich als follte die eigentliche Bedeutung ded Wortes 
Aeſthetik, als einer Lehre des Empfindens zu Ehren kommen. 
Hierbei war, entfpredhend den Benennungen „jeune France‘, — 
„giovine Italia‘ ıc. eine Benennung ausgeſprochen, an welde 
fih fpäter die Denunciation und die polizeiliche Verurtheilung 
fnüpfte, da die Ähnlichen Namen im Auslande ftaatögefährliche 
Verbindungen bezeichneten. Diefe zufällige Wahl nährte neben 
ben firengen Maßregeln die allgemeine Borftellung, es fei biers 
bei nicht bloß von einer Titerarifchen, fondern von einer politifchen 
Verſchwoͤrung die Rede. Nicht jene, nicht diefe war es. Die Folge 
erwies bald, dag nur allgemeine Ideen, und zwar fehr verfchiedenars 
tig aufgefaßte Ideen das gemeinfchaftliche, äußerſt Iofe Band waren. 

Heine erhob fich in den Jahren 33 bis 35 ebenfalls zu einer 
fehr nachdrucksvollen Thätigfeit, einen Theil unferer Fiterar- und 
unferer Philofophen-Gefchichte zunächſt für Frankreich ſchreibend. 
Die Bücher waren aber auch für ung, und die ungewöhnlich 
fhlagende Art, womit fol : Thema, gewöhnlich abſtrus vorger 
tragen, bier behandelt und fehneidend in Wis und Geift auf 
bie bedenflichften Intereffen der Gegenwart angewendet war, fie 
erwedte das Gedächtniß an all die Konfequenzen des Heine’fchen 
Liedes, und zogen ihn, der fich fo gern aller Gemeinfchaftlichfeit 
entzieht, in das gemeinfame Schidfal einer literarifchen Partie, 
bie erft durd ihre Gegner auf eine kurze Strede zu einer kom⸗ 
paften Partei ‚geftempelt ward. 
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Theodor Munbt endlich, von Haufe aus gegen bie ertremen 
Anfichten und den Teichten Styl folder jungen Fiteratur fleuernd, 
trat 1835 ebenfalld mit der „Mabonna” zu einem Hauptthema 
berfelben, welches die Berhältniffe des Weibes und zum Weibe 
mit fpefulirender Freiheit behandelte. Dies Jahr 1835 brachte 
denn die Kriſis. Gutzkow, einige Zeit das Literaturblatt des 
Phönir redigirend, hatte an feinem früheren Schriftgenoffen 
Menzel mit unabläßiger Befliffenheit gemäfelt, bedingt, getabelt, 
ohne doch einen direften Bruch zu verfolgen, gab die Wally her⸗ 
“ans, und Fündigte, unter mander Herausforderung gegen ältere 
Literatur, ein Journal an, „bie deutſche Revüe”, welches er mit 
Wienbarg rvedigiren, und worin er, unterflügt von allen jungen 
und fonft jung gebliebenen Kräften, die neuen Intereſſen der Zeit 
pflegen und- zeitigen wollte. Darauf erfolgte, ihm unerwartet, 
von Menzel jener in der Natur unerhörte Angriff. Alle Macht 
bes Baterlandes wurde zu fehleuniger Hilfe und Unterbrüdung 
gerufen gegen eine Rotte Schriftfteller, das junge Deutfchland 
geheißen, denen nichts Geringeres im Sinn liege, ald Zucht und 
Sitte, Thron und Altar umzuſtürzen. Menzel frönte hiermit 
den Wirwarr feiner Mapftäbe, und überantwortete dag Bedenk⸗ 
lihe und Harmlofe, Perfon und Bud einer Titerarifchen Partie 
an die Maßregeln polizeilicher Macht. Noch gegen den Schluß 
bes Jahres 1835 wurde Alles verboten, was bie Schriftfieller 
Heine, Gutzkow, Laube, Mundt, Wienbarg gefchrieben hätten, 
und was fie noch fhreiben würden. Sie wurden als „junges 
Deutfchland” in die Acht und Aberacht erflärt, ein Borfall in der 
Literatur, der von den Nibelungen herab völlig neu war. Menzel 
donnerte und blitzte, auch nachdem dies eingetreten und den jun 
gen Autoren bie Bertheidigung unmögli war, noch ein halbes 
Jahr faft ununterbrochen über deren Häuptern, bis das letzte 
Atom Elektricitaͤt erfchöpft und mit dem Gewitter auch bie 
ſchwarze Wolfe Menzel felbft vom Horizonte verſchwunden war. 

Ehe nun mit wenig Striden das junge Deutfchland ſtizzirt 
werben fann, — mit wenig Strichen, denn es ift eben als Jugend, 
als Anfang noch nicht reif für abſchließend hiſtoriſches Urtheil, — 
muß noch einiger wichtigen Erfcheinungen gedacht werben, die 
dur Art und Wirkung in die Summe des Eindrudes von einer 
abfonderlichen jungen Titeratur mit einzählten. Daß Rahel fe 
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überrafchende Wahrheiten und Kombinationen gab, daß deren 
Gatte Barnhagen dem Perfönlihen und allem Eigenen fo zarte 
Rechte in Anſpruch, und alles Wahrhaftige von junger Literatur 
in Schug nahm, daß Bettina mit poetifcher Leidenfchaft einen 
fühn = eigenthümlihen Kultus für Goethe an den Tag legte, 
unbefümmert um alle Bedenklichkeit berfömmlicher Sitte, das 
Alles trat in taufendfahe Wechſelwirkung mit einer Literatur, 
die auf Neues ausging; fa es hatte in Hauptpunkten die engfle 
Gemeinſchaftlichkeit. Das.Weibliche in feinem Berkanntfein, neue 
Macht in veränderter focialer Stellung der Gefchlechter, die na- 
türliche Folgerung Goethe’fcher Art, ein neu zu erfaffendes Recht 
bed Individuums, um hierbei organifh allgemeine Reform zu 
bereiten, freie, ja fchöpferifhe Stellung zum religiofen Stand⸗ 
punkte, waren ed nicht die Hauptthemata junger Titeratur? Und 
waren fie nicht, Hauptiheilen nach, befonders in den beiden Frauen 
Rahel und Bettina verförpert?- In Rahel der ganze Umfang 
einer ungebuldigen, feharffinnigen, innigen Profa, wo eine faft 
prophetifche Gabe unter Schmerz und Opfer gefegnete Blide in 
eine zufünftige Boefie gewinnt. In Bettina eine kühn ergriffene 
Einzelnganzheit, eine in fich fertige mufifalifche Partie. neuen 
poetifchen Zuftandes, an ben größten Dichter der Zeit gelehnt, 
durch deffen Würde geweiht, durch genialen Ausdrud der Naivetät 
und por frivoler Bezüchtigung geſchützt. Und diefe beiden Frauen 
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traten auf 1833 und 1835, da all die fpefulativen Neuerungen 
Ihöner Literatur eben in Schwung famen. Rahel von Varnha⸗ 
gen war tobt, da ihre Briefe von dem fie Überlebenden Gatten 
in Drud gegeben wurden. Geboren 1771 in Berlin hatte fie in 
freundfchaftlicdem Verkehr mit bedeutenden Menſchen, in leiden- 
ſchaftlicher Theilnahme für die Schidfale des Waterlandes, vor- 
berrichend in Berlin 62 Jahre gelebt, als fie im Frühjahre 1833 
dem Tode erlag. Erſt in einem Bande ald Manufeript für 
Sreunde gab Varnhagen die wichtigften Briefe der Abgefchiebe- 
nen; er vermehrte fie auf drei Bände, und gab fie in dem freien 
Verkehr der Literatur heraus, da fich aller Orten ungewöhnlicher 
Antheil dafür fund machte. Wirklich war es ein Titerarifched 
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Ereigniß, von einer fein organifirten, in vaftlofer Gedankenthaͤtig⸗ 
keit bewegten Frau, nicht nur bie vielfältigften perfönlichen Ber: 
hältniffe auffallend eigen hingebend, tief befprochen, fondern auch 
alles wiedergefpiegelt zu ſehen, was in unferer Geſchichte feit 
breißig Jahren vorübergegangen if. Der Name Rahel bezeids 
nete bald eine unvergleichliche Titerarifche Erfcheinung, ein Ge 
mifh von Geiſt und Liebe, von grübelnder Unterfuchung über 
font unbefragte Dinge, und von fraglofer Hingebung an Zu 
fände, die man herzlos überfihritten hatte. 

Nabel ift der ruhelofe Eifer, alles Recht des Drenfchen, das 
Recht des Unglüds und des Glücks, das Recht des Teibes, das 
Recht des Herzend und des Geiftes geltend zu machen, und zwar, 
wie Died der größte Genius nur verlangen kann, gleichzeitig, 
nirgends vereinzelt geltend zu machen. Dieſe Riefenaufgabe 
quälte fie, eine zerftüdte poetifche Eriften; um und um zu feſti⸗ 
gen, und fie war ein Weib, das die Nebenfache nicht durch⸗ 
gehende ald Nebenſache behandeln mag, und hatte wenig, ober 
wie fie felbft fagt, gar Fein Talent, das ift, Feine bildneriſche 
Kraft: Sp konnten nur Unterredungen, Rathichläge, Briefe ent- 
ſtehen, firogend von werthuollen Theilen, aber zunächſt formlos. 
Sie fühlte das Bebürfnig unferer Profa in allen Nüancen, denn 
fie hatte das veichfte Herz eines Dichters, fie hatte alle Wehen 
bes Dichters und feinen Abfchluß derfelben durch eine Geburt. 
Sie fühlte unendlich viel Leid, mehr ale andere Menſchen, denn 
fie empfand das verftedtefte Leid einer halbfertigen Welt. Richt 
blos, weil fie von Haufe aus Jüdin, wenn auch dies Unglüd 
überfehwenglich von fo feiner Auffaffung wie der Rahel'ſchen 
empfunden wurbe, nicht blos, weil fie Fränflic an Körper war, 
hatte fie fo viel zu klagen, fondern weil diefe Kränklichkeit den 
Kontraft fo fchmerzhaft vergrößerte, den Kontraft neben der poes 
tifhen Riefenaufgabe, welchen ihr feharfer Geift fo wohl begriff. 
Diefer fouveräne Geift geftattete dem Herzen niemald Ruhe. 
Was er nicht auf ein Geſetz zurüdführen Eonnte, dafür verlangte 
er noch alle Koltern des Mitleidens. Was hat diefe Frau ges 
litten an feinem Schmerze unzulängliden Menfchenverfehrs. und 
Menfchengefhids! Sie war ein Märtyrer des Mitleids. Eigenes 
Leid in Zugendfiebe und Familienwefen mag ihr die Organe 
dafür gefchärft haben, aber Rahel hätte in der glücklichſten 


Eriftenz fih allem Kleinen und großen Unglüd unferer Welt ges 
fliffentlich hingegeben, e8 war die Aufgabe ihres Weſens, es war . 
ihre religiofe Beſtimmung, vor al die Wunden ihren unermüd⸗ 
lichen Geift zu führen. Dies war ihr Geift, daß er dem Herzen 
al folche fchmerzhafte Einfiht zur bewußten Empfindung brädhte,- 
und dod im Gefühle göttlicher Kraft die Gegenfäte nad ber 
Sonnenfeite hinzuwenden, und witzig zu werden verſtände. Es 
wußte diefer Geift im Gegenfage zu aller krankhaften Sentimen« 
talität, daß über ihn und dieſe Zeit hinaus eine Tonftitutive 
Kraft alle jest noch ſchmerzhafte, weil unverbundene Forderung 
in eine neue große Ordnung führen werde, und wo ſolche Augen- 
blide ihres Lebens wie Sonnenblide eines verfchleierten Frühlinge- 
tages eintraten, da gab fie Herz und hohe Geiftesabfiht dem 
Spiele des Wiges hin. Dies und die weibliche Unfähigkeit bes 
burchgreifenden Schaffens unterfchien fie allein von dem Wefen 
eines Religionsftifters, deffen Weh fie fo vielfach in ſich trug. 

Rahel forgte religios für Andere, Bettina. für fih. Bettina 
ganz in der poetifchen Sicherheit, in der Fünftlerifhen Macht, 
was fie für das Eine vollftändig erringe, das fei für Alles er- 
reiht. Sie will nicht Iehren, fie will nicht helfen, fie will nicht 
einrichten ; fie will ſchaffen. Nicht Mitgefühl, dem ftetd ein Ge- 
danfenprogeß vorhergeht, treibt fie, fondern Gefühl, das fie am 
Liebſten unmittelbar ausftröimte, wofür- ihr das Suchen des 
Wortes ſchon Täftig, die Erflärung und Entwidelung in den Ges 
danken fogar ſchmerzlich ift. Sie ift alfo aud von einer Religion 
wie die dhriftliche, deffen Grundwefen ewige Gedanfen des Mits 
gefühle, viel weiter entfernt als Rahel, die ſich ganz und gar 
und genial in der hriftlihen Anregung bewegt. Genial, denn 
fie weiß Alles aufzunehmen, aud was die Kirche als bedenklich 
zurüdweidt. Rahel ift durchaus reicher ald Bettina, denn fie 
verftebt und würdigt auch deren ganze Fünftlerifche Welt, und 
fie würde entzüdt geweſen fein, hätte fie Bettina’d Briefe erlebt, 
fo wie fie oft entzüdt gewefen ift von den mündlichen Ergüffen 
Bettina’. Bettina dagegen ift mächtiger, weil fie unbefümmert 
um die naͤchſte praftifche Möglichkeit ihre mehr heibnifche, in 
Kunft vergeiftigte Sinnenwelt rüdfichtelos zufammendrängt. 

Es ſtellt fih nach alle dem dar, wie ſtark und wie verfihies 
den ber Eindrud beider Frauen auf eine Zeit fein mußte, bie 


ihren Sinn für mädhtigere Stellung der Frauen durch zwei folde 
. Erfiheinungen bergeftalt unterftügt fah. Aber war man nicht in 
gewöhnlicher Eintheilungsfucht gefchäftig, Rahel und Beltina in 
Geift und Herz zu theilen? Wie shöricht, wie falſch! Was wäre 
Sede, wenn nicht Jede Beides in ungewöhnlicher Kraft befäße 
Der Unterfchied ift nur, daß Rahel eine Religion braucht, Bet 
tina bloß einen Kultus, daß Bettina mit der Schönheit begnügt 
ift und mit der Achten Erſcheinung, die zunächſt ſchön aufzufaflen 
it, Rahel aber nur mit der Ganzheit. Alle Beziehungen einer 
Welt find für Rahel Gläubiger, die fie zu befriedigen hat. 
Welche Kräfte find dafür nöthig, ſchon welche Kräfte bloßer Be: 
merfung, welche Pein ift unvermeidlih! Bettina, eine künſtle⸗ 
riſche Natur, will keinen Horizont erfhöpfen, nur Ausfchnitte, 
So kann ihre Leidenfchaft freier einherzieben, der Styl kam 
_ flüffiger firömen, der Drang, wie außerordentlich er fei, Faun 
fih eine rundere Form finden. Und wie ift ihm dies erleichten 
dadurch, daß die Liebe zu Goethe Anfang und Endpunkt wird. 
An Goethe find diefe Frauen recht zu erfennen, Wie Tiebt ihm 
Rahel, ja wie betet fie ihn an! Die Genialität der Bemerkung, 
ihren eigenften Borzug, findet fie an ihm überall, auch im Un⸗ 
fheinbarften heraus, wie kaum ein anderer Lefer. Die vielge 
fuchte Bedeutung Wilhelm Meifters, unter Anderem, faßte fie viele 
Jahre früher ganz fo zufammen, wie fie von Goethe ſelbſt fpäter 
bündig ausgebrüdt wurde. Die Genialität der Geftaltung, wel- 
ches Entzüden zollte fie ihr; — aber nie und nimmer vergißt fe, 
dag dieſe Fünftlerifche Produktion nur ein unfchägbarer Beitrag 
für eine neue poetifche Welt, noch nicht diefe Welt felb in aller 
Fülle und Möglichkeit fei, daß Goethe nicht Gott fei, dem man 
fih völlig Hingeben, und über dem man alle poetifche Weltforge 
vergeflen dürfe, weil in ihm Alles feine Endfchaft, feine Erledis 
gung finde, Nenne man's Befchränttpeit, Fünflerifche Refignatien, 
fünftlerifche Kraft, fie befaß es nicht, oder fie beſaß es nidt 
allein. Darum find ihre Briefe, diefe haftig, fuchend, ungrazise 
ſtypliſirten Briefe, in denen mehr als Seelengrazie, nämlih See 
lengröße fluthet, darum find fie nicht für Frauen. Und Bettina, 
bie fih fo zufammendrängte, obwohl fie ganz und gar in's Un⸗ 
Eoncentrirte flatterte, das heißt, fich einer Ganzheit in den Thei⸗ 
len durchaus nicht bewußt war, Bettina, bie ganz unbefümmert 
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blieb, wie fie zu einer großen Sammlung ber Welt fich verbielte, 
fie bezauberte die Frauen. Was rein Fünftlerifch reist an Goethe, ° 
was mit der Sinnenwelt in Berührung bleibt durch Ton und 
Bild, das ift ihr Anhalt zum Aufſchwunge. Demgemäß bemerft _ 
man es faum, daß der immer fliegende Styl inkorreft fich ohne 
Schluß in einen Sag abſchließt, ohne Anfang und Uebergang 
einen neuen Sag anhebt. Der ftets Teidenfchaftlich bewegte 
Rhythmus hebt über Alles hinweg. Ja die fonft für rauen 
bedenklichften Zeichen, man bemerft fie faum; fie darf die Sinnen 
welt preifen, wie Niemand, fie darf bei Kunftproduftionen fagen: 
„Die fheinheiligen, moraliſchen Tendenzen fehe ich fo alle zum Teu- 
fel gehen mit ihrem erlogenen Plunder, denn nur die Sinne erzeugen 
in der Kunſt, wie in der Natur, und Du weißt das am beften.” 
Um einen andern Zugang zu gewinnen, darf man auch 
fagen: Rahel ift die Gentalität des Unglücks, Bettina die Ge⸗ 
nialität des Glücks; Rahel war vom Haufe aus Züdin. Was ift 
damit gefagt! Ale Bewegung der Judenemancipation, womit 
bie legte Zeit ſich fo oft befchäftigt, fand in ihr die feinften Hilfs- 
mittel. Sie war ferner in der Liebe unglücklich, — faft alle 
Briefe, denen das perfönlichfte Berhältnig, ein BettinensBerhälts 
niß inwohnte, find nicht gedrudt. Sie ſpekulirte vaftlos über 
Liebe und Ehe, und das Thema der Frauenemancipation, was 
ebenfalld in der jungen Literatur eine fo große Rolle fpielte, 
ward von ihr bis in die feinften Kafern durchdacht. Sn voller 
Leidenfchaft, nicht bloß des Herzens, auch des Geiftes, ift fie allem 
Unglück gegenüber, wo fie tröften und retten fol. Die glüdlichs 
ftien Erfcheinungen, wie fehr fie felbige fegnet, betrachtet fie von 
der Seite, wo fi ihnen ber Abgrund Öffnen, wo Hilfe, und wo 
- zur Vorkehr allgemeineres Geſetz nöthig fein kann. 
| Wie fchwieg bei diefen Frauen doch einmal der voreilige 
Unterfhieb: welche iſt befier? Alle Welt hätte Rahel bezeich« 
nen müſſen; denn Bettina hat nur einmal Theilnahme für die 
Tyroler, fonft nur Poefie des Genuffes, nur die hochgehende 
Frage: was bietet der geliebte Goethe? Sie gibt fih nicht 
einmal die Mühe, das ungewöhnliche Berhältnig zu dieſem in 
ein Licht zu fiellen, worin eine allgemeine Möglichkeit fold eines 
Berhältniffes für einen Augenblid entgegengetreten wäre. Ders 
gleichen, was Rahel nicht hätte ruhen Lafien, bis &8 zu einem 
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alfgemeinen Gefege beſchränkt oder erweitert gewwefen wäre, dad 
‘war ihr ganz gleichgültig. Was kümmerte fie allgemeine Gül⸗ 
tigkeit! Sich in Harmonie fühlend, wenn ihr Gefühl zu Goethe 
ungeftört war, hatte fie nur ihr perfönlich Ziel im Auge, jenen 
wunderbaren Sinnenfchauer für den Geift, ein Sinnenfchaner, 
ber eben fo weit abliegt von alltäglicher Sinnlichkeit wie von 
bloßer Gedanfenwelt. Und die fünftlerifhe Gewalt, mit der fie 
dies ausdrückte, hielt — eine fo feltene Erfcheinung — das vor⸗ 
eilige Urtheil zurüd, man gab ſich Hin, und überließ allen fos 
eialen Schred den Engländern, welche den gebenden und nicht ver⸗ 
mittelnden Genius oft fo nahe haben, und immer von fich weifen. 
Und in unfere Titeratur wehte biefe Bettina - Kühnhelt gar fehr 
mit Friſche. Kühne Kombination mit focialen und gefchlechtlichen 
Fragen war fehon in verwegenem Aufflammen, es famen biefe 
Frauen hinzu, erſt Rahel, den Geift aufregend zu neuen Planen, 
dann Bettina, das Herz fortreißend, mufifalifch bezaubernd — 
wer mag bezweifeln, daß dies einem befchränften Urtheile wie 
Menzels die Gefahr immer drobender machen konnte. Beitina, 
Clemens Brentano’d Schwefter und die Wittwe.Achim von Ars 
nims, fandte ebenfalld in jenem Sommer 1835, der mit fo außer- 
ordentlihen Maßregeln gegen die junge Literatur zu Ende ging, 
ihren „Briefwechfel Goethe's mit einem Kinde” in die Welt. 
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Varnhagen von Ense. 


Er ift die Vermittelung felbft, und darum für unfere Lite 
ratur und Zeit unfchägbar, die Vermittelung zwifchen Altern und 
Zeiten, zwifchen Ständen und Richtungen. Boll Kenntnig, vol 
Geſchmack, vol tiefen Dranges nad Wahrheit und nad wahr 
baftiger, voller Form für die Wahrheit, voll Empfänglichfeit für 
alle fpefulative Regung, und doch gefeftigt in ber Ueberzeugung 
von dem, was hiftorifch würdig entflanden iſt, und was bebeus 
tungsvoll befteht, if er einer feltenen Aufgabe gewachfen. Diele 
Aufgabe ift nicht die fchöpferifch Titerarifche, und doch mehr alt 
bagjenige, was man unter Beurtheilung verfieht, was men 
kritiſche, referirende, zufammenfaffende Thätigfeit nennt. Ste if 
ſchoͤpferiſch in Bemerkung und Gruppirung bes Gefhaffeum. 
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Sie erfindet nicht den Stoff, aber das Berhältniß, fie if, möchte: 
man fagen, das Talent menfchlicher Gefchichtsverwaltung, das 


_ Talent ımmittelbarer Geſchichte. Varnhagen verhält ſich wie der 
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gewiffenhafte und überlegene Präfident einer europäiſchen Kultur— 
verfammlung. Zu beuten, zu fördern, in Deutung und Förderniß 
weiter zu bilden, Entlegenes mit ftets lebhafter Kombination 
aneinander zu bringen, das ift die Aufgabe, welche er löst. So - 
feben wir die Lebensbefchreibung am Hervorftechendften von ihm 
gepflegt als diejenige Form, melde bie größte Elaftizität des 
Urtheils in Anfprud nimmt, welche in den verfchiedenartigften 
Helden alles Recht der Erfcheinung, alles Recht des Verhält⸗ 
niffes in Rede zieht. So fehen wir ihn dag Wefentliche der 
Memoiren, denen unfere Schüchternheit fo gerne hinderlich iſt, 
einer würdig Titerarifehen Form zuführen. So fehen wir ihn 
an der Seite einer Gattin wie Rahel fammeln und fhägen, fehen 
ihn in Denfwürbdigfeiten reichhaltiger Erlebniffe jedem Bereich 
der Hiſtorie fein gefehene Beiträge des Uebergangs und ber Bers 
mittelung bieten, feben ihn, einen ber eifrigften Befenner Goe⸗ 
the’fcher Größe, für Anerkenntniß derfelben ungeirrt auch zu einer 
Zeit wirken, welche von Goethe abliegende Intereſſen verfolgt, 
und in Gemeinſchaft mit Varnhagen felbft verfolgt. Wir fehen 
ihn eben fo voll Eifer für das erft aufgehende Geftirn Hegelß, 
inmitten der Hegel’fhen Erfolge, und weder hier noch dort fehen 
wir ihn die eigene Freiheit und Art, die felbftfländige weitere Um⸗ 
{hau aufgeben, ‚Wir fehen ihn deßhalb neuerdings eben auch 
theilnahmsvoll an den Intereſſen einer jungen Literatur, fpornend 
und mäßigend, ohne Furcht vor der Kühnheit einer Spekulation, 
ohne Haft für voreiliges Dogmatifiren mit derfelben. Kurz, er 
ift ein Haupt jener gediegenen Bildung, die nichts gering fchäßt, 
wo edler Menſchengeiſt betbeiligt ift, wie bedenklich es auftreten, 
wie geringfchägig, parteienhaft gegen Würdiges es ſich geberden 
mag, wie fehr e8 auch noch von Schladen umgeben, oder wie 
ſehr es durch bloß Außerliche Politur verringert fep, ein Haupt 
jener Bildung, die in Sachen der Literatur an die alten Grafen 
unferes germanifchen Baterlandes erinnert, denen oblag und wills 
fommen war, billig und tüchtig und nad eigenem Maße über 
Recht und Sitte des. Volkslebens zu wachen und zu richten. Wer 
mag ſolch VBerbienf im unermeßlichen Felde ber Bildungsform, 
Faub er Gerhiäte d. deutfchen Literatur. IV. Bd. . 14 


einzeln aufzählen? Sich ſolche Grafenkellung gefchaffen zu haben, 
iſt es nicht ſchon das größte Berdienft ? 

Varnhagen ift 1785 in Düffelborf geboren. Zunächſt Mes 
dizin ſtudirend lebt er in Halfe während jener wichtigen Zeit, 
deren fchon öfters gedacht ift, da bei Reichardt in Gtebichenftein 
ſich fo intereffante Leute begegneten wie Schleiermader, Steffens, 
Arnim, da die Sprengung der Univerfität durch Napoleon bes 
vorftand und eintrat. Varnhagen hielt fih jchon damals als 
Student zu dem Eruſte älterer Männer, und mit vertranten 
Kameraden wie Chamiffo und Wilhelm Neumann befteht die für 
Studenten feltene Unterhaltung ſchon barin, daß fie gemeinfchaft 
Ih einen Roman fchreiben „Karl's Verſuche und Hinderniſſe“. 
Jeder muß da fortfahren, wo der Andere den Faden bingeleitel, 
und man muß geftehen, baß diefer bloße Anfang einer Teden 
Kompofition eine Titerarifche Bildung, eine Schägung Goethes, 
eine Kenntniß Sean Pauficher Größe und Schwäche verräth, wie 
fie felten find, und wornach man Außerorbentliches erwarten 
burfte von ber Zukunft biefer jungen Männer. . Sie haben indeß 
weder jenen Anfang fortgefegt, noch in ſelbſtſtändiger Schrift 
fiellerei dem Roman ſich weiter. zugeneigt. Wilhelm Neumann 
bat fih in der Kolge wenig oder gar nicht über den kritiſchen 
Aufſatz hinaus gewagt, und darin allerdings Probe und Förbers 
niß guter Bildung, aber nichts Hervorflechendes- geleiftet. Varn⸗ 
hagen hat nad Neumanns Tode beffen befte Kritifen in zwei 
Bänden herausgegeben. Er ſelbſt, Barnhagen, hat nach jenem 
Halle’fchen Anfange dem Nomane auch nicht mehr mit befonderem 
Eifer oder Glücke nachgetrachtet, und es ift unter Heinen Arbeiten 
ber Art nur „bie Sterner und die Pfitticher” andzuzeichnen. Die 
bichterifche Hingebung an die bloße Erfcheinung, jener roman 
tifche Sinn, welcher die Begebenheiten liebt, nicht bloß um ihrer ' 
Bedeutung halber, gehörte von früh auf nicht zu Barnhagen' 
Eigenschaften. Walter Scott feffelt ihn nicht, und ber ſtets leb⸗ 
haftefte Antheil, welchen er am Goethe'ſchen Romane genommen, 
galt zunächſt nicht dem romantifchen Hauche, ſondern ber “überall 
burchwaltenden bebeutungssollen Atmofphäre deſſelben. Ä 
In Berlin Rahel fennen Ternend, Fichte hörend und wur 
ehrend, und in täglicher Berbindung mit all ber gebanflichen ud 
patriotiſchen Regſamlett, welche das damals unglüdiiche Peru 
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ſtählie, gab es wenig Veranlaſſung, romantiſchem Thema nach⸗ 
zuhaͤngen, wohl aber reichlichen Anlaß, alle Geiſtesbeweglichkeit 
in Form und Verhältniß zu bringen mit ſtaatlicher Exiſtenz. 
Varnhagen gab ſich dieſer Hauptforderung der Zeit hin: er wird 
Soldat, tritt ſpäter in den diplomatiſchen Dienſt, und gewinnt 
ſich im Allgemeinen jene mit der Rahel'ſchen verwandte Richtung, 
welche unermüdlich bemerkt und vergleicht, und ſtets einen mög⸗ 
lichen Geſammtkreis des praktiſchen Lebens für alle ſolche Ber 
merfung und Bergleihung im Auge behält. Das Sntereffe und 
die Erfindung für Anwendbarkeit wird Grundcharakter, eben fo 
entfernt von der plumpen Praris, die nur nad der naͤchſten 
Möglichkeit fragt, wie von dem dichterifchen Abandon, der um 
alle Wege des Möglichmachens unbefümmert ift. 

In den vier Bänden „Dentwürbigfeiten und vermifchte 
Schriften”, welche Barnhagen 1837 und 38 herausgegeben, bat 
er mit größerer Wärme, als fonft feinem höchſt Forreften und fei⸗ 
nen Style eigen ift, Hauptphafen. jener Zeit erzählt, die ihn in 
den Krieg gegen Napoleon, in Verkehr mit wichtigen Staats- 
männern wie Stein, und in engere und engere Gemeinfchaft mit 
Rahel geführt hat. Diefer lebhaft wechſelnden und lebhaft dar⸗ 
geftellten Themata balber find jene Denfwürbigfeiten jest das 
Hauptbuch geworden, woran man den humanen Sinn, die ge- 
fhmadvolle Faffung dieſes vorzugsweiſe edel genannten Autors 
nachweisſst, während man früher zu dieſem Zwede deſſen Biogras 
phieen von Blücher, von Zingendorf, von Seiblig, von Winters 
feld, von der preußifchen Königin Sophie Charlotte, und feinen 
fein gefaßten Kritifen nachging, um Mufter folher Gattung aufs 
zuftelen. Hat wohl auch nad irgend einer Seite hin ber 
Goethe'ſche Geſchmack VBortrefflicheres geleitet? Was fi im 
Goethe’fchen Winkelmann unerwartet aufhäuft in ergiebigem, 
fharf abtheilendem Pragmatismus, das hat in den Varnhagen⸗ 
fhen Biographieen oft einen anmuthigen Fluß, eine züchtig künſt⸗ 
leriihe Ausbreitung gewonnen. Die Form .der Lebensbefchreis 
bung ift Durch ihn zu einer felbfiändig künſtleriſchen Art gefteigest 
worden. Wie viel ift dieß für eine mehr und mehr reifende 
Profazeit, die aus dem ſchön und eigen gefaßten Umkreiſe von 
Individuen immer neue Beiträge zu Form und Inhalt einer 
Poeſie entnimmt. In dieſer Einfiht hat man die Eharakteriftil 
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zu einer Lieblingsform der jungen Literatur erwählt, damit ber 
Eundend, wie hoch man bloße Merkmale achtet, die künſtleriſch 
gefaßt find. Daß eine Eharakteriftit, weldhe Barnhagen in einer 
„Ballerie von Bildniffen aus Rahels Umgange und Briefwechfel“ 
von dem berühmten Publiziften Friedrich Geng gab, fo allgemein 
günftiges Auffehen machen fonnte, lag nicht bloß an dem intereis 
fanten Stoffe, welcher in vielem Detail unbelannt geworben war, 
lag nicht bloß an der gewanbten Behandlung menſchlicher Schwäche, 
die, ihres begleitenden Geifted und. des Geſammtweſens halber, 
bem firengen Urtheil unerwartet zu. Ehren fam, lag nicht bloß 
an ber fortziehenden Macht der Darftellung, wie fie bei Varn⸗ 
bagen felten ift, fondern es lag in der Gefammtmadht einer neuen 
Darftelungsform. Aller wichtigfte Gehalt und aller. begleitende 
Schmud deffen, was man vorzugsweife Charakteriftif zu nennen 
begann, erjchien in diefem Artikel zum Glücklichſten vereinigt. 
Die Charakteriftif tritt auf, wenn bie bogmatifhen Maßſtäbe 
in Wahrheit fehlen,. wenn das biftorifche Urtheil im Gebrauch 
objeftiver Berufungen vorfichtig, wenn es vorzugsweife eine freie 
Schöpfung des Hiftorifers fein muß. Das hat, Angefichts 
Goethe's, Niemand in neuer Literatur mit: fo gediegenen Hilfe 
mitteln biftorifcher Wiffenfchaft, mit fo zarten Rüdfichten fchos 
nungsvoller Menfchlichkeit, mit fo erfinbungsreicher Handhabung 
von Motiven, mit fo poetifhem Rahelfinn gethan, als Barnhagen, 
und es hat fich diefe Fähigkeit nirgends fa bewährt als in dem 
fheinbar leicht hingeworfenen Artifel Geng, ber über tiefe Abs 
gründe unpoetifcher Zeit Brüde auf. Brüde zu ſchlagen hatte, 
und fih doch in feiner Form eine unbeftreitbare poetifche Eriftenz 
eroberte, der in einem nicht empfehlenswerthen Charakter größten 
Reichthum nachzumeifen wußte, 

Barnhagen, in Berlin lebend, ift wie ein Schutzpatron aller 
jungen Literatur. anzufehen, fo weit diefe in edeln Motiven und 
Zweden nad Formen trachtet, und darin gehaltpoller Erfahrung 
und geichmadvoller Winfe bedürftig und zugänglih if. Mit 
Aufopferung der wenig freien Stunden, welche ihm Törperliches 
Krankſein geftattet, bat er folhe Stellung gewiffenhaft wie ein 
Amt auch da verwaltet, wo bie Gemeinfchaft mit ber literariſchen 
Jugend nur nachtheiliged Vorurtheil erwedte. rn yee 
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Das junge Deutfchland. 
Heine. 


Den durchdringendſten Eindruck feit wenigſtens zwanzig abs 
ren hat in unferer Literatur Heine gemacht; einen viel durchdrin⸗ 
genderen Eindrud, als Dichter, denen ein größerer Reihthum, 
eine innigere Rundung zugeftanden fein muß, wie NRüdert und 
Uhland. Bis zu dem Momente, wo er durchdrang, war, merks 
würdig genug, in unferen Titeraturhoffnungen nur von Schiller 
und Goethe die Rede. Man hatte Feine Borftelung, daß ſich 
etwas Bedeutendes anders ald in Analogie mit Schillers und 
Goethe's Borzügen auszeichnen könne. Diefe beiden Männer 
fhienen alle Individualität erfchöpft zus haben. Auf den erften 
Anblid war es denn auch wie eine Griffe, als fih Tragödien- 
Anfänge, Liederfchnigel von Heine im Drud zeigten, die, jener 
allgemeinen Borausfegung gegenüber, wie ein foreirter Eigenfinn 
erfheinen mußten. Wie hätte der Dilettant, wenn von einem 
poetifchen Trauerfpiele die Rede ging, an etwas Anderes, ale 
an ein fünfaktiges, fententios=rhetorifches, Schiller'ſches Stüd in 
Jamben gedacht! Als 1823 von Heine Tragddien — Natehiff, 
Almanfor — nebft einem Iyrifchen Intermezzo erfchienen, ſah man 
geringſchätzig Tächelnd darauf. Was fol das? Wo ift hier 
Schiller und Goethe? Rahel und Barnhagen thaten nicht alfo, 
ihnen war der junge Dichter ganz in feinem Anfange von Der 
deutung. Auch Wilibald Alerid war muthig genug, auf originale 
Hoffnungen mit diefem wunderlichen Autor hinzumeifen, was ihm 
‘denn Heine aud) nie vergeffen hat. — 8 folgten zunädhft bie 
erften Neifebilder. Ach, fo! Tächelte man. Hier gab fih das 
verftändlicher in Profadarftellung, und eingeftreute Liedlein wurden 
als pifante Abwechfelung hingenommen. Es ift Muthwille, fügte 
man, Scherz, Witz, weiter, nichts, Das mag hingehen, nur muß 
nicht vom Anfpruche auf Tragödien, von Lyrik die Rede fein; 
dergleichen Verſe fchüttelt jeder Tuftige Kopf aus der Tafche. 

‚Man glaubt es jest kaum, wie genialifch fpielenb ſich Heine 
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des alten terminologifchen Herzens bemädhtigt, Tpielend, ale ob 
er nur ein komiſches Kitzeln beabfichtige, Diefem Herzen der poe- 
tiſchen Redensart den Dolch tief bis an das Heft eingebohrt hat. 
Nach 1827 erſt, wo Heine's „Buch der; Lieder“ erfchienen war, 
wurde man beffen allmählig inne. Diefe putzig genannten Berfe 
nahmen fi in folder Sammlung, und da ironiſcher und tief 
ernfter Ausgang und Ton fich neben einander zeigte, ganz andere 
aus, und fiehe, der Iuftige Kopf, der fie nachmachen follte, Tonnte 
das nicht zu Stande bringen. Es war ein Etwas darin von 
wunderbarer Macht, und wie die Gefundheitsdurftigen von nach⸗ 
gemachten Mineralwaffern am Ende immer traurig fagen: ee if 
doch nichts, es fehlt der Wunderhauch, fo erfannte man von Tag 
zu Tage an dem zahliofen Heere der Nachahmer, daß in Heine 
eine erfte Potenz aufgetreten fei. Die Nachahmer bewiefen es 
doppelt, einmal, daß fie nachahmten, und dann, daß fie nicht 
nachahmen Fonnten. 

- Unter folden Umftänben gelang ed, die Hinderniffe des poe⸗ 
tifhen Ruhms ald Hinderniffe zu befeitigen, bie lähmende ewige 
Bergleihung mit Schilfer und Goethe zu umgehen, die Nation 
wieder für Eigenthümlichfeit empfänglich zu machen. Dies if 
Heine's erſtes Verdienſt um umfere Literatur; wenn auch nicht 
eine reine, neue Schönheit, doch die Aechtheit und Wahrheit brachte 
er zu Anfehen neben der Teiernden Unwahrheit, welche äußerliche 
Mebung für Poefie ausgab. Bon da an, mo Heine’d Macht ent- 
fhieden war, war auch die Unmacht all der Mittelmäßigfeit ents 
ſchieden, die befonders im Schiller’fhen und romantifchen Gleiſe 
allen Raum eingenommen hatte. 

Was hat man Alles gefagt, um dies Heine'ſche Berbienft 
eigenthümlicher Macht zu erklären, das beißt, abzuleiten. Dem 
die Maſſe wehrt fich ftetö gegen reine Anerkennung des Genies, 
und es ift fogar ein tüchtiger Grund, aus welchem fie dies hal. 
Alle Erfindung if ein Sprung, ift eine Zubringlichkeit gegem bie 
allgemeine Regel, welche nach und nad, durch Mittelglieber zu 
Wege bringt. Gegen jede Ausnahme fühlt man füh von vors 
herein in Oppofition. Noch mehr gegen eine Ausnahme, wie-bie 
Heine’fche. Hier fah man nicht einmal ein neues Materiaf, Wüs 
man leichter vergibt, denn man nennt es dann einen bloßen nid, 
und fchiebt es dem zufälligen Gtüde zu. Hier fah mas. Sf 
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und Wendung, die ſchon Tange bunt in unferem Leben herum- 
lagen. Wie? entrüfete man ſich, diefe befannten Kleinigkeiten 
ſind's, Denen wir uns im Eindrude beugen follen? Solche Bor - 
würfe hätten fchon darüber aufflären follen, daß hier von einer 
abhängigen VBerwandtfhaft mit Byron gar nicht die Rede fein 
fönne. Heine felbft hat denn auch nichts entichiedener in Abrede 
geftellt ald dies, Die Atmofphäre einer Profazeit ift ihnen ge⸗ 
meinfchaftlih, das deutliche Bewußtfein davon, und ber geniale 
Trieb, daß fie durch dieſes Erfaffen aller Vorkommenheit und 
aller begleitenden Regung eine eigene Welt erzeugen müßten und 
erzeugen Fönnten, die dadurch eine Ganzheit, eine Eigenheit, eine 
Doefie werde, Sole Abſicht des Genius wäre in einer Haf- 
fifchen Zeit nur eigenfinnig und produeirte nur Fratzenhaftes, 
denn eine objektive Poefie ift aller Genius der Zeit, und nur bie 
krankhafte Sucht entzieht ſich ſolchem gefefteten Umkreiſe. Solde 
Abſicht ift aber in unferer Zeit ein fchöpferifches Verdienſt. Wie 
verichieden geartet ift das in Byron und Heinel Sie haben nur 
das Genie eigenthümlicher Kraft gemeinfchaftlich, wie in Haffifcher 
Zeit zwei, große Dichter das Genie eigenthümlicher Formung 
gemeinfchaftlich haben, — das iſt nur Gemeinfchaftlichkeit im Ver⸗ 
hältniffe zum Unvermögen, und jene und biefe Dichter können 
dabei Verſchiedenes geben. jene fogar himmelweit Verſchiedenes, 
benn fie haben eben nicht den gemeinfchaftlihen Himmel, wie 
biefe. Und fo ift es. bei Byron und Heine, Byron glaubt nicht 
an die Tradition, aber er glaubt an eine Byron'ſche Rhetorik, 
bie folchen Unglauben barftellt, er glaubt an eine Interimsmacht 
ber Form. Heine hält diefe Form für machtlos, weil fie inhaltlos 
it. Er würde nie einen Childe Harald mit weitaustönendem 
Bere fchreiben, der fich entweder in bloßer Befchreibung oder 
eingeflochtener Reflerionsbeiläufigfeit begnügt, in Breite ausein⸗ 
‘imderfließend, in Weite barftellend, dag ihm der Mittelpunkt 
fehle. Heine verfährt eben umgekehrt. Ihn drängt’d zum In⸗ 
balte, wenn auch nur zum Geſtändniſſe, daß diefer fehle, zum 
Kerne, wenn er auch gefteht, daß diefer ſchadhaft fer; ihm ift mit 
feinem ftolzen Berfewortmantel gedient, um die Blöße zu bededen, 
ihm ift ein harakteriftifch, ſeiſs ein fehreiendes, Wort lieber, denn 
er fühlt, daß die Sprache ungeahnte Hilfsmittel für eine fuchende 
Zeit in ſich birgt, daß dieſe Hilfsmittel nicht im Klange, fondern 
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in der Schwere zu fuchen find, daß man, gleichzeitig um- neuen 
Inhalt bemüht, die Form im Kleinen, im Nahen halten .müfle, 
und dag man, einer weit flatternden überlieferten Form hingegeben, 
allzuleicht feinen felbftftändigen Inhalt mit verflattert. Deßhalb 
ift Heine’d Vers, fo unſcheinbar er auftritt, doch auch in feiner 
leichten Form fo tief empfunden und erwogen, und in dieſer nas 
ben Form fo überaus mächtig. 

Byron ferner hängt nach dem Metbaphyfiihen, das Bers 
hältnig zu Gott ift ihm wichtiger, ald das zu den Menfchen. 
Nur die Engländer fonnten diefen Trieb um einzelner Ausdrücke 
und einer todten Orthodoxie halber fo völlig mißverfiehen. Heine 
befchäftigt fi im Gegenfage nur mit dem Berhältniffe von Men 
fchen zum Menfchen, ganz organifch empfindend, daß darin zus 
nächft bie verlorene Gottheit zu fuchen fei, und dag der Dichter 
im. Zrdifhen tas Göttliche zufammenzubichten, nicht aber im 
Wege der Gedanfenfolgerung zu verfahreg babe. 

Was ſchuf nun ben Heine’fhen Eindrud? Die Wahrheit 
des Stoffe, und der talentvolle Ausdrud diefer Wahrheit, dieſe 
einfahen Beſtandtheile des Genies, welche man gerne gering 
ſchätzt. Denn fie fcheinen fo Vielen erreichbar, weil fie nicht in 
Ferne und Dunkel greifen, und weil fie mit prophetifdder Bes 
geifterung fparfam find. - Sagt man nicht gern: was brauchte 
Columbus, um die neue Welt zu finden! Jene Wahrheit bes 
Stoffes hatte allerdings noch näher ald Amerifa vor Aller Augen 
gelegen; aber Niemand fah fie, und felbft ald Heine davon fprad 
und fang, da hieß ed: Du lügſt, und es tft nur zu ertragen, 
weil Du witzig lügſt. Sterben doch Biele in dem Glauben hin, 
all das, was man Negation, Zerriffenheit und ähnlich nennt, fei 
nur eine perfünliche Grille moderner Autoren, die Poefte, eine 
ewig gleihmäßige TZabulatur, Liege vor, feſt und gleihmäßig von 
Ewigfeit zu Ewigkeit, der Unterfchied unter den Dichtern beruf 
nur darin, daß fie mit verfchiedener Stellung des gleidyartig. 
Borhandenen verfchienene Melopieen fanden. Die Poeſie, als 
weites Gotteswort, Tann wohl auch ſolch eine Bezeichnung brauchen, 
denn dies Wort, Poefie, ift und fo vieldeutig, daß wir.auch das All⸗ 
gemeinfte Darunter verftehen. Aber die Weltgefchichte lehrt und, Daß. 
es eben die Poeſie, die höchfte That jeder großen Epoche geweſcn 
ſei, die Tabulatur ſelbſt anders zu machen, das Berhalimi tn. 
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Menſchen zu den Haupifragen des Menfchen und fomit auch zu 
den geringeren anders zu flellen. -Brahma, Zeus, Jehova, Ehri- 
ſtus zeugen in Kürze dafür, und die Weltpoefieen waren ftets 
ein neues Mannesalter neu entwidelter Gefchichtdepochen. Es 
‚heißt Goethe wenig erkennen, wenn man nicht feine große That 
für eine folde neue Epoche erfennt, und man muß fih für ihn 
dann wirflih den gütigen Standpunft fuchen, ihm fein fo oft 
flörendes fogenanntes Heidenthum zu vergeben. 

In Soethe’fher Art, aber mit anderem Sinn, mit ſcharfem 
Sinn nahm Heine bie vorliegende Wahrheit auf, die Wahrbeit 
nämlich klaffender, zerriffener Innerlichkeit, welche eine Zeit der 
Uebergänge, eine Zeit ohne allgemeine Religion, ohne allgemeinen 
Staat mit täufchender Ranfenblüthe. bedecke. Was fi gedanten- 
los der Goethe'ſchen Künftlernatur hingegeben, ohne zu ahnen, 
wie viel Feinbliches der Künftler einftweilen nur ausgeſöhnt habe, 
bas follte aufgewedt und durch poetifche Einzelnheiten felbft daran 
gemahnt werben, es ſey und noch nicht mehr vergönnt als biefe 
und jene Dafe poetifcher Friedlichkeit, es ſei noch immer eine 
Welt zu erobern, und der fihere Gewinn fei zunächft nur bie 
ſchmerzliche Sehnſucht nach ſolchem erfannten Bedürfniffe. Wer 

hat das fchöner, wer hat das mächtiger gethan als Heine? Galt 
es nicht feinen zauberhaften Liedern nad für ein völliges Süd, 
dag fo viel Uneinigfeit in der Welt war, um die Eintönigfeit 
eined Zuftandes, einer Empfindung, eined Gedichted zu verhin- 
dern? Was will man mehr vom Dichter, wenn er Mangel und 
Unglüf zum Reize wendet! Das ift Heine’d That. Er bat 
nichts verfchwiegen vom wahrhaften Uebel, aber er hat nichts 
alltäglich ausgedrüdt, und fo hat er das Uebel fchon aus ber 
Alltäglichfeit gefchredt. | 
Es war in der Ordnung, daß alle fertige Aeſthetik, daß alles 
Beſtehende mit ihm unzufrieden fein mußte; das ausgelebte 
Sonnenjahr Tann nicht mit dem neuen Frühlinge zufrieden fein, 
denn es wirb von ihm vernichtet, und ed wird doc in feinen 
Borwürfen großentheild Recht haben, denn der Frühling ift ein 
Beginn und nicht mehr. Was haben wir darüber Alles hören 
müflen! Was follte Alles an poetifcher Schreibart intereffiren 
und was nicht! Und das Kaktum war aller Theorie doch fo 
feindlich. Heine intereffirte alle Welt, auch die, welche ihn haßte 


und verfolgenswerth fand. Es iſt immer ein Todes zeichen an ber 
Theorie, wenn fie einen zweifellos allgemeinen Erfolg einen 
unrechten nennt. 

Heine behandelte bie Proſa in vorher nie geſehener Gemein 
fchaftlichfeit mit dem Berfe, er fhuf eine poetifche Profa und 
einen fcheinbar profaiichen Bers, er ward darin fogar oft mas 
nierirt, und doch konnte ſich Niemand einer daraus entgegen- 
fpringenden Macht entziehen. Sein Talent war fih vollfommen 
diefer gemifchten Elemente bewußt, aus welchen eine mehr und 
mehr zur Poefie reifende Profazeit beſteht. Es wußte, daß ber 
Abſchluß in eine geweihte, officielle Form zu voreilig fei, daß 
dabei halbreife, aber hHöhft bedeutende Blüthen vergeffen würden, 
bie noch unter leiſem Schluffe profaifhen Zwanges gefeflelt feien. 
Es wußte dieß Talent, daß doch unter aller Beſchwer ber Proſa, 
die ihr Recht verlange, bereits ſtolze, himmelhohe Ahnungen 
einer Poefte emporfeimten, die einen ungeflümen Vers, ein im 
Zittern hochmächtiges Wort heifchten. Aus diefem Bewußtſein 
bes. Zalentes entiprang Heine’d Vers und Heine's Profa, und und 
bie Wiſſenſchaft, daß es felbft nach Goethe's Vorgange mit. ber 
Faſſung unferer Zuftände erft bis zu folchem Uebergange gebiehen 
fei. Wäre Heine unwahr gewefen, wie hätten ung feine Tofetten 
und übertreibenden Theile, von. denen er keineswegs frei if, 
abgefhredt, und zum Borwande des Tadeld gedient gegen ein 
fo befchämendes Zeugnig, daß unfere poetifhe Welt noch fo tief 
im Suchen begriffen wäre. 

Heine’d Mifhung in der Profadarftellung, welche der Grunb: 
typus für die Profadarftellung der jungen Literatur feit 1&% 
wurde, ift eine doppelte. Sie betrifft die Sagbildung und ben 
Ausdrud felbft. Immer von poetifhem Drange getragen, auch 
wo er ein nüchternes Thema befpricht, Täßt er fich nicht ein in 
ben ausgefponnenen Sag, welder in ſich befchränft und weite 
elaftifch und mannigfach. Die Furcht vor dem Kanzleiftple, die 
man in neuerer Zeit übertrieb, oder auch am ungehörigen Oxte 
fpielen ließ, und die Furcht vor der geftaltlofen Faferung is 
Kommata, Borders und Nachſätze, die Furcht vor dem proſaiſches 
Detail des Sages, vor den Athem ziehenden Partifeln- Tepe 
lauter einfache, gerade Säge fuchen. Um: nirgends 
wählte er das einfachſte Verbindungswort „und“ zu eineg, eh 
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Iingsverbindung. Er war flets fo mit epigrammatifcher Wendung 
und mit überrafhendem Witze gefegnet, daß er in diefe fimple 
Struktur, die nur etwa mit Aufzählung, Steigerung in ihr und 
mit einer Frage abmwechfelte, das bemwegtefte Leben zu bringen 
verftand. Dies hatte nun aber feine Uebelfände bei den Außer: 
Iihen Nachahmern, namentlih ale Heine, ganz in Frankreich 
eingebürgert, den einfachen, allem Franzöflfhen durchaus ange: 
meſſenen Sag feſt und feiter hielt, und als er öfter denn nöthig 
franzöfifhe Worte in deutfhe Endungen brachte. Dergleichen if 
nicht mit Purismus zu behandeln, fondern gehört wirklich in's 
Thema einer europäifchen Literatur. Aber nur in. fo weit, alg 
nationale Nüancen bezeichnet werben, wo die Sache ſelbſt fammt 
bem Ausdrud der anderen Nation fehlt. Uebrigens iſt's vom 
Uebel. Bei Nahahmern, die nicht den Bann der Fremde, nicht 
allen fonft begleitenden Reiz zur Entfchuldigung haben, iſt's ohne 
Schonung anzufehen. Juſt das Kühnfte wird fa fo gerne nach— 
geahmt. Heine war von Haufe aus ganz und gar fener unnach⸗ 
ahmliche Heine Vers, halb Iyrifch hHingegeben, halb epigrammatifch 
zufammengerafft, und diefer Berd war im Grunde aud feine 
Profa, nur daß er den Reim und ben regelmäßigen Rhythmus - 
fid) erließ, um fih zu ergehen. Dies hat jened Etwas gegeben, 
modurd Heine eben Typus der jungen Profa wurde, Er hat den 
Ausdruck gefärbt und durchdüftet mit Roth und Blau, mit Rofen 
und Beilhen, er hat die abftraften Bezeichnungen in fonfrete 
Bezeichnungen verwandelt, von ihm Fam der Schmelz und Unge—⸗ 
flüm der Darftellung. AU dies oft bunte, immer aufreizende 
Leben, und aller tiefere Farben- und Dichtungsreiz ift im neueren 
Style von ihm. Der Börne’fhe Einflug war hierfür fchlichter 
- und geringer mit der Deutlichkeit, dem tüchtigen, richtigen Worte, 
dem Anfluge von Behagen begnügt, was zuweilen dem Humor 
nahe fam. Sreilich um diefer einfacheren Art halber aud weniger 
gefährlich ale Beifpiel. Jeder Autor wird am Gefährlichiten, 
da wo er am Stärffien if: Börne mit feiner politiſchen Gefin- 
nung, die den Ausdruck tief unterorbnete, und den Nachfolger 
im Urtheile eng befchräntte und verfümmerte; Heine in feiner 
reihen Mifhung, die in den unmädtigen Nachfolgern Manier 
werden mußte, Schwulft und Bombaft werben konnte. Jener 
farbige Ausdruck Heine's war eine Zeit lang auf alle Mitglieder 
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des fogenannten jungen: Deutfchlands übergegangen, wie fehr fie 
dies fpäter in Abrede ftelten, und fich Tieber Börne zugewandt 
ſehen wollten, weil fie den Einfluß des Charakters Tieber ein- 
säumten als den Einfluß des Talents, Denn im Talente ik 
jeder Autor am Liebften eigen. Wer aber anders ald Heine 
hatte den poetifchen Hauch für alles Wort neuefter Literatur bes 
freit? Der Sag indeffen war auch eine Veranlaffung, daß man 
fih Börne näher hielt. Der beweifende, ftraffe Sat Börne’s 
war von großem Einflufe geweſen. Neuerdings hat ſich das 
Alles anders gebildet, alle Nachfolge ift ſelbſtſtändiger geworben, 
bie Vorbilder find nicht mehr deutlich. Ed war eine Zeit lang 
wirflihe Gefahr da, daß die Verwandlung alles entwidelnden 
und vergleichenden Wortes in Bilder zu Lohenftein’shem Bombaſte 
führen werde. Sept hat fich, feltfam genug, derjenige noch über 
bieje Linie hinaus gewendet, welcher am Meiften in der reinen 
Denkformel geübt if. GOutzkow hat in. feinem Blaſedow fogar 
die Sean Paul'ſche Weife aufgenommen, die nicht nur das Ein 
zelne, fondern allen Ausdruck in den bildlich gegliederten Ber 
gleich wandelt.‘ Wahrfcheintich indefien nur vorübergehend, durch 
einen Alles zur Hand habenden geharnifchten Geift verlätet, der 
nicht immer durch Tauteren Gefchmad berathen ift. 

Heine entwidelte fih etwa in folgender Reihe. Durdy die 
eigene Entftehung war ihm fehon jener feltene Stempel gemifchter 
Gegenfäge aufgeprägt, welcher fpäter Charakter und Reiz feiner 
Schriften werden follte: von vwäterlicher Seite hing er mit dem 
unglüdlichen aber wunderbar begabten Volke Jehovah's zufammen, 
mit dem Bolfe der Propheten und des Meſſtas. Bon mütter: 
licher Seite mit dem deutfchen Adel. Wo fieht man wunbderlicheren 
Gegenfag, als in der Anlage und dem Wefen eines deutfchen 
Adelichen und eines Sfraeliten! Zu Düffeldorf gebar die Mutter 
im Sabre 1797 diefes Kind feltener Mifchung. Heinrich Heime 
ward als Ehrift erzogen, und an Belehrung und Umgebung 1ag 
ed nit, dag er Fein fogenannter guter Chrift wurde. Er feg 
am Rheine fogar früh und tief bie poetifchen Geheimniffe dee 
Katholizismus in ein regfam dichterifches Herz. Dies Herz be⸗ 
gnügte fi) aber von früh auf keineswegs mit einer bloßen Ri 
mung. Zufammenhbang, That wollte ed außerdem. SEM 
Erfolge , fo große Macht wie Napoleons, fie fahen 
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nach. einer Religion. aus, als eine Lehre, die auf die Erde mit- 
Geringfhäsung herabfah, und über ven Himmel nicht einig war. 
Es ift befannt, wie fhön er feine Jugend und die Poeſie Napo- 
leons in den Reifebildern gefchildert hat. Das fcheint ung jetzt 
fo natürlih, Napoleon als Heros zw feiern; ed war dies aber 
gar. nicht natürlich, da Heine fo entfchieden damit auftrat. Heine 
bat.in Deutfchland die Napoleonpoefie geichaffen. Freilich fehlte 
es nicht an Männern, melde den Heros zu würdigen wußten 
trog dem, daß der Haß gegen den Untgedrüder noch fo nahe Tag. 
Aber von Zugeftändnig und Achtung zu poetifcher Verherrlichung 
it ein fo großer Schritt wie zwiſchen Bildung und Genie. 
Anfangs der zwanziger. Jahre, da Heine fein Buch le Grand 
und feine „beiden Grenadiere” ſchrieb, war das poetifche Thema 
ber Zeit bei den zurückgekehrten Kriegern und bei den Erben der 
patriotifhen Bündniffe und des patristifchen Auffchwunges, das 
iſt bei den Univerfitäten und dort vorzugsweife bei den Burfchen- 
fchaften. Sie fangen aber noch in den fpäteren zwanziger Zahren- 
die unwürdigſten Spottlieder auf Napoleon, Lieber, die nur einem 
Kriege tiefften Haſſes angehörten. | 

Heine fludirte in Bonn, in Göttingen-und in Berlin, und 
zwar officiell Rechtswiffenfhaft, verließ auch Göttingen ale 
Doctor juris utriusque. Aber fein Sinn war in ben Schranfen 
ber Alltäglichfeit gepeinigt, für die Regungen feiner Seele fah 
er -in einer uneinigen und durch feine Gefammtmacht irgend einer 
Art imponirenden Welt nur Hemmniffe, und zwar nur Eleine, 
IMfige Hemmniffe. Einer Macht hätte er fich gern hingegeben, 
auch einer feindlichen fich unterworfen, hätte fich nur eine über⸗ 
wiegende Macht gezeigt, eine unummundene Gottheit, wie er fi) 
ausdrüden würde. So aber ward er ſchweigſam, grilliig, häufte 
in fih auf, befreite ſich durch fatirifche Ausbrüche, war übrigens, 
wie die Befannten aus feiner Berliner Zeit verfihern, ein ver- 
ſchwiegener, oft verdrießlicher, unfcheinbar ftiller Dann. Ueber 
eine Reife nah Polen gab er damals eine Schilderung in ben 
Geſellſchafter, die recht den Uebergang barftellt, wie er im be- 
Iehrenden, ſchildernden Tone gewöhnlicher Art ſich begnügen will, 
und fih doc ſchon immer unterbrochen fieht durch fcharfe Stiche, 
durch Wendungen der unerwarteiſten Art. 

„ir bat in Berlin Hegel gehört, ohne etwas Beſonderes 
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daraus zu machen, obwohl fich fpäter, lange bevor Hegel im 
Drud erſchien, einmal ploͤtzlich in einer Heine’fchen Schrift zeigte, 
daß er ben Lebenspunft Hegel'ſcher Philofophie, die Gottheit im 
Prozeffe, ganz wohl gefannt habe. Perfönlich befannt und in 
öfterem Umgange war er mit Rahel und Barnhagen. — Die 
Seinigen waren nad Hamburg übergefiedelt, und dieſe Handels 
ſtadt wurde eine Zeit Lang feine Heimat. Es lag in der Natur 
der Sache, daß ein Poet wie er in.einer Handelsſtadt immer 
mehr für eine Oppoſition gefteigert werben mußte, die überall 
Nahrung fand. Macht der Einheit überall vergeblich fuchend, 
mußte er feine fhärffte Laune erregt fühlen, wenn er dieſe Madt 
im Goldbeſitze erbliden, und alle höhere Regung gering geachtet, 
die innere Welt mit flarser Tradition begnügt fehen  follte. 
Hamburg machte die fogenannte Negation in Heine reif. Man 
Darf nicht Alles, auch bei weltwichtigen Charakteren darf man 
nicht Alles auf die allgemeinen, auf die höheren Berbältniffe der 
Zeit rechnen. Die perfönlichen Verhältniſſe find fletd von. Wid- 
tigfeit. Natürlich von fo größerer bei einem reizbaren Weſen 
wie das Heine’fche, bei einer Abkunft, die von der Mutter folge 
Anfprüce, vom Bater fchmerzliche Entfagung mit fich führte, bei 
Anlagen, denen eine gebrüdte, ſtille Zeit Eeinerlei Spielraum 
öffnete. Heine verfuchte es bei einem Aufensbalte in Süddeuiſch⸗ 
land ganz tapfer, fih in einfach beweifender Art Einfluß zu vers 
ſchaffen, er gab eine Zeit lang mit dem Puhliziften Lindner bie 
„Neuen allgemeinen politifchen Annalen” heraus, aber wie lange 
konnte folder Berfuch einem Talente genügen, das ſich au ſchal⸗ 
Iender, ungeftüm ergreifender That berufen fühlte. Dan hat-ipm 
Mangel an Ausdauer für ein Sntereffe, Mangel an Treue vor 
geworfen. Obenhin ganz mit Recht. Für Dies, für Jenes, fagt 
man, baft Du fo enifchiedened Talent gezeigt, warum ließeß 
Du's fallen? Den ftillen Gottesfrieden der Unſchuld, welch tiefe 
Empfindung dafür haft Du gezeigt, welch geheimnißvolles Weben 
innigfter Andacht, ſolches, wie man es für unausfprechlich hie, 
haſt Du geſchildert! Warum am nädften Tage, oft im der 
nächſten Zeile das wieder entheiligen durch Spott und Ungieuben! 
Warum treulos ſtets von Heute zu Morgen? ur: 

Die gutgemeinten Borwürfe! Zeigt es nit ebes 
treuen Ernft, daß er es immer wieder verjuchte mit eine 
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kannten Macht, wie oft er ſich auch getäufcht fah, wie oft er 
empfand, bag er nur. einen Theil jener göttlihen Ganzheit in 
Händen gehabt, welche man Poefie nennt? Weil er mehr fieht 
und mehr empfindet als minder Begabte, fo fieht und empfindet 
er au öfter die Lüge unferer Zuftände und Berufungen; und 
flatt ihm zu danfen, daß er naiv genug ift, dies ohne Weiteres 
auszuſagen, dies ohne Rüdficht auf poetifche Terminologie zu 
befennen, und dadurch über eine fo breite Kluft der terminologi- 
fihen Züge hinweg zu beifen, ftatt ihm zu banken, baß er fi 
ber ganzen Härte des herkömmlichen Urtheils preis gibt, ein 
Märtyrer für Folgende, ftatt deifen wiederholt ihr immer nur 
bie Anklage, wie fie fh dem erſten flüchtigen Blicke darſtellt. 
Wohl Liege fih’E hören, wenn man fagte: Für eine Mifften, 
- die ohnedied auf Schilderung von Zwiefpalt und Mifchung ange⸗ 
wiefen ift, geftattet Heine der Laune des Augenblide zu viel Ein- 
flug. Nechtet mit der perfönlichen Art, fo weit dies zuläßig, und 
fo weit fie einen bereits möglichen Gewinn reiner Form beein- 
trächtigt. Uber vergeßt nit, daß fcheinbar Zufälliged und 
Ueberflüßiges oft für das Wichtigfte Veranlaffung und unerläß- 
liches Hilfsmittel ift, daß wir ein Maal nicht löſchen, ohne den 
Menſchen zu tödten, und daß für dad richtige Maß folcher Kritik 
ganz anferordentliche Kenntniß und Fähigkeit gehört, im Munde 
ber Mittelurägigfeit aber dergleichen Thema eitel Mißbrauch ift. 

1826 trat Heine mit ben NReifebildern auf. Das ganze 
Chaos einer alten und nenen Welt ergriff er wie einen leichten 
Wanderftab, fingend wanderte er dahin, und aus dieſem ſcheinbar 
nur hingeträlferten Gefange lodten die fehmerzlichfien Herzenstöne 
eines berufenen Dichters; Fed blieb er fteben, und verfchonte 
nichts mit einer völlig neuen Wißgattung, die oft aus einem Bei⸗ 
worte fnatternd binter dem Leer berfprang. Keine Fahne warb 
eigentlich geweiht, als die der Freiheit. Welcher Freiheit? Was 
ift Freiheit, wenn von der Welt, wenn von Poeten bie Rede? 
Kein Dogma, fein beftimmter Zuftand. Eine Stimmung, das 
Wehen einer Möglichkeit, ein Berfuch, eine Entdedungsfahrt, 
Sp meinte ed auch Heine. Er glaubte nichts; er hoffte nur. 
Wenn die Freunde politifcher Freiheit einem neuen Partiſane 
zufauchzten, fo hatten fie ganz Recht, und thaten Heine nicht zu 
Vigl,on. Wenn fie glaubten, daß er in ihnen aufginge, und in 
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dieſer oder jener Staatsform mit feinen Wunſchen befriedigt und 
am Ende fei, fo hatten fie fehr Unredt. Site hätten fi ums 
ſchanen folfen: Nicht blos die Freunde des Liberalismus waren 
anmuthig erregt durch die Erfcheinung dieſes Autors, aud viele 
Gegner des-Liberalismus waren ed. Nicht dies Eine bloß war 
in dem neuen Autor angefündigt, bie ganze ſchwere Laft einer 
uneinigen Eriftenz, die ſich für einig fühlen und bewegen follte, 
empfand eine Erleichterung, daß plöglich ein überlegener Geiſt 
in allerlei Sprache des Talentes verfündete: Nicht alfo if eine 
Menſchenwelt fertig und wohl gefügt, und das bichterifche Ber- 
mögen, und der Reiz des Muthwillens, und der Blitz des behen⸗ 
den Gedankens, ſie ſind nicht müde, weil ſie gedrückt ſind unter 
dem Mangel großer Genien, die uns ein feſtes Weltgeſtell be 
reiten zum ſicheren Behagen all unſerer heiteren Kräfte. Richtet 
Euch auf, prüfet hier, prüfet dort, aber thut's lebendig, verfenft 
Euch in den Schmerz, verſenkt Euch in das Gelächter, feib 
Menfhen! — As ſolch ein Aufruf wirkten die Reifebilder, und 
Dadurch machten fie einen fo elektrifchen Eindrud, dag von ihs 
nen eine neue Negung in ber Literatur datirt. — 1830 nahm 
alfer Drang, der Elare wie ber unflare, an dem dargebotenen 
politifchen Ausbruche Theil. Es hatte an die fünf Jahre das 
Anfehen, als ob mit Aenderung äußerlicher Staatsform alle ges 
ftörte Harmonie unferer Zeit ausgeglichen fein könntk. ft Diefer 
Gedanfe auch nicht in folcher Ausdehnung wahr, fo blieb bed 
Wahres daran, und ed war von praftiiher Wichtigfeit, daß ſich 
Berichiedenartiges zunächft für eine gemeinfame Eroberung ver 
einigte. Heine ging mit voran, er fehrieb die Vorrede zu Kahl 
borfs Adelsbriefen und ging nach Franfreih. Das hat fich leider 
in einen dauernden Bann für ihn verwandelt, und wir haben 
den traurigen Anblick, daß einer der geniniften Deutfchen von 
Deutfchland ausgefchloffen ift, nicht einmal Weil er die extremſte 
Forderung der Politif gemacht hätte, fondern weil ex fie auf eine 
hervorftechende Weife gemacht hat. Seine „Franzöftfhen Zuftände”, 
die er 1832 fchrieb, trennten ihn bereits von der einfeitig pofitis 
[hen Parteiung, er nahm die Aufgabe bereits nit mehr. zn 
Schwert au Schwert, und bald entwidelte er auch in feinen. Dr 
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„Salon“ — alle modernen Fragen eines Breiteren. Was in 
Reiſebildern und Liedern dem oberflaͤchlichen Leſer eine Grille, 
ein Dichterüberſchwang geweſen ſein konnte, das entwickelte ſich 
nun als eine geſchloſſene Weltanſicht. Und zwar in einer Sprache, 
bie bis dahin für geſchichtliches Referat und Raiſonnement uner⸗ 
hört gewejen war, unerhört in dem. gemifchten Tone, welder das 
ſchwierigſte und ernfihaftefte Thema durch Wis erleichterte, und 
auch dem Unberufenen zugänglich machte; unerhört durch das 
talent, womit die feinften und bedenklichftien Kragen unferer 
proviforifchen Welt Har, aller Welt verftändlich, nachdrüdlich, ja 
unvergeßlich ausgeprägt wurden. Allerdings ift für eine reine 
Geſchichtsform Gang upb Ausdrud allzuäppig und beliebig, aber 
Deine fagt: Ich habe es für Franzoſen gefchrieben, denen zuerſt 
die Sache interefiant gemacht werden mußte, ehe fie an der 
Richtigkeit oder Wichtigkeit ein Intereſſe nahmen, aud bin id 
zuerft ein Dichter, ber Geſchichte erzählt, da Gefchichten nicht an 
ber Zeit find. — Es ergögt ihn vielmehr, daß der .auf firenge 
Einheit der Korm fehende Literarbiftorifer mit dieſen Beiträgen 
in Berlegenbeit if. Die hiſtoriographiſche Ungebührlichkeit ift 
mit fo „reichen Brillanten des Talentes bededt, daß er fie nicht 
völlig weg wünſchen fann, und bie Auffaffung gefchichtlichen 
Ganges ift fo neu und genial,- daß er fie um einzelner Willfür- 
lichkeiten halber nicht geringfchägen mag. Hier am Meiften 
zeigt fi jene dämoniſche Natur des Spottes fowohl wie der 
Ueberlegenbeit, von der man gern bei Heine ſpricht. Sie hat er 
mit Byron gemeinfchaftlih, wenn fie auch bei jedem von Beiden 
eine andere if. Wer möchte dabei nidht an Goethes ſcheue 
Vorſicht und Achtung denken, ‚mit welcher er über folde Eigen 
Schaft ſprach, ale über eine Eigenfhaft, die dem Urtheile entzogen 
fein dürfe, weil das geradezu Unberechenbare hier im Spiele fei. 
In diefen hiftorifchen Beiträgen nun beſprach Heine rüdhalt- 

los die Themata, welche dem jungen Deutſchland zur Laft gelegt 
werben: dreifte Spefulation über die Dogmen bes Ehriftenthums 
hinaus, und Forderungen des — wie Heine fagt — Senfnalis- 
mus gegen den bisher übermädhtigen Spiritnalismug, Rechtsfor⸗ 
berungen für ein zu fehr geopfertes Dieffeits. In die Abzwei- 
gung dieſer Hauptthemata nach der Ehe hin, ach den betreffens 
den Emanecipationen, befonderd ber Frauen, bat er fi nicht 
gaube, Geſchichte d. deutfchen Kiteratur, IV. Wd. 15 
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ſpeciell geäußert, ‚wie .er..denn auch Alles, was praktiichen Ber 
ſchlaͤgen ähnlich fieht, ſeien's and Borfchläge für feine eigene Spe⸗ 
Zulation, mit Mißtrauen, ja nicht ohne Schabenfreude betrachtet. 
Auf neu zu entbedendem Wege nimmt man ja leicht Schaden. Er 
unterwirft ſich ber franzöfifchen Nationalfurcht: Alles, nur nit 
Yächerlich werben! Jede neue Kompofition muß freilich juf and 
diefes wagen. Leber den Mangel an Rache bei den erſten Chri⸗ 
ſten hat die römische Welt nicht wenig gelacht und gefpottet.. 
Sn diefer Stellung einer praftifchen Scheu ift Heine aller: 
dings ein fiherer Wächter, dag nicht Faſelei, nicht unreife Phan- 
tafterei voreilig etwas zu Stande bringt, was in feiner Mangel- 
baftigfeit den Geſammtwuchs neuer Dinge verleiden und verun- 
falten könne. Aber diefe Scheu wirft auch auf ihn. Wo bleibt 
eine größere, in ſich ſelbſtſtändige Erfindung feines Talentes? 
Vernichtet ex fich vielleicht hierzu den Muth? Wir find fo dank⸗ 
bar für die veizenden Lieder, die ihm wirklich nicht ausgehen, 
für die brillante und verlodende Schilderung des Parifer Ge 
‚wmäldefalong, für das Capriccio über Bellini zc., und was Alles 
im erfien und dritten Theile des „Salons“ noch enthalten if. 
Aber die Befprehung, die Schilderung reicht nicht mehr hin für 
die Anfprüce, welche wir machen an Heine's Ruhm, oder welde 
Heine Ruhm an ih macht. Wir beifchen eine Erfindung, die 
Erfindung in einer größeren Form. Das klingt allerdings recht 
unziemlich, als ließe fih ein Talent, und als Tieße fich die Lite: 
ratur durch folgerecdhte Befehle führen und bervorbringen. Aber 
bie beifälligen Zuſchauer haben größere Rechte, weil fie mit er- 
weiterten, nicht mit verengten Organen das Schaufpiel aufneh- 
men. Und dem perfönliden Talente gegenüber Tann das us 
‚ziemlich fein, was Angefichtd der gefammten Literaturerfcheinung 
ein wohlbegründet Recht if. Heine’s Talent, und wie eine me 
derne Literatur neben ihren eigenen Fragen, und neben Auſprü⸗ 
‚Gen an die Zukunft fteht, welche fie rege gemacht, das berechtigt 
die mitlebende Kritif auch zu Außerordentlichem. Es if freilich 
für Heine neben Byron erfchwert, da er feine traditionelle Form 
wie biefer benägen will, da es ihm nicht genug ſcheinen mag, 
Gedanken fcenenhaft auszubrüden, wenn auch Fühne Gebanfen, 
da er bie Umriffe einer Form in fih tragen mag, worin: dt 
Begeufäge d der meuſchlichen Natur und der Geſchichte unaitielbet 
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handelnd, wicht bloß veflektirend zuſammentreffen. ‚Aber bat nicht 
der kühne Griff Byrons in allerlei Stoff auch Werke gebracht, 
welche die unausgebilbeten Prineipien Byrons ferbft Abertrafen? 
Reicht nicht das feltene Talent und die fogenannte dämoniſche 
Pacht über bas Bewußtſein von fi felb hinaus? Iſt diefe 
unberechenbare Hilfe der Gottheit nicht ſtets jener Odem, den 
feine Kritik deſiniren, Teine Wandelung der Welt entbehren 
kann, um wahrhaft lebendig zu werben? Lebt nicht Genie im 
Bagnifet — 

Doch, die hiſtoriſche Kritik hat ſolch Thema nur zu berühren, 
we überwiegende Talente mit noch unerfüllten Hoffnungen in 
Rede fteben, nicht zu erfchöpfen. Erichöpft wird es eine unhiſto⸗ 
riſche Zumuthung. Gäbe uns Heine auch nichts mehr, als was 
er gegeben, der Ruhm eines durchaus eigenthüämlichen Autors 
bliebe ihm, der Ruhm eines durchaus neuen Dichiers, der Ruhm, 
eine Titerarifche Epoche erregt, eine Zeit mit füßem und fcharfem 
Reize erfrifcht zu haben. 


Earl Gutzkow. 


An diefen Namen hat fich die polizeiliche Kriſis des fungen 
Deutfchlande gedrängt, und er fam dadurch, und durch efne feltene 
Geiftesbemweglichkeit, die ihm eigen, eine Zeit Yang allein in ben 
Bordergrund. Um jener elaftifchen Kraft des Geiftes willen 
gewann er auch die Theilnahme manches Urtheils, was ihn gegen 
die Muthlofigfeit der Alltagsanfiht fihügen zu müſſen glaubte, 
und was die Hoffnung von ihm nährte, die ruhelofe Bewegung 
fei nur ein Mittel, fich eine eigene und fietige Bahn zu fichern. 
Aber das bloß gewährende wie das entgegenfommende Urtheil ift 
neuerdings durch diefen Autor zu herber Bedenklichkeit, zu ſtützen⸗ 
dem Innehalten genöthigt worden. Im Jahre 1838 und 39 hat 
ſich Gutzkow fo unftät geäußert, daß fih auch faft ſämmtliche 
junge Literatur von ihm gewendet, und ihn jener Bezeichnung 
preißgegeben hat, die man als mißlich und als nft gebrauchte 
Scheuche bed unthätigen Alters gern vermeidet, jener Bezeichnung, 
er fei ein unruhiger Kopf. 
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Dies ift allerdings der niebrigfte Ausdruck für geiſtige Reg⸗ 
famleit, wiewohl er mannigfache Geiſtesporzüge nicht ausſchließt. 
Es ſteht zu erwarten, ob bie Folgezeit dies widerlegen, ob birfer 
unebene Charakterzug Gutzkow's, der nicht Gebildetes refpeftiren 
fann, ob diefe Krankhaftigkleit der Berneinung zu mildern fein 
werde. Reine und bleibende Eindrüde harmoniſcher Weltorbnung, 
fünftlerifcher That, Tommen doch vielleicht auch einmal biefem 
Manne, der felbft nicht minder unter feinem unverträglidgen, un 
feligen Naturel leidet, und dem der Genug menſchlicher Gemein: 
ſamkeit, der Genuß dicht geworbener Größe. bisher verfagt war. 
Der ift es etwa nicht ein ſchweres Unglück, aud feine ſchoͤnſten 
Regungen, feine beifigften Gedanfen immer nur mit der Grimaſſe 
behaftet in die Schrift treten zu fehen, wie ed Gutzkow begegnet, 
dem das Wichtigfte und Würbdigfte unter den Händen fragenhaft 
fih bildet? Diefer Fluch der Unart, ber Fluch ber unartigen 
und unfchönen Faſſung und des beleidigenden Ausdrude, wirft 
ihn von einem Titerarifchen Skandale in den anderen, und vers 
nichtet ihm Abficht, Wirkung und alle Einheit geichichtlicher Eris 
ftenz. Seine literariihe Biographie beginnt mit der Journaliſten⸗ 
Polemik, erhebt fih zum Streit, und rubt fi dann ausm Ge 
zänke. Hoffen wir, daß Heine’s Eharakteriftif ſich nicht erfuͤlle: 
die traurige Miffton der Kogebus, Müllner, Menzel hat fi auf 
Gutzkow vererbt, und dies entfepliche Erbtheil treibt ihm, wie 
eine Nemefid, zum Ruine. 
Gutzkow ift 1811 in Berlin geboren. Schon auf der Schul 
bat er fich durch ſcharfe Geiflesfähigfeit ausgezeichnet, und dad 
theologifche und philologifhe Studium, was er auf der Univer- 
fität feiner Vaterſtadt betrieb, hat. er in Feiner Weife für etwaige 
Sympathieen ſchöner Literatur, oder für fonft künſtleriſche Gelüſte, 
vernachläßigt. Der Hang zum Wiffen war von frühe auf mächtig 
in ihm, mächtiger, als alle. andere Regung, und fo wahllos al 
gemein, bag er neben dem wichtigſten den unwichtigften Sour 
naliftenplunder mit gleichem Antheil bedachte und aufnahm. Ganz 
dem angemeffen trat er mit einer Reproduktion des Reprobueirten, 
mit einer Befprechung ber Zournale, mit einem Journale auf, 
weldes in feinem Titel „Forum der Zournalkritif” feinen gangen 
Inhalt anfündigte. Dies nicht lange beftehende Organ gab ihn 
Gelegenheit, fich. im Fritifchen Grundfage und Style. lebhaſt für 
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Wolfgang Menzel zu erklaͤren, und in nähere Verbindung mit 
biefem Kritifer zu treten. So entfland ein nahe befreundetes 
Berbättnig zwiſchen Beiden, Gutzkow fihrieb viel für dag Rites 
rarurblatt des Diorgenblatted, ging ſelbſt nach Stuttgart, und 
ſah fih herzlich von Menzel aufgenommen. Man kann nicht 
fagen, daß er da irgend eine beflimmte Richtung mit befonderem 
Nachdrucke herausgeftellt habe. Dies iſt niemals feine Art ges 
weien, wie fehr er ſich auch in unaufhörlicher Polemik bewegt, 
ja feine literariſche Eriftenz damit erfüllt hat. Am Wenigften 
bat ex eine bedeutende Richtung des. Geſchmacks dargethan. So 
wirfte er auch bisher nirgends fonftituirend, etwa zu einem Style 
drängend, fondern immer nur anregend burd feinen Tebhaften, 
elaftifchen und in vieler Kenntnig gefchulten Geiſt. Es ift deß⸗ 
halb auch nicht von einer Inkonſequenz zu fprecdhen, wenn man 
ihn. fo Tange einträdhtig mit Menzel geben fiebt, an dem er 
bald darauf, dem Anfcheine nah, Alles tobeswürbig befindet. 
Einmal ift dies ein täufchender Anfchein, und zweitens ein Zufall. - 
Gutzkow bat mehr Geift und Kennmig als Menzel, und , wie 
natärlih, im Einzelnen manche von Menzel abgehende Sympa⸗ 
thie. Ein Kampf zwifchen ihnen wäre nicht nöthig gemefen, 
wenn die Perfönlichfeiten auf die Ränge einander beliebt hätten. 
Herumtaftend nad wirffamen Motiven gerietb Gutzkow an das 
bedenkliche Thema ‚der Weibesfrage in Bezug. auf Ehe und 
Schönheit des Leibes. Dergleihen war ihm nicht nothwendig, 
und keinesweges eine eigene innere Welt; es war ihm ein Thema, 
wie ein anderes eben auch. Da Menzel fi) daran hing, fo 
mußte es Gutzkow vertheidigen. Das that er, durchaus ein Ad⸗ 
vofat in der Literatur, wie jeber Advokat dem Angriffe einen 
Angriff entgegenzuftellen weiß. Auch muß man eingeftehen, daß 
er das bedenklich Herrfchfame biefer Fragen, was fich fittlich- 
bogmatifch darin auszubilden drohte, fogleich fallen ließ, da es 
fich nicht mehr um literariſche Polemik baflır handelte. Näher 
einer Richtung, wenn auch feine entſchiedene Richtung, war Ihm 
das gleichzeitig mitfpielende Thema bes religiofen Meinens und 
Glaubens. Im Skepticismus, darin war er der Menzel’ichen 
Unordnung gegenüber, die auf ihre Verworrenheit dogmatiſch 
pochte, volllommen ächt. Es ift dies das große Feld der Ver⸗ 
neinung, wo bie große Mehrzahl neben ihm ſteht. Soll hier von 


eigener Richtung die Rebe fein, fo fragt es ſich um bie poetiſche 
Welt, welche der Einzelne zu bieten hat. Die Frage ik alſo 
noch offen. Bis jest hast und Gutzkow nur die polizeiliche Hilfe 
für Religion durchblicken Taffen, nirgends eine Erbauung in grö- 
Berem Style, fondern nur Pie einfiweilige Rettung in amerifa- 
niſche Einzelngemeinden, wie fie in ben erſten Schriften Schleier: 
maders, der auch ein Lehrer Gutzkows geweien, eigenfinnige 
Köpfchen emporfiredte. Durchgehends fiofen wir bei ibm anf 
diejenige Scheu, welche die Sammlung zur Größe nagend und 
unfuftig von fih ſtößt. Er ift Darin ein Symptom, daß und eim 
Abſchluß noch weit fein möge, und ein Sporn, jeden Aufbau 
forgfältig zu prüfen, und fireng wie unabläßig neuen Plänen 
nachzugehen. Bleibt dies Advokatenamt auch in der Folge Gutz⸗ 
lows Beftimmung, fo bebarf er der aufmunternden Theilnahme 
mehr, denn irgend ein Anderer. Naturel und Lage haben ihm 
die üble Aufgabe geftellt, nur mit dem Detail bie und ba zus- 
frieden zu fein, über alles Gange und Große aber fi unerquidt 
zu äußern, und in aller eigenen That die Unerquicklichkeit, wie 
eine Pflicht, mit fih zu bringen, &r erinnert dann an das trans 
rige Amt Charons, welcher der Ober - und Unterwelt n&bt froh 
werben kann, und der Schattenwelt verbrießlih Schatten zufüh⸗ 
ven muß. | 

Solcher Anfiht zu bat ſich Alles bei ihm gruppirt. Wenn 
benn von einem Ideale die Rede fein muß, fo ift es die nord» 
amerifanifche Bereinzelung, denn das Einzelne ift berjenigen 
Freiheit noch am erften gewiß, die zunächſt ein Befreitfein von 
Konfequenzen fein will, von Konfequenzen, zu denen auch bie 
eigene, augenblidiic beliebte Anficht zwingen Tann. — Wenn 
ferner von Mitteln und Wegen die Rebe fein fol, dann fei vor 
Allem die Pädagogik in Vordergrund geftellt, zu der alle Fritifchen 
Talente fi gewendet haben. Sie verpflichtet zu nichts, und 
kaun Alles dringen. Gutzkow ift im feltenen Gläde feiner Schrift, 
wenn er das päbagogifche Intereſſe berührt, und in al feinen 
Bühern iſt es die ſichtbare oder unſichtbare Lebensader. 

Suchen wir nun im Einzelnen den Beleg zu dem Geſagten. 
In den erſten dreißiger Jahren, da er nach Stuttgart kam, war 
Politit Mittelpunkt alles Lebens. Er war noch fehr fung, war 
glaubte fih von ihm einer entfchiebenen Parteinahme vorfehen 
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zu büxfen. Er glaubt auch vielleicht jeut noch ſelbſt, daß er via 
immer genommen habe; wenigſtens fpielt er gerne: einen Stasuten: 
eitirenden Cenfor. Aber fein Gefihi, Teine Richtung gebieterifch 
in ſich abprägen zu können, dieſes Schidfal der Ueberbeweglichktit 
bat ihn bier eben fo wenig verinfien. Er ift immer geifireih in 
der Politik geweien, aber niemals nachdrücklich, weil er alles 
Schwunges entbehrt, womit er ein gemeinſchaftliches Intereſſe 
Dingebend aufnehmen und bewegt ausbrüden Tönnte, weil er ben 
Zabel und die Schufmeifterei, diefen ihm unerläglichen Sauerftoff 
der Exiſtenz, nirgends opfern Tann. Gutzkow würbe dem Herr 
gott ſelbſt einen Anakoluth in der Eharte nachweilen, wenn biefee 
die Welt mit einer foldhen bedenken wollte. Der Analoluth if 
Gutzlows letzte Rettung, wo aller Tadel verfagen will; feine 
legten Schriften Tönnen durchſchnittlich keinen Bogen überbauern, 
ohne Die fehlerhafte Figur Anakoluth citiet zu haben. Solide 
eigenfinnige Unabhängigkeit iſt wirflich etwas fehr Intereſſantes 
an Gutzkow, da fein gefchmeidiger Geift ihm niemals die uner- 
wartete Wendung bafür fehlen läßt, aber man begreift, daß es 
neben aller politifchen Richtung ftörfam fein muß. Kür eine und 
noch unbelannte Kolgeneriftenn mag dies gute Früchte tragen, 
für alle Gegenwart if es ſtörſam. Demgemäß bat fih auch 
Gutzkow von politifcher Richtung nimmer aufgenommen, oder 
richtiger, beachtet geſehen. Die da handeln wollen, flört er, bie 
der Meberfiht Unmächtigen verwirrt er, für die bed Ueberblicks 
Mächtigen ift er vorlaut, und die Gleichgültigen unterhält er. 

Er begann nad diefem Thema hin mit einer Brochure für 
den wärtembergifchen Landtag, und mit ben „Briefen eines Nar⸗ 
ren an eine Närrin”, die ben Liberalismus in mannigfacheren 
Motiven und größer behandelten, als 1832 an der Tagesordnung 
war. Die Borkämpfer jener Richtung, Börne an ber Spiße, 

vermißten Klarheit, Einheit, deutliche Abficht darin. Sie mochten, 
einem einzigen Gebanfen Iebend, und mit der Zeit förmlich: damit 
börnend, manchem Buche Unrecht hun, und thaten's auch dieſem. 
Gutzkow indeffen ik in Etwas von ſolchen Vorwürfen: betroffen: 
Iſt es praktiſche Vorſicht, was nicht wahrſcheinlich, ift es Uns 
macht neben allem prabktiſchen Gange, iſt es dialektiſche Wahrheit, 
Krankheit, die keinen Gedanken fer und einfach zum Vorſcheine 
Iommen Täßt, er if von entgegengeſezten Seiten der Verworren⸗ 


beit beſchuldigt worden, som Minifter, wie vom Demolraten, er 
hat nirgends . eine ‚politifhe Meinung faßlich ansgebrüdt.. Wie 
nahe iſt ex auch bier einem feltenen Borzuge! Wan fönnte ihm 
dieſe Gigenheit, da fie nirgends Unmacht zu fein fcheint, zu ſelbſ⸗ 
fländiger Unbefangenheit anrehnen. Was hindert daran? Er 
ſelbſt. Er. bemißt links und rechts mit dem orbinären jafobini- 
fhen Maßſtabe, und vernichtet fo für ſich ſelbſt das günftigere 
Borurtheil. 

Was in biefen Bereich⸗ ſeines Shhriftlichen⸗ zu ziehen iſt, das 
bat er außer dem Erwaähnten in Journale verſtreut, und theil⸗ 
weiſe in feine „Beiträge zur Geſchichte der neueſten Literatur“ 
gefammelt. Seiner rafchen, durchdringenden Faſſungsgabe gemäß 
zeigt er da Kenntniß von mander abftrufen Hilfswiſſenſchaft, 
die Niemand dem Beiletriften zutrauen möchte, und die er fid, 
wie die der Staatswirtbfchaftdlchre, im Borbeigeben geſammelten 
Fleißes angeeignet hat, um eine Necenfion, zum Beifpiele über 
Say, zu fohreiben. Seine „öffentlichen Charaktere”, — „bie rothe 
Mütze und die Kapuze“ find ebenfalls bier in Rebe zu bringen. 
Sn beiden, befonders dem erfteren, ſchlingt fi, hüpft und lock 
das unerfhöpflihe Leben Gutzkows, ‚die Lnerfchöpflichheit von 
Heinen Combinationen, beren Niemand gebadht hätte. Niemand 
würde fich mehr darüber verwunbern, als die Leute ſelbſt, berem 
Eharakter dargeftellt if. Geiftreih gewiß, ob aber richtig?! So 
viel am Ende ift doc in der aufgelösteften Zeit gewiß und bes 
fimmt, innnerhalb welcher Linien der Eigeufchaft und Möglichkeit 
ein Charakter fi) bewegt. Wendet fi die Combination ber 
Charakteriſtik beliebig über all diefe Linien hinaus, fo kann und 
ber Geift interefliren, womit das Erperiment angeflellt wird; bad 
Experiment aber. nicht mehr. Wir flogen alſo au. hier bei 
Gutzkow auf diefe Unzuverläßigfeit, Haltloſigkeit in Bezug auf 
Dbjeft und Ziel, die wir in feinem Verhaͤltniſſe zu politifchen 
Richtungen gefehen haben. Man könnte fagen: fein Schreiben 
ift intereffant,. feine Schrift nicht. Denn wie er. die Sachen zum 
Borfcheine bringt, find: fie vol Geift, oft voll Reiz; wie fie im 
Sag, im Auffage fefiftehen, find fie fchief und unrichtig, um nigt 
das mehrbedeutende Wort unwahr zu. gebrauden. Es if, als 
ob im Mittelpuntte feined Weſens ein apiritus recter fehlte, der 
die beenden Kräfte in reine Richtungen zufammenbhielte, und «le 


ob, in Ahnung dieſes Mangels, der Autor ſtich Tegtlich immer. an 
die. perföntiche Perſon der Gegenflände Elammerte, um für. jeden 
Preis einen Halt zu gewinnen. Welches benn meiſt in die Spige 
folches. Berfahrens, in den Sfandal ausgeht, ohne welchen Gutz⸗ 
kow noch von Seinem Gegenftande feiner fchriftitellerifchen. Theil⸗ 
nahme fi geirennt hat. Warum fol man biefe unangenehme 
Erſcheinung Gutzkows Gemuͤthsart allein zur Laft legen, ba die 
Annahme ſolches unordentlichen Geiſtesregiments nach mehreren 
Seiten bin. genügenden Auffchluß gibt? Wo Gutzkows Urtheil 
auf einen hiſtoriſch bekannten Boden tritt, da kann Jeder, auch 
der Gedankenunkundigſte, ihm jene Unrichtigkeit nachweiſen, Denn 
er iſt jenem irrlichterirrenden Dämon dergeſtalt hingegeben, daß 
er auch das Feſtbekannte verſtellt. So iſt er zum Beiſpiele in 
literargeſchichtlicher Conjektur vol Wis und Erfindung, und es 
würde nicht Teicht Jemand eine eigenthümlichere Literargeichichte 
fihreiben, als er, aber. wehe dem, ber fi auf ſolche Gefchichte 
alfein verlaffen wollte. Es hat noch Niemand daran gedacht, 
Wilhelm Heinfe in die romantifhe Schule einzurechnen, es if 
jedem der Sache nur allenfalls Kundigen klar, dag juft Heinfe's 
Sinn und Behrrebung überall auf das geht, was man Gegenſatz 
der romantifchen Schule nennt, was ohne Sinn für Ehriftenthum 
und Veberfinnliches, halb bezeichnet, des Unterſchieds wegen bes 
zeichnet, Baffifch genannt wird. Gutzkow dagegen verflicht und 
in eine gewandte Folgerung, bie wohl beftechen koͤnnte, würde 
man nit am Ende gewahr, daß fie von bem Sage ausgeht, 
Heinfe fei Anfang der romantifhen Schule. Muß bier nicht der 
Unbefangenfte den spiritus rector vermiffen? Um fo fchmerz- 
licher, je mehr geiflige Hilfsmittel dem Lefer enigegentreten ? 
Was anders, als ſolche Haltiofigkeit, folcher Berhalt am Perſoͤn⸗ 
lichſten konnte in der wichtigften Angelegenheit des Jahres 1838 
ihm die Phpfiognomie der Brochure „bie rothe Müge und die 
Kapuze” in die Feder fchieben? Wie viel Treffliches er auch 
darin fagt, es verliert feinen Nachdruck, weil es ſich in einer 
perfönlichen Fratze, in. dem karrikaturmäßigen Kontraſte ber 
Gdrres’fhen rothen Müte und Kapuze fummirt. Der Skandal 
in Görres war ein charafteriftiicher Theil der Angelegenheit, aber 
nur ein verirrter hiſtoriſcher Blick konnte darin das Herz bes 
Angriffs fuchen. Neuefter Zeit hat er ein „Jahrbuch ber Literatur“ 





berantigegeben, was de Eiterargeſchichte neeftes Jeit in ſich darſtel⸗ 
len will. Dies verfaͤngt ſich dergeſtalt in ber perſonlichen Kaprice, 
daß dieſe moderne Literatur nur eine Literatur Gutzkow wird. 

Gutzkows Aeußerungen des theologiſchen Antheils kamen in 
ber Vorrede zu den Lurinde⸗Briefen, in ber Wally umb der 
Polemik gegen Menzel: am Auffallendften. zum Vorſcheine. Hier, 
einem durch Zweifel und Kritik vieler Jahrhunderte tief zerwühl⸗ 
ten Thema gegenüber, war fein: atomiſirendes Weſen wohl am 
lage, fo weit es fih gegen eine heuchleriſche Orthodorie, gegen 
die yietiftifche oder Tathokifivende Unwahrheit handelte. Die 
Faffung war nicht neu, aber fie‘ war eines breiften Geiſtes, der 
einen gefehulten Bedanktenhintergrund zeigte. Jeder ÜUnbefangene 
Bonnte fehen, daß das Thema bier nicht in ben Händen der Ober⸗ 
flaͤchlichkeit, und dag es. auch innerlich durchgelebt fei.. Aber das 
Unglüd, was man in der Literatur mit bem Ramen Guglow 
bezeichnen kann, lag ausgeſpreizt auf ber Phpſiognomie dieſer 
Sachen. Die herausfosdernde Beleidigung nämlich, welche auch 
zu dem würbigften Kampfe nicht ohne Unanftändigfeit herausfor- 
dert. Dadurch verleiht Gutzlow fletö auch dem Tobeswärbigen 
noch eine Berechtigung bes Lebens. Dadurch macht auch dad 
Berechtigte einen übertriebenen Anſpruch, und dadurch wurden 
bie Tendenzen der jungen Literatur überall da, wo fie mit Gutz⸗ 
fows Bußtapfen erfcheinen, dem Berbängnifle überantwortei. 
So die. verfchriene Lehre von den Rechten des Fleiſches, vie fi 
zunaͤchſt nur im Romane vorgebrängt, und zunaͤchſt innerhalb der 
Kunſtgrenzen eine Stelle angefprochen hatte. Gutzkow, mit jenem 
plaftifchen Kunftfinne nicht begabt, ber in fich gefunb und folge 
richtig dergleichen in Anſchauung bringen Tann, foreirte bie äußerſte 
Darbietung bes Leibes mitten in eine innerliche Welt hinein, 
"neben welcher fie fehreiend, wie ein raffinirtes- Erperiment er 
foheinen mußte. ‚Nicht im Bereiche ber Schönheit, was ihm ab 
liegt, fondern im Bereiche moralifcher Berpflitung bot er bad 
Aeußerſte, nicht im Bereiche ber arglofen Raivetät, wie Dies dem 
Vorbilde, der Sigune, fo lieblich anfleht, fondern wie eine Griffe 
ber Blafirtheit, bot er es, und fo, als beleidigende Gerausfers 
berung, warb ed denn auch aufgenommen und verfolgt, unb nad 
Menzeld niedriger Deutung ward benn feihergeha das sony 
em verfchüttet. 
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Gugkow gerieth in diefe Themata durch gelegentlichen aͤnße⸗ 
ven Anſtoß. Die theologifche Frage allein hatte ihm das ächteſte 
Intereſſe. Er hatte ih 1833 eine Zeit lang nach Münden ge⸗ 
wendet, und dort eine Rovelle gefehzieben: „Maha Guru, bie 
Liebe eines Gottes“. in Intereſſe der Kuriofität führte ihn 
dazu, ed war ſchwer zu hoffen, daß unfer Publikum an ber 
wunderfichen Dialektik tibetanifcher Zuflände lebhaften Antheil 
nehmen werde. Den nahm es auch nicht, und biefer erſte Roman 
Gutzkows blieb im Wefentlichen unbekannt. Der Verfaſſer kehrte 
nah einer Reife durch die öſtliche Lombardei in feine Heimath 
Berlin zurüd, biefe Reife befchreibend, für Menzels Literaturs 
blatt Eritifirend, Keine Erzählungen wie Yeberübung abipinnend, 
Er war um dieſe Zeit ohne Titerarifhen Plan, und was er, win» 
hergreifend, fchrieb, wedte Teine befondere Erwartung. Die 
Reifebefgreibung, welche jetzt im erften Bande: feiner „Soiroͤen“ 
zu finden if, war von allem plaftifchen Darftellungsvermögen 
dergeftalt verlaffen, dag fie in Ausdrucksloſigkeit ganz unbeadhtet 
blieb. Dies künfiterifche Bereich der Schilderung gebricht Gutz⸗ 
kow, — er ſchildert vortrefflih Gedanken, vielleicht gedanklich 
lebendiger und intereſſanter als irgend ein jetziger Autor, Gedan⸗ 
kenkombination iſt feine Welt. Seine einzige. Wo das künſt⸗ 
leriſche Talent, was eben nicht bloß Gedanke, in Anſpruch ges 
nommen wird, ba ift er ſchwach, wenigſtens arm. Aber auch 
dba tft er im Detail anſprechend, wenn er naiv feine bürftige 
Anfhauung zu dem befcheidenen Gleichniſſe benüßt, wie das in 
der „Seraphine” oft und glüdlich gefchieht. Ein Kind der großen 
Stadt, der Stube, des Buches bleibt er fteben vor einem ma⸗ 
geren Baume, vor einer gefrorenen Pfüge, und feine Rüdficht 
darauf, weil ächt und wahr, hat etwas Rührendes, einen poetis 
fhen Hauch. So ift er für fih und allgemein im Rechte, wenn 
er bie einfachen Schilderungen des Werneuchner Pfarrers Schmidt 
in Schup nimmt, er vergißt nur das reichere Recht derjenigen, 
bie reicherer Anfchauungen mädtig find, als der Stubendichter 
und beffen Nachbar, der Paſtor in Werneuchen, und er forcirt 
fi wunderlich genug in dem Buche felbft, wo er Werneucdhenen 
Styl empfiehlt, in „Blafedow”, zu einer Jean Paul'ſchen Manier 
des fonft ununterbrocdhenen Vergleichs, der rüd- und vorwärts 
ſchlagenden Bildnerei, die an fid von üblem Geſchmacke und im 
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Verhaltniſſe zu Gutzbow'ſchem Talente eine Karrikatur if. Das 
Berhältuigmäßige nur kann wohlthun. Wenn ein Gedanken⸗ 
talent gleich Gutzkows fi) künſtleriſchem Bereich zumendet, fo hat 
es feine dürftige Erfcheinungswelt befcheiden arnzubfingen, um 
burch den Reiz der Wahrheit einem Schönbeitsreize nabe zu 
Sommen. Deßhalb if Seraphine bis gegen die dem Umfreife 
unangemeffene Schlußpartie hin bad Beſte, was GOutzkow ges 
ſchrieben. Erfprießt auch Niemand ein wohlthätiger Eindrud 
aus Gutzkows ſtets ein wenig. verquidtem, wenn nicht verzerrs 
tem Vorſtellungskreiſe, die geifige Handhabung, dieſe ſtraffe geis 
flige. Kraft Gutzkows erfegt doch durch ihren Reiz gar Bieles, 
wenn das für den Roman unerläßliche Verhältniß nur leidlich 
beachtet ift. 

Nach einigen. Ummegen ging Gutzkow 1834 wieder nach dem 
fünlihen Deutſchland, und trat in einer neuen Zeitfchrift „Phö- 
nir" an der Spige eines Literaturblattes auf, hierdurch zum 
erften Male dem größeren Publikum befannt werdend, hierdurd 
sum erfien Male von einer jeweiligen Beifteuer für Menzels 
Blatt gelöst. Er fchrieb eine Tragoͤdie „Nero“, zum‘ Zeichen, 
daß ein Ichhafter Geiſt auch folhe, für jegt mißliche Form be 
achtenswerth anfaffen könne; er empfahl mit einer Wärme, bie 
ihm ungewohnlich, ein im Aufblähen vom Tode gefnidtes geiſt⸗ 
volles Talent, dad Georg Büchners, von dem durch Gutzkows 
Bemühung ein ſcharf umriffenes Scenenbild „Dantons Tod“ in 
bie ‚Literatur kam. Nebenher begannen die Nadelſtiche gegen 
Menzel, die ftärfer und flärfer wurden, befonders bei dem rohen 
„Geiſte der Gefchichte”, welchen Menzel um jene Zeit bruden 
ließ. Im Herbfte 1835 eröffnete er diefen Serieg auf Leben und 
Tod gegen die im Spätfommer erfchienene Wally. Gutzlow, 
mit den Experimenten feines Buches keineswegs einverflanden, 
und für manden moralifchen Borwurf um Antwort verlegen, 
hielt fih aus ſolchen Gründen zuerft wirklich für vernichtet, und 
ſchrieb um Beiftand an feine Freunde. Bald ermannte er fd 
jedoch, e8 folgten Bertheibigungs » Brochuren, welche fcharffinzig 
genug das von. Menzel geinißhandelte Thema erörterten, und 
im Perfönlichen nebenher nicht blöde waren‘, es folgte ver Auf⸗ 
ruf zu einem großen Zournale „beutfhe Revue”, — es erfolgte 
das allgemeine Berbot. Seitens der preußifchen Regierung. 
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Wegen der religiefen Frage wurde Gutzlow zu Mannheim, 
wo Wally gebrudt und konfiscirt war, zur geriätlichen Verant⸗ 
wortung gezogen, einige Moden in Haft gehalten, vor. Gericht 
geftellt und. frei gefproden. Dabei hat er in Derlegung:: bes 
Klagbeſtandes die. fchönfte Energie feines ſcharfen Geiſtes ent⸗ 
widelt.. Kirchenrath Paulus nahm fi, im Sinne bes Rationar 
lismus, des Verklagten an durch eine theologische: Schutzſchrift, 
und bie unerwartet bedrohliche Wendung, welche die litevariſche 
Aeußerung auch außexhalb des: politiichen Kreifes mit der Zucht 
polizei in Zufammenhang bradte, ging vorüber. Dies vollig 
Neue blieb aber von alle dem zurück, daß einer Anzahl Schrift 
ftellee alle fernere Schrift unbefehen verboten war. Der Kampf 
gegen Menzel mußte ſich deßhalb zerfplittern und verzögern, und 
Menzel benügte die polizeiliche Ueberlegenheit fleißig zu ununters 
brochener Schmähung des fogenannten jungen Deutfchlande, über» 
trieb, entftellte, verzerrte Prinzipien und machte in feiner Weiſe 
alle Geiſtesſpekulation zur polizeilichen Frage. 

NMach diefer Kataftrophe brachte Gutzkow zunächft einen Band 
„Göthe im Wendepunfte zweier Zahrbunderte”, ſodann „Zur 
Philpfophie der Gefchichte”, fpäter die ſchon erwähnten zwei 
Bande „Beiträge“, eine Sammlung einzelner Auffäge, machte 
einen Verſuch, in Frankfurt noch eine politjfche Zeitung „Boͤrſen⸗ 
Zeitung” zu gründen, gab den auf, begann ein Titerarifhes 
Journal „der Telegraph”, edirte unter Bulmerd Namen ein 
über die ragen unferer Zeit. fombinirended Buch „bie Zeitger 
noffen”, gab „Seraphine” in Drud, und wendete ſich nad) Ham⸗ 
burg. Dort hat er unter den Invektiven, womit das Journal 
belebt wird, einen dreibändigen Roman gefchrieben: „Blaſedow 
und feine Söhne”, welchen er auf dem Titelblatte einen. komiſchen 
nennt. Er ift aber nad allen Seiten bin traurig, des Themas, 
ber Faffung und der Folgerungen halber. Die Erziehung, das 
Lebens⸗Intereſſe aller philofophifchen Köpfe, tritt in ben Geftalten 
Sarrifaturmäßig auf, aber das Herz des Autors blutet Daneben 
unverholen in allem Doftrinfchmerze. Vielleicht gäbe dennoch 
dieſe Bildungsabfiht, womit ein tüchtiger aber unfünftlerifcher 
Menſch gern die Teichtfinnige Romanthat entfehuldigt, vielleicht 
gäbe fie doch, wie der bürgerliche, tüchtige Hintergrund ber Eng» 
länder, die: eine nöthige Hälfte zum Kontrafte, in welchem bie 


fowstfihe Wirkung ſich gebiert. Was mäßte dann aber die andere 
Hälfte fein? Stoff, unzweifelhafter Stoff, unzweifelhaftes Mas 
terial bes: Romantalents. Diefe andere Hälfte it aber vorherr⸗ 
ſchend wiederum  gebanfenhaft erzeugtes Bildungsgefpähne, vor 
feiner Rärkeren Maffivität als der Hobelfpahn neben dem Stamme. 
So wird Geifiges in’ Geiſtiges gezeichnet, den Anfang bee Bu⸗ 
ches ausgenommen, wo man, wie ſtets bei Gutzkow, der beſten 
Erwartung fein darf, da zu einer lockenden Anlage feine Kräfte 
das Sntereffantefte darbieten.˖ Später werben feine Romane als 
Romane flets - infipibe, weil ihm alle ächte Theilnahme an der 
Geſtalienwelt verfagt iſt, weil er ſich diefe nur anzwingt und 
dem orbinären Lefebepürfniffe zu Gefallen hie und da abnöthigt. 
Sm ift nur wohl, wo es fih um die gebanfiige Folgerung 
feiner Figuren handelt, innerfien Grundes findet er nichts abge 
ſchmackter, als alles Element der Kunft, was nidyt unummunben 
mit der Welt des Gedankens zu thun hat. Um deßwillen find 
all feine rein räfonnirenden Schriften fo viel mehr werth als 
feine Romane, weil dort all feine Borzüge eines dreiſt kombini⸗ 
renden Denters ſich ohne Störung entwideln; um befwillen haben 
al feine Romane etwas Fragenhaftes, und das innerliche Romans 
Intereſſe geht ihnen ſchon nad der Mitte zu völlig aus, wie 
Carlos im Clavigo von den möglihen Kindern der ſchwind⸗ 
fühtigen Marie Beaumarchais erzählt, daß fie in einem gewiſſen 
Alter wie Lichtftümpfchen verlöfchten. Es fcheint, als würde 
dies bei einem Tomifchen Romane noch am glücklichſten ablaufen, 
weil hier der Wis, eine Form, die der Gutzkow'ſchen Geiſtes⸗ 
lage am Naͤchſten liegt, über die mangelnde Bewegung kompals 
ter-Romanftoffe am Glücklichſten binwegbeifen könne. Im Blaſe⸗ 
dow hat diefe Erwartung getäufcht, vielleicht weil der paͤdagogiſchen 
Abſicht halber das Buch zu weit angelegt, und für brei Bände 
ber Reiz bloß wigiger Kombination nicht ausreichend ifl. Die 
Kraft der Lefetheilnahme erlahmt deßhalb fchon im zweiten. Eim 
wisige Kombination if eben für einen Nomen zu wenig, Re 
forgt für Detail und für einen untergeorbneten Einbrud des 
Ganzen, aber die Fülle, die eigentliche Geftalt fehlt. Gupfow 
gehört in diefer Art zum wisigen Luſtſpiele der Romantiker, wat 
aus Literarifchen Antithefen eine Literatur zu gewinnen mein, 
Kombdien und Romane: für Eiteraten. Guten Juſtiulies hat er 
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ſolche Gattung auch ſtets in Schutz genommen, dieſe Gattung 
aufgeputzter Kritik, welche an jenen Vogel erinnert, der von ſei⸗ 
nen eigenen Exkrementen lebt, und feinen Durſt loͤſcht, indem 
er ſich bloß im Waſſer beſpiegelt. Es Tüme bei dieſer Art der 
bloßen Abfpiegelung literarifcher Abfpiegelung in Ausſicht, daß ſich 
die ganze Nation um die Nüancen grappirte, welche dem Punkte 
über dem i eigen fein könnten. Wer möchte ben Grundgebanten 
tabeln, daß aller moderne Stoff fünfllerifhen Themas auch mit 
den Bildungsmotiven moderner Zeit beiheiligt feil Aber bie in⸗ 
tereffanten und unintereffanten, die wisigen und unwitzigen, die 
wichtigen und unwichtigen Vorfälle des augenblicklichen Bildungs- 
ganges in Thema und Figuren bed Romane zu wandeln, allen 
Reiz des Romans in Situationen der Gedanken = Dialektif und 
zwar ber wahllos anfgegriffenen zu ſuchen, das Tann nur bem 
literarifchen Chirurgus interefficen, denn der Arzt fchon bebarf 
“eines höheren Zufammenhanges, und es kann nur in Furzer, 
prägnant» wißiger Form intereffiren. Zum komiſchen Romane 
gehörs ein voller, geiſt- und gemüthvoller Menſch, der voll 
Tünftlerifchen Talentes if. Gutzkow ift zunächſt nur geiſtvoll. 
Die. andern Bedingungen feheinen ihm bie jetzt wenigftens in fo 
weit verfagt, als fie in wohlthätige Aeußerung treten. So if 
die fünftlerifche Erfcheinung feines Wortes, der Siyl, bis jeßt 
noch ohne Schönheit, ohne Wohlthat, das Bild lebhafter Ge 
danfen » Operation, die in fi) noch Feine Vollendung fühlt und 
mag. Es ift daffelbe Bild, die Gedanken der Taufenden Kultus 
durcheinander zu würfeln, hie und da für ein Bragezeichen zu 
gruppiren, wie es fi) in den Romanen darflellt, es find alges 
braifehe Verſuche der Geſtaltung. Dies alles in ein Buch alge⸗ 
braifcher Beifpiele zufammengebunden, hat mit Aufgaben und vers 
fuhten Formeln, mit Wie und Allotrien für den Titerarifchen 
Liebhaber vielen Werth, aber es ift freilich nirgends biefenige 
eigene, feft ruhende, in ſich fertige Schöpfung, welche eine Exi⸗ 
ftenz für Dauer und Erquidung in fi trüge. Es wäre vorlaut, 
dem WBjährigen Manne bie Ausfiht auf eine ſolche Schöpfung 
abzuſprechen, er ift fo begabt und fo wenbungsfählg, daß wir 
ung jeber Weberrafhung von ihm verfehen dürfen, und es ſteht 
ung vielleicht eine Offenbarung feines Weſens bevor, welche all bie 
vorliegenden Zugänge zur Erflärung Gutzkows als faliche erweist. 


3 





— — — 


Eudolf Wienbarg. 


Hier ift das ein Uebelſtand, was bei: Gutzkow ein Bortheil 
wäre. Die Stetigfeit ift ein wenig flarr und unprobuftiv. Der 
vielen Bewegungen halber, die viel Raum, Zeit und äußerliche 
Theilnahme in Anfpruch nehmen, muß man bei Gutzkow weits 
läuftiger fein, als Kern und Refultat verdienen. Hier wird 
man ber wenigen dargebotenen Gefichtspunfte halber zu größerer 


Kürze genöthigt, ald wünfchenswerth fcheint für den dogmatiſchen 
Ernft, unter welchem fich modernes Prinzip bietet. Armuth im 


Schaffen ift nicht zu verfennen. Und befonders bei allem neuen 
Thema der Titerargefchichte Heifcht man zunächſt und mit Recht 
Thaten und wieder Thaten. Die Behauptung an fih hat noch 
wenig geholfen in ber fchönen Welt, fie wird erſt etwas, und 
bleibt, und gebt gleichſam über den berechenbaren „menfchlichen 
Kreis hinaus, wenn fie mit und hinter der That.Eommt. Die 
Fahneninſchriften, welche jede neue Schule vor fich hertrug, find 
niemals der ganze Gewinn für die Literatur, fo wie Schößling 
und Wurzel des Baumes faum Garantie für einen Baum, aber 
nicht ber Baum find. Erft dasjenige, was den Muth und bie 
Kraft hat, Über den theoretifhen Anfang hinauszugehen in bie 
unberechenbare Möglichkeit des thatfächlichen Kreiſes, was hin 
ausgeht felbft auf die Gefahr, die äußerlihe Anknüpfung mit 
dem theoretifchen Anfange zu verlieren, erſt das wird wahrhaft 
jebenbig. . 

Wienbarg, aus Altona gebürtig, gefellte fi) 1834 mit feinen 
„äſthetiſchen Feldzügen“ zu der modernen Literatur, bie ihr Ors 
gan damals im ber eleganten Zeitung hatte. Diefe Yeldzüge 
waren eine rafche, muthige That, die beſte Wienbargs. An ben 
Endpunften äfthetifcher Frage wurbe vielleicht für eigentlich In⸗ 
nerſtes neuer Geftaltung wenig beigebracht, weil ſich die. Bor⸗ 
fielfung mehr in einem allgemeinen Triebe nad Fortſchritt und 
Aenderung verhielt; die Eiuzelnheiten der Forderung waren wohl 
auch meiſtentheils ſchon in gelegentlicher Kritik ausgedrückt, aber 
ed war doch ein eleganter, ein geiſtig erregter und jedenfalls 
ein entfchloffener Verſuch, die jüngere —— — 
einem größeren Zuſammenhange zu zeigen. Er, war auf 
Publikum und junge Sorifimeit fehr eindrudsvoll. y 71 
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befonders für die Jugend jenen Zauber des Ernfled, der dog⸗ 
matifchen Weberzeugtheit und Strenge auch in Dingen, die zus 
nächſt erſt gegen bogmatifche Bereintetheit gerichtet find. Dadurch 
"wirft er und feflelt, und man müßte hoffen, daß dieſe Anlage 
für dogmatifches Zufammenfchrumpfen und für Spröpigfeit flüſſi⸗ 
ger und aller mögliden Schöpfung weniger hinberlih würde, ' 
fobald die Geburt neuer Literatur weniger erfchwert und die Freis 
heit in folder Literatur weniger bevenklih würde. Diefe Geburt 
war allerdings bisher fo umftellt von Hinderniffen, daß jeder 
Einzelne nur unter allerlei Wendung diefen oder jenen Theil 
eines Profils zeigen Fonnte, und daß juſt bie Strebenden aufge 
Leichtefte an einander irre werben mochten. Wienbarg, in ges 
ringem Kreife probueirend, war dabei am Meiften übeln Ein- 
drügcken auf fih ſelbſt ausgefeut, Seine Erfchaffung moderner 
Welt drängt nicht aus fchöpferifchem Triebe, und ift deßhalb 
nicht empfängfih für das zunächſt Meberrechenbare, fonbern fie 
pocht auf neue Bildungsfchemata, die fi, aus alter, aus klaſſi⸗ 
fer Schönheitsivelt und neuem Freiheitstriebe reprodueirt, zu⸗ 
fammengeftellt haben. Dabei kann es der Entftehungsweife nach 
an barten, der Gefchmeidigfeit unfähigen Beftandtheilen nicht 
fehlen. Dies dringt fich zu einem gewiſſen Vortheile der ſtyliſti⸗ 
fhen Darftellung auf, fie durch eine vordrängende Feftigfeit des 
Hintergrundes ftraff und ftolz Haltend. Fiele in dies einftweilige 
abfchliegende Formengerüft ein fchöpferifher Lebenshauch, fo 
dürften wir einer intereffanten Erfcheinung gewärtig fein. Was 
Wienbarg fchöpferifch verfucht hat, ein befcheidener Novellen⸗ 
. Anfag in den „Wanderungen durch den Thierfreis”, hatte zunächft 
noch feinen befferen Reiz im Ausdrucke einer Meinung, einer 
Bildungsanfiht; die Fünftlerifche That und Erfindung war noch 
‚gering. Seine übrigen Schriften halten fich noch Leifer in dem 
Beweiſe des gelegentlichen Raifonnements und der Befchreibung. 
Er hat zwei Bändchen über „Holland“ gegeben, bie in Inapper 
Schilderung manchen gefhmadvollen Anfpruch erfreut oder doch 
gelodt haben. Außer einigen Kritifen und ein paar Borlefungen 
über altdeutfche Kiteratur, hat er zulebt wiederum aus Beſchrei⸗ 
bung einer Eriftenz auf Helgoland ein Bändchen zufammengeftellt. 
Hier erfcheint ber bürftige Stoff mit feinen fireng dogmatiſchen 
. Ahemzügen ſchon in etwas foreirter und mänierirter Weiſe; auf bie 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. IV. Bd. 16 , 
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Länge gefattet iman der magern Hervorbringung nicht mehr dem 
finfteren Anſpruch, welcher fi in den weiten Mantel hüllt, man 
denft an die Theaterbraperie, man wird ungebuldig und vers 
langt etwas, etwas nämlich, was mehr ift ald das Symptom von 
Gefinnung. Für Iegtere reicht ein kurzer Charakter aus, ber im 
* bürgerlihen Leben ſehr willkommen; in der Literatur iſt das zu 
wenig, da verlangt man Talent und die Thaten des Talente. 


— | — — — — —— — 


Theodor Mundt 


tft in literariſcher Thätigkeit außerordentlich regſam, und im 
Verſuche mit mancherlei Formen regſam. Mag man auch ſagen, 

daß er dabei nicht überall glücklich ſein könne, zum -Beifpiele 
nicht in dramatiſcher, wo er in einer „Romöbdie ber Neigungen” 
einen modernen Novellenftoff ohne Gelingen in Luſtſpielabthei⸗ 
lungen verfegt hat. Mag man fagen, es fehle felbft feinen Er 
zählungen an jener Weihe und Unmittelbarkeit der Erfenbung, 
welche außerhalb ber boftrinären Abficht entftehe und zeuge, ſie 
feien Produfte der Bildung und nicht bes Genind, Sind wir 
etwa in der Lage, uns hierbei hoch zu überheben? Iſt wicht uns 
fere ganze Zeit jegt darauf angewiefen, in den Baumfchulen ber 
Bildung Troft zu fuhen? Das Glüd des Genius ift uns aller 
dings Yon. größten Werthe, aber ein talentvolles Streben ber 
Bildung, was fih, wie bei Mundt, zu feinen Organen der Be 
merfung ausbifde, was ſich als talentvolle Bermittelung zwiſchen 
ganz unterfchiedenen Lagern der menfchlichen Einfiht, Kunde und 
Empfänglichfeit bietet, ein folches Streben, raſtlos, mannigfaltig 
und in vielen Theilen gefegnet, ift und in gewiffen Stadien eben. 
fo nöthig und immer ſchätzenswerih. Mundt ſtammt aus Berlin, 
und dieſe Stadt iſt auch feine ſtehende Heimath geblieben, wie 
weit und wie oft ex fich neueſter Zeit in „Spaziergängen und 
Weltfahrten" davon entfernt hat. Seine Studienrichtung war 
im Wefentfihen auf eine alademiſche Lehrftelle angelegt, und wes 

er zuerſt der Literatur zubrachte, kleine Novellen, das Bach 

„Madelon oder die Romantifer in Paris“, „der Be ER 
- viel mehr einer willfonmmenen Dilettantentheilnahme ähnlih 
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einer fireng ſchönliterariſchen Abſicht. Die Abficht eines Berufes 
fhien dagegen ganz deutlich angekündigt in einer Tünftlerifch- 
wiſſenſchaftlichen Darftellung, womit er in ben Blättern. für 
fiterarifche Unterhaltung, das Hegelthum fatirifirend,, auftrat. 
Gruppe hatte dies in anderer Wendung mit den „Winden“ gethan, 
Mundt that es mit der philofophifchen Humoresfe „Kampf eines 
Hegelianers mit den Grazien“ auf eine andere fehr bebende Art. 
Aber die Mifchung der Fähigkeiten in ihm war body anders und 
lebendiger, als dag er mit dem Antheile an eintheilender Form 
begnügt geweſen wäre: in einer Fleinen Korm, — wenn ber Aus⸗ 
drud verftändlih ift für den halben Roman, der mit Eleinen 
Berhältniffen fi) vorzugsweife in Ideenanregung verhält, und 
noch nicht frei in den Romanſchwung ausgreifen kann oder will, 
— in den „modernen Lebenswirren, Briefe und Zeitabenteuer 
eines Salzſchreibers“ näherte er ſich entfchieden den Intereſſen 
- moderner Literatur. 1835 trat er mit „Madonna, Unterhaltungen 
mit einer Heiligen“ mitten hin in bie gefährlichen Kreife einer 
fpefufativen Belletriftil, das Thema der Frauenemancipation mit 
Zuverfihtlichfeit aufnehmend. Hervorftechend an ihm ift bei folcher 
Theilnahme, daß er ſich mit bogmenbegieriger Strenge in Prints 
zipien hineindenft und athmet, welche zunächft nur bogmenfeind- 
lich fpefufirend aufgetreten find. Diefer leidenſchaftliche Ernft 
für alle Wendung der Tendenz ift bezeichnend an ihm. Er iſt 
dem Dichter nicht etgen, dem ber Hintergrund einer unerfchöpf: 
tich reichen Welt niemals entweicht Angefichts einer Tendenz ; ex 
hängt aber auch mit den beften Vorzügen Mundts zufammen. 
Mundt nämlich hat ein Talent der Einfchmiegung in bie inneren 
Gänge und Windungen einer Tendenzwelt, wie wir es nur bei 
begabten Frauen finden, bei Frauen, denen in ber Hingebung 
eine immer neu gebärende Kraft verliehen, denen die Aufnahme 
und Bertheidigung zum fehöpferifchen Akte erweitert ifl. So ver: 
folgte Mundt mit völliger Hingebung die Tendenz ber Profa, 
welche fi) neuerer Zeit fo fiegreich darftellte. Er focht ben Ge⸗ 

danken einer- nothwendigen Profa bis zu dem Punkte der Hoffe 
nungsfofigfeit Durch, dag ber fchöne Proſaausdruck nit nur ber 
einftweilige Rubikon unferer Titerarifchen Welt, fondern der wirk⸗ 
liche Endpunft diefer Welt ſei. Was er foldhergeflelt in einem 
liebevoll bedachten, ja innig, fleißig und anmuthig gefchriebenen- 
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Buche „die Kunft der deutichen Profa” hiſtoriſch vergleichend dar⸗ 
legte, das brachte Das Borurtheil fo. wie das Recht eines Begriffes 
Proſa zum AUbfchluffe, der in vager Haltung und noch lange im 
Unfichern geblieben wäre ohne das Mundt’fhe Buch. Beſcheiden 
wir ung, befcheidet fih auch wohl Mundt felber jegt nicht mehr 
mit dem. geforderten Nefultate biefes Buches, als fei der Profas 
Ausprud ein wünfchenswerthes und höchfted Ende, fo behält das 
Buch doch darin einen vollen Werth, daß ed in feiner Hingebung 
an die Frage biefe Frage ſelbſt zu einem Wendepunkte gefoͤrdert 
habe. 

Allerdings unſchließt ſolche Eigenſchaft Mundts die Gefahr 
des Fanatismus, und ihr entgeht auch Mundt nicht allewege. 

Aber es iſt in ihm, in feinem liebefähigen Charakter die Aus- 
gleihung geboten, und der Drang, Kiterarifch zu vereinen, durch 
ſolche Bereinigung zu handeln, gibt ihm die Ausgleichung ſtets 
wieder praftifh in die Hand. Mundt bat fih dadurch ausge 
zeichnet, daß et für Sammeläußerungen in der Literatur ben 
‚thätigften Sinn und das erfolgreichfte Geſchick an den Tag gelegt 
bat. 1834 und 35 redigirte er bie Monatsfchrift „Zodiafug”, feit 
1838 Teitet er die Bierteljahrsfchrift „ber Freihafen“ mit ‚beftem 
Sinn und Erfolge. 

Mundts neuere Schriften fü nb befonderd Schilderungen und 
Betrachtungen, denen die Reifen. nah Paris und, London zum 
Grunde liegen, und die unter dem Titel ‚Spaziergänge und 
Weltfahrten” erichienen find. Die Mundt’fche Art, fich bei jedem 
gebotenen Stoffe in die angrenzende Kombination focialer Welt 
zu vertiefen, wie fie aus ächten inneren Bebürfniffen gebildet - 
fein will, gibt diefen Schriften einen ernften Hintergrund , ber 
ben Leſer zu eigener Mitthätigfeit lockt, und der ben gefälligen 
Eindrud eines Styles hervorhebt, welcher nicht fowohl mit vors 
fpringender Kraft erobert, als mit ftilfem Nachhalte gebildeter 
und innen belebter Form einnimmt. 

Für die modern = wichtige Frage über das Weib hat ſich 
Mundt noch eine ganz befondere Gelegenheit dargeboten. Dies 
it Mundts perfönliche Bekanntfchaft mit Charlotte Stieglig, jener 
unglüdlihen Gattin des Dichters Stieglig, welche ſich ſelbſt das 
Leben nahm, . Dies war fo erfchredlich überrafchend, ed. war in 

„sen allein wahrſcheinlichen Motiven fo rätbfelhaft, daß ee..Lie 
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zarteften Kombinationen aufregen mußte über bie weibliche Na- 
tur, und über gefellfchaftlihe Stellung des Weibes. Wer möchte 
läugnen, daß es ein Symptom von Krankhaftigkeit geweſen! 
Bon Krankhaftigfeit des Individuums und eines allgemeinen 
Verhaͤltniſſes. Und Mundt if oft in Gefahr, an all den Phä⸗ 
nomenen das wärmfte Intereſſe zu zeigen, welche gleich der Perle 
mehr dem kranken ald dem gefunden Prozeffe angehören, Alle 
boftrinäre Thaͤtigkeit Iebt darin, denn die Noth der Bildung ges 
biert die Doktrin. Die poetifche Fähigkeit flreift nur daran, fie 
rettet fich hindurch in Tod oder Geſundheit. 

Gehört e8 hierher, über die That felbft der Charlotte Stieg- 
fig abzuurtheilen? Schwerlich. Sie gehört einer befonderen 
poetifchen Theilnahme. Berfönlihe Berhältniffe, perfönliche Mo⸗ 
tive find da zu fuchen. Hierher gehörte nur die Frage, ob bie 
That ein Symptom ber Zeit geweſen oder nicht, in welcher Aus- 
behmung der Bang und die Stimmung heutiger Kultur beigetras 
gen zu fo unglüdlihem Ausgange. Und hierfür denn müßte man 
vergleichen, was die Frau an fchriftlihem Gedankenzeugniſſe bins 
terlaffen. Mundt theilt-bies in dem Buche mit „Charlotte Stiegfig, 
ein Denkmal.“ So weit es ihn betrifft, iſt e8 das wärmfte Buch, 
was er gefchrieben, dasjenige, was unzweifelhaft von poetifchem 
Hauche belebt ift, und worin alle Vorzüge dieſes Schriftftellere 
an Wohlthätigfeiten. zufammentreten. Sp weit es bie ungläds 
lihe Charlotte betrifft, zeigt es unverkennbar, daß perfönliche 
Anlage und Stimmung bei weitem größer und wichtiger find als 
Einflüffe und Tendenzen der Zeit. Es handelt ſich viel mehr 
um einen merfwürdigen Charakter ald um ein Zeugniß unferer 
Tage. Die Zeit feit 1830 im inneren Deutjhland neigt über⸗ 
haupt mehr zu Plänen und Kombinationen, ald zu äußerfter That, 
und die vorliegende Gebanfenwelt biefer Frau geht nirgends in 
die fühnften Windungen des herrfchenden. Gedankens, zeigt weder 
etwas beſonders Ausgebildetes, noch etwas Außerordentliches. 
Kurz, das Ereignig hat nur unbedeutende Berührungspunfte mit 
unferer Bildungsgefchichte. Es wird ed auch Niemand inniger 
einfchmiegen in größeren Beziehungen, ed wird es Niemand geift- 
reicher verfnüpfen ald Mundt getban. 

::  Mundt hat befonders ein aufmerffames Publikums unter denen, 
bie von wiffenfchaftlichen Stubien ausgehend an fchöner Titeratus 
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Theil nehmen, und wenn bloße Sprachforkber wie van der Hagen 
folhe vermittelnde Stellung Mundts wegwerfend beurtheilen, fo 
zeigen fie wohl mehr Unfenntnig als böfen Willen. Denn die 
deutſche Pebanterie der Wiſſenſchaft, welche den todten Stoff 
böher ſchätzt als den burchgeifteten Stoff, betreibt wirklich mit 
einem religiofen Eifer die Sorge, geichichtliche Forſchung Teibe 
durch geiftreiche Leute, und wenn ein .fonft belletriſtiſch fchreiben- 
der Mann wie Mumdt die deutſche Profa hiftoriographifch bes 
handle, fo könne man nicht nachdrücklich genug verfihern, es fei 
dieß nicht die herloͤmmliche Weiſe, und es laſſe ſich daraus nichts 
lernen. 


— — — — — — 


F. ©. Kühne. 


Diefer Autor, feit 1835 als Redakteur der Zeitung für dir 
elegante Welt mehr in den Vordergrund Tommend, bat fich mei 
Arm in Arın mit Mundt gezeigt, fo daß man gewöhnlich beide 
als ftreng zu einander gehörig betrachtet» Auch Kühne begann 
mit Novellen ohne befonderd anfpruchsvolle Phyfiognomie, von 
denen eine „die beiden Magdalenen“ am -fchärfften ſich abzeich⸗ 
nete. Auch er ſchien von ftreng wiffenfchaftlichen Studien nur 
bisher der ſchönen Literatur fich zuzuwenden, und eine Novelle, 
„bie Duarantaine im Irrenhauſe“ vang unter Hegel'ſcher Ters 
minologie und Erbfchaft einen ſchweren Kampf mit dem Gefchmade, 
ber für ein Thema fchöner Literatur unerläßlih if. Auch er 
verrieth oft jene⸗Ausbrüche von fanatifher Fachheit, die von 
einem geläuterten Grunde fehöner Bildung ausgefchloffen fein 
follen; auch er neigte — und zwar in noch flärferem Grade ale 
Mundt — zu der unäfthetifhen Wahl der Bilder, welde in 
Eingeweiden, in Förperlicher Krankheit oder Unart bag entfpres 

hende Zeichen für geiftige Merkmale fucht. 
Aber die letzten Jahre haben beide verfchiedenartig entioidel 
Den gemeinfchaftlichen Fehlern ift Jeder auf feine Weije mehr 
oder minder ausgewichen, und in ſchön wiſſenſchaftlichem Warft 
ift Jeder nach einer eigenen Seite gerathen. Mundt if ir 
bogmatifchen Abficht näher geblieben, Kühne hat in den Re 
wovellen” eine freiere Form ergriffen,, und hat barin das ie 
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feiner bisherigen Schriftthätigfeit zu Wege gebracht, Diefe No- 
vellen, vom religiofen Herzensdrange ausgehend, von der Jugend 
dieſes Dranges beginnend, zeichnen dies in einem jungen Frans 
ofen aus der Hugenotten - Zeit mit geſchmackvoller Sparfamfeit, 
mit feiner Kraft, mit hingebender Wärme. Sie ſchwellen fi 
im Berlaufe zu breiter poetifcher Frage, und fchlängeln fi da, 
wo bie poetifhe Grenze nur von vorlauter Doftrin überfchritten 
wird, fehr anmuthig und bi zum Schluß im Reize nicht ermats 
tend, in hiſtoriſche Eharakteriftif hinein. Das Thema ift mit 
maleriichem Talente gewechfelt und belebt, und ein wohlthuender 
mufifalifher Gefhmad übernimmt den einfiweiligen Schluß, ganz 
wie man ed in heutiger Zeit von einer poetifhen That erwarten 
und heifhen darf. Es bezeichnet ganz Gutzkow's unglüdliche 
Hand, daß er in diefem Tiebenswilrdigen und beften Bude Kühne’s 
nichts als tadelnswerthe Weichlichfeit finden Tann, während er 
wohl die unreifere „Duarantaine” Tobenswerth fand. Kühne hat 
offenbar einen feltenen Fortfchritt gemacht; denn man findet eine 
fo wohlthuende Form nicht fo bisher, ohne auch in fich ſelbſt 
eine glüdtiche Herrfchaft gefunden zu haben, 

Das Journal und feine fonftige Arbeit, die meift auf Kri⸗ 
tif und Charakteriſtik geht, richtet er gern auf die Seitenpartieen 
ber Zeitgefchichte, anf bie intimeren Seitenpartieen der Charak⸗ 
tere. Man vermigt dabei oft jenen Felbherrnblid, der ohne 
Umfchweif das Centrum der Dinge bezeichnet, aber man wird 
entſchaͤdigt durch eine emfige und geſchickte Ausarbeitung des. 
Charakters oder der Situation von dem Punkte aus, den Kühne 
einmal zum Ausgangspunfte gewählt hat. In diefem Betrachte 
geben zwei Bände „Männliche und weibliche Charaktere” fehr 
werthvolle Auffchlüffe und Ausführungen über moderne Perfonen 
und Berhältniffe. Sie find durchgehende fauber und fein ges 
ſchrieben, und zeigen da, wo das Terrain philofophifcher Schuls 
kenntniß berührt wird, eine felbftfländig ausgebrüdte, und in 
biefem Ausdrude anmuthig gehaltene Macht. — Wenn Kühne 
wirflih die Gefahr überwunden hat, welcder er früher oft un- 
terlag, die. Gefahr predigender Breite, und die Gefahr einer 
jachen Zornigteit, fo dürfen wir von feinen feinen Mitteln das 
Stüdlihfte erwarten. Jener Breite hat ex fich fchon mehr und 
mehr entfleidet, und ein Bildungsftandpunft, von dem aus die . 
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Klofternovellen entftanden find, muß eine Polemif von felbft ver 
läugnen, wie er fie früher einmal gegen Schlefier geführt, und 
wie fie fich fpäter noch, wenn auch nur mit einzelnen Ausdrücken, 
in den übrigens fo nothwendigen Krieg gegen Gutzkow einges 
drängt hat. 

Kühne ift 1806 in Magdeburg geboren, und ift in Berlin 
ein Zuhörer Hegeld gewefen. Das polizeilidhsTiterarifhe Edikt, 
welches ein funges Deutihland Tonftituirte, hat Kühne's Namen 
nicht in das Verbot eingefchloffen. Er gehört aber allem Weſent⸗ 
Yihen nad in jenen Kreis der Anfchauung und des Ausdruckes, 
der dem Staate fo bedenklich und fo ungewöhnlicher Maßregeln 
bebürftig erfchien. 





—— —. 





Es iſt nun noch eine beträchtliche Zahl jüngerer Autoren 
übrig, die meift in Verwandtſchaft mit ven Tendenzen des jungen 
Deutſchlands aufgetreten find. Selbft die Wenigen, welche fih 
Dagegen verwahren, oder die Einzelnes befämpfen, find urfprüngs 
lich derfelben Blutsfarbe. Aber es ift wohl nicht an der Zeit, 
fie einzeln aufzuführen. Theils ift ihre Phyfiognomie noch nidt 
ausgebildet, theils ift eben darum der Eindruck, welden fie her: 
vorgebracht, noch nicht groß und wichtig genug, um eine fpecielle 
Darftelung beifhen zu können. Sobald das Eine oder das 
Andere eintritt, wirb der nothwendige Nachtrag nicht verabfäumt 
werben. 
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— Ed., JO. 252. , 

Gerlach zu Limburg, L 169. 

St. Germain, (Aymar und 
Marquis ve Betmar,) IL 150. 
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poetiſche, L 250, IL 14. 

Gefchichte, deren Konſtruktion, I. 280 f., 
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419. 421, mit Meyer 376. 380. 
394, mit Riemer 419. 421, mit 
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Schiller 84, Fauft 422 ff. 346, 
350. 381. 393, erfler Theil 368. 
406. 426, zweiter Theil 395. a2ı. 
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412. Das römische Earneval 381. 
Briefwechfel mit Schiller, III. 393 
ff., mit Klopſtock 361, mit Merl 363. 
435, mit Zelter 439, mit einem 
Kinde, IV. 208. 

@öttling, IV. 75. 

Böttinger Dichterverein II. 178 f., 
Hiſtoriker III. 123, IV. 52. 

Götz, Johann Nicolaus, IL 40 f. 

Göze, theologifcher Streit mit Lefs 
fing, II. 82 f. 74. 78. 

Gotha, Auguft Leopold Emil, Herzog 
‚von, III. 296. 299. 

Gothen, L 5, gotpifcher Dichtungs⸗ 
Freis des Mittelalters 58. 59, go⸗ 
thiſcher Bauſtil, 152, 

Gotter, Friedr. Wilhelm, II. 179, 
fein Berfehr mit Goethe, III. 351. 

Gottfried von Straßburg, J. 
66, deffen poetifcher Charakter 106. 
fe 113, Oppofttion gegen Wolfram 

von Eſchenbach, 95. 109. 114, feine 
dramatifche Anlage, 227. 

Gottſched, Joh. Epriftopp, IL. 14, 
IV. 75, deſſen Einfluß, I. 316 f. 

— Louiſe Adelgunde Bictorie, geb. 
Kulmus, II. 16, 

Grabbe, Dietrih Chriſtian, IV. 
I04 f., III. 190. 425. 

Graff, II. 331, IV. 75. 

Gräff, Joachim, 1. 229. 

Gräter, III. 231, IV. 75. 


Gral, der heilige, I. 97, Stammland 


ber Sagen von ihm, 51, Sagen 
treis, 85 f., 96 f. 
Greflinger, Georg, I. 316. 


— — 


Gregor vom Nazianz, L 137. 

Bregor von Nyſſa, L 137. 

— XIIL, Pabſt, L. 242. 

Greifenfon, Samud, I. 275. 

Gries, Neberfeier des Dante, IV. 

. 133, 

®riesbad, IL 124. 

®rillparzer, Franz, TIL’ 189. 
198 f. 198. 

Grimm, Gebrüder Jacob und Wil: 
heim, III. 231, IV. 75. 

— Jacob, Herausg. des Hildebrand⸗ 
liedes und des Weſſobrunner Ge⸗ 

detes, L 18. 

Griſeldis, I. 164, Drama von Halm, 
IV. 101. 

Grotius, Hugo, 1.253.289. IV. F. 

Grün, Anaflafius (Ant. Alex. v. 
Auersperg),IV.136 ff., III.190,. 
IV. 120. 134. 

Gruppe, IV. 75. 243. 

Gryphius, Andreas, I. 266. 

— Ehriftian, L 310. 

Gudrun, I. 75. 

Guhrauer, I. 301. 

Gueintzen, I. 277. 321. 

Guelfen, I. 147. 

Günther, Anton, III. 108. 

— Ehriftian, I. 309, 

@uerite, L. 320. 

Öundling, I. 303. 

Gutzkow, Karl, IV. 227 ff. 200, 
Berhalten zu Dienzel, IV. 198. 
200. 201, Berhältniß zum jun 
gen Deutfchland, 200. 202, fein 
Stil, 220, Ausſpruch Über die 
ſchwäbiſche Schule, TIT. 249, über 
Goethe, 445, über Kühne, IV. 247. 
— Schriften: Beiträge zur Ge: 
fegichte der neueflen Literatur, 232, 
Blafedow und feine Söhne, 220. 
235. 237, Briefe eines Narren an 
eine Närrin, 231, Jahrbuch der 
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Literatur, 233, Herausgabe der 
Lucinde, III. 239, IV. 234, Maha 
Guru, 235, Nero, 236, öffentliche 
Charaktere, 232, die rothe Mübe 
und die Kaputze, 232. 233, Soi⸗ 
reen, 235, Serappine, 235. 236. 
2337, Wally die Zweiflerin, 200. 
234. (In den Jahren 1839 und 
1840 find „Richard Savage“ und 
„Werner“ von ©. auf die Bühne 
gebracht worden, auch hat er eine 
Tragödie. „Saul“ gefehrieben.) 

Haaſe, Karl, III. 240, 305. 

Hadloub, Joh., Meifter, J. 56. 169. 

Häberlin, Franz Dominicug, IV. 52. 

Häring, S. W. Alexis. 

Hagedorn, Friedrich von, 1. 313, 
IL ı1 f. 

Hagen, Gottfried, Berfafler ber 
Eöliner Reimchronik, J. 117. 

— Friedr. Heinr. van der, III. 231, 
IV. 75, Ausg. des Heldenbuches, 
I. 76, des Maneffiichen Koder, 57, 
fein Urtheil über Dundt, IV. 246. 

Hahn, II. 194. IV. 76. 

Hahn⸗Hahn, Ida, Gräfin von, 
IV. 168. (Außer „neue Gedichte“ 
und „Benetianifche Nächte“ erfchies 
nen 1839 „Aftralien‘ und „der 
Rechte‘, und 1840 „Senfeits der 
Berge“.) 

Hainbund, der Göttinger, IL. 178 
f., fpätere ZTpeilnehmer, 196 f., 
Goethe’s Berührung damit, IIL.351. 

Halirſch, IIL 228. 

Halle, III. 123. 124, IV. 210, Hals 
liſcher Dichterkreis II. 39 f. 

Haller, Albrecht von, IL. 11 f. 

— Carl Ludwig von, IIL 102. IV. 87. 

Hallmann, Zoh. Chriſtian, I, 310. 
322. | 

Halm, Friedrich (Graf von Münde 
Bellinghauſen), IV. 101 f. 


Haltaus, II. 50. 

Hamann, Johann Georg, 11.247 f., 
271., Ill. 301.351, Gegner Kants, 
I. 294, feine Einwirkung auf 
Goethe, IIL 351. 

Damerten, Thomas, 
Kempis. | 

Hammers:Purgftall, Joſeph von, 
IV. 72. 

Sammerlein, Thomas, f. Th a 
Kempis. 

Dante, I. 310. 

— Henriette, III. 222, IV. 168. 

Hanswurſt, deflen Einführung ins 
Schaufpiel, I. 229, Abſchaffung 
durch Gottſched, II. 16, Yeffings 
Urtheil über den Harlelin, IL 75. 

Happel, L 311. 

Hardenberg, Friedrich von, 1. 
Novalisg, 

Harder, Konrad, L 160. 

Harmonismus Leibnitzens, I. 298. 

Harring, Parro, III. 425. 

Harsdörfer, Georg Philipp, L250. 
274. 321. 

Hartmann, II. 199. . 

— von der Aue, I 55, Verfaſſer 
des Iwain, 94, des armen Hein 
ri, 117. 

Haßler, L 254. 

Hauff, Wilhelm, IV. 145 f, IL 
221, der Mann im Monde, IL 
218, IV. 146. 

Havemann, Wilhelm, IV. 7ı. 

Hebet, Joh. Peter, IIL 248. 

Heeren, Arn. Herm. Ludw., IV. 
54. 66. 

Heermann, Johann, L 271. 

Hegel, Georg Wilhelm Friedrich, 
IV. 3 ff., 1.203, IL 278, Lebens 
data, IV. 6 f., Umriß der Lehre, 
iv. 9 f., Herausgeber feiner 
Werke, IV. 8. 13. — Logiſcher 


f. Th 4 
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Pantheismus des Syſtems, IV. 
27. 28. Die Naturphiloſophie, 
32. Das Aefihetifche, 37. -- Ans 
näferungspunft an Fichte, IL. 302, 
fein Verhältniß zu Schelling, TIL 
94. 95, zu Solger, 104, zu $. 
Schlegel, 149, zu Schleiermacher, 
246,. zur romantifhen Schule, 
116. 118, 133, fein Einfluß auf 
Hiſtoriographie, IV. 51, auf Staats: 
wiſſenſchaft, 90 f., auf die junge 
Literatur, 95. 96. — Kraufe’s Ein« 
wand gegen ihn, III. 110. Schel- 
lings Tadel, 111. — Sein Urtheil 
über die kritiſche Philoſophie, IL. 
287, Über Schiller als Aeſthetiker, 
III. 58, über Goethe, III. 416, fiber 
Haller, 102, über die Schlegel, 
119, über Hirt, IV. ı5, über die 
Ariftotelifchen Einheiten, III. 135, 
über den chriſtlichen Mythus, IV. 

. 44, 

Hegel'ſche Schule, IV. 23 f., deren 
Partieen, 23, ihre praftifche Wen: 
dung, 30. 

Hegelingen, die, IV. 50, 
Hegewiſch (Franz Balt iſch), 
EV. 89, | 

Hegner, Ulrich, IV. 147. 

Heidelberg, IIL 124. 

Heime, Heinrih, IV. 213 ff. III. 
190. 413. IV. 88. 96, 108, als 
£yrifer, IV. 121. 122. 123. 169. 
177 ff., feine publiziſtiſche Einwir- 
tung, IV! 183, dag Berhältniß zum 
jungen Deutſchland, IV. 201. 202, 
den Hegelianern gegenüber, ILL.123, 
fein Urtheil über die romantifche 
Schule, III. 118, Tieds Angriff 
gegen ihn, III. 176, der Streit mit 
Paten, IV. 126, Ausfpruch über 
Gutzkow, IV. 228. — Schriften: 
Buch der Lieder, IV. 214, frans 


zöſiſche Zuflände 224, Borrede zu 
Kahldorf über den Adel 224, die 
romantifche Schule, III. 163. IV. 
224, Neifebilver, IV. 213. 224, 
ber Salon 225. 226, Tragödien 
213. 

Heinrich IV., Kaiſer, J. 56. 

— VIE, Raifer, I. 181. 

— vor Alkmar, L 176. 

— von Breslau, I 56. 157. 

Srauenlob, I. 160. 


— don Miffen, L 56. 


— von Morungen, 1. 56. 

— von Mügeltn, I 160. 

— von Münden, Hortfegung der 
Weltchronit, J. 116. 

— don Nördlingen, I. 19. 

— ber Zeichner, IL 178. 

— von Beldegt, I 55, ob Ber 
faffer des Herzog Ernft 116, Ber« 
fafler der Eneit 120. 

— von Priberg, Fortſetzung von 
Triftan und Iſolde, I. 112. 

Heinrichs, III. 427, IV. 8. 

Heinroth, Johann Chriſtian Aug. 
(TZreumund®ellentreter) 
III. 109. 

Heinfe, Wilhelm, IL 166 f., feine 
Beziehung zur romantifchen Schule, 
III. 179. IV. 233. 

Heinfiug, Daniel, I. 253. 

— Otto Frieder. Theod., IV. 76. 
Ramlers Biograpf, IL 41. 

Heinze, Valentin Aug., II. 18. 

Heiſe, IV. 76. 

Heldenbuch dag, I. 59 f., deflen Ge⸗ 
falten 9. *" 

Helvetiug, IL 276. 

Semmerlein, Felix, I. 187. 

Hemſterhuis, IL 277 f. 

Hengftenberg, Ernſt Wilpelm, 

. IV. 49. u 

Denning, von, IV. 36, feine phi« 
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loſophiſche Stellung 24, Heraus⸗ 


geber Hegels 8. 
Henrici, L 322. 
Henke, Heinr. Phil. Konrad, IV. 52. 
Heräus, Karl Guſtav, I. 315. 
Herbart, Joh. Friedr., IL 316 f. 
Gegner Schellings, III. 98. 
Herbert, de Cherbury, Edu⸗ 
ard, 1. 237. 288. 
Herbort von Fitzlar, IL 121. 
Herdegen, Johann, I. 250. 
Herder, Johann Gottfried von, 
II. 214 f., feine Ideen, II. 
222 f. 228, III. 378. 379. IV.19. 
65, als Hiftoriter, IV. 64, feine 
Theilnahme an Hamann, II. 245. 
251, Gegner Kants, II. 294, feine 
Sreundfehaft mit Jean Paul, IIL 
281, mit Goethe, III. 344. 346. 
377 f., feine Borliebe für Lafons 
taine, IIL 216. 
Herloßſohn, II. 221. 
Hermann, Gottfried, TIL 251. 
— Nicolaus, I. 224. 
— von Sachſenheim, I. 175. 
Hermes, Joh. Timotheus, II. 48, 
— Larl Heinrich, III. 108. 109. 
Heun, f.-Clanren. 
Heyden, von, f. E. Scävola. 
Beydenreid, €. 9., II. 294. 
Heymondtinder, die, I. 80, in das 
Volksbuch aufgenommen 162, bes 
arbeitet von Bechftein, III. 254. 
Heyne, Eprifian Gottlob, IL. 
251. IV. 52. 72. 
Steronymus Schenk von Su⸗ 
mauwe,L 175. 
Hildebrandlied, das, I. 16. 18. 
Hillebrand, 11. 110. | 
Hippel, Th. ©. von, 
Hirſchfeld, IV. 173. 
Hirt, Woys, IIL 380. IV. 75. 
Hegels Urtheil über Ihn, IV. 15. 


1IL 307 ff. 


Hiſtoriographie, IL. 322. IV. 51 fi. 

Hitzig, Jul. Ed., Biographie Poff⸗ 
manns, IIL 191, Werners 195, 
Chamiſſo's. 

Hobbes, Thomas, I. 237. 288. 

Hölderlin, Joh. Chriſtian Friedr. 
III. 208 f. 

DöLty, Ludw. deinr. Chriſtorh, IL 
180. 

Hofbauer, J. C., II. 294. 

Hoffinger, Biograph Geßners, 
II. 43. 

Hoffmann, (Amadeus) E. T. B. 
II. ı88 ff. 2312, feine Schriften 
191, Meifter Floh 189, Undine 
191. 

— Heinrich von Fallersleben, TIL 
231, Literarhiſtoriker, IV. 75, Auf⸗ 
findung des Ludwigsliedes im alten 
Zert, I. 19. 

Hofmann von Hofmanık 
waldan, Ehriflian, L 307. 

Hogarth, erläutert durch Lichten 
berg, II. 198. 

SHohenftaufen, bie, I. 147 f. 

Holbein, IV. 9. 

Hollbad, Baron, IL 276. 
Holtet, Karl Ed. von, IIL 24. 
IV. 98. 
Holzwart, Gegner Gchelliugh 

IL. 98. 

Hommel, IV. 52. 

Hormayr, Joſeph von, IV. 8, 
oͤſtreich. Plutarch, III. 211. 

Horn, Franz, IV. 76. 

Hoßbach, Viograrb Open, L 
320. 

Hotho, Deinrich Guſtaw, IV. 36, 
feine philoſophiſche Stellung 24 
Herausgeber Hegels 8. ı3. 30. 

Houwald, Ernſt von, IIL 237. 

Süllmann, TV. 74, 

Hufeland, G., II. 298. 


Hug und Bolfvieirih , I. 77. als 
Drama 229. 

Hug Schapler, L 163. 

Sugo von Langenflein, I. 124. 

— von Gt. Bieter, I. 144. 

— von Trymberg, I. 129. 

Humanismus und humaniſtiſche Phi⸗ 
Iofoppie, 1. 186 f. II. 7. 

"Humboldt, Alerander von, III. 
‘438. IV. 73. 

— Wilhelm von, IIL.A37 f. IV. 72, 
Verhältniß und Briefwechfel mit 
Schiller, IIL 76. 

Hume, David, L 297. II. 276. 

Humor, III. 294 f. 

Hunold, I 310. 811. 312. 

Huß, L 182. 

Dutten, Ulrich von, L 189. IV. 83. 

Hvistace, L 51. 

Jacob, E. 9., IL 294. 

Sacobt, Friedrich Heinr., IL. 308 f. 
379, fein Verhältniß zu Mendels⸗ 
ſohn 102, su Wieland 144 f., feine 
Teilnahme für Hamann 252 ; Geg⸗ 
ner Kants 294, Fichte's 302, und 
Schellings, IIL 98; feine Berbin« 
bung mit Goethe, III. 359. 386 f. 

— Georg, II. 42. 144, 

— Woldemar, IV. 165. 

Jacobs, Friedr., III. 221. IV. 73. 

Zahn, Srtedri Ludwig, TIL 2905. 
IV. 76, fein: deutſches Volksthum, 
V. 87. 

Jarke, IV. 90. | 

Sdelfamer, Balentin, L 216. 

Idealiſt, wer ein folcher genannt 
wirb, 1,2386. Idealismus Schillers, 
III. 16. Idealphiloſophie, J. 237. 
Schellings III. 91. 92. 

Idyll, deſſen Einführung, I. 256. 

Sean Paul Friedrich Richter, 
IL 264 ff. IV. 195, fein Ver⸗ 
gleichungspunkt mit Spefer, IV. 


163 f., fein Briefftil, III. 280, feine 
Theilnahme für Hamann, IL. 253, 
Belämpfung Fichte's, TI. 302, Ein⸗ 
führung Hoffmanns, TIL 191, bie 
Freundfchaft mit Herder, ILL agı, 
Berhältniß zu Goethe, ILL. 269. 
381, fein Einfluß auf Börne, IV. 
181, Menzel über ihn, IV. 195. 
Schriften: Vorſchule der Aeſthe⸗ 
tif, III 294, Mavis Fichtiana, 
387, Dämmerung für Deutſchland, 
298, Sibel, 298, bie Blegeliahre, 
293, das Freiheitsbüchlein, 296, 
die Friedenspredigt, 296, Grön⸗ 
Ländifche Prozeſſe, 273, Desperus, 
279. 280, Komet,'298. 304, das 
Rompanerthal, 285, die unfihtbare 
Loge, 277. 278, Monbfinfterniß, 
284, Selina, 307, Siebenfäs, 280, 
ZTeufelspaptere, 275. 286, Titan, 
280. 285. 291. — Briefwechfel mit 
Dtto und mit Heinrich Voß, 304. 
Jeitteles, IV. 136. 
Jena, Sitz dee romantifchen Spule, 
1II. 123. 116. 
Serufalem, I. 49. 
Jeſuitenorden, der, I. 240 f. 
JIffland, Auguft Wilpelin, TIL 
235 ff. 214. 216. 
Iliade, die deutfche, I. 60. 
Itluminatenorden, IL. 110. 153, 276. 
Smmermann, Earl Reberecht, IV. 
114 ff., IIL 190, unter dem Ge⸗ 
fihtspuntte der Freiheit, IV. 04; 
feine Fehde mit Platen, 126; feine 
Theilnahme für Grabbe, 111. 
(Münchhaufen ift 1839 in 4 Bän- 
den beendet erſchienen.) 
JechmanmW. 86. 
Johann von Brabant, I. 157. 
— oder Janſen dex Enikel 
. oder Enenkel, J. 117. 
— von Soeſt, I. 108. 
17* 
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Sohbannes vonßranfenftein, 
I. 124. 

Johannes, Auslegung des Evan: 
geliumg, I. 7. 

Johanneschriſten, I. 135. 

Jones, III, 139. 

Songleurg, I. 53 

Sronte, III. 121. 

$felin, IL 110. 

Iſidor von Sevilla, L 141. 

Iſolde, I. 109 f. 

Jude, der ewige, I. 166. 167, Profa: 
bearbeitung, 218, vergl. Ahasver. 

Judenthum, deſſen Reformation durch 
Menvelsfohn, II. 99 f. — Börne’g, 
IV. 180; deſſen Einfluß auf Rahel, 
IV. 204. 207, auf Deine, IV. 
220. 222. | 

Jüdiſches Element, I. 32. 

Junges Deutfchland, IV. 97. 213 ff., 
III 116. 190, IV. 83. 177. 179, 


Menzels Befehdung und Denun⸗ 


ciation, IV. 202. 198 ff. 236. 237; 
daffelbe geächtet, 202, 236; feine 
Benennung, 201. 

Zunge Literatur, IV. 93 ff. 179, bie 
offictelle, 97, die handelnde, 177 ff., 


— deren Negation oder Zerriſſen⸗ 


heit, 216, deren Stil, 218 f. 

Jünger, IIL 224. 

Julius, Perzog von Braunfchweig, 
I. 229. ° - 

Zung, Heinr., genannt Stillin 6, 
III, 232 ff., HD. 271, IH. 213, in 
Parallele mit Hariann, II. 256; 
Begegnung mit Goethe, IL, 345, 
365. . . 

Iwain, I 94. 

RKäfiner, Abrah. a. II. 33.» 

Kahlert, Auguft, 206. IV. 169. 

Kaiſer, römiſch-deutſche 1. 147.f. 

Kaiſerchromt die, I. 116. 

Kanne, Joh. Arnold, III. 305, - 


Kannegieger, Karl Zr. Ludw., IV. 


133. 

Kant, Immanuel, II. 274 ff. UL 
87. 88. 308, feine Perfönlichkeit, 
11.279, feine Gegner und Anhänger, 
II. 294 f., feine Bekämpfung durch 
Herder 215. 232 f., dur Hamann 
257. — Hegels Urtheil über ihn, 
IV. 16. 

Kantov, Thomas, I. 219. 

Kanzleiftil, deſſen Einfluß auf die 
beutfche Proſa, I. 180. 195. 

Kanzler, der, I. 157. 

Rapp, IV. 36. 

Kart, der Große, L 20 f. 22, Lied 
vom SKaifer Karl 82. 

— IV., Kaifer, I. 181. 

Karlsſage, die, 1.79f., deren Stamm 
land 51. 79; Forſchungen über bie: 
felbe 83. 

Karſch, Anna Louiſe, IL a1. 

Katholifhe Kirche, deren Bildung, 
I. 136, ihr Höhepunlt und Oppe: 
fition Dagegen 201 f., ihre Reflau: 
ration 239, ihre Reform 240. 

Kaufmann, IV. 98. 

Keppler, I. 237. 

Kerner, Zuftinus, III. 256 ff. 248. 
255. 

Kiefer, III 106. 

Kiefewetter, I. G. C., IL 29. 

Kindelbad, Matthis Quad vom, 
I. 219. 270. 

Kind, III 213. 217. 

Kintler, Hans, L 177. 

Kirche, f. katholiſche Kirche. 

Kirchenlieber, I. 175. 220 f., IL 232. 
259; von Hippel, TIL 312. 

Kirchenväter, 1. 137. 


‚Kirchenverfammlungen, L 139, 3 


Trient 240. 
Klat, Sobann, I. 250, Dramatiker, 
267. 274 


— 
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Klapproth, IV. 72. 

Klaffieität des Ausdrucks, 1. 203, 

Klein, © M., IL 103. 

Kleif, Ewald Eprift. von, Il. 22. 39. 

— Heinrich von, III. 186 fi. Ausg. 
von Tied, 176. 187. 

Klingemann, Ernft Aug. Friedr., 
III. 215. 227. 424. 425. 

Klinger, Friedr. Marim. von, III. 
434 f. 424. II. 147. IV. 83, fein: 
Zaufts Leben, Thaten und Höllen: 
faprt, III. 358; fein Einfluß auf 
die Romantiter, III. 179. 

Klinfor von Ungerland, I. 85. 

Klopſtock, Friedrich Gottlieb, IL. 
29 f. 22. 23, feine Anregung auf 
Goethe, Ill. 332, und Berhälts 
niß zu ihm, 361. 367. (Eine Ge- 
fammtausgabe ift 1839 flereotypirt 
erichienen.) 

Klotz, Epriftian Adolph, fein Kampf 
mit Leffing, IL. 77 f., Auftreten 
gegen Herder 218. 

Klüber, Joh. Ludw., IV. 52. 82, 

Knapp, Albert, IIL 259. 

— Georg Chriſt., III. 237. 

Snebel, Karl Ludw. bon, IL 212. 
IIL 361. 

Knigge, Adolph Fra. Fror. Ludw. 
von, II. 153. 

Koberftein, Aug., IV. 76. 

Koder, der Maneſſiſche, I. 56 f., ber 
filberne 7. 

König, Georg Fror., IV. 88. 

— Heinr. Sofepp, 111.228. 1 156 ff. 

— Ulrich von, 1. 314. 

Köpten, Il. 199. 

Köppen, Zriedr., I. 247. 312. IN. 
98. 

Körner, Theod., III 206 f. 

Körte, Gleims und Kleifis Bio: 
graph, 11. 40. . 

Köszeghi, ſ. Giſeke. — 


Köthen, Ludw. von Anhalt, I. 247. 

Kolb, IV. 91. 

Koncile, I. 139, zu Koſtnitz, 183, zu 
Trient, 240. 

Konrad von Kirchberg, L 56. 

— Pfaffe, 1. 82. 

— von QDueinfurt, 1. 176. 

— Schentvontandeggf,}.167. 

— von Würzburg, 1. 56. 105. 
115, Bearbeitung des trojanifchen 
Krieges 1215 Berfafler der gül- 

‚ denen Schmiede 124; Fabeldichter 
129. 

Kopifch, Aug., IV. 133. 

Kofegarten, Ludw. Zheobul, 11. 
210. 

Kobebue, Aug., Ill. 222 ff. 214. 
215, Polemik gegen die Schlegel 
127, gegen Goethe 401. 402. 

Krauſe, III. 106. 110. 

Kretfhmann, Karl Friedr., 11. 
46. 146. 

Kreuz, Kafimir von, Il. 46. 

Kreuzer, Georg Friedr., III. 251. 
IV. 193. 


Kreuzzüge, 1. 29. 43, deren Einfluß 


140. 

Kriegslieder, I. 169. 174. 

Kriticismus, philofophifcher, Kants, 
IL. 280. Schellings III. 91. 

Krüdener, Juliane von, gebome 
von Biebinghoff, III. 299. 

Krug, Wilhelm Trangett, Il. 295. 
IV. 88, 

Krummacher, Friedr. Adolph, II. 
212, 

Kühne, Ferd. Guſtap, IV. 246 ff., 
über Schleiermacher, III. 246. 

Kürndbere®gL 56. 

Kugler, Frauz Theod., IV. 75. 

Kuhlmann, Quiringr- 1. 271. 

Kunftgefihichte und Kritik, III. 380 f. 
IV. 75. 155. 186. 


Labrer, eine fatirifche Liedergattung, 
I. 174. 

Lachmann, Karl, III. a31. IV. 75, 
über den Berfafler des Nibelungen» 
liedes, 1. 586. 

Lactanz, 1. 138. 

Lafontaine, Aug. H. SH a10fl, 
218. 214. 

Lalenbuch, dag, I. 165. 

gambert, I. 21. II. 276. 

Lamprecht, Pfaffe, I. 120. 

Landfriede zu Mainz, I. 131. 

Lang, Ritter von, IV. 169. 

Lange, Joachim, I. 314. II. 5. 274. 

— Rudolph, 1. 187. 

Langenſchwarz, IV. 133. 

Lancelot vom See, I. 94 f., bearbeitet 
{im Buch der Liebe, 1. 162. 

Laokoon, von Leſſing, II. 69 f. EU. 
341. 

gaun, Friedr., II]. 213. 

!auremberg, I. 272. 

gaurin, der Zwerg, I. 63. 

gavater, Zoh. Caspar, II. 259 f. 
271. 153, fein Berhältniß gu Men» 
beisfohn, 102, Begegnung mit 
Goethe, III. 345. 359. 367. 

Lax, Louis, IV. 168. 169. 

Lazarus Ben David, IL 394. 

Legenden, I, 124 

Lehmann, Griſtoph, I. 322. 

Lehrgedicht, das, 1. 124 f., beflen 
Standpunkt in einer Profa » Zeit, 
262 f. 

Reiche, eine Gedichtform der Minne⸗ 
ſänger, J. 118. 

Leibnitz, G. W. von, I. 207 f., 
deſſen Theodicee, 207, als Publiziſt, 
IV. 83. 

Leipzig, Mittelpunkt der ſächſiſchen 
Dichterſchule, II. 22 f., III. 123. 

Leipziger Schule und deutſche Ge⸗ 
ſellſchaft, II. 14. 


Leiſewitz, Joh. Anton, IE. 195 f. 
91. 

Lembke, IV. 73. 

genau, Ricolaus (Rimpif Yon 
Streplenau), IIL 254 f. 42, 
‚III. 248., IV, 134, 

Lenz, Jac. Mich. Reinhold, II. 147, 
III. 349, 358. 424, 433 ff., IV. 83 

Leo, Heinrich, 1V. 48, 49. 189, Als 
Hiſtoriker, IIE 48, IV. 69 f. 6. 
66. 


Lerſe, Franz, IIL 385. 


Leffing, Gotthold Ephraim, 11. 
65 ff. 22, IV. 75, fein kritiſcher 
Charakter, :II. 69; Lebenoverhali⸗ 
niffe, 61 f., fein Tod, 91; fein 
Verhältniß zu Menbelsfohn, 66 
80. 102; der Klotz'ſche Streit, 77; 
theologifhe Kämpfe mit Goethe, 
82, W. Schlegels Urtheil äber 
ihn, III. 136. 

Säriften: die Gedichte, IL 65; 
Heine Schriften, 655 Miß Sara 
Sampfon, 6753 Minna von Bars: 
beim, 69, IIL. 333; Laofoon, IL 
69, III. 3315 Hamburgiſche Dra⸗ 
maturgie, U. 725 Wolfenbũttel ſche 
Fragmente, 82 f., Rathan,89; Ylan 
eines Fauſt, IIL 424, Ausgabe ff 
ner Werke, II. 91. 08, 

Leßmann, Daniel, IV. 169. 170. 

Leuchſenring, IL 353, 

Leutbecher, III. 427. 

Lewald, Joh. Aug, IV. 101, 160. 

Lich tenberg. Georg Chriſtoph, IL 
197 f., fein Streit mit Boß, 1%. 
197. 

Lichtenſtein, f. Ulrich von 


Lichter, eine Art Ständchen, L 174. 


Lihtwer, Magnus Gottft. IL 48. 

Litbe, Buß der, I. 10m 

Lied, f. v. w. Strophe bei ven 
Meifterfängen, 1. 118 


we 


Liefländiſcht Chronik, 1. 219, in Kei⸗ 
men, 117. 

Limburger Chronik, I. 169, 193. — 
Reimchronik, 117. 

Lindner, C. G., Biograph Opizeng, 
I. 265. 

— Friedr. Ludw., IV. 87. 222. 

Liskov, Chriſtian Ludw., IL 18. 

kLiteraturgeſchichte, IV. 75 fi. 194 f. 
225, deren Philoſophie und Ab⸗ 
faſſung, J. 280 f., A. W. Schlegels, 
III. 127, F. Schlegels, 144. 

Livländiſche Chronik, I. 219. — Reim⸗ 
chronik, 117. 

Locke, J. 291. 295 f., IV. 83. 

Loder, III. 384. 

Löbell, Joh. Wilh., IV. 71. 

Löwe⸗Weimar, Franz, AUeberſetzer 
Hoffmanns, LIII. 192. 

Löwe, III. 427. 

Löwen, II. 199, 

Löwenhalt, L 255. 

Löwer, Balentin, I, 268. 

Lohengrin, L 105. 

Lohenſtein, Caspar Daniel von, 
1. 304. 306. 308 f. 

Lohmann, Friederite III. 222. 

Logau, Friedr. von, I. 268. 

Lorris, Wilh. von, I 51. 

eoffiug, 11 276. 

Luden, Heinr., 1. 320, IV. 65. f. 
64, feine „Nemefls“, IV. 87. 

Ludolph, Hiob, I. 322. 

Ludwig von Anhalt⸗Köthen, 
Stifter des Palmenordens, L 247. 

Ludwigslied, das, L 19. 

Lundt, Zacharias, I. 269, 272. 

Zuther, Martin, I 199 f., feine 
Bedeutung, 201 f., Lebenspata, 
205 f., Erfhaffung der Schrift. 
fprade, 1. 209; Bibelüberfehung, 
210 f., feine Schriften, 214 f., die 
Tifchreven , 218, — Kirchenlieder⸗ 


dichter, 220 f., der Fabelform ge⸗ 
neigt, 2315 publiziſtiſchen Fragen 
gegenüber, IV. 83. 

Lutolf von Seven, L 157. 

Maaler, Zofua, I. 216; 

Maaß, 3. G., IL 2. 

Magelone, die fihöne, L 162, ale 
Drama, 229, Profabearbeitung, 
218. 

Mager, IV. 25. 

Maplmank, Siegfr. Aug., IL. 
213, 221. 

Mailath, IV. 74, 

Maimon, Salomon, II. 294. 

Maimonides, Reformator des Zu: 
denthums, Il. 99. u 

Mainzer Reihsabfchien, J. 131. 

Maler Müller, ſ. Friedrich Müller. 

Maltig, Gotthilf Auguf von, IL. 
221, 187. . 

Mandeville, J. 162. 

Manes, J. 136. 

Maneſſe, Rüdger von, und Ma 
neſſiſcher Koder, J. 56. 

Manichäismus, L 136, von Bayle 
aboptirt, 297. 

Mannert, IV. 73, 74, 

Manfo, IV. 72. 76. 

Marbach, Oswald, IV. 50. 
Marbeinede, Philipp Konrad, IV. 
38. 40. 49. 24. 26, Derausgebe 

Hegel, 8. 

Mariana, I 242. 

Marlowe, fein Zauft, III. 424. 

Marner, 1. 129. 

Martergeichichten, L 124. 

Martin, Thomas, 1. 254. 

St. Martin, II 276. 

Mafius, IE ısı. 

Maskow, L 322, 

Maßmann, Hans Ferbinand, I. 7, 
III. 305. 231. " 

Maftalier, Karl, II. 45. 146. 


Mattpefius, I. 218. 

Matthiſon, Frdr. von, II. 206 f. 

Marimilian, Kaifer, I. 184, ob Ber: 
faffer des Theuerdank? 176. 

— don Bayern, I. 243. 

Mayer, Karl, III. 248. 

Megenberg, Eunrat von, I. 193. 

Megerle, Ulrich (Abraham a Santa 
Clara), I. 321. 

Meier, Georg Friedr., IL 18. 275. 

— Ludwig von, I. 292. 

Meilinger, IL. 312. 

Meiners, II. 276, III. 251. 

Meißner, A. ©., II. 213. 

Meifterfänger, L 156 f. 

Melanchthon, Philipp, I. 208. 226. 

Melas, Theod. (Schwarz), IIL.230. 

Meliſſus, Paul, f. Schade. 

Mellin, ©. A., 11. 294. 

PMelufine, Roman von ver frhönen, 
I. 163, 

Mendelsſohn, Moſes, II. 99 f. 
275, fein Berhältnig zu Leffing, 
66. 815 Gegner Kants, 294. 

Menge, Raphael, II. 98. 113. 115. 

Menter, f. Fiſchart. 

Menzel, Wolfgang, IV. 190 f. 
192 f., III. 442, feine Kritik, IV. 
182. 190, I1I. 221, gegen Zfchofte, 
IV. 147. 179; Xiterarhiftoriter, IV. 
765 Polemik gegen das junge 
Deutſchland, IV, 50. 188. 190. 
236. 237. 

Schriften: Gefchichte der Deut: 
fen, 1V. 66. 193 f.; Literatur: 
gefchichte, 194 f.; Geiſt der Ge⸗ 
fchichte, 197. 236; Mäbhrchen, 198; 
Stredverfe, 192 ,f. 198. 

Mert, 1. 435. 350. 353, fein Ur: 
tpeil über Elavigo, 362. 363; fein 
Briefwechfel, 363. 435. 

Merkel, Bolemit gegen Die Schlegel, 
Hl. 127. 


wo 


Merker, die Kritiker der Dinnefänger, 
l. 159. 


Merkur, der deutfche, 11. 144. 148. 


151. 155. 156. 
Merlin, der Zauberer, 1. 92. 


‚Mesmer, Anton, 11. 153. 1. 236. 


Meufel, 3. ©, IV. 53. 76. 

Meyer, Fror. von, II. 109. 

— Heinrich, 111. 376. 380. 394, IV. 
15, Hegels Urtheil über ihn, IV. 
15. 

Meyern, F. ®., Ill. 219. 

Michaelis, I. 199, IV. 52. 

Mihelet, C. %., IV. 24. 36, feine 
Anficht über die Perfönlichkeit Got: 
tes, 27, über chriftlichen Mythus; 
45, fein Urtheil über NRofentranz, 
33, über Coufin, 38. — Geſchichte 
der Pphilofophie, 65 Spflem ber 
philofoppifhen Moral, 36; Her 
ausgeber Hegels, 8. 13. 

Miller, Joh. Martin, 11. 194. 

PMinnefänger, die, 1. 44 f. 

Mifes (Fechner), 111. 324. 

Mittelalter, das, 1. 27 f., deſſen 
Poefie, 30. 

Mittelhochdeutfche, das, 1.25 f., Leber 
gang deſſelben in die öfterreichifchen 
Mundarten, 156. 

Moderne Welt und Literatur, deren 
Eintritt, 1, 243. 251, vergl. Junge 
Literatur. 

Möpler, IM. 108. 

Mönch von Salzburg, 1. 16. 

Möride, Eduard, IM. 256. 

Möfer, Zufus, 11. 120, IV. 8. 
Goethe's Berhältniß zu ihm, IM. 
359, 

Molitor, 1. 109. 

Monadenlehre Leibnitzens, I, 298 f. 

Mone, Franz Zofepp, ML. 231, IV. 
75. 

Mon mouth, Galfred von, I. 92. 


m. 
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Montaigne, IV. 82. 
Montaniften, 1. 136. 
Montesquieu, IV. 83, 

Mor hof, Daniel Georg, 1. 311, 
ll. 10. 

Moſcheroſch, Joh. Michael, 1. 
255. 272. 273. 

Mofen, Julius, IV. 138 f., III. 
228, IV. 119. 120. (Eine Tra⸗ 
gödie „Otto 111.“ iſt 1840 auf bie 
Bühne gebracht.) 

Mofengeil, F., Herausgeber und 
Biograph E. Wagners, Ill. 200. 
Mofer, Friedr. Karl von, I. 125, 

IV. 84, 

Mosheim, Joh. Lorenz, 11. 49, 
IV. 52. 

Motetten, 1. 230. 

Mügge, Theodor, 1. 221, IV. 168. 
169, 

Müplpfort, 1. 310. 

Müller, Adam, Ill. 150. 427, IV. 
87, fein Berker mit Kleiſt, ll. 
187. 

— ‚Friedrich, II. 179 f. 

— Friedrich Auguft, 11. 201, bie 
Straußenfedern, Il. 167. 

— Kanzler von, Ill. 440, 

— Johannes von, IV. 54 ff. 

— Ottfried, II. 252, IV. 72. 

— Wilhelm, 11. 190. 201, überf. 
Marlowes Fauft, Ill. 424. 

Müllner, Amandus Gottfr. Adolph, 
1. 197 f. 189. 195. — Menzels 
Polemik, IV. 194. 

Münd, Ernſt, IV. 74. 

Mündpaufen, Ableitung d. Schwäne 
defielben, 1. 166 ; von IZmmermann, 
IV. 117. 

Münfter, Sebaftan, 1. 217. 

Mundt, Theodor, IV. 242 ff. 202. 
246, über Hippel, 11. 311. 

Murhard, Friedr. von, IV. 88. 


Muüner, Thomas, 1. 232. 
Muſänse, Joh. Karl Auguß, 1. 
47, die Straußfedern, N. 167. 
Muſenalmanach, Göttinger, 11. 197, 
Hamburger, 1M, Schillers, 11. 
67. 76. 393, Schlegels und Zieds, 
111. 171, Ehamiflo’s, IV. 132 (für 

1840 von Ruge herausgegeben). 

Mustatblüt, 1. 160. 

Mubmann, IV. 6. 32. 

Myliug, IL 22. 

Myſterien, geiftlihe Schaufpiele, I. 
177. 228 f. 

Myfticismus, I. 186. 190 f. 

Mythus, III. 251. 

Narbonne, Marfgraf von, I. 83. 

Naogeorg, Thomas, J. 229. 

Narrenſchiff, Sebafttan Brants, 1. 
178, Predigten über baffelbe, 195. 

NRaffau:-Saarbrüd, Elifabeth, 
Gräfin von, I 163. 

Rationalität, deutfche, deren Aus 
bildung und Blüthe, I. 201, ihr 
Verſchwinden und erneuter Ein» 
fluß, IL 8. | 

Naturaliftifche Philoſophie, I. 186. 

Naturphilofophie, deren Leiden, 1. 
186, III. 90. 87, Schellings, III. 
92; erfte Ideen bei Herder, II. 238. 

Nazaräer, die, 1. 136. 

Neander (Neumann), I. 272. 

— Joh. Aug. Wilh., fein Leben Jeſu, 
1V. 44, 

Neubeck, Balerius Wilh., IL 212. 

Neuhochdeutſche, das, L 197 f. 

Neukirch, Benjamin, I. 307. 310. 
314. | 

Reumann, Joachim (Neander), 
L 272. 

— Bilhelm, IV. 210. 

Neumark, Georg, I. 247. 

Newton, JIſaak, I. 237. 288, be 
kämpft von Goethe, III. 409. , 
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Nibelungenlled, das, I. 59 f., deſſen 
Geſtalten, 8, deſſen Berfaffer, 54, 
55, fein Inhalt, 68 f. u 

Niclas von Wyl, I. 164. 

Ricolat, Briedr. Chriſtoph, II. 108 f. 
276, IV. 83, feine Oppofition gegen 

magiſche und Tatholifche Umtriebe, 
II. 181: 152, Gegner Kants, 294; 
Polemit gegen die Schlegel, IL. 
127, fein Verkehr mit Tieck, IM. 

1675 Traveſtie des Werther, II. 
105, III. 357. 

— Philipp, I. 224. 

Niealay, V., I. 201. . 

Riebupe, Barthold Georg, IV. 72. 
64. 

Niederdeutſche, das, I. 16. 27, deſſen 
Kräftigung, 156. 

Niederfächfiiche, das, I. 16. 27. 

Niemeyer, Aug. Herm., Schüler 
Kants, 11. 294. 

Nikolaus von Jeroſchin, I. 117. 

Hi mptf& von GStrehlenau, 
Nicolaus, f. Lenau. 

Ninne, I 157. 

Nithart, I. 56. 

Nominalismus, I. 143. 146. 

Notter, I 20. 

Novalis (v. Hardenberg), IIL 
152 ff. 115. 442, Heinrich von 
Dfterbingen, 1855 die Chriſtenheit 
oder Europa, 187. 

Novelle, deren früheſtes Auftreten, 
L 165, ihr Eharalter, II. 407, 
und Unterſchied vom Roman, IV. 
167, Tieds Begriff davon, II. 
174, Rumohrs Behandlung, 1V. 
155, Schefers, 159. 

Nunnenbed, Lehrer des Hans 
Sachs, L 226, 

DOberlin, 3. 3.,M. 60 

Oectavian, Sage vom Raifer, 1. 162, 
Profabenrbeitung, 218. 

£ 


Odyſſee, die deutſche, L 60. 

Dehlenfhläger, Adam (Die 
riug), I 270. 

— pam, III. 184. 

Delsner, IV. 85. 

Derfledt, IIL 98. 

Dfterbingen, Heinrich, von, J. 
54, Roman von Rovalis, TI. 155. 

Dien, Ludwig, IIL 106. 

Dlearius, Adam (Deplen 
f&läger), L 270. 

Dishaufen, IV. 44. 

Opitz von Boberfeld, Martin, 
I. 268 f. 

Optimismus Leibnitzens, I. 300. 

Drigines, 1.137. 

Orthodoxie, katholiſche, deren Bilbung, 
1. 136. 

Oswald, II. 277. 

Dtnit, L 77, als Drama, 229. 

Otfrid, I 19. 


 Dtto von Botenlaube, I. 56. 


— von Brandenburg, I. 66, 157. 

— von Paflau, I. 193. 

Öttofar von Horned, L 117. 

Dverbed, IL 106. 199. 

Pabſt, III. 108. 

Palmenorden, der, L 247. 

Pantheismus Spinoza’s, L 291. 293; 
Herbers, II. 228. Mißbrauch der 
Bezeichnung, IV. 161. 

Haracelfus, Theophrafus Bon 
baftus von Hohenheim, J. 236. 

Paradiesgärtlein von Arndt, L 818. 

Barcival, der, L. 54. 102 f. 

Pauli, Johann, I. 166. 

Paulus Dialonus, I. 21. 

— Heinr. Eberh. Gottl., II. 19, 
IIL 237, IV. 39. 337. 

Yelagiantfcher Streit, I. 180. 

Bellegrin, f. Fror. de Ta Motte 
Souque. ” 

Perthes, TI. 108, 1. 5. 


® 


verh, w 

Peter von n Dresden, 1. 195. 

— don Pifa, 1. 21. 

— der Suchenwirth, I. 169. 

Petrik, IV. 162. 

Petrus Lombardus, I. 144. 

Peucer, III. 440. 

Pfeffel, Gottlieb Konrad, AL. 210. 

Pfinzing, Melchior, 1. 176. 

pfiſter, IV. 63. 

Pftzer, Gaſtav, III. 246. 2693. 

-Paul, III. 253, TV. 89. 

Philipp, der Karthäuſer, I. 121. 

Philologie, I. 188. 

Philofophie, atiftoteliſche, 1. 143, 
realiftifihe, ivealiſtifche und theo⸗ 
ſophiſche Richtung, 237, deren 
Wiederherftellung, 278 f., die Po⸗ 

. pularphilofoppie, I. 297, ER. 375. 
288, fV. 39, neue, H. 374 fi, 

Kriticismus Kants, 278. 480 f., 
der transcendentake Idealismus 
Fichte's, 296 ff. Jacobi's, 309 ff., 
Herbarts, 316, Schelkings, HI. 
87 f., Hegels, IV. 3 ff., ihre ges 
genwärtige Aufgabe, II. 96. — 
Schkllers Geltung auf dieſem Bette; 
IH. 57. 

Dihler, Earofine, IH. zrı. 

Pickhart, f. Fiſchart. 

Pietſch, J. 315. 

Pirch, Otto von, IV. 74. 

Pirrtheimer, Wilibald, J. 187. 

Piſchon, F. A., IV. 76. 

Pins IV., Pabſt, I. 244 

Plant, IL-ı24, IV. 3%. 34. 

Ylaflifche, das, I. 30. 

Platten: Sallerntünde, Aug. 
Graf on, IV. ac ff. (Die ge 
ſammelten Werfe find 1839 im 
Erinem Bande efihienen.) 

Plath, IV. 72. 

Plato und Platonit, IE 243. 247. 


Ylattner, Erf, It. 296, Gegner 
Kante, 34. 

Ptonquet, IL 276. 

Polis, Earl Ludwig, IV. 71. 

Potiander, Joh. I. 22€. 

Holitifher Zufland und Leben im 
Mittelalter, 8. 147 f.; Verſinken 
veſſelben, J. 79 f.; Entſtehung ber 
mobernen Politik, 241; ihre Macht, 
242; ihre Ausbilvung zur Wiſſen⸗ 
ſchaft unb deren Deärbeihntg, IV. 
sı Fi 


Polo, Marco, E 16%. 


Bamnerfde Ehronik, I. 319. 

Popowitſch, H..50. 

Popularphilofophie, I. 297, IE 315. 
286, IV. 89, — 

Posſsgarunſ. Sudomw. 

Poſtel, I. 346. 311. 

Präamekn, 1. 197. 

Prä Bel, Hr. 213, 

Predigten, 1. 218, II. 49. 

Preuß, IV. 75. - 

Preußiſche Chronik, I. 319. 

Yriameln, I. 177. 

Price, Richard, IE: 877. 

Drimtffer, X, HL 230, IV. 78, 
Beraudg. des Helbenbuchs, L 76: 

Proſa, deren Ertfiefung und Bedeu: 
tung, 1. 129 fi, Durchbruch zu 
derfelben som Mittelalier, 179, 
Sorfihung äber: veren Geſtaltung 
von Mundt, IV. 243, 244. 

Publiziſtik, EV. sı fi. 

Puchler⸗Muslau, Herkamı, 
Fürſt von, 1V. 170 ff. 16%. 

Pütter, IV. 52. 82. 

Buffendorf, I. 280. 

Purismus, ſJ. 447, EV. 173. 219 

Puſtt uch en, III. 301. 415. 44. 

Pyra, Jacob Immanuel, ER 18. 

Ypyrker, Lavislaus, IFL 273. 

Don Quirofe des Cervantes, douſſche 


Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. IV. Bd. 18: 


274 Ä 


Ueberſetzungen, L 256, überfeht 
von Tieck, III. 170 f. (auch neuer: 
dings überfetst und von ‚Heine ber 
vorwortet). 

Nabener, Gottlieb Wilh., II. 26 f. 
22. 

Rahel von Barnhagen, IV. 
203 ff., III 439, 1V. 179. 202. 
207. . 

Rambach, IL 49. | 

Ramler, Karl Wilh., IL a1. 

Ranke, Leopold, IV. 70. 64, feine 
Schule, 66. (Nach Vollendung dies 
ſes Buches erfchien 1839 die deutfche 
Geſchichte im Zeitalter der Refor⸗ 
mation.) 


Rationale Epoche, beren Hervorru⸗ 


fung, 1. 241 f.; Rationalismus, 
IIL 237, IV. 39. 42. | 
Raumer, Friedr. von, IV. 66 f. 64. 
Raupach, Ernft, III. 228. 213. 
Ravennaſchlacht, die, I. 65. 
Realismus, deſſen Ausgangspunkt 
und Ausbildung, 1.237, der Schos 
laftifer, 143. | 
Rebhuhn, Paul, L 229. 

Red, K., über Goethe, III. 445. 
Rede, Elifa von der, geborene Gräfin 
von Mebem, IL 209. | 
Reform und Reformation, L 200 ff., 

ihr Stillſtand und Rückgang, 235 f., 
ihre Ausdehnung, 239, — alles 
Wiſſens, I. 278 ff. 
Regenbogen, I. 160. 
Rehberg, Aug. Wilh., Il, 443, 
IV. 90. 
Rehfueß, von, IV. 152 ff. 
Reichsabichied zu Mainz, L 131. 
Reid, Thomas, II. 277. 
Reimarus, IL 82. 275.289, Geg- 
uer Kants, 294. 


Reimchroniken, L 116. 117, des 


deutſchen Ordens, eben. 


Reinalt oder die Heymonskinder, 
I. 80. 

Reinaert Fuchs, J. 176. 

Reinbot von Dorn, L 123. 

Reinede Zus, L 28. 176, und vgl 
unter Goethe. | 

Reinhard, IIE 237. 

Reinhard von Beerburg, L 
169. 

Reinhart Fuchs, L 28. 

Reinhold, Leonbard, IL 152. 294, 

- fein Einfluß auf Schiller, IIL 55 

Reinmar der Alte, I. 56. 

— von Zweter, L 129. 

Neifebeichreibungen, erfte, I. 162. 

Rellkab, Ludw., III. 222. 

Relzem, f. Fiſchart. 

Reuchlin, Joh., I. 187, myſtiſche 
Schriften, 236. 

Revolution, deren Eintritt und Zeit⸗ 
alter, J. 199 f.; tie Julirevolntion 
nur ein Grenzſiein der jungen Li⸗ 
teratur, IV. 96 f. 

Rhabanus Maurus, 1. 21. 

Richey, Michael, I. 313. 

Richter, Heinrich, IV. 31. 

Riedel, II. 60. 77. 139. 140. 

Riemer, Friedr. Wild. (Spipie 
Romano), IL 419. 421. 440. 

Nieffer, IL 100. 

Rinthart, 1. 229. 

Ringoltingen, L 163. 

Ringwaldt, Barthol., L. 231.224. 

Rift, Johann, I. 271. 272. 

Ritter, Carl, IV. 73. 

Ritterthum, das, I. 38 f. 

Rirner, 3. 9. II. 103, IV. 6. 

Robert, Zudw., III. 229. 439. 

Roberthin, Roberk, I, 272. 

Robinet, IL-276. 

Röhr, Joh. Friebe. IIL. 237, IV. 30. 

Rötfcher, IV. 25. 36. 

Rolandelied, das, L. 88. 
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Rollenhagen, Georg, I. 231. 
Roman, deſſen Uebergang ans dem 
alten Epos, L 161 f., »ver Unter: 
fhied von der Rovelle, IV. 167, 
alte fattrifche, I. 219. 322, der 
empfindfame, IL 47, ver philo⸗ 
ſophiſche, 11. 80, IV. 165 f., Schil⸗ 
lers Talent dafür, III. 44, ber 
moderne, IV. 98. 113. 118.145 
. #, der fotiale des Aungen Dentſch⸗ 
land, IV. 200. 
Romano, Sylvio, ſ. Riemer. 
Romantik, im Mittelalier, J. 29 f., 
Rom. und romantifche Schule, TI. 
113 f. 131. 136. 137. 140 fi; 
Heine's Urtheil, 163, die roman: 
- tifirende. Rachfolge, 189 f. 
Rommel, IV. 74. 
Roncevalichlacht, L 82. 
Roscellin, I 143. 
Rofengarten, ver kleine, I. 63 
— der große vor Worms, I. 9. 66. 
Rofentranz, IV. 32 f., feine 
philoſophiſche Stellung, IV. 31. 24, 
feine Literarhiftorifche, 1. 97, feine 
theologifche, F. 38. 49, feine 
Pfychologie, III. 32, fein Angriff 
. gegen Schleiermacher, IL 246, 
Fehde mit Bachmann, IV. 34, — 
fein Urtheil über Daub, IV. 34, 


über Goethe's Wanderjahre, TIL. 


816 f. 

Rofentreuzerei, die, I. 255. 
Roſenpluet, Hans, der Schnep: 

perer, I. 115. 165, Dichter des 
Kriegs zu Nürnberg, 174, Faſt⸗ 
nachtedichter, 176, Epigrammatift, 
177: 

Rofenroth, Knorr von, I. 271. 

Roft, Joh. Ehriſtoph, IL. 18. 

— Leonhard, I. 811, 

Roſth, Ricolaus, 1. 254. 

Roth, IV. 78, 


Rotaris, 1. 76. 

Rothe, Joh, I. 193. 

Rother, I. 76. 

Rotteck, Karl von, Hiſtoriker, IV. 
67. 70, Politiker und Publizift, 
88. 89. 

Nouffeau, Jean gezuen II. 276, 
IV. 83. 95. 

Nubin, der, L 157. 

Rudolph von Emſe Hosen 
ems) und Montfort, I. 56, 
Berfaffer des Wilh. v. Orleans, , 
116, einer Weltchronik, 116, be: 
arbeit. die Altranderfage, 120, Ver: 
faffer von Barlaam und Sofaphat, 
122. 

— von Habsburg, I. 179. 

Rüdert, Friedr., IV. 123 ff., 1. 
190, IV. 120. 121. 122, 

Rüdiger, Andreas, Il. 275. 

Rüühs, IV. 73. 

Nuge, Arnold, IV. 36 f., feine pi⸗ 
loſophiſche Stellung, 24, Kampf 
mit Leo, 48 f. | 

Rumohr, Karl Friedr. von, IV. 
154 ff. | 

Ruffomw, Peler, I. 219. 

Auf, IV. 25. 

Sachs, Hans, 1. 161, feine Wür⸗ 
digung u. Lebensverhäliniſſe, 224 ff. 

Sachſen in Rordweſtdeutſchland, 1. 
15 f. | 

— Amalie, Prinzeffin von, IV. 100f. 

Sacfenfpiegel, 1. 131. 

Sad, 1. 49. 

Sächfiſche Dichterfipule, N. 22 ff. 

Sängerkrieg auf Wartburg, I. 54. 

Sallet, Friedr. von, IV. 133. 

Salat, Jakob, 11. 312. 

Salis:Seewig, Johann Gaudenz 
von, Il. 208 f. 199. 205. 

Saphir, Karl Friedr. Moritz, früper 
Mofes, 1. 323. 
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Gatire, poetiſche, deren Schöpfung, 
l. 272. 
Saturnin, 1. 136. 
Savigny, Karl von, IV. 74. 88. 
Kampf gegen Ban, 38. 
Scävola, Emerentius (v. per 
den) IV. ı51 ff. 
Schad, 3. 8., Il. 103. 
Schade, Caspar, 1. 272; 
Schall, Karl, MI. 231. 
Shaller, IV, 34. 26. 87. 40 
Shalling, Martin, 1. 924. 
Schatzz, 11. 199, 
Ghanfpiele, geiſtliche, 1. 177. 228. 
Ghrde (Paul Meiiifun, ! 
253. 254. 
Shefer, Leopold, IV. 159 ff. IM. 
: 878, IV, 156, 
Scqchefflet, Johann, 1. a7ı, 
Syelperg, Hl, 106, 109, 
Selling, Friedr. Wilh. Zofepp 
yon, 11, 278, Hl. 87 f., Leben 
und. Sechriften, IN. 90, Ausgangs⸗ 
. punkt und NRefultat feiner Philo⸗ 
ſophie, Ul. 87 f. 91 f., fein 
Biderſpruch gegen Fichte, 11. 302. 
308, fein Berpättnif zu Hegel, IN. 
94. 95. 111, IV. 4. 6 ff., deſſen 
Urtheil über ihn, IV. 16, Theis 
nahme Goethe'e Ill. 400, feine 
Grauer, 1. 98, feine Schüler 
und Anhänger, 99, fein publizifn 
ſcher Cinfluß, IV, 88, 
Scchenk, Eduard non, IV. 09, 
Schentendorf, Friedt. Mapvon, 
ll, 302 f. 19. 
Schepeher, IV. 7% 
Sheruberg, Theod. L 177. 
Scherz, U. . > 
Schewüpreff, Ik 98. 
Schildaer Anekdoten, I. 156: 
Ggitdherger, I. 199. 
Schil ler, Friederich vom, UI. 2 ff. 


78 ff., fein Leben und Wirken, 8 ff. 
Duelien darüber, 7, feine Kinwin 
tung auf das Theater, 82 f., feine 
Geltung ala Ypilofopp, 57 f., als 
Geſchichtsſchreiber, 82, IV. O6. 65, 
fein Farbenſtudium, III. 308, feine. 
Berbindung mit Goeihe, BL 4. 47. 
66 f., fein Berpälmid zu Kant, 
il. 201 f., zu Fichte, MM. 56, zu 
Meinhold, IE 55. » Urtheile über 


- ihn von Wieland, 11. 155, und 


Hegel, IV. 16. — Bein Aut 
fpruch über Fr. von Stadl, IL 


" 403. 


Schriften: die Gedichte, IL. 12. 
33. 78. 80 f.; die Krauiche bes 
Ibicus, angeregt von Goethe, 409; 
die Zenien, III. 67. 3945 bie Raw: 
ber, III. 14. 17. 29; beren. Gelbß: 
kritik, 24; Kabale und Liebe, 27. 
29. 33; Fieoko, 23. 295 Don Gar: 
108, 18. 32, 36. 405 Briefe darũber, 


43; die Braut von DReffina , 73; 


bie Zungfrau son Drieans, 77. 85; 


Macbeth, 76. 84; Maria. Stuart, 


77. 885 W. Te, 78. 88; deſſen 
Anregung durch Goethe, WI; 
Wallenfiein, 69. 73; Demekrius, 
405; Zurandot, 7G; der Dieufpen: 


feind, 403 Beorbeitung früpere 


Dramen, 85 f. — Geſchichte des 
Abfalls der Niederlande, 483 der 
Seifterfeher, 444 — über yem 3 
ſammenhang der thiexischen Natur 
des Menfıhen mit feinen geifigen, 
HEIL. 14; die philoſophiſchen Baxiefe, 
13. 44; Briefe über die afpetiihe 
Erziepäng, 60; äfthetifche Außkaye, 
60 fi; über vaive uud fentimewsele 
Dichtung, 643 über Das Erhabent 
655 — Thalig,- diL 3a, 383 die 
Horen, 55. ik 7& 303; ber 
Muſenalmanach, 674.96. 3923 De 


Zn 
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Kecenfſion über Goethes Egmont, 
84; über Bürger, II. 181. III. 56; 
der Driefwerhfel mit Goethe, 18 
55. 66. fi 80. 300, ff. mit W. 
von Humboldt, 76. 


Schilling, Epronitenfigreiber, L 


169, - 

- Gufav, III. 9920 

Schilter, II. 50. 

Schisma, das päbfilidde, I. 182. 

SGchlabrondorf, Guſtad, Graf 
von, IV. 85. 

SHladt vor Naben, die, I. 05. 

Sälegel, @ebrüider , die äfteren, 
II. 27. ff, die Jüngeren, I HI. 125. 
f., 118. 117. f. 

— ob. Elias, IF. 237. 22. 

.— 305: Adolph, Il: 27. 22. 49. 
HE 185. 

— Auguſt Wilh. von, 111. 125 ff. 
114. 117 f. 122; feine Berbindung 
mit Fr. v. Staäl, III. 129. 139; 
feine Polemik, 126. 127; — Ge 


dichte, III. 127 5; Fon, 1285 Weber: 


febung Shakeſpeare's, 126, und 
Galderons, 129; Charakteriſtiken, 
1275 dramaturgiſche Borlefingen, 
128 f5 feine belletriſtiſche Geſchichts⸗ 
welfe, 127. 

— Friedrich von, III. 140. ff. 114, 
117. 122. 128. 139; feine Lebens: 
verhältniffe, 1460 f; fein Bertehr 
mit Fichte und Hegel, 149; feine 
Berbindung mit Schleiermacher, 
239. 2415 Aenßerung Tiecks über 
ihn, 177. 

‚Schriften: Geſchichte der Lite 
ratur, IH. 145; Poefle der Grie⸗ 
den und Römer, 146; Lucinde, 

116. 121. 1465 das Athenäum, 

118. 126. 1865 Dercules Muſa⸗ 

getes, 1475 Marcos, 147; die 

Europa, 187; das poelifife Ta⸗ 


ſchenduch, 1485 Vorlefungen über 
die neue GBeichichte, 1485 Das 
beutfche Deufenm, 1485 bie Sons 
cordia, 148; Florentine, 148; Bor 
lefungen über Philoſophie des Le⸗ 
bens, 1485 Muſenalmanach für 
1802 mit Ziel, 171. 
Shleiermader, Friedrich, ME. 
234 ff., II. 221, III. 232. 234, 
IV. 39, der Theolog der Roman⸗ 


tifer,.IEL. 181. 2135 feine Deredt⸗ 


famteit, 245; feine Berbindung 
mit 3. Schlegel, 230. 241; fein 
Einfluß auf Roſenkranz, IV. 345 
Reden über die Religion, III. 235. 
240; Weihnachtsfeier, 241. 2473 

Monologe, 2413; Briefe über Ta» 
cinde, 146. 239. 241; Heberfegung 
Plato's, 249. 

Schleſter, Guſtav, EV. 91; Bin 
digung Möfers, II. 1315 Heraus⸗ 
geber von Gent, IV. 81. 

Söleifhe erſte Schule, I. 251 der 
zweite Schule, 304 f. 

Schlözer, Auguf Ludwig von, 1 
124, IV. 52. 4. 

Sploffer, Joh. Georg, III. 3837, 
fein Verkehr mit Goethe, 350. 

— Friebr. Chriftian, IV. 67 fi 64, 
fein Urtheil über Möſer, 84 

Sb mauß, IV. 06. 

Schmid, Konrad Arnold, II. 98. 23. 

— C. €, €, II. 29. Ä 

Schmidt, J. K., Gegner Schellings, 
III. 98. 

— Ignatz, IV. 66. 

— 3. €. Eh., IV. 52. 

— neuerer Hiſtoriker, IV. 73. 

Schmolke, Benjamin, I. 310. 

Schneider, Kunz, I. 160. 

Säneller, IV. 74. 

Scänepfenberg, 1. 169, 

Schnender, I. 258, 
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Schnitter (Agricola), L-216. 

Schoch, Georg, L 288. 

Shön (farb 1839), IV. 21. 

Schönaich, Chriſtoph Ep von, 
IL 18. 

Schönborn, IIL aar. 

Schöne, III. 424. 

SYöpfer, IL 151 

Scholaſtik, I. 133 fr 140 f.. 

Scholaſtici, 141. 

Schopenhauer, Johanna, ILaa2, 
IV. 169. 

Schoppe, Amalie, III. 222, : 

Schorn, IV. 75. er 

Schottel, Georg, L 277. 331. 

Schottkp, IV. 75. 

Shreiber, der tugendhafte, L187. 

— II 424. 

Schreivogel (Wer), IV. 135. 

Schriftfprache, allgemeine, deren Ge⸗ 
Raltung und Wichtigkeit, L 212f. 

Schröder, IIL 226. 215. 224. 


Schröckh, Joh. Mathias, II. 182, 


IV. 52. 

Schubart, Chriſtian Fror. Daniel, 
II. 203 f. 190, III. 427. 

Schubert, ©. H., IIL 106. 

Schuderoff, Jonathan, IV. 39, 

Schütz, C. G., Schüler Kants, II. 
294. 

Schütze, Stephan, IIL 213. 221. 
440, 

Schulz, 3., Schüler Kants, IL. 294. 

— Carl Heigr., IV. 32. 

— Wilhelm, IV. 88. 89. 

Schulze, Ernft, III. 190. 199. 

— Friedr. Joh., Herausg. Hegels, 
IV. 8. 

— Gottlob Ernſt, Gegner Kants, II. 
294, und Schellings, III. os. 

Schuppe oder Schuppius, Joh. 
Balthaſar, J. 273. 

Schwab, Guſtav, LI. 253. 248, 


' Herausgeber W. Müllers, 201, 
. Sanfte, IV. 146. 
Schwabe, Joh. Joachim, L. 22. 20. 
Schwahenfpiegel, L 132. 
Schwäbiſche, das, L. 37. 
Schwäbifhe Schule, III. 247 ff. 190, 
213; Goethe's Urteil, IIL 248; 
Gutzkows Ausſpruch über dieſelbe, 
49. 
Schwänte,:I. 166. 
Schwaneuprden an der Elbe, der, I. 
250, 
Schwanrenritter, Sage vom, -I. 108, 
Shwary ſ. Melas. 
Schwedenborg, Emanuel, 1.152. 


. Shweinit, David von, L. 274. 


Schweizerchronik, J. a218. 

Schweizerſchule, IL. 14. 18 f. 

Scott, alter, IIL 217. 220, IV. 
148, 

Seotiften, I. 145. 

Scotus, Joh. Duns, L 145. 

Scultetus, Andreas, I. 265. 

Seidel, IIL 228. 

Sepdbelmann, IIL 237, Darſteller 
des Carlos im Clavigo, 362. 

Seidl, 3. ©, IV. 135. 

Seifried, L 120. 

Selneccer, Nicolaus, L 224. 

Semilaffo, f. Bürk 9. Püdler 
Muskau. 

Semler, II. 289, IV. 53, j 

Sengler, IIL 108. 

Sentimental, deflen Begriff, L 205; 
der fentimentale Roman, 47. 

Seume, Joh. Gottfr. ILL. 221. 313. 

Shakſpeare, Billiam, IV. ıu, 
Il. 128 f.; Auflehnung Platner⸗ 
gegen ihn, 490; überſetzt bush 
W. Schlegel, III. 128. 129. 131. 
135. 136, und Zieh, 1733, darh 
Kaufmann, IW.P8. -. _ 

Sisbenpfeiffer, IV. 88.» 
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Sietze, IV. 36. 

Siegwart, II. 194. 208. 

Sigfried, der hörnene, I. 8. 60, in 
das Volksbuch aufgenommen, 162, 
als Drama, 229. 

Silefius, Angelus (Sheffter), 
L 271. 

. Simplickffimus, ver abenteuerliche, I. 
275. 

Singenberg, von, I. 187. 

©ingfpiele, erfie, I. 229. 

Sinnenwelt und Sinnlichkeit, bei 
Schiffer, III. 15. 22; der Romans 
tt, 116; nah Jean Pauls An⸗ 
ficht, 283, 2845 bei der jungen Li⸗ 

teratur, IV. 154, zumal dem fungen 
Deutfchland, TV. 198. 200. 225.229. 
234. 

Sixtus V., Papſt, I. 242. 

Smith, Adam, II. 277. 

Snell, I. 29. 

Soriale Fragen, IV. 94. 200. 

Soden, von, III. 424. 

Soefter Fehde, die, I. 174. 

Solger, BI. 103 f., IV. 15. 

Sonett, deſſen Einführung, I. 256. 

Sounenberg, Franz Anton Sof. 
Ignaz Marta von, TL 211. 

Spalding, II. 49. 

Spangenberg, I. 229. 

Spantfches Theater, herausgeg. von 
®@. Schlegel, III. 128, 

Spazier, D., über Jean Paul, 
IL 261, Gründung der Zeitung f. 
d. eleg. Welt, III. 197. 

Spee, Fredr. von, I. 253. 255. 271. 

Spener, I. 310. 320. 

Speratus, Paul, I. 224. 

Spieß, Ehr. H., III. 213, die Lö⸗ 

vwenritter, 217. 

Spindler, Earl, IV. 148 ff. 

Spinoza, Baruch over Benedict, 
L 291 f., ale Yublizik, IV. 83, 


fein Einfluß auf Goethe, III. 359. 
364. 

Spittler, % Th. von, 1V. 53. 61. 
84, fein. Urtpeil über Sqhiller als 
Hiftoriter, 65. 

Spridmann, Anton Matthias, II. 
196. 199, 

Spruchſprecher, L 160. 

Staatswiſſenſchaft, IV. 81 ff. 

Stabreim, der, I. 18. 

Stadtrecht, Braunfchweiger, L 132. 

Stägemann, Zr. Aug. v., III. 207. 

Stael»Holftein, Frau von, IIE 
403, die Berbindung mit Schleget, 
129. 139. 

Stahl, III. 108 f. 

Start, IL 151. 

Stattler, Gegner Kants, II. 294. 


" Staudenmeyer, III. 108. 


Steffens, Henri, IL. 99 f. 131. 
180 f., Aeußerung Tiecks über ion, 
178. 

Steinbad, L 321. 

Steinmar, L 169. 

Stenzel, IV. 66. 

Sternberg, 9. von, IV. 166 ff. 

— Casper, Graf von, III. 439. 

Steudel, IV. 44. 

Stewart, IL 277. 

Stiefel, I. 237. 

Stieglit, Heinri, IV. 137. 120. 

— Charlotte, 244 ff. .. 

Stieler, Caspar von, L 277. 321. 

Stilling, f. Jung. . 

®töber, IV. 1234. 

Stollberg, Cpriftian Graf von, 
U. 186 f. 

— Friedrich Graf von, IL 186 f, 
fein Streit mit Boß, 190 f., bie 
Schweizerreife mit Goethe, ILI.366. 

Stollen, die, in den Gedichten der 
Meifterfänger, 1. 118, bei ben 
Minnefängern, 159. 
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Storch, Labwig, IE. a21, IV. 281. 

Stoſch, IL 50. | 

Strafer und Reizer, 1. 178, 

Strauß, Da Fror., IV. a4 ff., 
IIL 255, IV. 38, Zuhörer Schleier 
machero, III. 241, IV. 25. — feine 
Einteilung der Hegel'ſchen Spule, 
IV. 24, das Leben Zefa, IIL er f. 
25. 30, Strekifchriften, aa, gegen 
Menzel, IV. 199. 198, Kber J. 
Kerner, IE. 256, iber Roſenkranz, 
IV. 33. 

Straßburger Chronik, I. 1%: 

Streckfuß, IV. 133. | 

Der Strider, I. 56, Bearbeitimg 
der Roncevalſchlacht, 83, der Pfaſſte 
Amis, 115. 

Skürzebecher, (Stortebaker), 
Klaus, J. 166. 

Stur;z, Hekffrich Peter, FI. 126. 37. 

Stuhmann, IH. 10%. 

Suabepdiffen, III. 110. 

Suckow, IIL 441 f. 

Süßkind, 3. G., HI. 98. 

Sulzer, Joh. Georg, H. 109. 70.275. 

Supranahrmaltemus, HI. 237. 

Sylveſter, IL, Pabſt, }. 143. 

Symbolik, IIL. 251. 

Spymbolifche, das, I. 30. 

Zabulatur, die, 1. 139. 

Tae itus, als deutſche Literaten 
quelle, J. 5. 

Tafelrunde des Könige Artus, J. 93 

Talander, L 39. 

Zannengefellichaft, die anfrichlige, L 
247. Ä 

Der Zannhäufer, I. 56. 

Zandufer, 1. 169. 

TZarmow, Fanny, IT. 221. 

Taffo, Torq., 1.253, dentſch kberſ. 
256, — ſ. andy unter Goetho. 

Zatian, L 20. 136. 

Tauler, Zohann, I. 775. 198 


Zertulltan, 1. 138. 

Zetens, I. 276. 

Zeutichen, Caspar vorn, L'242. 
Tharner, %, BI. 108. 


Tpeater, Schillers Antheit für des 


fefbe, II. 82 f., W. Schlegel Aber 
daffelbe, 129, fein Verhältniß zur ki⸗ 
teratur, 215.222, — f. auch Dreams 
und Dramaturgifches. 
Theaterkritit, IV. 08. 99. 100. 
Theobald, Zacharias, L 218, 38. 
Theodor von Mopsvefkie, L 
137. 
Thesdorug, I. 102. 
Theoiogte, TIL 287. 239 f. 243. 244, 
= r bie deutſche Schrift eines Zuaut: 
furter Geiſtlichen, L 108. 
Zheofophie, I. 237. 
Thierſch, Fror. IV. 72. 
Thomas son Aquinso, L 148. 
— a Kempis (Hamerken ver Hau 
merlein), E 236. 
Thomafin yon Zersläare Air 
teler), L 138. 
Thomafiws, 1.303. 388 f., IL 375 
Zhomiften, R 145.* 
Thümmel, Derit; Aug. von, R 
161 f. 
Thüring’fche Chronik, J. 183. 
Thun, Graf, TE 151. 
Ehurmayer, Jopomm, I. 1298. 
Ziel, Ludwig, IV. 168 Ri, HI. Mi. 
134. 139, IM. 195,-Mittelpyunt der 
Bereirmg des engliſchen Drama, 
IV. 99, fAn BethältutF zu Baden 
roder, IIE. 164 f., Verkehe mit Ri 
colai, 167; feine Thefinafme für 
Grabbe, IV. 100, Weußerung übers 
5. Schlegel ahb Steffen, TER rt. 
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Berned, 168, bie Volkomährchen, 
169, romantiſche Dichtungen, 169, 
der gefiefelte Kater, 168. 169, ber 
Autor, 171, Kaiſer Octavianus, 
172, Genoveva, 171, Yhantafus, 
"172, Mährchen und Zanberge- 
ſchichten, 173, Rovellen 173. 175, 
ber Eevennentrieg, 173, der Tod 
des Dichters, 174, Dichterleben, 
175, die Straußfevern, 167, poe⸗ 
tiſches Journal, 171, Muſenalma⸗ 
nad, 171, Dramaturgiſche Blätter, 
176, Heberfeung des Don Quirote, 
170, Shakeſpeare's, 173.176, Ausg. 
und Biographie von Rovalis, 152, 
der Minnelieber, 171, Lenzens, 433. 

Tiedemann, U. 276, egner 
Kants, 294. 


‚ Ziedge, Chriſtoph Auguft, II. 209. 


199. 205. 

Zieftrunt, 3. 9., II. 298. 

Ztrol von Schotten,el, 129. 

Titio, f. ©. Brant. 

Zittel, II. 294. 

Ziturel, der, I: 54. 99 f. 

Töpfer, IV. 08. | 

Zon -und Töne, eine Bersart der 
Minnefänger, I. 118, und der 
Meifterfänger, 159. 

Treibfauerwein von Ehren 
treit, Marr, I. 185. 

Zreupelitansweis, die, I. 159. 

Tridentiner Concil, I. 240. 

Triſtan und Iſolde, I. 109 f., ob 
zum Gralkreiſe gehörig? 95; bes 
arbeitet im Buch der Liebe, 162. 

Zrofanifcher Krieg, Bearbeitungen 
defielben, 1. 121, als Roman, 162. 

Tromlitz, IIL 217. 

Trotzendorf, I. 258 

Zroubadourg, I. 51 f. 

Zrouveren, J. 51... 


zrorler, Ill. 101 f. 110, IV. 7.24. 
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Tſcherning, Andreas, L 268. . 
Tſchirnhauſen, Walther von, I. 
303. 


Tſchudi, Aegidius, I. 218. 


Tucher, Dans, I. 162. 
Türheim, f. Ulrich von 2. 
Türk, IV. 7a. 

Zürlin, f. Ulrich v. d. %. 

Zurpinus, 1. 51, fein Bericht 

, über das Rolandslied, I. 8 

Tazſchirner, I. 123. 

Uechtritz, von, IV. 99. 108. 

Uhland, Ludwig, III. 250 ff. 254. 

"247. IV. 119. 

ulfilas, 1. 7. 

Ulrid, Anton von Braun 
ſchweig, I. 274. 

— von Eſchenbach, I. 120. 

— Fürterer, L 175. 

— von Lihtenſtein, I. 56, Bffir. 
des Frauendienſt, 117. 

— von Türheim, Zufäße zu 
Wilhelm v. Oranfe, I. 83, Forts 
ſetzung von Triſtan und Sfolbe, 112. 

— von dem Zürlin, I. 83.. 

— von Rinterfietten, J. 157. 

— von Zazichoven, I. 9. 

Unzer; Il. 109. 

Univerfitäten, deren Gründung, 1. 

182. 

Urania, II. 209. 

Urban VIIL, Pabſt, I. 243. 

Uz, Johann Peter, II. 40. 22. 

Balentinus, I. 136. 

Valle, Piedro della, I. 162. 

Barnhagen von Enfe, IV. 208 
ff. III. a3s f. 403. IV. 74, Her: 
ausgeber Rahels, IV. 203, Cha: 
rakteriſtik Leufchenrings, III. 353, 
Mittpeilung über die natürliche 
Tochter, 111. 399, Biograph von 
Gent, IV. 85. 212, Biographieen, 
IV. 211, Denkwürdigkeiten, IV. 
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211. (Eine neue Folge ver Denk 
wurdigkeiten hat mit 1840 be 
gonnen.)- 

Bater, IV. 72. 

Batte, IV. 24. 88. @7. 

Belde, van der, IIL 218. 317. 

Beldegt oder Belded, Heinrich 
von, 1. 55, ob Bfflr. des Herzog 
Graf? 116, Bffft. der Eneit, 180. 

Beltpeim, I 316, beflen Schau: 
fpielergefellfgaft, 266. 

Berflorbenen, Briefe eines, IV. 170. 

Billanellen, eine Lies: und Sanges⸗ 
form, I. 230. 

Biſcher, Fr., IIL 255. 256, IV, 
36, über die Erflärer des Baufl, 
IH. 437 f. 

Bogel, IM. 215. IV. 136. 

Boigt, N. IH. 424, 

Borlsbücher, 1. 161 f. 

Bollsfagen und Romane, I. 161 h 

Boltaire, II 276. IV. 83, 

Bolz, Hans, 1. 160. 176. 

Vondel, van ber, J. 266. 

Voß, Abraham, II. 101, 103. 

— Heinrich, II. 191, Briefwechſel 
mit Jean Paul, IIL 304. 

— Sohann Heinrich, IL 188 f. IV. 
‚a8, fein Streit mil Stolberg, 
II. 191, über Mythus, 11L 251. 


252. IV. 193, Verhältniß Goethe's 


zu ihm, III. 40%. 
— Yulius von, IL 425 
Bulpius, IM. 213. 817. 
Waagen, F. 166. 
Warhler, Ludw.; IV. os. 76. 
Vachsmann, III. 217. 
Wachſmuth, Wilh., IV. va. 
Wacenroder, IIL 1604 ff. 
Bakernagel, Wilhelm, IIL 831. 
IV. %8. 
Bagner, Emf, MI, 109 f. 
- 9. &, IL 338 


SUR: 
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Zacob, IIL 98. 99. 
Karl, Herausg. von Bert, III. 435. 


-Waibliuger, Wlipelm, LE. 209 


fe, Phacton, 210, Bilder aus Re: 
apel, 11. (Eine Ausgabe letter 

» Hand in 7 Bänden mit Biograppie 
von H. v. Canitz iſt 1810 erſchtenen.) 

Wald, IV. 76, - 

Waldis, Burkard, I. 231. 

Walther von Meh, 1. s6. 157. 

— von Aquitanien, befien Flucht, 1. 
20. 

— von der Bogeliwelde, L 56, 
feine Dichtungsform, 118; ob Ben 
fafler des Freidank, 128 ; Uhlande 
Schrift übe: ihn, 251. 

Wandebeder Bol, II. 196, 199, 

WBarbed, Beit, I. 16%. 

Barned, f. BWernide. 

Warnkönig, IV. 74. 

Bartburgkrieg, ber, J. 64 f. 

Bafferleiten, Goswin, I. 217. 

Weber, €. 3, IIL 318 ff. 

— Beit, L 169, 

— Wilhelm, L 160. 

Weckherlin, I. 285. 353. 255, fein 
Leben und Schriften, 250. 

Wegſcheider, ILL 387, IV. 39. 

Beihmann, L 318. 

Weichſelbaumer, IIL 228. 

Weiller, von, IL sı9. LIL 9. 

Beimar, IL123; das Oppofitisud 
blatt daf., IV. 87T. 

— Karl Auguf, Großperzog ven 
Sachſen, IIL 436. 421 3; feine Be 
Sannifchaft mit Goethe, 361. 367, 
mit Schiller, 76. 

Weigel, L 337. 

Weis haupt, LI. 110. 163. 29, 

Beife, Chriſtian, L 810. 322. 

— Chriſtian Zelte, IL 10. as f. 

— Chriſtian Hermann, IV. 29 f, 
UL 110, IV. 36, 44, feine Unficht 
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- über Die Perſonlichkeit Gottes, IV. 

28, über Goethe's Fauß, III. 427. 
428, IV. 39. 

‚Weile, ring, bei den Meißerlänggrn, 
L 159 . 

Beisflog, HI. 193. . 

Beiß-⸗Nunig, L 385, 

Weiſſenthargn, Zr. von, 1,3 315. 

Beitzel, IV, 88. 

Belde:, IV. 88, 

Weltlihe Bibel, die, J. 198. 

Wenden, I. 259, 

Wenzel, 1. 310, 

— 9, IL 228. 0 

König non Böhmen, I. 56. 

vondem Werder, Dietrich, I. 256. 

Werder, IV. 24, 

Werner, Zacharias, III. 193 f. 

Wernher, Pfaffe, I. 121. 

Bernide, J. 310, 211. 

Wernigk, ſ. Wernide, 

Werthers Leiden, won Goethe, 111. 
360 f. 363, Leſfings Urtheil, 79, 
Traveſtie Nicolai's in Werthers 
Freuden, IL, 105, IIL 367. 

Belfenberg, von, ILL 259. 

Beflobrunner Gebet, das, J. 10. 

Veh (Schreinogel), IV. 132 

W esel, IV. 88. 

Widerſang, ein, L 169. 

Wieland, Chrifiopp Martin, II. 
127 f. 50, IV. 83, feine Stellung 
su den Wunderthätern, II 150, 
fein Einfluß auf den jungen Goethe, 
Il. 337, deſſen Spott, IIL 358, 
feine Lady Johanna Gray, IL 134, 
Agathon, 137, Weberfegung des 
Shalefpeare, 139, der goldene 
Spiegel, 142; ber deutſche Ders 
fur, 144. 148; Alcefle, 147. 1485 
Arifipp, 157. — Geſammtaus⸗ 
gaben, II. 154 (eine neue iſt 1840 

 veranflalteh worden). 


BWienbarg, Ludolf, IV. 240 ff. 201. 
(Bon: die Dramatiter der Jeht⸗ 
zeit it 1840 ein Heft Aber Uhland 
erſchienen.) 

Wieſe, Sigismund, III. 200, IV. 
165, 164. 

Wigalois, I. 945 bearbeitet im Bud 
der Liebe, 162. 

Wigamur, I 9. 

Wilhelm, die Matoc, I. 176, 

— von Drecam, L 146. 

— von Oranfe, I. 83. 

Willen, IV. 66. 

Wilkina Saga, L 59, 

®illamo», IL 46. 

Willehalm, zer heilige, I. 83. 


. Billiram, I 20. 


Billlomm, Ernſt, über Grades, 
IV. 111. 

®ilfon, IV. 1390. 

Windiſchmann, ILL 109. 

Wingbede, bie, I. 128. 

Bintelmanu, oh. Joachim, II. 
111 ff. 69 f. 98, IV. 72, — und 
fein Jahrhundert, von Goethe, IL 
113. 114, III. 404; fein Einfluß 
auf Goethe, IIL 342. 

Wirnt von Grafenberg, 1.9. 

Wirth, IV. 32. 88, 89, 

BWitelind, L 31. 

Withof, Lorenz, II. 46. 

Witte, Karl, III. 231, W. 133. 

Wittel, L 229. 

Wöl Iner, II. 151. 

Wolf, Chriſtian von, I 303, IL 
4 f.; Lobſchrift auf ipn, IL 17; 
feine Gegner, IL. 274 f. 

— Friedr. Aug., IIL 245 f., I. 
725 fein Verkehr mit Goethe, III. 
393. 402. j 

— Schaufpieler, III. 226. 402. 

Bolfenbüttel’fhe Fragmente, II. 82. 

Wolff, O. L. 8. IV. 133, 
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Wolfhart, I. 229. 

Bolfram, Behrbeitung des troja: 
nifchen Kriegs, I. 121. 

— von Efhenbad, ſ. Eſchen⸗ 
bad. 

Boltmann, Karl Ludwig von, IV. 
59 f. 57; Biograph 3. v. Müllers, 
57. 61, 

— Garoline von, IV. 62. 

Wüſtblutus, f. Fiſchart. 

Wulfila, ſ. Ulfilas, L 7. 

Wyle, Nicolaus von, L 187. 

Zenien, Schillers und Goethes, II. 
67. 394, auf Zean Paul, 282. 

Ib oder Ybe, Albrecht von, L 194. 

Zachariä, Juſtus Fror. Wilh., IL 
28. 22. 

Zazichoven, Ulrich von, 1. 9. 

Zeitfhriften, erfte, 1. 318; im Streite 
der Leipziger und Schweizer, I. 
20. 23; zu Leffings Zeiten, II. 
64. 66. 69. 72. 77. 82. 84; Nis 
colat’s, II. 105; Wielands, II. 
144. 148, 151. 155. 156; des 
Hainbundes, IL 180. 197. 195. 
199. 203. 204. 241; der Romans 
titer, III. 115. 126. 127. 147..171, 
187; DMüllners, III. 197; der He⸗ 


gel'ſchen Philoſophie, IV. 34. 37; 


ver alt: Iutherifchen Proteflanten, 





495 des modernen Altdeutichtpums, 
IV. 87; des Liberaliomus, 89; 
der Reaction, 905 Börne’s, IV. 
181. 184; Menzels, 191. 192. 193. 
194; Gutzkows, 228. 236. 237; 
Mundts, 244; Zeitung für die 
elegante Welt, deren Gründung, 
III. 127; Organ der jungen Lite 
ratur, IV. 240, leitet deren Drug 
mit Menzel ein, 198; gegenwär: 
tige Revaktion, 246. - 

Zedlitz, von, IV. 134. f. 

3elter, III. 439 . 

3ernig, IL 22. 

Zeſen, Philipp von, I. 247. 274 
3a. 

3tegler, L 215. 268. 

Ziegler von Klipphanfen, 
I. 309. 

Zimmermann, 
@oethe, III. 361. 

Zinteifen, IV. 72. 

Zintgref, Zultus Wilh., L 232. 
268. 

Zorn, Kunz, L 160. ” 

3fhotte, Heinrich, ILL 220. IV. 
146, ff. 
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mator, J. 225; ale Schriftſieller, 
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Die fränkiſche Geiſtlichkeit 


III. Das Naittelhachdentfhe 


Das Mittelalter 

Das Rittertfum 
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Das Nibelungenlied und das eldenbuch 
Der Kreis Karl's des Großen . 
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Einzelne Gedichte . 

Antike Stoffe, geiftliche Gedichte und Brot 
Die Scholafil . . . . .. 
Kaifer und Reich und Bautunf 
Meifterfänger, Volksbuch und Lieder 
Der Durchbruch zur Profa . - 


IV. Das Weuhochdent ihr. 


Die Reformation 


. Das Kirhenid . . . 
. Stillſtand und Rückgang der Reform. 


Die erſte ſchlefiſche Schule 
Die philofophifche Wendung 
Die zweite fehlefifche Schule 
Vebergang zur Klaſſik. 


1. 
ul. 


Die Leipziger und die Saweiger 
Die Dichterpartien . 
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28, 
29. 
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V. Das Kleffifch- Deutfce. 


Die neue Kit. . ... rn. 
Bieland. Thümmel — Heinſe ...... 
Die Göttinger Dichter, und vereinzelte poste . 
Herder. Hamann. Lavater . 
Die neue Philoſophie. 2 2 0. 
Schiller ...... 
Schelling .. 
Die romantiſche Onuie 
Sean Paul . 
Hippel — Seume — Weber. 
Göthe 
Hegel..... 
Die Hegel'ſche Squle. — Die Geilcreien 
Die junge Literatur 
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Inhalt des erfien Bandes. 


I. Das Gothifche. 
1. Einleitung. 
Seite 
Duntelpeit auf der Urgeſchichte der deutfchen Literatur; bevenflihes 5 
Zeugniß des Tacitus; die Bardengefänge.. — Die Gothen; Ulfilas, 
Glofſſe zum Ev. Johannis ; die Sprache und Buchſtabenſchrift; Geftalten 
aus dem Gothenkreiſe. Wanderungen der Gothen, Aufnahme und 
Einfluß des Chriftentfumes, Stellung des Weibes als Mittelpunkt der 
Poefie, Ausbreitung der Symbolik und Ausfcheiden des Nationalen. 


IT. Das Althochdeutſche. 
2. Die fränkifche Geiſtlichke it. 

Im Frankenreiche Wichtigkeit der Allemannen und Sachſen. — Un: 15 
ergiebiger Charakter der Epoche; Hauptmoment das Sprachliche, dag 
Althochdeutfche. — Bruchſtück des Hildebrandliedes; das Weffobrunner 
Gebet; Otfrieds Evangelienharmonie; geiftlihe Gloſſarien; das Lud⸗ 
wigslied. Eckehards Ueberſetzung der Flucht Walthers von Aquita⸗ 


nien. — Kultivirung durch Lehranſtalten, Vorherrſchen des Ausländiſchen. 
Karl der Große. 


II. Das Mittelhochdeutſche. 
3. Das Mittelalter. 


Der ſchwẽbiſche oder allemanniſche Dialekt. — Anregung natio⸗ 27 
naler Elemente und Streben zur Selbſtſtändigkeit gegen Ende der frän⸗ 
kiſchen Zeit; das Thierepos. — Uebergang aus ber Maffiihen Welt zur 


Seite 


romantiſchen. — Die Poeſie des Mittelalters. Das Ideal des Sym⸗ 
boliſchen und des Plaſtiſchen im Alterthume; Hinzutreten des jüũdiſchen 
Elementes durch die Bibel. Die Romantik; deren unendliche Subiekti⸗ 
vität; die romantifhe Liebe. Allgemeine Bewegung zum Driente mit 
nattonaler Entwidelung. 


4. Das Ritterthum. 


Daffelbe vermittelt den Uebergang aus der Geiftlichkeit in das Les 
ben, und aus dem abftraft Allgemeinen in das Nationale. — Die rit- 
terliche Ehre, Liebe und Treue. Mangel des Abfchluffes der romantifrhen 
Welt durch die Kunfl. — Die Kreuzzüge. 


5. Die erfie romantifche Poeſie. 


Die Minnefänger 

Das deutfhe Leben, der Blid nach dem Morgenlande, und das 
wunderreiche Chriſtenthum bilden Terrain, Stoff und Odem jener erften 
romantifchen Poefie. 

Einwirtung der nordfranzöfifhen Trouveren und Borbild ter Or: 
densvereinigung der Troubadours. Empfängniß der Sangeluft zu Tu⸗ 
rin. — Die Minnefänger; der flolzefte Name unter ihnen, Wolfram 
von Efhenbad, fein Rival Heinrich von Ofterdingen. De 
„Singerkie uf Bartbure“. Gottfried von Straßburg. Die 
Minnefänger des Maneffifhen Kodex. Minnefänger und Meifterfänger. 
Abtheilung der Dichtungen des Mittelalters. 


6. Das Wibelungenlied und das Heldenbud. 


Der gothiſche Dichtungskreis, wie er vom Mittelalter aufgenommen 
und gefaßt wird, | 

Die dentfche Iliade: 
Hörnen Sigfrien . 2: 2 2 I 


1. 
2. Ecke's Ausfahrt. 
3. Der kleine Rofengarten.. 
a. Etzels Hofhaltung 
5. Alpharts Tod. 
6. Die Ravennafhladt . . 
7. Der große Rofengarten vor Worms. 
8. Das Nibelungenlied 
Die deutfche Oppyffee: 


Gudrun oder Chaudrun 
König Rother. oder Rotaris. 
Dinit .... . 
Hug: und Bolfbietrig. 
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38 


43 


50 


59 
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7. Der Kreis Karls des Großen. 


Drei Hauptmomente des Intereſſes, das ſtaatliche Element, Karls 
Heerzüge und der chriſtliche Glaube. 
1. Reinalt oder pie Heymonstinder . 
2. Die Roncevalfhlaht oder dag Lied vom Raifer 
Karl oder pas Rolandslied . ren 
3. Wilhelm von Dranfe. 


8. Der Artus- und Gralkreis. 


Innerſtes Mittelalter; doppelte Anſchauung deſſelben in der Gegen⸗ 
wart. Hauptbeſtandtheile dieſes Dichtungskreiſes. | 
Der Artus'ſche Kreis; König Artus und der Zauberer Merlin. 
Hauptgedichte des Artuskreifes : 
1. Iwain. — Ered und Enile . 
2. Wigalois. 
3. Wigamur. 
4. Zancelot vom See. 
Der Graltreis; Wolfram von Eſdenbaqh neueſte Forſchung 
und Deutung. — Der Gral: 
Titurel oder die Hüter des Grals 
Parcival oder der König in Gral. 
Lohengrin nn 


9. Einzelne Gedichte. 


Gottfried von Straßburg. 

Bei Gottfried Ueberſchlagen der fubjectiven Bertiefung des Mit« 
telalters in die finnlihe Welt; feine objertive Stellung zum Mittels 
alter, deſſen er bereits ledig; bewußte und fatirifche Geltendmachung 
ber Sinnlichkeit; ein Meifter der Form und des Geſchmacks; Oppo⸗ 
fition gegen Wolfram von Eſchenbaq. 

Triſtan und Iſolde. — Löſung ber Zabel durch Ulrich von 
Türbeim und Heinrich von Briberg. Einzelne Gedichte. 

5108 und Blankflos. — Liebesgeirhichten jeder Art; Ber: 
breitung des finnlichen Elementes in allerlei andere Realität. Ein: 
seine Gedichte aus dem früheren ernſten Mittelalter. — Reimchroniken. 

Gedicht- und Reimform ber Minneſänger en 


10. Antike Stoffe, geiſtliche Gedichte und Profa. 


Der Kreis der antiten Götter: und Heldenfage. . 
Die Alexandergeſchichte. — Athis und Profilias. — Gneit. 


105 


106 


117 


119 
120 
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Der trojantfche Krieg . . 
Prolog zu Ovids Metamorphofen. 
Der Kreis des direkt Religiofen: 

Die Dichtung , ein willenlofes Organ der Kirche, bei welcher die 
irdifche Welt in Allem Unrecht hat; nur theoretifipe Herrſchaft vieles 
theoretifhen Bewußtſeins. 

Streng geiftlihe Gedichte nad den Goangelien. — Barlaam und 
Zofaphat; der Mann in der Grube. — Die Sage vom heiligen 
Georg. — Legenden und Martergefchichten. 

Beginn unferer Proſa.... 

Weg durch die Lehrgedichte ; Würdigung der bivaftifihen Poefie. — 
Die höhere Kritik und der Standpunkt des bloß verwaltenden Urtheils, 
zunächſt in Beziehung auf das Mittelalter. — Der Freidank; Ermah⸗ 
nungen, Beifpiele und moralifche Erzählungen ; Babeldichter. Erfte 
Proſa; deren Entfiehung aus dem Gefange und ihre Bedeutung in 
der Bollsentwidelung. Gefehfammlungen: Sarhfenfpiegel, Mainzer 
.Landfriede, Braunfchweiger Stadtrecht, Schwabenfpiegel. Des Frans 
ziskaners; Berthold Predigten. 


11. Die Scholaſtik. 


Die Färbung des ganzen Mittelalters durch das Chriſtenthum. 
Allgemeinheit des chriſtlichen Principes und Mangel einer abgefonderten 
Dogmatil. Ausbildung des ChriftentHums; Selten im Orient; die 
Gnoſtik. Bildung einer allgemeinen Kirche durch Orthodoxie; geiftiges 
Leben der SKirchenväter ; Römiſch-katholiſche Orthodorie; Kirchenver⸗ 
ſammlungen; Pabſtthum. — 

Die Scholaſtik, — erſt bloße Schulweisheit der Kirche, dann 
Philoſophie des Mittelalters, — der Todeskeim Roms und die Er⸗ 
weckung der Reformation. — Schule in Britannien, öde fränkiſche Zeit; 
die Schule, der Realismus und Nominalismus; neu Ariſtoteliſche 
Epoche. — Scholaftit in Deutichland; Albertus Magnus. Polemik 
der Thomiſten und Scotiften auf den errichteten Univerfitäten; Sieg 
des Nominalismus durh Wilhelm von Occam. — Berfinten der 
Scholaftit und des Mittelalters. 


12. Raifer und Beih, und Bankunfl. 


Geftaltung des Mittelalters in der Aeußerlichleit . .. 

Das politiſche Leben: Die große poetiſche Idee der Hohenfiaufen. 
Kaiſer, nach ihnen die ſchwäbiſche Epoche genannt; Wendepunkt des 
Mittelalters in Friedrich IL. Innere Nothwendigkeit der Römerzüge. — 
Entfcheidung der Stellung Deutſchlands als großer Politikmacht in 
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den Kämpfen der Ghibellinen und Guelfen. Wirklicher Einbru des 
römiſch⸗deutſchen Reiches mit den Hohenflaufen und Auflöfung des 
beutfchen Mittelalters. 

Die mittelalterlide Baukunſt, ein erfhöpfender Ausdruck des re: 
ligiogspoetifchen Bewußtfeing jener Epoche; byzantinifcher und gothifcher 
Styl. Leben der mittelalterlihen Baukunſt tief in die folgende Zeit 
hinein. 

Die altdentſche Malerei, der Idee des Mitielalters entiprechend, 
aber ohne objektiven Kunſtwerth. Glasmalerei; Wendung nach beu 
Riederlanden. - 


13. Meiflerfänger, Volksbuch und Lieder. 


Die Periode des Meberganges aus dem Mittelalter; der Sprach⸗ 
ausdrud noch das Mittelpochveutfche. 

Die Kunftpoefie der Dinnefänger, fortgefebt der äußeren Form nach 
von den Meifterfängern; deren politifche Wichtigkeit. Meifterfänger: 
Zünfte und Schulen. Heinrih Frauenlob. Die f. g. Spruch⸗ 
ſprecher. Meifterfänger bis zu Hans Sachs. 

Das Vollksbuch: Volksſagen verbreitet durch die Buchdruderkunft, 
unterſtützt durch Reifebefchreibungen. In ben Ritter: und Bollsroma- 
nen Auflöfungen früherer Dichtungen und deren Geftalten, oder Ueber⸗ 
fegungen, auch Bearbeitungen neuerer Bollsfagen; mitunter reizende 
Geftaltungen und ein verfeinerter angeeigneter Geſchmack; ältefte Spur 
der eigentlichen Novelle. Komiſche Romane und Schwänke voll deut: 
ſcher Behaglichkeit und Fröhlichkeit. — Die Mähr vom Fortunat, vom 
ewigen Juden und von Faufl. 

Das einfache Volkslied: der Ausdrud bes dichterifchen Bewußtſeins 
der Zeit; heitere Richtung in Oefterreih. Liederproben. Sinnlichkeit 
und Betrachtung der Natur; poetifhe Stimme für jedes Handwerk, 
nur nicht für den Kaufmann. — Kriegslieder, Ständen, Bußgefänge, 
Kirchenlieder ; Umdichtungen der alten Heldengeſänge; Allegorien. 

Reinecke Fuchs, die Satire des Bollsbewußtfeing gegen die 
beſtehende Kultur. Faſtnachtſpiele. 

Anfang der dramatiſchen Kunſt im geiſtlichen Schauſpiele, dann 
Ueberſetzungen. — Priameln, eine Art Epigramme. Das Narrenſchiff 
Sebaſtian Brants. 


14. Der Durchbruch zur Profa. 


Politiſcher Zuſtand. — Humanismus. — Profa. 
Berfinten der allgemeinen Idee und Eintritt der Politik des Hau⸗ 
fes mit Rudolfvon Habsburg; Einführung der deutfchen Sprache 
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in bie Öffentlichen Verhandlungen und mächtiger Einfluß des Kanzleis 
ſtyls auf die Proſa. — Ohnmächtiger Berfuh Kaiſer Heinrichs VIL, 
die alte ritterlihe Zeit herauf zu beſchwören; Dante der Ghibellinen: 
fhwan. — Karl IV., aller Meberzeugung feiner Zeit Tedig, der Typus 
einer ganz veränderten Welt. Borbereitungen zum Kampfe gegen-die 
poetiſche Einheit des Mittelalters; die Gründung der lniverfitäten ; 
Huf; die Erfindung des Schießpulvers; das päbſtliche Schisma, und 
die Buchdruckerkunſt. Umſonſt im Koncil zu Konftanz noch einmal die 
Erſcheinung des Äußerliden Zufammenhanges einer großen Welt, und 
in Katfer Mar des Schimmers des Ritterthums. 

Im Geiftesieben das Ausbrechen der Verzweiflung an der eigenen 
Geſchichte; Abfonderung des firebenden Geiſtes in eine durchgängige 
DOppofition, deren Dauptmenge der Humanismus, fih ſchaarend 
um bie f. g. Wiederberfiellung der Wiſſenſchaften; — der Myfticie: 
mug, oft verloren in Pietismus und Frömmelei, — und bie natura 
liſtiſche Philoſophie. 

Der Proſa⸗Ausdruck der myſtiſchen Oppofition . 


IV. Das Neubochdeutiche. 


15. Die Reformation. 


Dr. Luther. 

Eintritt des Zeitalters ber Revolution. Mit der Reformation 
Deutſchland zum erfien Male in gefeugeberifcher, erfier Stellung Euro: 
pas; Ausbildung einer edeln deutſchen Nationalität. 

Luthers welthiftorifche Bedeutung: durch ihn ift die Einheit Hin: 
gegeben, der Reichthum gewonnen worden, welcher noch jeht feine 
Einigung zu einer feften Poefie erwartet. — Geftaltung der Bildung 
feiner Zeit in Luthers Perfönlichfeit, und Einfluß beider auf feine 
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Entwidelung und fein Wirken in den einzelnen kebensmomenten. — 


Melanchthon. 

Luther der Schöpfer des Neuhochdeutſchen; die Bibelüderfegung. 
Geftaltung der allgemeinen neuen Schriftſprache. Luthers Schriften, 
der erfchöpfende Mittelpunkt diefer Zeit. | 

Anderweite Profa Literatur damaliger Zeit. A. Dürers artifi« 
ſche Schriften; Sprachſtudien. — Zwing li's Schriften, ohne Kiterarifche 
Einwirkung; Predigten und Arndts Myſticismus. — Die weltliche 
Literatur unbedeutend: der Amadis; Chroniken; Göh von Berlichin— 
gens Selbſtbiographie. — Wilde Genialität in den ſatiriſchen Roma⸗ 
nen J. Fiſcharts. 


208 


215 
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16. Das Kirchenlied. 

Die Erfindung bes deutfchen Kirchengefanges durch Luthe r, der 
au hier Borgang und Herr ifl. — In dem Kirchenliede der Anfang 
zu neuer Auferbauung einer poetifchen Welt. Boreiliger Abfchluß dies 
ſes Reformgedankens durch den von Bauernauffländen dazu gebrängten 
Luther, und dur die totale Schöpfungsunmacht feiner theologifchen 
Nachfolger. Aufpäufung des Mittelmäßigen und Erftidung alles poeti⸗ 
fhen Aufſchwunges. — Literargeſchichte des Kirchenliedes. 


Hans Sachs, der letzte Meifterfänger, unentfchieden an der 


Scheide der alten und neuen Zeit. — Das Drama; Baftnachtsfpiele. 
— Die Einführung des Hanswurſtes. — Erſte Singfpiele. — Das 
ftarfe, ergiebige Naturel Fiſcharts. Rollenhagens Froſchmäus—⸗ 
ler; Zabeln; Lehrgedichte. — Die Ergänzung jener Zeit in einem 
fprudelnden Gegner der Reform, Thomas Murner. 


17. Stillland und Uüchgang der Reform. 


Die eingefhlagene Reformbapn in aller Weife früpzeitig verlaffen, 
und nur mancher eingefchlagene Seitenpfad von fpäterer Bedeutung. 

Die naturalifiifche Myſtik. Nebenwege diefer naturppilofophifchen 
Richtung in Italien; der neue Realismus bei den Engländern, dem 
die Idealphiloſophie den Gegenfab bilvet, und bie Tpeofoppie Jacob 
Böhme's.. 

Die große Reſtauration der katholiſchen Kirche. — Sieg derſelben 
über die ungeheure Ausdehnung der Reformation durch konſequenten 
energiſchen Angriff. — Kluge Reform des Katholicismus auf dem Tri⸗ 
dentiner Koncilium, und Rettung durch den Jeſuitenorden. Die Jeſui⸗ 
ten, die große Ergänzung der Weltreform, erobern. das verlorene 
Terrain der katholiſchen Kirche wieder, weden aber die rationale Epoche; 
find die Schöpfer der modernen Politik, welche alle fonflige innere 
Welt überflügelt. 


Hauptſtadium der neuen Zeit mit Urban VIIL, welder ven 


Glauben der Politik opfert; Eintritt der Idee des europäifchen Gleich 
gewichts und der charakteriftifchen Literatur, der Profa. — Ohnmächti⸗ 
ger Belebungsverfuch der Poefie durch Literarifche Gefellfchaften. 


18. Die erſte ſchleſiſche Schule. 

Diefe Schule faſt durchgängig dem weiteren Bereiche der Profa 
angehörig, nur nicht im Kirchenliede. — Wichtigkeit des Geſchmacks 
bei der Beliebigfeit der modernen Literatur. — Sprachkenntniß und 
Theilnahme an ausmwärtiger Siteratur, befördert durch kriegeriſche Be: 
rührungen und Reifen. — Bolfslieder. Gelehrfamkeit der Dichtung; 
Bildung eines Kunſtcharakters. 
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Streben nad Schonheitsform bei der ſũddeutſchen Abtheilung. — 
Ueberſetzungen. 

Geiſftige Bewegung und bedeutendes Auftreten Schlefiens. Mar: 
tin Opitz durchdringt mit feinem Geſchmacke die Literatur ; ſtarke Züge 
eines charakterififchen Talents bei Gryphins, dem ſich mehrere Dra- 
matiker anfchließen; Friedrich von Logau und die Epigrammati- 
fin. Weihe diefer Dichtungsihule durch Paul Flemming — 
Myſtiſche Richtung ; proteſtantiſche Kirchenlieder. — Satiriker und derbe 
Romanthat dieſer Schule; der abenteuerlide Simplicifiimus. 


19. Die philofsphifhe Wendung. 


Das nothwendige Wechſelverhältniß zwiſchen Poefle und Philoſo⸗ 
phie. Formen der Geſchichte; deren Konſtruktion. 

Hope Bedeutung der außerhalb Deut fchlande beginnenden philo⸗ 
foppifchen Kriſis. Verſchwinden der chriſtlichen Idee; Abbrechen aller 
Ausgangspuntte des bisherigen Willens; Mangel eines dichterifchen 
Ueberganges; die Anfänge des modernen Materialismus und des mo: 
bernen Idealismus. 

"Bacon. — Rewton, Berbert, Hobbes, Hugo Gro 
tius, Yuffendorf. 

WE 2 1 2 1 ST — 

Spinopa. 2: 2: 2 rn rn. 

Lode — Hume; Bayle; die Yopularphilofoppie in Deuiſchland. 

Leibnitz. — Tſchirnhauſen, Thomaſius, Budeus, 


Gundling; Chriſtian v. Wolf. 


20. Die zweite ſchleſtſche Schule. 

Ein reicher ftürmifcher Lebensdrang voll üppiger Sinnlichkeit, mit 
geſchmackloſem Schwulſt und Nebertreibung in Faflung und Ausdrud. 
Die philofophifche Krifis nicht ohne unmittelbare Einwirkung. 

Hofmannvon Hofmannswaldau; Tohenflein; Ziegler 
von Glipphauſen; Günther. Nachahmung, Weiterbildung und 
Oppofition der übrigen Schriftwelt. 

Klägliche Kleinlichkeit der Literatur; unfruchtbare Heilverfuche von 
Seiten der Pietiften und Epigrammatiften. — Poefieen der Niederfachfen. 

Läuterung des Gefhmads in Ludwig v. Canitz; Einfluß der 
modern franzöflichen Welt; aufflärende Wirkfamleit des Th o maſius. 

Eine myſtiſche Oppofition mit firengem Anſchluß an bie biblifche 
Theologie und voll fireng fittlihen Sinnes dur Spener und Herr: 
mann Franke. — Förderung des Sprachlichen. — Robinfonaden. 
— Geſchichtſchreibung. Drama. 
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Geſchichte Der dentfchen Literatur. 


Inhalt des zweiten Bandes. 
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21. Webergang zur Klaſſik. 
1. Die Leipziger und die Schweizer. 


Die Morgenrötpe der deutfchen Literatur: ein edles, aber unzu⸗ 
reichendes Trachten nah Ermwedung der Poeſie. — Wolfs formelle 
Anregung aus ber philofophifchen Wendung ; Mangel eines poetifchen 
Inhalts. Sranzöfifche und englifche Mufter; Hervortreten der humani⸗ 
ſtiſchen Anforderungen; Einfchreiten des Nationalbewußtfeins. 

Hagedorn und Haller. ». . . 2. 2 2 2 nn nenn 

Gottſched.. 2 2 en nn. rn 

Die Leipziger Schule und deren Gegner. 

Bodmer und Breitinger. 

Die Schweizer Schule. 


' 11. Die Diterpartieen. 


Die fpfifchen Dichter, voll redlicher Beftrebungen mit mäßigen 
Mitteln: Gellert; Käftner; Rabener; Gebrüder Schlegel; 
Zachariä; Eronegt. 

Friedrich Gottlieb Klopflod . . . 2.» 

Preußifche und halle'ſche Dichter aus dem Kriege: u und Univerfitäte. 
leben: Kleiſt, Gleim, Uz, Götz, Ramler, die Karin, 
Georg Zacobi, Geßner, Weiße — Dramatiter; die f. g. Bars 
den; der empfindfame Roman, Hermes; Mufäus — Prebigten ; 
Sprachliches; der philoſophiſche Roman. 

Schlußwort Goeihe's von biefer reich bevölkerten Uebergangsepoche. 
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V. Das Klafſiſch⸗Deutſche. 


22. Die neue Kritik. 

Leffing. 

Die Grundfleine unferer Mafffchen Schönen Literatur in der Leitung 
zum neuen fritifchen Bewußtfein. — Was if Klaffieität? 

Leſſings Kritif; feine Jugend und Bildungsentwidelung. Die 
Neigung zum Theater; der Berliner Freundeskreis; Literarifche Thätig⸗ 
keit. — Miß Sara Sampfon. — Laokoon. — Die Hamburgiſche 
Dramaturgie; Streit mit Klotz und theologifhe Kämpfe mit Goeze 
durch die Fragmente des Wolfenbüttel’fhen Ungenannten. — Rathan. 
— Gefammibfid auf Leſſings Wirkſamkeit und Einfluß. Worte Jean 
Pauls, Herder und Neuerer über ihn. 

Popularphilofoppifhe Gruppe: Mofes Mendelsfogn; Bele: 
bung des Judenthums durch Einreihung in die europäiſche Bildung. 
Nicolai; Abbt; Engel; Eberhard; Sarve; Sulzer; Zims 
mermann; Ifelin. Der Illuminatenorden. 

Die Richtung auf Entvedung des ſchönen Berhältniffes in ver 
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Kunſtwelt; Herausſtellung der Kunftivee, und damit Gründung einer 


Haffifden Gefhmadsatmofphäre für unfere Literatur durch Winkel: 
mann. 

Wirkſamkeit für ein neues Tritifches Bewußtſein im piftorifchen 
Wege: Juſtus Möfer, Schröckh, Schlözer, Sturz und 
Mofer. 


23. Wieland. Thümmel — Heinfe. 


Chriſtoph Martin Wieland, Borgänger und Zeitgenofle der 
Klaffiter. — Die Periode des frommen Moralismus durch Bobmer 
und die übrigen Schweizer bis zur myſtiſchen Schwärmerei. — Die 
grazios lüſterne Gattung des reizenden Verſes, angeregt durch feines 
höheres Gefellfchaftsleben und franzofifche Vorbilder; Sophie Laroche 
und Graf Stadion. — Die akademiſche Wirkfamteit in Erfilt. — 
Prinzenerzieper zu Weimar; Gründung des deutſchen Merkurs und 
Berfeindung mit allen literarifchen Parteien; perfönliche Verbindung 
mit den Haffifhen Heroen. Die Magier und Wunderthäter laſſen 
Wieland unbetheiligt, — Thätigkeit im letzten Lebensviertel. 

Kritifher Abſchluß über ihn.. . 

Mori Auguft von Thümmel: Wilhelmine, — _ die Inocu 
lation der Liebe, — Reiſe in das mittägliche Frankreich. 

Wilhelm Heinſe: Laĩdion, — Ardinghello, — Hildegard von 
Hohenthal und Athanaſia. 


120 


126 
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24. Die Göttinger Dichter und vereinzelte Poeten. 


Der Hainbund: Gotter, voll franzöfifher Weltbildung und ges 
fälligen Nachahmungstalentes; Boje, productio noch ſchwächer, Haupt: 
anftifter des Göttinger Dichtervereines, deſſen fanftefter Iyrifcher Hauch 
Hölty, und deffen Haupttalent Bürger; die beiven Stolberge. — 
Johann Heinrih Voß; fein Streit mit Stolberg, aus welchem ein 
Kampf einer rationaliftifhen Schule der Theologie mit einer neu: 
romantifchen Kirche erwächst. — Der Siegwart von Miller; Zuliug 
von Tarent von Leiſewitz. 

Spätere Tpeilnehmer des Hainbundes. — Lichtenberg. — 
Claudius, der Wandsbeder Bote. 

Alringers Nittergedihte und Blumaners ZTraveflieen. — 
Schubart. Zu 

Sentimentalität und Naturfhilderung; Matthiſon, Salis 
und Tiedge. 

Pfeffel; Kofegarten; Baggefen; Sonnenberg; Neu— 
bed; Krummacher; Collin; Knebel. 


25. Herder. Hamann. Favater. 


.Johann Gottfried von Herder, ein Mann der Bildung 
und ein Lehrer fteter Humanität. — Das Verhältniß zur Theologie. — 
Die Polemik gegen Kants Ppilofoppie. — Auffpwung der poetifchen 
Thätigkeit bei dem Herannahen des Todes. 

Sohann Georg Hamann, „ver Magus des Nordens,“ eine 
tief grabende, aber nirgends Kar bildende Beiftestraft; der Haupt⸗ 
nußen feiner Schriften die Anregung Anderer. Sein Berhältniß zu 
den Genoſſen und den Anforderungen der Zeit. 

Johann Eafpar Lavater. Berfuh einer poetifchen Befruch⸗ 
tung des wenig beachteten theologifchen Elementes. — Anregung feiner 
Zeit in regellofen Entvedungen, vorzüglich durch die Phyfiognomik. — 
Lavaters Perfönlichkeit. 

Machtloſes Streben und Ringen diefer theologifchen Gruppe, mit 
alter pofitiver Glaubenslehre die neue Welt zu verfnüpfen. — Ziefes 
Ausheben unferer Gedankenwelt zu einer neuen Kritik. 


26. Die nene Philofophie. 


Kant. Fichte — Jacobi. 

Hauptmomente der Borbereitung unferer heutigen Geifteswelt. 
Die Popularppilofoppen; die Encyklopädiſten in Frankreich und bie 
myflifhe Oppofition. Die fhottifchen Moralphiloſophen. Hemſter⸗ 
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Seit 
huis, der bataviſche Sokrates. — Die letzte große Epoche der Phi: vne 


loſophie: Kant, Schelling und Hegel. 

Immanuel Kants äußere Verhältniſſe und Erſcheinung; die 
Hauptfäge der kritiſchen Philoſophie. 

Gewaltige Umgeſtaltung in allen Gebieten des Denkens und Le— 
bens durch dieſes Syſtem. 

Kants Gegner; die unbedingten und die bedingten Anhänger. 

Sodann Gottlieb Fichte, eine wahrhafte und kühne Fort: 
bildung des kantiſchen Kriticismug zum transcendentalen Idealismus. 
Das Formale des Syſtems. — Zweites, gegen die abſtrakte Kühnheit 
zugebendes, ber praßtifhen Welt zugewendetes Stadium. — Die 
Oppofition. — Einwirkung ber Zeitereigniffe, Lebensgefchichte, Bet: 
hältniß zur Religion; ber Umtanblungspunft im Syſteme; der Kampf 
mit Schelling. - 

Srieprih Heinrich Jacobi, gegen alle damalige Philofophie 
des Syſtems auftretend, der geiftvollfte Dilletant jener philofophifchen 
Zeit. — Verzweigungen ur bare Gegner. 

Herbart.. . 
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27. Schiller. 


Der Dichter der kritiſchen Philoſophie; ein herotfcher, oppofitionell 
ſich ausbildender Geift; die Verbindung mit Goethe. — Sein Ent: 
widelungsgang und Thatendrang. 

Schillers Leben und Wirken: Yugendbeflrebungen und Erlebnifle; 
im achtzehnten Jahre Anregung feiner pantheiftifchen Gedankenwelt. 


Erſte Epoche, vie politifch = poetifche. Früheſte Gedichte. Die Bes 


deutung von Idealismus und Sinnlichkeit bei Schiller. Mediciniſche 
Schriften; Die Räuber; Lyriſches. — Schillers Leben in Stuttgart. 
Flucht nah Mannpeim. Aufenthalt in Frankfurt, Oggerspeim und 
Bauerbach; Fiesko; Kabale und Liebe. — Schiller als Theaterbichter 
in Mannheim; Profaauffätse über Titerarifche Kunft; Dramaturgie in 
der Thalia. — Anfiedelung in Leipzig — das Lied an die Freude; — 
Aufenthalt in Dresten; Don Garlog; der Geifterfeher. . 

Die zweite Epoche der firengen Profa und theoretifhen Studiums. 
Darftellung der Gefchichte: der Abfall der Niederlande. — Erfter Auf: 
enthalt in Weimar und Rudolftadt ; Begegnung mit Goethe. Berufung 


nach Yena ; akademiſche Reden und Borlefungen; die Heineren hiftorifchen - 


Aufſätze. — Schillers Erkrankung und die Nnterflügung aus Däne- 
mark. — Die Geſchichte des dreißigiährigen Krieges. 

Eintritt in bie philofoppifchen Studien. Antnüpfung des Brief: 
wechſels mit Goethe; die Horen. Der Kantifche Kriticismus; Reinhold, 
Fichte; Eindruck der franzöfifchen Revolution. Schillers Geltung auf dem 
Gelbe der Abſtraktion: die Briefe über die äſthetiſche Erziehung, und 
Neinere philofophifche Auffätge. — Das Freundfchaftsverhältniß zu Goethe; 
Verkehr im Briefwechfel, in ven Horen, Zenien und dem Mufenalmanad. 
Ballenflein. — Hingebende Freundſchaft W. Humboldt's. 

Dritte, die glänzend produktive, rein dramatifche Epoche. Ueber: 
ſiedelung nach Weimar. — Maria Stuart; Jungfrau von Orleans; 
Braut von Meffina ; Tell. — Die Einwirkung Schillers auf die Nation ; 
feine Gedichte und Theaterftüde. 
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28. Schelling. 

Zweite Erfoheinung einer objektiven Philoſophie. Ausgang von 
Sichte’fcher Form; Beachtung der Kräfte der Natur; Wechſelwirkung 
mit den Dichtern. — Leben und Schriften. — Hauptſätze Schelling’fcher 
Philoſophie. Das Auffinden der Idee des Abfoluten : der Unterſcheidungs⸗ 
puntt von Hegel. 

Mangel an Ausbau des Spyſtems: in deſſen Folge Schidfal der 
Lehre. Bon Scelling Beginn des Aushebens zur Ergreifung einer 
ganzen Welt. — Gegenwärtige Aufgabe der Philofophie. 

Gegner, Schüler, Anhänger und Fortbilpner Schellings. — 
Henrich Steffens; Zrorler; v. Haller. — Solger — 
Stahl und Andere. — Schellings Auslaffung über Hegel. 


29. Die romantifche Schule. 

Rechtfertigung bes poetifchen Dranges der Romantik; Unmacht des 
Berfuhs der Gründung einer neuen poetifchen Herrfchaft. 

ErHlärung der Darimen der Gebrüder Schlegel. Die Philofoppie 
die Brüde für den Romantismus, deſſen Beihülfe das Studium der 
Natur, der altvaterländifchen Dichtung, romantifcher Sprache und Poeſie; 
Abfchluß zur Schule und deren poetifche Manier. Feindſeligkeit gegen die 
Romantiker. Das ironiſche Prinzip in ver romantiſchen Schule. Oertliches. 

Die Gebrüder Schlegel 

Auguſt Wilhelm, der ältere .. 
Friedr ich, der jüngere. — Die Romantik .. 
Adam Müller. Gentz. J. Görres 

Novalis .... .. 

Arnim und Brentano . 

Ludwig Tieck. 

Badenroder. 

Mal Müller; Steffens; Fouqué; Oehlenſchläger; 
Friedrich und Caroline de la Motte Fouque. 

Heinrih von Kleif .. nn 

C. 2. A. Hoffmann. — Weisflog. 

Zacharias Werner. — Die Schickſalsidee 

Müllnerz Orillparzer . . 

Ernf Saulze; Ernfi Wagner; Bilpelm Müller. 

Schenkendorf. — Der deutſche Student und die Burfchen: 
fhaft. — Jahn. Ernft Moriz Arndt. 

Theodor Körner. — Stägemann. 

Hölderlin; Baiblinger; €. Pichler. 

Feßler ... 

Schattirungen der Squie. —* Das Theater im Verhaͤltniß 
zur Literatur. 
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Lafontaine — van der Belde; Elauren und andere 216 

Romanfcrififteller. 

A. v. Kobebue . . . . | 222 
Sffland — Houwald; neuere bramatiige Rünfle und 225° 
Dichter. 

Eigendorf;poffmannt von Fallersleben; W. Wader: 229 

nagel. 

Jung Sttlline .: 2: Horn... 332 
Shleiermader . : Coon. 934 
Die ſchwäbiſche Schule. 

Der allgemeine Charakter ; Goethe's Ausfprruh . . . 247 
2, Uh land. 8. Schwab, die Pfizer. Strauß. Bifger. 250 

Möride. 
Juſtinus Kerner. 
Geiſtliche Liederdicheerr.. 2239 


30. Jean paul. 
Hippel. — Seume. — Weber. 

Jean Paul Friedrich Richter. — Aeußerungen der 261 
Selbſtbiographie. | 

Erfte Periode: das Yugendleben im Gebirge, in Hof und 
Leipzig. „Grönländiſche Prozeſſe. — Die Teufelspapiere.“ 

Zweite Periode des ſentimental⸗-humoriſtiſchen Romans: 275 

Hebergangsgeftaltungen. Die unfichtbare Loge — Heſperus: 
die Genreſtücke Quintus Firlein und Siebenkäs. — Erfter 
Beſuch in Weimar und Stellung zum Literaturfreig dort; 
bewegender Einprud der Frauen v. Kalb und v. Berlepfch. 
Der Zubelfentor ; das Kampanerthal. — Zweiter Aufent: 
halt in Weimar: Briefe und Eonjefturalbiographie; Elavis 
Fichtiana. — Stellung zur Kritik. — Anfledelung in 
Meiningen. Titan. 

Dritte Periode, die komiſch-humoriſtiſche: Niederlaſſung in 292 
Baireuth. Die Flegeljahre; Vorſchule der Aefthetil. — Dev 
politifhe Standpunkt. — Kabzenbergerd Babereife; Fibel; 
Komet. Sournalartitel. — Berluft feines Sohnes Mar; 
Selina. Berfcheiden am 14. November 1825. 


Theodor Gottlieb von Hippel. . > 2 2.202020..8307 
Sobann Bovttfried Seume . . . 2 2 2 nn nn. 313 
Carl Zultius Weber . . . nn... 318 


Saphir; Glasbrenner; Mifes. nn. 393 


31. Goethe. 


Bedeutung dieſes Hauptautors ; fein auffleigender organiicher Ent: 325 
widelungsgang. 


450 


Goethe's Geburtsfätte und erfte änßerliche Anregung des Knaben. 
Zranzöfifcher Einfluß; file Ausbildung. Die Kataſtrophe mit Gretchen, 
feiner erfien Liebe. | 

Studienaufenthalt in Leipzig; vielfeitige Theilnahme Goethes. — 
Erfier dramatiſcher Verſuch; Leben volt kühnen Humors; Kunſtſtudien 
bei Defer und in der Drespner Gallerie. Eintritt-eines reizbaren Krank; 
heitszuftandes; Rückkehr ins Baterhaus; dort myſtiſche und alchymiſtiſche 
Beſchäftigung. 

Univerfitaͤtsbeſuch Straßburgs. Das Idpll in Seſenheim. Doctor: 
Promotion. Anſatz zu einer franzofiſchen Carrière. 

Die Genie⸗Epoche. Große Anfangsfahre Goethe's. Der Freundes: 
treis in Darmfladt ; Aufenthalt in Wetzlar und Coblenz. — Götz von 
Berlichingen. — Goethes Sprache. Werther. Sturm: und Drangperiode. 
Clavigo. — Die Belanntfhaft mit Lili; Göthe's Lieder. Schweizer: 
reife mit den Stolberge. Singfpiele; Stella. Egmont. 

Berufung nad Weimar; Gelegenheitsgedichte. — Die Geſchwiſter; 
Jery und Bätely; die Bögel. — Neue Wendung im Elpenor. Ans 
fänge des Wilhelm Meifter. 

Die Haffifche Epoche. Die italieniſche Reiſe. Iphigenie. Taſſo. — 
Der Groß⸗Cophta. — Naturftudien; Reifen in Schlefien; die franzöſiſche 
Campagne; Befuch in Pempelfort. — Entäußerung des politiſchen Ein: 
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druckes durch die Revolution im „Bürgergeneral“ und den „Aufgeregten“. 


Mebergang zu epifcher Darfellung durch die „Ausgewanderten.“ — 
Freundſchaft mit Schiller. — Wilhelm Meifters Lehrijahre, und Herr⸗ 
mann und Dorothea. — Plan zur Achilleis. Die natürliche Tochter. 

Goethe's f. g. elegante Schriftperiode. Theilnahme für die Natur: 
Philoſophie; Annäherung der Romantifer an Göthe; ruhige Studien 
in der Lebenspraris. — Die Goethe'ſche Theaterſchule; Verkehr mit 
F. 4 Wolf, Frau von Staël, Gall u. A.; Schillers Tod. — Ne 
Ausgabe der Werke. — Die Wahlverwandtfchaften. Gothe als Ratur⸗ 
forſcher. 

Letzter Abſchnitt: der weſtöſtliche Divan; Kunſt und Alterthum 
am Rhein und Main; die Zuſammenſtellung der: Wanderjahre. — 
Borliebe für W. Scott, Byron; lebhafte Theilnahme an der auswärs 
tigen und der laufenden Literatur der Heimath. Der Gedanke einer 
Weltliteratur ein ahnungsreiches Vermächtniß. 

Fauſt: die Sage; verſchiedene Bearbeitungen ; Goethe'a Gedicht, 
deſſen Erflärer. — Die Unfterblichkeitsfrage. 

Der Goethe'ſche Kreis: Lenz, Zlinger, Merk, v. Einfiedel, 
Großherzog Karl Auguft von Weimar, Gebrüder Humboldt. — 
Goethe'ſche Jüngerſchaft und Gegnerfchaft. Letzte Erklärer; Gefammtbilv. 
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Berichtigungen für den dritten Band: 
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